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Die erſte Abtheilung dieſer Sammlung, enthaltend 
meine theologiſchen Schriften, iſt in den oͤffentlichen 
Blättern (z. B. Iem Allgem. Lit. Zeit. 1831. Nr. 82.) 
fo wohl aufgenommen worden, daß man. zugleih ben 
Wunſch ausſprach, ed möchte bald die Fortfegung er⸗ 
fcheinen. Diefen Wunfch wird’ ich auch gern erfüllt has 
ben, wenn nicht andre und dringendere Arbeiten (ins 
fonderbheit eine fehr verbeflerte und vermehrte Wiederauflage 
meines philofophifchen Wörterbuch8) die mir von meis 
nen Amtögefchäften übrig gebliebene Zeit zu fehr in 
Anfprud genommen hätten. Nachdem aber jene Ars 
beiten vollendet find, erfcheint nun auch die zweite 
Abtheilung diefer Sammlung. Der Ankuͤndigung zus 
folge follte dieſelbe bloß meine politifhen Schriften 
enthalten. Als ich aber diefe von den übrigen Schrif- 
ten ausfonderte und aufs neue mit verbeffernder Hand 
durchging, fand ich bald, daß das Wort politifch 
Inhalt und Zweck derfelben nicht genügend bezeichnen 
würde. Denn viele von ihnen behandeln nicht bloß 
beiläufig, fondern fogar vorzugsweife Rechtsfragen, 
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inſonderheit Fragen des Staats- und Voͤlker— 
rechts, und koͤnnen daher eben fo wohl oder noch an-⸗ 
gemeffener juridifhe Schriften heißen. Diefer Um 
- ftand beftimmte mid, "das zweite Prädikat dem erften 
fogleih auf dem Titel beizufügen, damit das lefende 
Publikum ſchon aus dem bloßen Anblide des Zitels 
ermefien fünne, was in dem Buche felbft zu fuchen 
und zu finden fei. Jedoch blieben diejenigen Schriften, 
welche bloß rechtsphiloſophiſch find und daher mit 
der Politit in Feiner nähern Verbindung ftehn, der 
dritten Abtheilung diefer Sammlung vorbehalten. 
Mie es nun auf dem Gebiete der Theologie, mit 
welchem fich die erfte Abtheilung befaflte, eine razio- 
nale und eine irrazionale Denkart giebt: fo fin- 
def fih auch diefer Gegenfas zwiſchen Razionalis- 
mus und Irrazionalismus auf dem Gebiete der 
Politit und Iurisprudenz. Wie aber der Verfaffer in 
der erften Abtheilung dem theologifchen Razio- 
nalismus gehuldigt hat: fo huldigt er natürlich in 
der vorliegenden zweiten auch dem politifchen und 
juridifhen Razionalismus. Denn die Vernunft, - 
will überall anerkannt fein, fucht fich allenthalben gel- 
tend zu machen. Es wäre daher eine unverzeihliche 
SIneonfequenz, wenn Iemand fagte: „Hier mag bie 
Vernunft wohl reden, aber dort fol fie ſchweigen.“ Da 
jedoch die Vernunft zugleidy in ‚allen Dingen Maß zu 
halten gebietet: fo fodert fie auch dieſelbe Mäßigung, 
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wenn von den gefelligen Lebensbedingungen und Rechts: 
verhältniffen der Menfchen die Rede if. Der politis 
Ihe und juridifhe Razionalismus ift daher ein 
natürlicher Gegenfüßler alles Ultraismus, möge Dies 
fer eine Farbe tragen, welche er wolle, mög’ er ſich 
rechts oder links zeigen, mög’ er im Beftehenden oder 
im Beweglichen dad Aeußerfte verfolgen. Denn die Er: 
treme find es eben, welche die Welt verderben, welche 
das Wohl der Wölfer und Staaten auf eine Spiße 
ftellen, die ihm feine fichere Grundlage darbietet. 
Vebrigend befchäftigen ſich die hier gefammelten 
Schriften, wiefern fie nach ihrem Hauptgepräge politifch 
find, nicht bloß mit der theoretifhen Politif; fie 
bewegen ſich auch und faft noch mehr im Kreife der 
praftifchen, die man wegen ihres Zufammenhanges 
mit der Gefchichte auch wohl die hiftorifche nennen 
tönnte. Kein politifches Ereigniß unſers Jahrhunderts 


. von einiger Bedeutung ift daher in denfelben unbefpro- 


chen geblieben. Ebendarum findet in diefen Schriften, 
neben manchen gefchihtlichen Darftelungen und in Ver: 


. bindung mit bdenfelben, freilich auch die politifche 


Kritik oder Polemik ihren Plab. Doc wird man 
felbft in diefer Maß und Ziel nicht vermiffen. Wun- 
dern aber wird man fich vielleicht, daß ich die Thei— 
lung Sadfens, die mich wie alle Sachſen doch fo 
nahe berührte, in feiner befondern Schrift befprochen, 
während ich dieß in Anfehung der Wiedergeburt 
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Sadfe end gethan habe. Allein ich habe auch jenes 
in zwei kleinen Schriften gethan; nur find diefe Schrif- 
ten im Strome der alles verfchlingenden Zeit dergeftalt 
untergegangen, daß ich fie nicht mehr auftreiben Eonnte, 
zumal da ich fie anonym in die Welt gehen ließ und 
jest fogar die Zitel derfelben vergeffen babe. Sollte 
fie aber Jemand noch befigen und deren Berfaffer ken⸗ 
nen oder wenigſtens errathen, fo würde ich ſehr dank: 
bar für die Zufendung derfelben fein. Am Ende ift je 
doch nichtS dabei verloren. Denn der Zweck — die 
Theilung Sachſens zu verhuͤten — blieb lei— 
der unerreicht. Eine neue Bekanntmachung koͤnnte alſo 
dem Verfaſſer leicht den Vorwurf zuziehn: Infandum 
jubes renovare dolorem! — Geſchrieben zu Leipzig 
in der Neujahrsmeſſe 1834. 

J Krug. 





Inhalt diefes Bandes, 


I, 
Ueber Staatsverfaffung und Staatsverwaltung. in politi: 
ſcher Berfuh. Vom 3. 1806............ S. 1 — 4. 
I 


Der Staat und bie Schule. Oder Politit und Pädagogik 
in ihrem gegenfeitigen Verhältniffe zur Begründung eis 
ner Staatspädagogil. Vom 3.1810........0....... ©. 45 — 146. 
III. 
Das Weſen und Wirken des ſogenannten Tugendbundes und 
andrer angeblichen Bünde Vom J. 1816...... S. 147 - 172. 
IV. 
Die Fürſten und die Völker in ihren gegenſeitigen Foderun: 
gen. Nebft einer Zugabe, Ancillon’s Schrift über 
Suveränität und Staatsverfaffungen betreffend. Vom 
J. 1816............ &.173 — 234. 


La sainte alliance. Oder Denkmal des von Oeſtreich, Preu: 
Ben und Ruflland gefchlofinen heiligen Bundes. Vom 


Geſpraͤch unter vier Augen mit Frau von Krüdener in Be: 
zug auf den Urfprung bes heiligen Bundes. Vom 


VII. . 
Das Repräfentatiofgftem. Oder Urfprung und Geift ber ftell: 
vertretenden Verfaffungen, mit befondbrer Hinfiht auf 
Deutfhland und Sachſen. Vom 3. 1816........ ©.277— 319 


L 
* 


nn» 





1. 


Ueber 


Staatöverfaffung 


und S 


Staatöverwaltu ng. 


(Erſchien zuerft: Königsberg, 1806. 8.) 


Kerug's geſam. Schrift. Abth. IL. Polit. Bd. 1. 1 





1. 


Ueber 


Staatdöverfaffung 


und S 


Staatsverwaltu ng. 


« Erfhhien zuerft: Königsberg, 1806. $.) 


Krug'sgefam. Schrift. Abth. TI. Potit. Bd. 1. 1 


Vorrede. 


Der Verſuch, den ich hier dem Publikum vorlege, beſteht 
aus zwei Vorleſungen, die — obwohl in Anſehung der 
Zeit, des Orts und der uͤbrigen Umſtaͤnde, unter welchen 
fie gehalten wurden, von einander ſehr verſchieden — den⸗ 
noch in Anſehung ihres Gegenſtandes im genaueften Zu⸗ 
fammenhange flehn. Die erfte wurde am 8. Auguft diefes 
Jahres zu Frankfurt an der Ober in einer sffentlichen, zur 
Zeier des Föniglichen Geburtstages veranftalteten, Werfamm- 
lung der dafigen Sozietät der Wiffenfchaften und Künfte — 
die zweite am 12. November deſſ. 3. zu Königsberg in 
Preußen beim Antritte meined hiefigen Öffentlichen Lehr⸗ 
amted gehalten. Jetzt erfcheinen fie — wegen ihres ver- 
wandten Inhalts durch einen gemeinfchaftlichen Zitel ver- 
einigt — im Drude, in der Vorausfehung, daß das größere 
Publitum, melches fich jebt für polltifche Gegenftände faft 
ausfchließlich intereffirt, einen wiffenfchaftlichen Vortrag 
darüber feiner Aufmerkfamkeit nicht ganz unmürdig finden 
werde. 

Die Philofophen neuerer Zeit flehen zwar im Ver⸗ 
dachte, daß ihre politifchen Räfonnements eben nicht von 
fonderlihem Gehalte oder wohl gar von gefährlicher Ten⸗ 
denz feien. Was das Leute betrift, fo ſpricht den Ver⸗ 
faffer fein eigned Gewiffen — und über geheime Abfichten 
erkennt er außer dem höchften Richter feinen andern an — 
von einer folchen Tendenz gänzlich frei. Auch feheint man 
nach und nah von dem Wahne wieder zurüdzufommen, 
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als wenn die Philoſophen durch ihre Schriften große poli— 
tiſche Revoluzionen zu bewirken im Stande waͤren. Der 
Verfaſſer wuͤrde ſich daher in den Augen aller Vernuͤnftigen 
wahrſcheinlich nur laͤcherlich machen, wenn er ſo etwas 
haͤtte beabſichtigen wollen. Was aber das Erſte anlangt, 
ſo laͤſſt ſich wenigſtens nicht leugnen, daß der Staat als 
eine der wichtigſten Verbindungen, in welche Menſchen 
treten koͤnnen und ſollen, mithin als eine Geſellſchaft, deren 
Daſein die ganze Menſchheit im hoͤchſten Grade inter— 
eſſirt, auch ein nothwendiges Objekt der philoſophirenden 
Vernunft ſei, da dieſe auf alles, was die Menſchheit in: 
tereflirt, von Recht wegen refleftiren muß. Wie dad Er: 
gebniß dieſer Reflerion ausfalle, das hangt freilih zum 
Theile-von der befondern Lage des Reflektirenden ab. Die 
alten Philofophen hatten nun allerdings in diefer Dinficht 
den Vortheil, daß fie häufig felbft an Staatögefchäften 
Theil nahmen, oder wenigſtens mit Staatömännern um: 
gingen, folglich mit ihren Spekulazionen die Erfahrungen, 
welche die Praxis darbietet, verbinten Tonnten. Indeſſen 
giebt ed doch auch in politifcher Hinficht gewiffe allgemeine 
Probleme, zu deren Löfung fhon das bloße Nachdenken 
und Beobachten hinreiht. Es kann daher wohl auch der 
Philoſoph als bloßer Gelehrter, wenn er mit feinen Spe⸗ 
Eulazionen innerhalb diefer Gränzlinie bleibt und fich nicht ° 
in dad Detail der eigentlichen Praris einmifcht, fodern, 
Daß er in Angelegenheiten, welche die gefammte Menfch- 
beit interefliren, wenigftens gehört-und das, was er fagt, 
nicht — gleihfam a priori — als unnuͤtzes Geſchwaͤtz ver: 
dammt werde. Und biefe Foderung ift e8 allein, welche 
der Berfafler hiedurch hat geltend machen wollen und beren 
Billigfeit hoffentlich felbft der erfahrenfte Praktiker nicht 
ableugnen wird. Königsberg, am Ende des Jahre 1805. 


Erfte Vorleſung. 
Ueber 


die Eintheilung der Staatöformen in Die monaschifche, 
ariftokratifche und demoftatifche. 
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Seitdem Ariſtoteles die mancherlei Staatsformen, welche 
in der Erfahrung angetroffen werden, auf drei Grundfor—⸗ 
men, die monardifche, die arifkofratifche und Die 
demofratifche zurücdgeführt und die Vorzüge der einen 
Berfaffung vor der andern nach Gründen der Vernunft und 
der Erfahrung abgewogen bat: find die Unterfuchungen 
über diefen Gegenftand unendlich oft wiederholt worden. 
Beſonders ift die neuere Zeit fehr fruchtbar an folchen Un: 
terfuchungen gemwefen. Die große Staatsummwälzung im 
Welten von Europa, welche fo viel andre Staaten in den 
Revoluziondfhwindel mit hineinzog, veranlafite auch neue 
Diskuffionen über Die möglihen Formen eines Staats und 
über die möglich befte unter ihnen. Und dieſe Unterfuchun: 
gen blieben nicht etwa in den Studirzimmern der Gelehrten 
verfhloffen, noch verballten fie erfolglos auf den Redner: 
bühnen, fondern fie wurden auch in's Leben eingeführt, in- 
dem man die Staaten felbft nach den mancherlei Einwuͤr— 
fen von neuen Konftitugionen einmal über das andre orga- 
nifirte und reorganifirte. Auf dieſe Art erperimentirte man 
gleihfam mit den Staatsformen, bie man endlih, dieſes 
gefährlihen Spield uͤberdruͤſſig, dem allgewaltigen Willen 
eines Einzigen unterlag. 
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Es iſt für jetzt nicht meine Abſicht, mich in dieſe — 
gleichſam zur hoͤhern Politik gehoͤrigen — Unterſuchungen 
einzulaſſen, um zu beſtimmen, welche von allen wirklichen 
oder moͤglichen Staatsformen die beſte ſei. Der frohe Tag, 
welcher die Veranlaſſung dieſer oͤffentlichen Verſammlung 
iſt, erweckt in der Bruſt eines jeden preußiſchen Patrioten 
Gefuͤhle, die es gleichſam uͤberfluͤſſig zu machen ſcheinen, 

nach dem vollkommenſten Staate zu fragen, indem ſich 
jeder durch das Bewuſſtſein, von einem weiſen und gerech⸗ 
ten Fürften regiert zu werden, zur völligen Zufriedenheit 
mit dieſem politifchen Vereine geftimmt fühlt. Ich werde 
es daher vielmehr bloß mit jener Eintheilung der 
Staatöformen zu thun haben, welche eben der berühmte 
Philofoph aufgeftellt hat, deflen Namen Ihnen der Anfang 
dDiefer Vorleſung nannte. Zwar gab es eine Zeit, wo man 
diefen hoch gefeierten Namen nicht mit dem leifeften Tadel 
auöfprechen durfte, ohne die Gemüther fogleich in Feuer 
und Flammen zu feßen; denn Ariftoteled war in jener 
Zeit dad allgemeine Orakel der Philofophen, deffen Anfehn 
mehr ald der bündigfte Beweis galt. Indeß iſt diefe Zeit, 
dem Himmel fei Dank, vorüber; man fragt nicht mehr 
bloß, was jener Philofoph, fondern auh, ob er etwas 
Mahres gefagt habe. Daher fürchte’ ich denn auch nicht 
bei Shnen anzuftoßen, wenn ich die Behauptung wage, 
daß die ariftotelifhe Eintheilung der Staats— 
formen in die monarchiſche, ariftofratifhe und 
demofratifhe irrig und falſch fei, ob fie gleich 
beinahe von allen ſpaͤtern Staatslehrern angenommen 
worden *). 


1) Ariftoteles bat den Unterfhhied der Staatsformen in feiner Po: 
litik (Buch 3. Kap. 5—7) entwidelt. Er braudt aber zur Be: 
zeichnung der dritten Form nicht den Ausdrud Demofratie, 
fondern nennt fie ſchlechtweg Politie (modıraa) und verfteht 
unter jener eine Ab- oder Ausartung biefer. Er meint nämlid, . 
wenn die hoͤchſte Gewalt nicht zum allgemeinen Beften, fon: 
dern bloß sum Vortheile ber Gewalthaber ſelbſt diene: ſo ſei die 
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in die monarchifche , ariſtokratiſche und demokratiſche. 7 


Die ganze Eintheilung gründet ſich naͤmlich auf bie 
Anzahl derer, welche im Beſitze der oberften Staatögewalt a 





Monardhie Tyrannei, die Ariftofratie Oligarchie, und die Politie 
Demokratie. Es gebe alfo brei rechtmäßige Verfaffungen, Mon: 
archie, Ariftokratie und SPolitie, und brei unrechtmäßige, ober 
Ausartungen von jenen, Tyrannei, Dligarchie und Demokratie. 
Allein bier hat %. außer den in ber Vorleſung gerügten Fehlern 
noch mehre begangen. Der Gebraud, der von der hoͤchſten Ge: 
walt gemacht wird, entweder zum allgemeinen Beften oder zum 
bloßen Privatvortheile der Gewalthaber, gehört ja nicht zur Ber: 
faſſung, ſondern zur Verwaltung des Staats. Es durfte alfo bei 
der Eintheilung der Staatsverfaffungen nicht auf den möglichen 
Misbrauch ber hoͤchſten Gewalt durch die Staatsverwaltung Rüd: 
fiht genommen werben, weil man auf biefe Art ganz heterogene 
Dinge vermifht. Sodann Läfft ſich gar kein vernünftiger Grund 
abfehn, warum bie britte Staatöform, wenn bie Gewalthaber 
auf das allgemeine Befte fehn, BPolitie, wenn fie aber auf ihren 
Privatoortheil fehn, Demokratie beißen fol. Politie ift ein ganz 
allgemeiner Ausdruck, der auf jeden Staat,’ wiefern er eine bür: 
gerlihe Geſellſchaft ift, bezogen werden Kann. Daher widerfpricht 
auch die eigne Erllärung bes A: vom Worte rodırea dem auf 
die dritte Staatsform eingefchränkten Gebraude deſſelben. Gr 
fügt nämlich: Eore de noAıreın nodewg Tukıs twv de uldwr upyuv 
u nalıor« TS xupias naveov. Kugpıov ev yag nuvrays To 
nohrevau uns molems. Politie iſt alfo jede Gefeufhaft von 
Gtaatsbürgern, in welder ein wodırevu« iſt (civitas quaelibet, 
in qua est regimen civile). Was daher A. Politie nennt im 
Gegenfage der Monarchie und Ariftofratie, ift bie eigentlihe De: 
mokratie, und was ev Demokratie nennt, ift diejenige Unform 
der bürgerlihen Gefellfhaft, wo der Pöbel (die Hefe des Volks) 
herrſcht und weihe man auch Ochlofratie nennt. Um biefer 
Gründe willen ift in der Vorlefung nicht das Wort Politie, fon: 
bern ber Ausdrud Demokratie zur Bezeichnung der britten ari- 
fotelifhen Staatsform gebrauht worden. Ohnehin hat man bie: 
fen Ausdruck aud in neuern Zeiten weit häufiger in bemfelben 
Sinne genommen; er muſſte alfo auch als ber befanntere unb 
geläufigere in einer gemifchten Verſammlung von Zuhörern vor: 
gezogen werben. — Bei dieſer Gelegenheit fei mir noch eine 
andre Berichtigung erlaubt, Sowohl Garve in feiner Ueberfe: 
gung der ariftotelifchen Politik (herausg. von Fuͤlleborn, Bres: 
lau, 1799. 8.) als auch XZennemann in feiner Gefchichte der 
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fin. Der Staat fol alfo Monarchie fein, wenn dieſe 
Gexalt in den Händen eines Einzigen — Ariftofratie, 


Philofophie (Band 3. ©. 315) überfegen nokırea durch Republik 
oder republikaniſche Verfaſſung. Dieß ift aber durchaus unrid: 
tig, ob es gleich in neuern Zeiten ein gewöhnlicher Fehler gewor: 
den, jene Ausdruͤcke in biefer befchränkten Bedeutung zu nehmen. 
Seder Staat, er fei monarchiſch, ariſtokratiſch, oder demokratiſch, 
ift eine Republik d. h. ein gemeines Wefen (res publica). Daher kom: 
men bei een Alten taufendmal bie Redensarten vor: Rem publicam 
i gerere, administrare, capessere, regere, ad eam accedere, conver- 
siönes rerum publicarum. Ganz entfcheidend ift eine Stelle in den 
Briefen Cicero's (ad Quint. frat. I. 1. 10) wo er eine Stelle 
aus Plato's fünftem Dialoge de republica überfegt und die 
Redensart Baoıdevev u Tas nodeoıy durch regere res publicas 
giebt. Ein andres ift Republik überhaupt (res publica in ge- 
nere ) ein andres freie Republik (libera res publica) welche aud) 
ein Freiſtaat genannt wird und deren Charakter barin befteht, 
daß der oder die, welche die hoͤchſte Gewalt im Staate befißen, 
weder durch Ufurpazion noh durch erblihe Sukzeſſion, fondern 
durch freie Wahl dazu gelangt find. Wenn daher aud) die rö- 
miſchen Schriftfteller oft unter res publica bloß ihren Staat, der 
nad dem Königthum und vor dem Kaifertbum ein foldher Frei: 
ſtaat war, verflehn: fo thun fie dieß entweder aus Stolz, weil 
fie nur ihren Staat für den Einzigen auf der Erde hielten, oder 
aus Schmerz über den Verluft der Freiheit, mit der fie den 
Staat felbft für verloren achteten (3. B. wenn Cicero Elagt: 
. Rem publicam amisimus, eversa est res publica). Es ift aber 
überhaupt das Wort Republil in den neuern Beiten auf die man: 
nigfaltigfte Art gebrauht und gemisbraudht worden. So hieß bie 
ehemalige Ariftofratie Polen mit einem Wahlkönig an ber Spitze 
eine Republit, ebenfo-die ehemalige Ariſtokratie Venedig mit dem 
erwählten Dogen an der Spitze, beögleichen die aus einer Menge 
von Ariftokratien und Demofratien zufammengefeste Schweiz ohne 
irgend ein allgemeines Oberhaupt, die vereinigten Niederlande 
. unter einem erblihen Statthalter, und Frankreich fowohl unter 
dem viellöpfigen Konvente als unter dem fünfköpfigen Direktorium - 
und dem bdreilöpfigen Konfulate, welches zugleih in der Perfon 
des Oberkonfuls einköpfig war. Wär’ es alfo nicht am beften, 
wenn man das Wort Republik lieber ganz außer Kurs feste, ba 
Niemand recht weiß, was er eigentlich dabei denken foll? 
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wenn fie in den Händen Mehrer, deren aber doch nur We⸗ 
nige find — Demokratie endlich, wenn fie in den Ha⸗ 
den des Volkes felbft oder wenigftend des größern Theils 
deffelben ift. 

Um nun diefe ‚Eintheilung der Staatsformen gehörig 
beurtheilen zu koͤnnen, müflen wir etwas tiefer in dad We⸗ 
fen der bürgerlichen Gefelfchaft einzubringen füchen; denn 
erft Hieraus laͤſſt fih begreifen, auf wie vielfache Weife 
eine folche Geſellſchaft eingerichtet oder geftaltet in Annas 

Jede bürgerliche Gefelfchaft oder jeder Staat — denn 
beide Ausdruͤcke find gleichgeltend — ift eink zundchft zum 
Schuß und zur Sicherheit ded Recht verbundne Menfchen: 
menge. Sch fage: zunächft zum Schuß und zur Sicherheit 
des Rechts — um fogleich den erften Zweck diefer Verbin- 
dung anzubeuten, auf den es bei unfrer Unterfuchung haupt: 
fahlih ankommt. Denn wenn auch menfhlidhe Vollkom⸗ 
menbeit und menfchliches Wohlfein durch jene Verbindung 
befördert wird: fo kann man dieß doch nicht als den erften 
und einzigen Zweck derfelben betrachten. Der Staat als 
ſolcher kann ſich vorerfi nur das zu feinem Zwecke machen, 
was er mit Gewalt bewirken, was er erzwingen Fann. 
Vollkommenheit aber und Wohlfein laffen fich nicht erzwin- 
gen. Man Eanıı durch Zwang nur verhüten, daß Feiner 
der Vollkommenheit und Wohlfahrt des Andern auf wider: 
rechtliche Weife Abbruch thue. Dem Rechte hingegen kann 
man mit Gewalt Reſpekt verfchaffen, wenn es nicht aus 
gutem Willen refpektirt wird. Die Freiheit gefeßlichen 
Schranken zu unterwerfen und dadurch zu bewirken, Daß 
- die Freiheit jedes Einzelen mit der Freiheit aller Uebrigen 
zufammen beftehen künne — dieß ift der erſte oder nächfte 
Zweck jener gefelligen Verbindung, welche wir Staat nen- 


nen. Durd ihn fol die Rechtsidee gleichfam in die Welt 


der Erfcheinungen "eingeführt : werden, damit dad, was 
die Bernunft für Recht erkennt, auch von jedem Men: 
fchen wirklich anerkannt und heilig geachtet werde. Er: 
reicht der Staat diefen Zwed, ift in ber bürgerlichen Ge: 


10° Ueber die Eintheilung der Staatöformen 


ſellſchaft das Recht hinlänglich geſchuͤtzt und gefichert: fo 
wird ſich menfchliche Vollkommenheit und Wohlfahrt auch 
ſchon von felbft entwideln, ohne daß es dazu der Zwangs⸗ 
mittel ded Staats bedarf. Er überlaffe nur jedem Ein- 
zelen, fich fo vollkommen und glüdlic) ald möglich durch 
alle rechtlihe Mittel zu machen: fo wirb die allgemeine 
Vollkommenheit und Wohlfahrt das nothmwendige Refultat 
jener einzelen Beftrebungen fein. Und wenn der Staat 
auch feinegfeitd zur Befoͤrderung derfelben etwas thun will, 
durch Begünftigung, Aufmunterung und Darbietung von 
Öelegenheiten und Mitteln: fo gefcheh’ ed nur immer auf 
rechtliche Welfe, damit feinem urfprünglichen Bwede, der. 
Öffentlichen Garantie des Rechts, Fein Abbruh gethan 
werde ?). j | 


2) Die Srage nach dem erften Zwecke des Staats — ob er Schug 
und Sicherheit des Rechts oder menfhlihe Vollkommenheit und 
Wohlfahrt fei — ift von großer Wichtigkeit. Die Gränzbeftim: 
mung ber Staatsgewalt in Anfehung ihrer gefammten Wirkſam⸗ 
keit hangt einzig und allein davon at. Macht man es ben ober: 
fen Gewalthabern im Staate zum erften Zwed ihrer Thätigkeit und 
mithin aud) zu ihrer Hauptpfliht, Vollkommenheit und Glüdfelig: 
teit um ſich her zu verbreiten, und haben fie eben dazu die Gewalt in 
Händen, daß fie diefelbe zur Verwirklihung dieſes Staatszwecks 
brauchen follen: fo feh’ ich nicht ein, wie man es tadeln Fönne, wenn 
3. B. jene Gewalthaber nach ihren Begriffen von Vollkommen⸗ 
heit und Glückeligkeit ben Unterthanen gewiſſe Glaubenslehren 
durch alle möglihe Zwangsmittel aufbringen wollen. Denn fo 
erfüllen fie ja nur ihre Staatspflicht. Iſt hingegen die öffent: 
lihe Rechtögarantie der erſte Staatszweck, fo gewinnt bie Sache 
auf einmal ein ganz andres Anfehn. . Dann muß erft gefragt 
werden, ob ein folher Glaubenszwang mit dem Rechte beftehen 
fönne, geſetzt auch, daß jedermann durch die Annahme einer bes _ 
flimmten Religionslehre moraliſch vollfommner und zeitlih und . 
ewig felig würde. — Daß durdy den Staat menfhlihe Vollkom⸗ 
menheit und Wohlfahrt auf mannigfaltige Weife befördert werde 
und abſichtlich befördert werden dürfe, Tann und fol alfo gar 
nicht geleugnet werden. Schon bie Öffentlihe Rechtsgarantie iſt 
ein wefentlicher Beftandtheil und eine Dauptbebingung unfrer 
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Um nun diefen Zweck zu erreihen, muß im Staat 
eine hoͤchſte Gewalt vorhanden fein, d. h. eine Kraft, 
die der Kraft jedes Einzelen, der einen ungerechten Willen 
haben möchte, bei weitem überlegen iſt, die alfo jeden, der 


Bolllommenheit und Wohlfahrt. Was aber der Staat in Ab: 
fiht auf menſchliche Vollkommenheit und Wohlfahrt thut, ift theils 
bloß negativ und wird durch Erreichung feines erften Zwecks zu: 
gleih mit erreiht, indem durd bie öffentliche Rechtsgarantie 
(Schutz bed Lebens, des Eigenthums, der Ehre, der. Breihelt 
u. f mw.) eine Menge von Binderniffen unfrer Vollkommenheit 
und Wohlfahrt entfernt werden — theild Tann es auch pofitiv 
fein, wiefern er entweder Überhaupt gemeinnügige Thaͤtigkeit be: 
sünftigt, ermuntert, belohnt, ober gewiffe Anftalten trift, weldye 
einzelen Menfchen Gelegenheiten und Mittel darbieten, ihre und 
Andrer Volllommenheit und Wohlfahrt zu befördern. Und biefe 
pofitive Thaͤtigkeit ſteht auch wieder in Beziehung auf ben erften 
Zweck, fo daß derfelbe dadurch leichter erreicht wird, Denn es 
tft nicht möglich, daB der Staat durch bloße Bmangsmittel dem 
Rechte duchgängigen Reſpekt verfhaffe.. Er kann z. B. nicht er: 
zwingen, daß e8 gar Feine Mörder, Räuber, Betrüger, Verleum⸗ 
der u. f. w. gebe. Er fucht alfo aud indirekt, durch Befoͤrde⸗ 
rung ber menfhlihen Vollkommenheit und Wohlfahrt, auf Die 
Erreihung feines erften Bweds hinzuwirken, indem er die Quel⸗ 
len des Unrechts felbft möglichft zu verftopfen und dadurch bie 
Menge ber Rechtöverleger zu vermindern ſucht. Denn es ift ge: 
wiß, daß die Menfhen, je vollkommner und zufriebner fie find, 
auch defto weniger zu gegenfeitigen NRechtöverlegungen geneigt fein 
werben. Wenn man nun diefen Unterjchieb zwifchen dem naͤchſten 
und dem entfernten Zwecke bes Staats gehörig in's Auge faflt, fo 
verſchwindet freilich der Streit der Staatörechtsiehrer über den 
Zweck bes Staats, und ihre Meinungen laffen fih, fo entgegen: 
gefest fie auch an ſich find, aus einem höhern Gefichtspunfte be: 
trachtet wohl vereinigen. Aber darum ift ber Streit doch nicht 
unnüß ober ein bloßer Wortftreit, indem man nur burdh gehö: 
tige Entwidelung und Beantiwortung ber Streitfrage zu jenem 
höheren Standpunkte gelangen Tann. Den oberften Gewaltha: 
bern felbft mag es übrigens nicht verargt werben, wenn fe fich 
als Väter einer großen Familie betrachten und biefem Bilde zu: 
folge — benn mehr ift es boch nicht — in ihren Öffentlichen Er: 
Flärungen immer nur bad Wohl ihrer Völker erwähnen, voraus: 


\ 
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Wenn wir nun nach diefen allgemeinen Bemerfungen 
über höchfte Gewalt und Verfaffung der Staaten auf bie 
ariftotelifche Eintheilung der Staatöformen zurüdfehn: ſo 
ift offenbar, daß fich diefelbe bloß auf die äußere Staat: 
form, welche Hereichaftsform, nicht aber auf die innere, 
welche Regierungöform heißt, bezieht. 

Die oberfte Staatögewalt kann nämlich dargeftellt fein 
erftlich an Einer Perfon — dann heißt der Staat Mon= 
archie oder Einherrfchaft, und derjenige, welder an 
der Spibe fteht, mithin die höchfte Gewalt in feiner Per: 
fon repräfentirt, beißt Monarch oder Einherrfder. 


drüde um fo leichter und natürlicher. An fi aber iſt der Unter: 
fhied richtig, und Iäfft fih auch in andern Sprachen durch ent- 
ſprechende Wörter bezeichnen. Herrſchen ift im Lateiniſchen prin- 
cipem esse oder .principatum tenere , regieren aber regere, 
gubernare, imperare. Denn berjenige, welchen die Römer prin- 
ceps nannten, hatte gerade nicht Über diejenigen ein Regiment, 
unter weldhen er der Erſte war. So war ber princeps senatus 
nur primus inter pares. Freilich entfpridt wieder das deutfche 
herrſchen nicht ganz dem lateinifhen principem esse, Denn jenes 
Tann aud) durch domiwari überfegt werben, weldes von biefem 
wefentlich verfchieden ift, indem bei ben Römern nur derjenige 
dominus hieß, welcher Sklaven (servos) hatte. Es ift abe£ nicht 
"immer möglih, für gewiſſe Begriffe in verfhiebnen Sprachen 
gleichgeltende Ausdrücke zu finden. — Im Griechiſchen entfpricht 
vgyew unfrem Herrſchen, »parev unfrem Regieren am meiften. 
Daher follten die Wörter, welche fih auf Archie endigen (Mon: 
archie u. d.) immer nur auf die äußere Staatsform ‘oder bie 
Herrſchaftsform (forma principatus) diejenigen aber, welche fich 
auf Kratie endigen (Autokratie u. d.) immer nur auf die innere 
Staatsform oder die Regierungsform (forma regiminis) bezogen 
werden. Wenn alfo Monarchie, Ariftofratie und Demokratie 
einander entgegengefegt werden: fo beutet ſchon die verſchiedne 
Endung biefer Wörter darauf hin, daß die Entgegenfegung nicht 
logifch genau d. h. nicht ausfchließend fei. Daher hat e8 auch fo: 
wohl ariftofratifhe als demokratiſche Monarchien gegeben. So 
‚war dad Königreihh Polen (fonft audi Republik genannt) vor ' 
feiner Vernichtung eine ariftotratifhe, und das Königreich Frank: 

reich nad der Konftituzion von 1791 eine bemokratifche Monarchie. 


(a) 
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. Dabei Fommt weiter nichts darauf an, was biefer Mou: 
arch oder Einherrfcher fonft noch für einen befondern Na- 
men führe, ob er Kaifer, König, Zürft, Derzog, Sultan, 
Chalif, Schach, Doge, Sonfaloniere, Diktator, Präfident, 
Landammann oder wie fonft heiße. Alle diefe Namen find 
bloße Titel und der Sache nach völlig gleich, obwohl einige 
derfelben nach der gemeinen Meinung höher ald andre ge- 
achtet, und daher auch von denen, welche fich nicht für 
groß genug halten, wenn fie nicht ‘auch einen großen Ditel 
fuͤhren, gern angenommen werden. 

Die hoͤchſte Gewalt im Staate kann aber auch zwei⸗ 
tens durch mehr als eine Perſon dargeſtellt ſein — dann 
muß der Staat eine Polyarchie oder Vielherrſchaft 
heißen, und ſo auch diejenigen, welche an der Spitze ſte⸗ 
hen, mithin die hoͤchſte Gewalt in ihren Perſonen repraͤ⸗ 
ſentiren, Polyarchen oder Vielherrſcher; wobei auf 
den beſondern Namen oder Titel, den ſie fuͤhren, ob ſie 
Ephoren, Konſuln, Senatoren, Direktoren oder wie ſonſt 
heißen, wieder nichts ankommt. Die Polyarchen oder Viel⸗ 
herrſcher machen alsdann eine moraliſche Perſon oder ein 
Kollegium aus, in welchem gewoͤhnlich Einer entweder be⸗ 
ſtaͤndig oder abwechſelnd mit den übrigen den Vorſitz führt 
und dann vorzugsweiſe die höchfte Gewalt in feiner Perfon 
repräfentirt. 

Da aber der Ausdruck viel eine unbeftimmte Größe 
andeutet, indem der Dielen, welche berrfchen, mehr ober 
weniger fein koͤnnen: fo Tann die Polyarchie wieder unter 
mancherlei Sormen erfcheinen. Eine diefer Formen nun, 
wo der Herrfchenden nur Wenige find, von denen man 
vorausſetzt, daß fie die Beften im Wolfe feien, nennt Ari= 
ftotelesd die Ariftofratie oder die Derrfhaft der 
Beften. Aber wer find diefe Beften? Sind ed diejenigen, 
welche ihren Urfprung von einem alten Bamilienftamme 
herleiten und ſich daher eine fogenannte edle Geburt bei- - 
legen? Aber nicht immer ift dad Alte auch dad Befte, und 
nicht immer ift der Adel der Geburt auch mit dem Abel 


- 
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des Talents, der Gefinnung und des Verdienſtes verknüpft. 
Oder find e8 Diejenigen, welche durch Reichthum und du- 
ßeren Glanz unter ihren Mitbürgern hervorragen? Aber 
nicht immer find die, welche mit Schägen umgeben find 
und im Weberfluß irbifcher Güter leben, auch die Beften 
im Volke. Oder find es diejenigen, welche fi) durch Ein- 
ficht und Geſchicklichkeit in Wiffenfchaften und Künften au: 
zeichnen? Aber leider ift auch Gelehrfamkeit und Kunflfer- 
tigkeit nicht immer mit dem, was wahrhaft gut iſt, ver⸗ 
einigf. Die wahre Güte befteht in Weisheit und Tugend. 
Weisheit und Tugend aber ift nicht ein Vorrecht dieſes 
oder jened Standes, dieſer oder jener Menfchenklaffe, nicht 
ein ausfchließliches Eigentbum der Wenigen, die in einem 
Staate an der Spige ſtehn, fondern ein Gemeingut ber 
Menfhen, das unter den Beherrfchten ebenfowohl ald un⸗ 
ter den Herrfihenden angetroffen. wird. Eine wahre XAri-. 
ftofratie hat es alfo wohl nie und nirgend auf der Erbe 
gegeben; diejenigen Staaten aber, welche man gewöhnlich 
fo nennt, waren und find nichts andres als Polyarchien, 
in welchen einige Samilien dad audfchließliche Herrfchafts- 
recht an ſich geriffen haben. Die ariftofratifche Staats⸗ 
form ift alfo nur eine befondre Unterart der polyarchifchen, 
welche allein der monarchifchen entgegengefebt werden Tann. 

Was die Demokratie anlangt, fo zeigt diefer Aus- 
druck eigentlich eine Volksherrſchaft an. Das Wort 
Volk aber bedeutet entweber die Sefammtheit der Bürger 
eines Staats oder den größern Theil derfelben, welcher den 


Übrigen an Kultur nachſteht. Nehmen wir nun dad Wort 


Volk in der erſten Bedeutung, fo ift ed unmöglich, daß 
das ganze Volk herrfchen kann, weil es fonft lauter Herr: 
ſcher aber Feine Beherrfchten geben, mithin bie Demofra- 
tie eine völlige Anarchie fein, folglich den Staat felbft auf- 
heben würde. Denn ein Staat ift nur da vorhanden, wo 


ed eine das Recht fehügende Gewalt giebt, der jede Ein- 


zelkraft im Staate unterworfen iſt. Nehmen wir aber den 
Ausdruck Volk in der zweiten Bedeutung, fo ift die fos 
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genannte Demokratie oder Volköherrfchaft nichts andres als 
Ochlokratie oder Poͤbelherrſchaft d. h. eine Gefelifchaft, in 
welcher der große Haufe der Rohen über dad Häuflein der 
Sebildeten, alfo gerade die Maſſe des Schlechtern über die 
des Beflern herriht. Nun ift aber offenbar, daß eben jes 
ner Haufe derjenige Theil eines Volkes ift, welcher der 
Leitung der höchften Gewalt ammeiften bedarf, damit feine 
wilde Leidenfchaftlichkeit gebändigt und, er felbft allmählich 
zu einem beflern Zuftand emporgehoben werde. Wenn da- 
ber ein Staat zur Poͤbelherrſchaft hinabgeſunken ift, fo kann 
man wohl mit Recht fagen, daß in demfelben alle vernünfs 
tige Ordnung umgekehrt und er feiner völligen Auflöfung 
durch Anarchie nahe fei. Sol alfo in dem Worte Demo: 
kratie irgend ein vernünftiger Sinn liegen, fo kann es 
nur eine Polyarchie bedeuten, in welcher die Herrfchaft nicht 
gewiflen privilegirten Zamilien, fondern gemiflen ausge⸗ 
wählten Perſonen zulommt, welchen fie auf längere oder 
kuͤrzere Zeit durch die Mehrheit der Bürger überlaffen wor: 
ven, fo daß zwar Jeder möglicher Weife herrfchen Tann, 
aber doch nur Einige wirklich herrſchen. Die Demofratie 
ift folglih auch bloß eine‘ Unterart oder befondre Modifi⸗ 
kazion der Polyarchie. 

Hieraus ergiebt fih nun von felbft, daß cd, wenn 
man bloß auf die Außere Staatöform ficht, nur zwei Hauptz 
arten derfelben giebt, die monardhifche und die polyar: 
chiſche. Es hatte alfo Ariftoteles nebft allen benen, 
die ihm hierin gefolgt find, für's Erfte feine Eintheilung 
nicht drei- fondern nur zweigliedrig machen und nachher 
erft die verfchiedenen Modififazionen auffuchen follen, welche 
in Anfehung der Monarchie fowohl ald der Polyardhie flatt: 
finden können oder in der Erfahrung wirklich flattfinden. 
Allein noch weit mehr bat jener Philofoph darin ge: 
fehlt, daß er bloß die Außere Staatsform zum Grunde 
feiner Eintheilung gemacht hat. Denn dieſe ift gerade 
nicht dad Wefentlichfte in Anfehung der Staatöverfaffung. 
Es‘ kommt auf die Darftcllungsart der höchften Gewalt 
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durch Diefe oder jene Perfon fo wenig an,. daß fi fogar 
eine Staatöverfaffung denken läfft, in welcher die höchfte 
Gewalt gar nicht durch eine wirkliche Perfon repräfentirt 
wird, fondern das angebliche Oberhaupt des Staats bloß 
ein idealifched oder überfinnliches Wefen iſt. Das hebräis 
fche Volk z. B. betrachtete nach der mofaifhen Berfaflung 
die Gottheit felbft unter dem Namen Jehovah ald feinen 
König; weshalb auch der israelitifche Staat eine.Ches- 
fratie oder Gottesherrſchaft genannt worden. Diefen 
König fahe und hörte Niemand. Er hatte nur einen Thron 
im Allerheiligften,- zu welchem der oberfte Priefter allein den 
Zutritt hatte. . Und doch beftand dieſer Staat eine lange 
Zeit, ebe die höchfte Gewalt in ihm durch eine wirkliche 
Derfon als fichtbares Oberhaupt und Stellvertreter jenes 
unfichtbaren repräfentirt wurde >). 


— — — — — — — 


— 


5) In allen Staaten, wo Prieſter im Namen der Gottheit (durch 
heilige Buͤcher, Orakel, Looſe, Augurien u. d.) regieren (die hoͤch⸗ 
ſte Gewalt ausuͤben) ohne daß Einer von ihnen oder ein Andrer 
ſich als Obergewalthaber dem Volke ankuͤndigt, findet bloße Aus⸗ 
uͤbung, keine Darſtellung der hoͤchſten Gewalt ſtatt. Auch wuͤrden 
ſolche Prieſterregierungen (Hierarchien) nicht geradezu verwerflich 
ſein, wenn nicht die Prieſter gewoͤhnlich ihres Privatintereſſes we⸗ 
gen die Laien in der Dummheit zu erhalten und ſo allen liberalen 
Ideen den Zugang zum Volke zu verwehren fuhten. Dieß pflegt 
auch da zu gefchehen, wo Einer von den Prieſtern felbft aͤußerlich 
als erfte Magiftratsperfon die höchfte Gewalt repräfentirt, ift aber 
fo fehr gegen das allgemeine Intereffe der Menſchheit, daß Prie⸗ 
fterregierungen überhaupt gar nicht geduldet werben follten. Denn 
wenn ed aud hin und wieder unter ben Priefterregenten Dal: 
berge giebt, fo find: diefe do nur feltne Erfdheinungen. Und 
wer mag entfceiden, ob nicht felbft ſolche Männer zuweilen ale 
Negenten anders handeln würben, menn fie nicht unglüdlicher Weife 
auch Priefler wären. Es läfft fid auch aus ben bisherigen Gr» 
fahrungen mit ziemliher Mahrfcheinlichkeit folgern, daß die Prier 
fterftaaten nad) und nad) ganz aus der Welt verfchwinden werben, 
da ſich doch einmal das Schlechtere gegen das Meffere nicht ewig 
behaupten. kann. 
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Die Hauptfache oder das Weſen der Verfaflimg ift die 
innere Staatöform ober die eigentliche Regierungsform, umd 
diefe ift bei jener Eintheilung der Verfaffungen in die mon- 
arhifche, ariftofratifche und demofratifche entweder ganz über- 
fehen oder fo mit der äußern Form vermifcht, daß berjeni- 
ge, welcher nicht tiefer in dad Weſen der Dinge einzudrin- 
gen gewohnt ift, bei der Anwendung jener Eintheilung auf 
einzele Staaten dad Innere der Staatöform unbemerft 
täfft, weil fein Blick an dem Aeußern haftet. Es mag 
nämlich die oberſte Staatögewalt durch Einen oder Mehre 
dargeftellt werben, e& mag alfo in den Staaten Monarchen 
oder Polyarchen geben: fo ift es ein großer Unterfchied, ob 
diefe Herrfcher die höchfle Gewalt felbft und ganz allein 
ausüben, oder ob das von ihnen beherrfchte Volk durch ein- 
zele zu ihm gehörige Bürger an biefer Ausübung Theil 
nimmt und fo mit dem Wilien der Herrfcher in diefer Aus- 
uͤbung fich vereinigt. Im erften Falle muß der Staat eine 
Autofratie, im zweiten eine Synfratie genannt wer 
den. Im Deutfchen koͤnnte man dafür etwa die Ausdrüde 
Alleinregierung und Mitregierung brauden °). 

Die Wichtigkeit diefer Unterfcheidung erhellet aus fol- 
genden Umftänden: Die höchfte Gewalt hat fhon an fich 
ihre natürlichen Schranken, welche im Begriffe des Rechtes 
felbft Liegen, zu deffen Schuß und Sicherheit die oberfle 
Staatögewalt dienen fol. Die Glieder des Staats, welche 
diefer Gewalt unterworfen find, beliebig ihres Lebens und 


0) Autokratie und Synkratie ann nicht füglih duch Selbherr: 
fhaft und Mitherrſchaft überfegt werden, weil Herrſchaft 
(Archie) auf die äußere Staatöform fih bezieht, mithin der Zitel 
Selb : oder Selbftherrfhher, welchen fih manche Gewalthaber bei- 
Legen, eigentlich eben fo viel als Einherrſcher (Monarch, nit Au: 
totrat) bedeutet. Alleinherrfchaft ift ebendeswegen auch nicht recht 
paſſend. Da übrigens das Wort Autolratie fchon laͤngſt von 
andern gebraudyt worden, jo wird man das völlig analog gebildete 
Wort Synfratie zur Bezeihnung des entgegengefesten Begriffe 
Hoffentlich nicht unpaffend finden. 
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durch dieſe oder jene Perfon fo wenig an,. daß fi fogar 
eine Staatöverfaflung denken laͤſſt, in welcher die hoͤchſte 
Gewalt gar nicht durch eine wirkliche Perſon repraͤſentirt 
wird, ſondern das angebliche Oberhaupt des Staats bloß 
ein idealiſches oder uͤberſinnliches Weſen iſt. Das hebraͤi⸗ 
fche Volk z. B. betrachtete nach der moſaiſchen Verfaſſung 
die Gottheit ſelbſt unter dem Namen Jehovah als ſeinen 
König; weshalb auch der israelitiſche Staat eine Chen: 
kratie oder Gottesherrſchaft genannt worden. Dieſen 
Koͤnig ſahe und hoͤrte Niemand. Er hatte nur einen Thron 
im Allerheiligſten, zu welchem der oberſte Prieſter allein den 
Zutritt hatte. Und doch beſtand dieſer Staat eine lange 
Zeit, ehe die hoͤchſte Gewalt in ihm durch eine wirkliche 
Perſon als ſichtbares Oberhaupt und Stellvertreter ſenes 
unſi chtbaren repraͤſentirt wurde >). 


— 


5) In allen Staaten, wo Prieſter im Namen der Gottheit (durch 
heilige Buͤcher, Orakel, Looſe, Augurien u. d.) regieren (die hoͤch⸗ 
ſte Gewalt ausuͤben) ohne daß Einer von ihnen oder ein Andrer 
ſich als Obergewalthaber dem Volke ankuͤndigt, findet bloße Aus⸗ 
uͤbung, keine Darſtellung der hoͤchſten Gewalt ſtatt. Auch wuͤrden 
ſolche Prieſterregierungen (Hierarchien) nicht geradezu verwerflich 
ſein, wenn nicht die Prieſter gewoͤhnlich ihres Privatintereſſes we⸗ 
gen die Laien in der Dummheit zu erhalten und ſo allen liberalen 
Ideen den Zugang zum Volke zu verwehrenſuchten. Dieß pflegt 
auch da zu gefchehen, wo Einer von den Pricftern felbft aͤußerlich 
als erfte Magiftratsperfon die höchfte Gewalt repräfentirt, ift aber 
fo fehr. gegen das allgemeine Intereffe der Menfhheit, daß Prie: 
fterregierungen überhaupt gar nicht gebuldet werben follten. Denn 
wenn es auch hin und wieder unter den Priefterregenten. Dal: 
berge giebt, fo find diefe do nur feltne Erfcheinungen. Und 
wer mag. entjcheiden, ob nicht felbft ſolche Männer zuweilen ale 
Negenten anders handeln würden, wenn fie nicht ungluͤcklicher Weife 
auch Priefter- wären. Es laͤſſt ſich auch aus ben bisherigen. Er» 
fahrungen mit ziemliher Wahrfcheinlichkeit folgern, daß die Prie⸗ 
flerflaaten nad) und nady ganz aus der Welt verfchwinden werben, 
da fidy doch einmal das Schlechtere gegen das Reffere nicht ewig 
befnupten. Bann. 
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repräfentative Staatöform mit Recht eine fonfratifche nen- 
nen. Denn jene Zheilnehmer oder Stellvertreter find gar 
nicht Herrſcher, fondern felbft Unterthanen; aber fie regie- 
ren gemeinfchaftlih mit ben Herrfhern. Wo hingegen dad 
Volk gar keine ſolche Repräfentanten hat, fondern der oder 
die Herrfher ganz allein die höchfte Gewalt ausüben, da 
findet Autofratie ftatt. 

Wenn wir nun diefe beiden Hauptarten der Verfaf- 
fung in Anſehung der innern Staatsform mit jenen beiden 
Hauptarten in Anfehung der äußern Staatsform verbinden, 
fo ergeben fih vier Grundformen der Staatöverfaflung, 
naͤmlich: 

1) die autokratiſche Monarchie, wo Einer die 
hoͤchſte Gewalt darſtellt und auch ganz allein ausuͤbt; 

2) die ſynkratiſche Monarchie, wo zwar nur Ei— 
ner die hoͤchſte Gewalt darſtellt, aber fie gemeinfchaftlich 
mit gewiflen Volksvertretern ausübt; 

3) die autofratifhe Polyardhie, wo mehr als 
Einer die höchfte Gewalt darftelt und dieſe Darfteller fie 
auch ganz allein ausüben; 

4) endlich die ſynkratiſche Polyarchie, wo mehr 
als Einer die höchfte Gewalt darftellt, aber diefe Darfteller 
fie nur mit Konkurrenz gewiſſer Volksvertreter ausüben ?). 

Die autofratifhe Monardyie nennen Manche auch Die 
unumſchraͤnkte, und die fonkratifche die beſchraͤnkte. 
Allein diefe Ausdrüde find fehr unſchicklich. Denn unumfchränft 
fann vernünftiger Weife Feine Monarchie in der Welt fein. 
Hat fie auch Feine pofitiven Schranken, fo hat fie doch natür- 


7, Wenn man kürzere Ausdrüde zur Vezeihnung der vier Staats: 
grundformen wünfchte: fo koͤnnte man die autokratiſche Monarchie 
Mono kratie, die fonkratifhe aber fhlehtweg Monardie, 

und eben fo die autofratifhe Polyardhie Polykratie und die 
ſynkratiſche ſchlechtweg Polyarchie nennen. Dann würde alfo 
die weitere und engere Bedeutung der Wörter Monarchie und 
Polyarchie zu unterfcheiden fein. | u 


- 
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hat, fehr verbittert wird. Der Orient ift feit uralten Zei⸗ 
ten der Sit der autofratifchen Monarchie. Denn die mei- 
ften orientalifchen Staaten waren und find noch jet Mon- 
archen unterworfen, welche diefelben ohne alle pofitive Schran- 
fen regieren. Dadurch werden nun zwar dieſe Monarchen 
oft Defpoten, indem fie ihre Unterthanen garnicht ald Staats⸗ 
bürger, fondern mehr als Leibeigne betrachten und felbft die 
natürlichen Schranfen der höchften Gewalt überfchreiten. 
Indeſſen feheinen die Völker des Orients diefe politiiche Er- 
niedrigung kaum zu fühlen und fchon zufrieden zu fein, wenn 
nur Leben und Eigenthum nicht zu gewaltfam angetaftet 
wird. Die meiften europäifchen Staaten hingegen find fyn- 
kratiſche Monarchien. Denn wenn auch nur in wenigen 
eine wirkliche und volftändige Volfövertretung flattfindet, 
fo hebt doch ſchon das faft durchgängig herrſchende Feudal⸗ 
ſyſtem die völlige Autofratie der Negenten auf, indem es 
durch die Privilegien der Vaſallen den Herrfcher ald Lehns⸗ 
herrn gewiflen pofitiven Schranken unterwirft °). ‚In Frank⸗ 
reich, welches wir in Burger Zeit aus der monarchifchen Form 
unter einem Könige in die polyarchifche unter einem Kon⸗ 
vente, einem Direktorium und einem dreikoͤpfigen Konfulate, 





) Man may dem Lehnsſyſteme noch fo viel Böfes nadjfagen, fo Hat 
es doch in ſolchen Staaten, die gar Feine Volfövertretung hatten, 
den Bortheil gebracht, daß es dem willlürlihen Gebraude ber 

hoͤchſten Gewalt gewifle Schranken feste und badurc die Härte ber 
Autokratie etwas milderte. Der Lehnsherr hegt natürlich gegen 

feine VBafallen, die, wie er, aus alten erlaudten Familien ftammen 

. und auch ohne feine Gunft eine gewiffe Würde haben, mehr Ach⸗ 
tung als gegen Männer, die er felbft erft emporgehoben und zu 
etwas gemacht hat, und wird daher den Zabel oder gar den Wi: 
berftand jener mehr fürchten als diefer. Beſonders muß bieß auf 
junge Gemüther, die eben erft zu regieren anfangen, einen. lebhaf⸗ 
ten Eindrucd machen. Es ift daher fehr die Frage, ob die politi- 
fhe Freiheit durch die Vernichtung. des Feudalſyſtems gewinnt, 

wenn nicht ftatt deſſelben ein ordentliches Repraͤſentativſyſtem ein- 
geführt wird. 
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ift jeboch nur eine zufällige Modifikazion der Verfaſſung 
und kann in allen vier Staatöformen ſowohl bafein als 
- wegfein °®). 

Es kommen nämlich die vier Grundformen der Staats- 
verfaffung unter den Völkern der Erde mit taufend verfchieb- 
nen Mobifitazionen vor, und ed gewährt dem aufmerfja- 
men Beobachter des Weltlaufs ein ganz eigned Vergnügen, 
die mamnigfaltigen Seftalten zu betrachten, welche die Voͤl⸗ 
fer als Staaten nady und nach angenommen haben — ein 
Bergnügen, dad freilich durch den Gedanken an das viele 
Menfchenblut, das fo mandye diefer Verfaſſungen gekoftet 


—— 


) Eine ber befannteften und wichtigften Modifikazionen ber vier 
Staatsgrundformen befteht darin, daß in einem Staate das Per: 
fönliche ber Darftelung und Ausuͤbung ber hoͤchſten Gewalt ent: 
weber [don voraus durch die Beburt ober bei jeder eintreten: 
den Balanz durch die Wahl oder auch theils durch Geburt theils 
durch Wahl beftimmt oder beftimmbar fein kann. Daher kann es 
Erbmonardien und Wahlmonardien, und ebenſo auch Erbpoly⸗ 
archien und Wahlpolyarchien geben. Die letzten ſind es eigentlich, 
welche man gewoͤhnlich Demokratien nennt, fo wie bie erſten Ari: 
ftofratien genannt werden. In den XAriftofratien, erben nämlich) 
die oberſten Staatsämter in gewiffen Familien CPatrizier ober 
Adel genannt) fort, obgleidy die Individuen felbft aus diefen Ka: 
milien wieder ausgewählt werden koͤnnen. Weil aber doch die 
Wahl dann micht frei, fondern auf Familien befchräntt, mithin von 
Geburt oder Abftammung abhängig ift: To müffen ſolche Staaten 
eben fo zu den Erbpolyardien gezählt werden, wie man biejeni- 
gen Monardien erblidy nennt, wo nicht gerade der Erftgeborne 
nadıfolgt, fondern nur überhaupt jemand aus der herrichenden Fa⸗ 
milie gewählt wird. Da ed nun in mandhen Monardien gewöhn: 
lich ift, die oberften Staatsämter auch nur durch Perfonen aus ge⸗ 
wiffen Familien zu befegen: fo pflegt man audy wohl von einer 
Ariftokratie in der Monarchie zu fprehen und denjenigen. einen 
Ariftofraten zu nennen, der ſolchen Bamilienprärogativen geneigt 
ift, denjenigen aber einen Demokraten, ber ihnen abgeneigt ift. 
Dieß iſt jedoch ein fehr willürliher Sprachgebrauch; wie man 
denn überhaupt dieſe Ausbrüde auch oft zur politifhen Verketze⸗ 
rung Andersbenfender gemisbraudt hat. 


” 
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tel und ein großer. Hofftaat find, angethan fei oder nit. 
Diefe Infignien der DHerrfchaft find nur für den großen Hau: 
fen gemacht, der nie auf dad Wefen der Sache, fonbern 
bloß auf den Schein fieht und daher die Majeftät und Su- 
veränität nur da zu finden glaubt, wo ihm der äußere Glanz 
der Hoheit 'entgegenftrahlt. Monarchen von großer Den- 
fungsart haben auch nie einen hohen Werth darauf gelegt; 
. daher ed immer eine Bleinliche Sefinnung verräatb, wenn 
man, nicht zufrieden mit der höchften Autorität felbft, auch 
noch das Außere, oft fehr Eoftfpielige Gepränge von Titeln, _ 
Infignien’ und Zeremonien um fich ber verbreitet, um jeber- 
mann tiefen Reſpekt einzuflößen '°). 


10) Das Vorurtheil, Staaten, in welchen die erſte Magiftratsperfon 
kein gekröntes oder wenigftens gefürftetes Haupt aus einer alt 
oder neu erlaudten Familie ift, fondern nur als ein zur bödften 
Würde erhobner Bürger erfcheint, Republifen oder gar Demokra⸗ 
tien zu nennen und fie den Monarchien entgegen zu fegen, ift fo 
ausgebreitet und eingewurzelt, daß gewiß fehr Viele den Verfaffer 
einer lächherlihen Neuerung im Gebrauche der Wörter befchuldigen 
werden, indem er ben heivetifchen und den bataviſchen Staat nad) der 
jegigen VBerfaffung*) zu den Monardien gerechnet hat. Allein man 
beantworte fi doc ganz unparteiifch folgende Frage: Wenn es 
in diefem Augenblide (was freilich nie gefchehen wird) bem Kaifer 
der Franzoſen und dem Könige von Großbritannien einfiele, jenem, 
fi) wieder Konful, diefem, fi) Präfident zu nennen und alle äu- 
feren Infignien der Eaiferlihen und Eöniglihen Würde abzulegen, 
übrigens aber die ganze Verfaffung, felbft die Erblichleit der erften 
Magiftratur eingefchloffen, unverändert zu laffen — würde wohl 
nun bie monarchiſche Verfaffung in diefen Staaten aufhören und 
eine fogenannte republifanifche ober gar demokratiſche an beren 
Stelle treten? Antwortet ihr ja, fo gefteht ihr, daß der ganze un: 
terfchieb in dem bloßen Namen bes Regenten und dem ihn Außer: 
lic) umgebenden Glanze liegt. Sagt ihr nein, fo müflt ihr auch 
zugeben, daß ber helvetifhe und der bataviſche Staat Monarchien 
find. Und fo ift es aud. Frankreich und Italien waren eigentlich 
von dem Aygenblide an ſchon Monardien, ald Bonaparte bort- 


— — — — — — 


*) nämlich von 1805. 
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und aus diefer wieder in die monarchifche unter einem Kai- 
fer haben übergehen fehn — in Frankreich und einigen be- 
nachbarten Staaten ift zwar jenes Syſtem aufgehoben, an 
die Stelle deſſelben aber eine Volförepräfentazion getreten, 
die wenigftens der Berfaflung nach an der Ausübung der 
höchften Gewalt theilnehmen foll, obgleich diefe Zheilnahme 
durch zufällige Umftände fehr befchränkt if. Das franzoͤſi⸗ 
fhe Kaiferreich ift taher feiner Verfaſſung nach ebenſowohl 
ald das brittifhe Königreich eine funfratifhe Monarchie, 
wiewohl der Synkratismus in diefem fich weit deutlicher 
ausfpriht ald in jenem. Die polyardifchen Staaten, ſo⸗ 
wohl die autofratifchen als die Innkratifchen, find (wenn man 
bie Deutfchen Reichsſtaͤdte ausnimmt, die doch Feine felbftän- 
digen Staaten ausmachen) faft ganz aus Europa verſchwun⸗ 
den, indem alles feit Eurzem eine monarchifche Form gewon- 
nen hat. Wie die zugegangen, wird die Gefhichte-nach 
Sahrhunderten der flaunenden Nachwelt erzählen. 

Es müflen aber zu den monardifchen Staaten nicht 
bloß Kaifer- Königs und Fürften-Reiche gezählt werden, 
fondern auch manche andre Staaten, die man gewöhnlich, 
obwohl fehr unrichtig, Republiten nennt. Denn Republik 
ift nad) dem alten Sprachgebrauche jeder Staat als -ein ge- 
meines Wefen (res publica); erfei übrigens monarchifc; oder 
polyarchiſch, autofratifch oder funkratifch gefaltet. Die vor- 
zugsweiſe ſogenannten Republiken alfo (3.3. die helvetifche und 
batavifche) find großentheild nichts andres ald ſynkratiſche Mon- 
archien. Denn es fteht-in ihnen gewöhnlich Einer an der Spiße 
als Repräfentant der höchften Gewalt, der aber nur in Ges 
meinfchaft mit Bolkörepräfentanten regiert. Daß man biefe 
Stasten nicht Monarhien nennt, FTommt lediglich daher, 
daß ihre Monarchen nur einen niebern, gleichfam bürgerlich 
Mingenden, Titel führen und daher nicht mit dem Glanze 
umgeben find, welcher andre Herrfcher umgiebt, die deshalb ' 
vorzugsweife Monarchen heißen. Es ift aber etwas ganz 
Zufälligeds, ob ein Monarch mit befondern Infignien ber 
Herrfchaft, dergleichen Krone, Zepter, Thron, Purpurman: 
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Zweite Borlefung. 


Ueber 


das Ideal eines vollkommenen Staats 


Das Gebiet der Metaphyſik, welche ich in Zukunft Ihnen 
vorzutragen das Vergnuͤgen haben werde, iſt in den neuern 
Zeiten durch den verewigten Kant — deſſen Verdienſte um 
die Philoſophie weit uͤber mein Lob erhaben ſind und deſſen 
Nachfolger im akademiſchen Lehramte zu ſein ich mir zur 
hoͤchſten Ehre rechne — theils verengert theils erweitert 
worden. Verengert, inſofern er aus demſelben durch die kri⸗ 
tiſche Methode des Philoſophirens eine Menge gehaltloſer 
und unerweislicher Dogmen herausgeworfen und der meta—⸗ 
phyſiſchen Spekulazion viel Gegenſtaͤnde entriſſen hat, uͤber 
welche durch alles Hin- und Herreden am Ende doch kein 
ſicheres Ergebniß zu erringen iſt. Erweitert aber, inſofern 
er die ganze reine praktiſche Philoſophie unter dem Titel 
der Metaphyſik der Sitten in jenes Gebiet aufnahm und 
fo dieſes wiſſenſchaftliche Territorium in zwei große Haͤlf⸗ 
ten, die Metaphyſik der Natur und die Metaphyſik der Sit⸗ 
ten, oder die theoretiſche und die praktiſche Metaphyſik ein⸗ 
theilte. 

Da ich nun in den fuͤr dieſes Halbjahr angekuͤndigten 
Vorleſungen über die Metaphyſik die geſammte theoretifche 
oder Naturmetaphyfit vortragen, mithin alle Theoreme und 
Probleme derfelben ohnehin ausführlich abhandeln werde: fo 
will ich mich in der gegenwärtigen erften Stunde meiner hiefigen 
Lehrvorträge lieber von einem ber. wichtigften Probleme aus 
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Was nun die vier angezeigten Grundformen der Staats: 
verfaflung betrift, fo find fie an fich betrachtet alle rechtlich, 

" die Monardie und Autokratie ſowohl, ald die Polyarcie 
und Synkratie. Denn warum follt’ es dem Rechte wider: 
fireiten, wenn ein Bolt mit unbedingtem Vertrauen dem, 
der die höchfte Gewalt darftellt, auch die ganze Ausübung 
berfelben überläfft? Und warum follt’ ed nicht Menfchen ge: 
ben Fönnen, die, diefes Vertrauens vollkommen würdig, bei 
Ausübung der höchften Gewalt fi) von felbft innerhalb der 
natürlichen Schranken verfelben halten? Wer von uns dürfte 
die Möglichfeit einer Sache bezweifeln, deren Wirklichkeit 
er täglich um fich her wahrnimmt? — Es iſt alfo nicht fo- 
wohl eine Frage des Rechts, ald vielmehr der Politif, wel- 
de von jenen Staatöformen die befte fei; und da diefe 
Frage außer den Gränzen der gegenwärtigen Unterfuchung 
liegt, fo möge für jetzt die Entfcheidung derfelben dem eig: 

- nen Nachdenken eined Seven überlaflen bleiben. 


als Oberkonſul und bier als Präfident die hoͤchſte Gewalt in 
beiden Staaten perfönlich repräfentirte. Nur waren fie noch keine 
Erbmonardien, noch Fein Kaiſerthum, kein Königreid. Und wenn 
jener Derrfcher fi) damal ſchon, wie es aud im Vorfchlage gewe⸗ 
fen fein fol, Seine Majeftät hätte nennen laſſen: fo hätt’ er 
es mit bemfelben Rechte thun können, mit welchem fich jeder erfte 
Gemwalthaber im Staate fo nennen laffen fann. Denn wer bie 
höchfte Gewalt in feiner Perfon allein repräfentirt, auf dem ruht 
die Majeftät des Volks, der hat Majeftät, und kann ſich Liefelbe 
auch als Zitel geben laffen, wenn er fonft an Titeln Wohlgefal: 

len bat. 
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faſſung oder des vollkommenen Staats. Denn das 
Beſte oder dad Vollkommne iſt nichts andres als das Ab⸗ 
ſolute, das in ſich ſelbſt Vollendete. Da nun die Vernunft das 
Recht durchgaͤngig geſchuͤtzt und geſichert wiſſen will und daher 
die Exiſtenz des Staats als die einzig moͤgliche Bedingung ei⸗ 
ner Öffentlichen Rechtsgarantie unter Menſchen unbedingt 
fodert: ſo ſtrebt ſie auch in Anſehung dieſes rechtlichen Zu⸗ 
ſtandes der Menſchen nach dem Abſoluten und ſtellt eben⸗ 
darum jenes Ideal auf. 

Wenn wir nun daſſelbe etwas naͤher betrachten, ſo 
werden wir bald entdecken, daß dazu folgende zwei Haupt⸗ 
zuͤge gehören: 

1) Es muß die hödfte Gewalt im Staate mit 
dem größten Nachdrucke wirken fönnen. Ihre Wirk: 
famfeit muß fein fehnell wie der Blig und eben fo unwi⸗ 
derftehlich wie derfelbe. Denn wirkt fie langfam und träge, 
fo wird .fie fich gefallen laſſen müffen, daß eine Menge 
Nechtöverlegungen vollzogen find, ehe fie fih in Bewegung 
‚gefebt hat. Kann man ihr aber gar widerftiehen, fo wird 
fie verachtet und verlacht und ift gar nicht das, waß fie fein 
fol, die höchfte Gewalt. — Es muͤſſen aber auch Ä 

2) die Bärger eines Staats, weldhe der hoͤch— 
ften Gewalt unterworfen find, möglichft frei fein. 
Denn die höchfte Gewalt fol die Menfchen nicht unterbrir- 
den, viel weniger erdruͤcken, fondern ihrer Thätigkeit den 
möglichft freien Spielraum gewähren. Ebendarum fodert 
ja die Vernunft den bürgerlichen Zufland. Denn außer 
demfelben, im fogenannten Naturftande, ift die Freiheit des 
Einen nur: von der phufifhen Ohnmacht oder der morali- 
hen Güte des Andern abhängig. Iſt aber dem Einen der 
Andre an phufifcher Kraft überlegen und haf diefer einen - 
bofen Willen gegen jenen: fo ift es um deffen freie Thaͤ— 
tigkeit gefchehen; fo werden feine Rechte unaufhörlich ver- 
legt; fo wird er von dem Andern immer unterdrüdt und 
endlich wohl gar grorüdt werden. Darum foll im Staate 
bie Freiheit eined Jeden gefohlichen Schranken unterworfen 
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dem Gebiete der praßtifchen ober Sittenmetaphyſik mit Ih— 
nen unterhalten — von einem Probleme, welches in unfern 
Tagen nicht bloß Gelehrte von Profeffion, fondern felbft die 
größten Staatömänner, ja alle denkende Köpfe überhaupt 
beſchaͤftigt und faſt die ganze gebildete Welt in einen Kampf 
verwicelt hat, deflen Folgen eben jest noch von der Nenſch⸗ 
heit tief empfunden werden. 

Wahrſcheinlich werden Sie ſchon errathen haben, daß 
ich das Problem meine, wie ein Staat vollkommen 
zu organiſiren oder welche von allen moͤglichen 
Berfaffungen einer bürgerlichen Gefellfchaft die 
befte fei. Erlauben Sie alfo, daß ich in diefer erften Vor⸗ 
lefung, mit der ich mein hiefiges Lehramt antrete, Die theos 
retifche Netapkufi ie bei Seite feße und Ihnen meine Ge⸗ 
danken über jenes Problem der praftifchen Metaphyſik er- 
oͤffne, da daſſelbe vieleicht für den größten Theil derjenigen 
Derren, welche mich heute mit ihrer Gegenwart beehrt ha- 
ben, mehr Intereffe haben wird, als irgend ein Problem der 
theoretifhen Metaphyſik. 

Die Vernunft, ald das oberfte Vermögen, von welchem 
unfre Thätigkeit ausgeht, ald Die eigentliche Quelle rein menfch- 
licher Thaͤtigkeit, hat eine natürliche Richtung auf das Abfolute 
oder Bollendete. Sie ift ein von der Gottheit, als dem Inbe⸗ 
griffe des Abfoluten, gleichſam losgeriffener Funke und ftrebt 
deshalb auch wieder nad) dem Abfoluten. Sie entwirft da- 
ber auch Speale, durch welche dad Abfolute in einzelen Ab: 
riffen dargeftellt wird, und fucht diefelben zu verwirklichen. 
Allein das Abfolute ſchwebt und nur in unendlicher Ferne 
vor; denn es ift felbft unendlihd. Wir aber, die wir von 
allen Seiten befchränft, die mir nichts find, als endliche 
Weſen mit der ewig regen Idee des Unendlichen in unferm 
Bufen, koͤnnen es nie und nirgend erfaflen, bleiben immer 
von demfelben zuruͤck, ſo weit wir uns auch demſelben an⸗ 
genaͤhert haben moͤgen. 

Zu den mannigfaltigen Idealen, welche die Vernunft 
in ſich erzeugt, gehoͤrt auch das der beſten Staatsver— 
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faſſung oder des vollkommenen Staats. Denn das 
Beſte oder dad Volllomnme iſt nichts andres als das Ab⸗ 
ſolute, das in ſich ſelbſt Wollendete. Da nun die Vernunft das 
Recht durchgaͤngig geſchuͤtzt und geſichert wiſſen will und daher 
die Exiſtenz des Staats als die einzig moͤgliche Bedingung ei⸗ 
ner oͤffentlichen Rechtsgarantie unter Menſchen unbedingt 
fodert: ſo ſtrebt ſie auch in Anſehung dieſes rechtlichen Zu⸗ 
ſtandes der Menſchen nach dem Abſoluten und ſtellt eben⸗ 
darum jenes Ideal auf. 

Wenn wir nun daſſelbe etwas naͤher betrachten, ſo 
werden wir bald entdecken, daß dazu folgende zwei Haupt⸗ 
zuͤge gehoͤren: 

1) Es muß die hoͤchſte Gewalt im Staate mit 
dem größten Nachdrucke wirken koͤnnen. Ihre Wirk⸗ 
ſamkeit muß fein ſchnelt wie der Blitz und eben fo unwi⸗ 
derftehlich wie verfelbe. Denn wirkt fie langfam und träge, 
fo wird ‚fie fich gefallen laſſen müflen, daß eine Menge 
Rechtöverlegungen vollzogen find, ehe fie fih in Bewegung 
gefeßt hat. Kann man ihr aber gar widerftehen, fo wird 
fie verachtet und verlacht und iſt gar nicht das, was fie fein 
fol, die höchfte Gewalt. — Es muͤſſen aber auch) 

2) die Bürger eined Staats, welche der hoͤch⸗— 
ſten Gewalt unterworfen find, moͤglichſt frei ſein. 
Denn die hoͤchſte Gewalt ſoll die Menſchen nicht unterdruͤ⸗ 
cken, viel weniger erdruͤcken, ſondern ihrer Thaͤtigkeit den 
moͤglichſt freien Spielraum gewähren. Ebendarum fodert 
ja die Vernunft den buͤrgerlichen Zuſtand. Denn außer 
demſelben, im ſogenannten Naturſtande, iſt die Freiheit des 
Einen. nur von der phyſiſchen Ohnmacht oder der morali- 
ſchen Güte des Andern abhängig. Iſt aber dem Einen der 
Andre an phyſiſcher Kraft überlegen und hat dieſer einen 
böfen Willen gegen jenen: fo iſt es um deffen freie. Thaͤ— 
tigkeit gefchehen ; fo werden feine Rechte unaufbörlich ver- 
legt; fo wird er von dem Andern immer unterbrüdt und 
endlich wohl gar grörüdt werden. Darum fol im Staate 
bie Freiheit eines Jeden gefehlihen Schranken unterworfen 
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werden, damit ſie mit der Freiheit aller uͤbrigen zuſammen 
beſtehen koͤnne. Darum ſoll im Staate Jeder feinen Frei⸗ 
heitskreis d. h. ſein beſtimmtes Rechtsgebiet haben, inner⸗ 
halb deſſen er ſich unabhaͤngig von der Willkuͤr Andrer nach 
eignem Belieben regen und bewegen koͤnne. Je ungeſtoͤr⸗ 
ter dieſe Wirkſamkeit im eignen Rechtsgebiete iſt, deſto mehr 
Freiheit beſitzt Jeder. Die moͤglich groͤßte Freiheit der Buͤr⸗ 
ger gehoͤrt daher nothwendig mit zum Ideale des vollkomm⸗ 
nen Staats ). 


1) Man hat die Freiheit, welche den Mitgliedern einer bürgerlichen 
Geſellſchaft zukommt, neuerdings in die politifche und bie bür- 
gerliche eingetheilt, und behauptet, daß, wenn in einem Staate 

auch Eeine politifche Freiheit flattfinde, doch die bürgerliche ftattfin- 
den koͤme. Eine wunderliche Behauptung gegründet auf eine eben 
fo wunberlihe Gintheilung! Todee ift doc in ber Welt nichts ans 
dres als: civiias, und beide Wörter bedeuten entweber eine einzele 
Stadt oder einen ganzen Staat, eine bürgerliche Geſellſchaft über: 
haupt, weil in alten Zeiten oft eine jede Stadt für fi einen klei⸗ 
nen Staat bildete. Die Zreiheit der Mitglieber einer bürgerlichen 
Geſellfchaft ift alſo politiſch oder bürgerlid (libertas civilis) ohne 
Unterfchied zu nennen. Was einige Politiker verleitet hat, einen 
ſolchen Unterfchieb zu machen, ift der Umſtand, daß in einigen 
Staaten die Bürger entweder ihre oberfien Magiftratsperfonen 
ſelbſt wählen oder doch wenigftens durch felberwählte Stellvertreter 
an der Ausübung ber 'höchften Gewalt Theil nehmen und fo bie 
oberften Gewalthaber in Anfehung bes willfürlihen Gebrauchs 
ihrer Gewalt einfchränfen Tönnen. Hierin fol die politifche Zrei- 
beit beftehn. Wenn dagegen die Regierung eines Staats, obgleich 
ſolchen Einſchraͤnkungen nicht unterworfen, dennoch fo liberal iſt, 
daß fie der Thaͤtigkeit der Bürger allen möglichen Spielraum laͤſſt, 
baß fie diefelbe nicht deſpotiſch befhränkt: fo foll dieß bürgerliche 
Freiheit beißen. Allein man fieht leiht ein, daß die fogenunnte 
politifhe Freiheit nichts andres als eine gewiffe Form der Ber: 
faffung ift, die man in manchen Staaten eingeführt hat, um da⸗ 
durch die Freiheit der Bürger gegen möglihe Eingriffe von Seiten 
ber hoͤchſten Gewalt zu verwahren. Eine ſolche Verfaſſungsform 
kann aber nicht felbft Freiheit heißen, da fie nur ein Verwahrungs⸗ 
mittel (Garantie) der Zreiheit fein fol. Oder wollte man ja den 
Ausdrud Freiheit auch auf die-Konftituzion beziehn: fo müflte man 
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Faſſen wir dieſe beiden Hauptmerkmale in Einen Be: 
. griff zufammen, fo wirb derjenige Staat vollkommen 
heißen müflen, in welchem die nahprüdlichfte Wirkfamteit 
der höchften Gewalt mit ver freieften Thaͤtigkeit der Buͤr⸗ 
ger vereinigt if. Es wird alfo auch diejenige Staatöver- 
faffung die befte fein, vermöge welcher eine folche Vereini⸗ 
gung der nachdruͤcklichſten Wirkſamkeit der höchften Gewalt 
mit der freieften Thaͤtigkeit der Bürger hervorgebracht wird. 
Mer dieß Ideal verwirklichen wollte, hätte demnach) die Aufs - 
gabe zu löfen, den Staat fo einzurichten und zu verwalten, 
daß die höchfte Potenz in ihm mit der größten Energie eben 
fo ſchnell als unwiderftehlich in allen Theilen wirkte, dabei 
aber auch jedes Mitglied der bürgerlichen Gefelfchaft auf 
feinem Rechtögebiete ungehindert fowohl von andern Glie- 
dern ald von der höchften Gewalt ſelbſt thaͤtig fein koͤnnte. 

Man darf nur diefe Aufgabe gehörig überdenken, um ein- 
zufehn, daß deren vollftändige Auflöfung unmöglich fei. Alle 
Staatöverfaflung ift in Rüdfiht auf die Darftellungdart 
der oberften Staatögewalt entweder monarchifch oder poly⸗ 
arhifch, je nachdem Einer oder Mehre die höchfte Gewalt 
repräfentiren — in Bezug auf die Ausuͤbungsart ber- 
. felben aber entweder autofratifch oder ſynkratiſch, je 
nahdem die Ausübung der höchften Gewalt den Repräfen- 
tanten derfelben allein zufommt oder auch das Volk dur 
gewiffe Repräfentanten feiner felbft mitwirkt. Es giebt alfo 
vier Grundformen der Staatöverfaffung: die autokrati— 
[he Monarchie, Die autofratifche Polyardie, vie 
ſynkratiſche Monarchie und die ſynkratiſche Poly— 
archie. Sollte demnach jene Aufgabe vollftändig gelöft wer⸗ 
den, fo wäre dieß nur in, mit und durch eine diefer Grund: 
formen möglih. Denn was Iemand auch) für eine Verfaffung 


diefe Art der Freiheit die Freiheit der Verfaffung und bie 
andre Art die Kreiheit der Bürger felbft nennen. DieEine 
wäre dann die Freiheit des Ganzen und die Andre die Freis 
beit des Einzelen. 
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erbenfen möge, immer wird dad Wefentliche derfelben in eis 
ner dieſer Formen fchon enthalten fein. 

Die autokratifhe Monarchie ſcheint unfrer Aufgabe in 
Anfehung des erften Punktes am meiften Genüge zu leis 
fien. Denn ift die hoͤchſte Gewalt in Einer Perfon ganz 
und gar vereinigt, fo wirb fie auch mit ber größten Energie 
wirffam fein koͤnnen — vorausgeſetzt, daß jener Eine bie 
Zügel der Regierung mit fefter und gefchidter Hand zu füh- 
ren, und, da er doch nicht alled felbft unterfuchen, entfcheis 
den und ausführen kann, folche Rathgeber und Diener als 
mittelbare Ausüber der höchften Gewalt zu wählen wiffe, 
bie in ihren befondern Kreiſen eben fo gefchidt und Träftig 
zu wirken verftehn. Aber wer ſteht und denn dafür, daß 
jener Eine diefer Vorausſetzung entfprehe? Wird er durch 
die Geburt beftimmt, fo bekuͤmmert fi die Natur nicht fo 
um menſchliche Bedürfniffe und Adfichten, daß fie immer 
nur Männer von Einfiht und Kraft auf den Thron feßte, 
Sie läflt in den Herrfcherfamilien fo gut wie in-den gemein 
ſten Bürgerfamilien Gutes und Schlechtes, Edles und Uns 
edles, Started und Schwaches, Kluged und Einfältiged ge- 
boren werden. Wird aber jener Eine durch Wahl auf feis 
nen hohen Poften berufen, welche Gefahren find mit diefer 
Wahl ſchon an fich verknüpft! Gefahren, die oft den Bür- 
gerfrieg und zuweilen gar den Untergang der Staaten felbft 
berbeigezugen haben. Und wer wählt uns denn die Wähs 
ler dieſes Ausermählten aus, damit diefe felbft durch Ein- 
fiht und Güte in ihrer Wahl geleitet werden, damit fie uns 
parteüſch und rüdfichtlo8 dem Fähigften und Würdigften 
Krone und Zepter darreichen? — Wie fteht es aber mit 
dem zweiten Beftandtheile des vollfommnen Staats, der 
möglihft größten Freiheit der Bürger, in einem autokra⸗ 
tiſch⸗ monarchiſchen Staate? Iſt der Mann, welcher an der 
Spitze fteht, nicht gerade der Kluge und Gute, den wir 
vorausſetzen: fo wird er bald aus Mangel an Einfiht bald . 
aus böfem Willen unzählige Eingriffe in die Freiheitsfreife 
der Unterthanen entweder fich felbft erlauben oder den Werk: 
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zeugen feiner Macht geftatten, da in dieſer Verfaſſung felbft 
gar Fein Gegengewicht gegen den möglichen Misbrauch der- 
höchften Gewalt liegt, mithin aus. ihr fehr leicht. Tyrannei 
und Deſpotismus entſtehen kann. 


Suchen wir gegen dieſe Maͤngel der autokratiſch— mon⸗ 
archiſchen Verfaſſung in der autokratiſchen Polyarchie Huͤl⸗ 
fe, ſo ſtoßen wir in ihr wieder auf andre Schwierigkeiten. 
Zwar ſcheint es, als wenn die vereinigte Einſicht und Kraft 
mehrer Perſonen an der Spitze des Staats ein gluͤcklicheres 
Reſultat geben muͤſſte. Iſt auch der Eine oder Andre unter 
ihnen nicht mit Einſicht und gutem Willen begabt, fo wer: 
den ihn ja Die Uebrigen auf das Beſte hinleiten koͤnnen; 
und was mehre Perſonen gemeinſchaftlich in Ueberlegung 
nehmen und beſchließen, dad muß ja wohl das Beſte, we⸗ 
nigftens beffer fein, ald was nur Einer ausgedaht hat! — 
Aber wie? wenn diefe Mehrheit uneinig wird? wenn Seder, 
urfprünglich dem Andern an Macht und Anfehn völlig gleich, 
die Herrfchaft gern allein an fich reißen möchte? oder wenn 
ſich die Böfen unter ihnen gegen die Guten vereinigen und, 
da jene gewöhnlich Fein Mittel, wär’ ed auch das ſchaͤnd⸗ 
lichfte, wenn ed nur zum Zwecke führt, unverfucht laſſen, 
das Uebergewicht über diefe erhalten? — Sind etwa diefe 
Erfcheinungen nicht ſchon taufendmal da gewefen? — Und 
was war’ der Erfolg? — Daß das autofratifch = polyarchifch 
beherrfchte Volk entweder flatt Eines Tyrannen Viele hatte 
oder ftatt Vieler endlih Einen befam. — Geſetzt aber auch, 
daß ed nicht bis zu diefen Ertremen fommt: fo wird doch 
wenigſtens durch die Polyarchie felbft die Energie der. höch- 
ften Gewalt gelähmt werden. Denn das vielfeitige Berathen 
und Befprechen, welches theils in folchen Staaten gar nicht 
fehlen Fann, da es unmöglich ift, nur zwei Menfchen von 
völlig gleichen Einfihten, Neigungen, Gefinnungen und Ab: 
fihten zu finden, theils auch nicht fehlen fol, indem es als 
ein Mittel, zur Erfenntniß des Beſten zu gelangen, ange- 
feben wird — dieſes vielfeitige Berathen und Befprechen 
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wirb oft gerade den glüdlichften Augenblid des Handelns 
ungenutzt vorbeiftreichen Taffen. 

Ale diefe den beiden genannten Staatöformen eigenen 
Mängel und Schwierigkeiten find bald mehr bald weniger 
fowohl mit der ſynkratiſchen Monarchie ald mit der ſynkra⸗ 
tifchen Polyarchie vernüpft. Man vertheile die einzelen 
Zweige ber höchften Gewalt, die auffehende, die gefeßgebende, 
die richtende und die vollziehende Gewalt, nod ſo ge= 
fchickt, um Gegengewichte im Staate-Organismus zu bilden: 
immer werden gewifle Reibungen, Hemmungen, Stodun 
gen entfiehn, durch die entweder die Energie der höchften 
Gewalt auf der einen oder die Freiheit der Bürger auf der 
andern Seite gefährdet wird. Die Herrfcher werden im- 
merfort die Schranken zu erweitern fuchen, in welche fie 
durch die Synkratie des Volks eingeengt find; und unter 
den Volksvertretern wird ed nicht an Männern fehlen, vie 
fi) zu Demagogen aufwerfen und nach und nad) einen grö- 
ßern Antheil an der höchften Gewalt an ſich zu reißen fu- 
chen, ald ihnen nach der Verfaflung zukommt. 

Was folgt nun aus allen diefen Betrachtungen? — 
Das Ergebniß Icheint beim erften Anblicke troftlo8 und nier 
derfchlagend. Die Vernunft erfcheint Mit ihrem Ideal einer 
beften Verfaſſung und eines ihr entfprechenden volllommnen 
Staats ald eine Zräumerin, und dieß Ideal felbft fcheint 
nicht viel beffer als ein Luftgebilde der Einbildungskraft zu 
fein. Darum — fo koͤnnte man folgern — wollen wir lies 
ber alles beim Alten laffen, wollen alles geben lafjen, wie 
ed eben geht! Denn dad Vollkommne können wir doch nicht 
erreichen! 

Allein dieß würde eine fehr übereilte Folgerung, ein 
gewaltiger Sprung im Schließen fein, wie es die Logik 
nennt. — Laflen Sie und jened Ergebniß etwas genauer 
betrachten, fo wird fich das Zroftlofe und Niederfchlagende 
der erften Anfiht verlieren und flatt Ddiefer fi) und eine 
herrliche Ausficht in die Zukunft eröffnen. 

Die Vernunft will Einheit, die Natur aber Mannigfal- 
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tigkeit. Jene ftrebt daher immer nach dem Abfoluten, Boll 
endeten oder Unendlichen, welches freilich nur einzig in fei- 
ner Art fein kann. Diefe aber ftelt und das Endliche und 
Befchränkte in den mannigfaltigften Geftalten-dar. Keine 
dieſer Geftalten entfpricht der urfprünglichen Idee ganz, aber 
jede bat Theil an derfelben, jede ift gleichfam eine Kopie 
derfelben, ein Abbild von jener ald Urbilde. So wie fi 
daher in der Natur felbft Fein vollkommner Menſch, Fein 
vollfommnes hier, Fein vollfommner Baum, kurz nichts, gar 
nichts Bolllommnes findet, fondern jedes Einzelding nur 
eine mehr oder weniger unvollfommne Darftellung deſſen 
ift, was wir in jeder Art als das Vollkommne denken: fo 
ift noch viel weniger. in allem, was der Menfch heryorbringt 
und was durch feine Thätigfeit eine beflimmte Geftalt ers 
hält, etwas Vollkommenes. Gleichſam unter den Händen 
wird das Werk ein Andres, als es der reinen Idee zufolge 
hätte werden follen. So aud in Anfehung der Staaten 
und ihrer Verfaſſung. Die Staaten indgefammt, wie wir 
fie auf der Erde antreffen, find theils Erzeugnifle der blin- 
den Naturnothwendigkeit, welche die Menfchen bier oder 
dort unter 'mannigfaltigen Umftänden geboren werden ließ, 
vereinigte, trennte und wieder vereinigte; theild find fie aber 
auch ald Erzeugniffe der eignen menſchlichen Thätigkeit an= 
zufehn, indem einzele Menfchen, obwohl felbft wieder ab⸗ 
hängig von der oberherrlichen Zeitung der Natur, nad). ih- 
ren befondern Ein- und Abfichten den gefelligen Verein der 
Menfchen fo oder anderd bildeten. Daher jene unendliche 
Mannigfaltigkeit von Staatsformen, die theild geweſen find, 
theils noch beftehn, theild erfi in der Zufunft zum Vorſchein 
tommen werden. Diefe Mannigfaltigkeit ift aber für die 
Menfchheit, die nun einmal in den Schranken der Endlich- 
keit befangen ift und fein muß, von den wohlthätigften Fol- 
gen. Dadurch allein ift es möglich, daß die menfchliche 
Natur von allen Seiten entwidelt und ausgebildet werde; 
und durch diefe allfeitige Entwidelung und Ausbildung ift 
ed wieder allein möglich, daß jene Schranken felbft allmäh- 
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lich immer mehr erweitert werden. Die Natur felbft alfo 
giebt es nicht zu,_ daß alle Staaten eine und diefelbe Ver⸗ 
faffung haben, wenn ſich audy von irgend einer beftimmten 
Form erweilen ließe, daß fie für fich betrachtet die befte 
wäre. Die Vernunft Tann freilih nur Eine als ſolche ans 
erfennen; aber diefe Eine muß gleichlam in taufend Geftal- 
ten unter den verſchiednen Völkern der Erde vertheilt fein, 
wie die abfolute Schönheit an feinem Menfchen angetroffen 
wirb und body jede einzele Menfchenform ein Abbild derfel- 
ben iſt. Wie koͤnnte auch eine und diefelbe Verfaflung für 
alle Voͤlker der Erde, die in Anfehung ihrer Menfchenmenge, 
Bage und Bildung fo verfchieden find, für große und Pleine, 
rohe und gefittete, füdliche und nördliche, Kontinentals und 
Inſular⸗Voͤlker, gleich gut und paflend fein! Es ift alfo 
für die Menfchheit überhaupt gut, daß nicht alle Völker ei- 
nerlei Verfaffung haben und daß in jeder zwar gewifle Män- 
gel, aber auch gewifle Vorzüge fich finden, durch welche fie 
fih Dem Ideale des vollkommnen Staat mehr oder weni- 
ger nähert °). | 

Iſt denn aber überhaupt "die Verfaflung das Einzige, 
wovon das ganze Heil eines Staates abhangt? Muß die 


2) So wie in Europa überhaupt die mannigfaltigften Staatsformen 
fi vorfinden, fo trift man fie infonderheit auch in unfrem lieben 
beutfhen Vaterlande an. Denn obgleich diefer in feiner Art ein: 
zige Bundesſtaat eine gewiffe ſynkratiſch- monardiihe Grundform 
bat: fo kommen doch in den einzelen deutfchen Staaten von tem 
mit dem roͤmiſch-deutſchen Kaiſerthume gefhmückten öftreichifchen 
Staate an bis zu den Reichsſtaͤdten herab fast alle mögliche Staats: 
formen vor. Sollte diefe Mannigfaltigkeit der Formen nicht mit 
ein Grund von der Vielfeitigkeit der deutfchen Bildung fein? Denn 
das ift gewiß, daß, wenn auch einzele europäifhe Völker bem deut: 
Then es in diefem oder jenem Zweige der Wiflenfhaft oder Kunſt 
zuvor gethan haben, die Deutfhen do im Banzen ben Vorrang 
über alle andre behaupten. Ob ſich aber eben biefe fo mannig⸗ 
faltig geformte und daburd fo komplizirte politifhe Mafchine auf 
bie Länge wird erhalten Tönnen, ift eine andre Frage. [Belannt:. 
lich zerfiel fie bald, nachbem dieß gefchrieben war]. 
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Staatömafchine ſich ſchon darum gleichfam von felbft in 
. einem guten Gange erhalten, weil fie gut organifirt if? — 

Dieß fcheinen die Meiften, welche über Verfaflungen urthei⸗ 
- ten und Eine vor den übrigen fo fehr preifen, ftillfchwei- 
gend vorauszufeßen. Und doch ift diefe Vorausſetzung nichts 
‚ als Ieere Einbildung. Der Staat ift ja Feine wirkliche Ma- 
fhine, bei der ed lediglich) auf die Zufammenfekung Der 
Theile ankäme. Er ift ein Verein von Menfchen, von 
vernünftigen und freien Wefen, deren Thaͤtigkeit zu einem 
gemeinfamen Zwecke zufammenjtimmen fol. Wenn alfo Staa- 
ten. wirklich gedeihen follen, fo müffen fie nicht bloß gut 
verfafft, fondern auch gut verwaltet werden. Denn wie die 
Verwaltung eines Staates bei: der mangelhafteften Verfaf- 
fung fo trefflich fein und fo viel Gutes wirken fann, daß 
die Mängel der Berfaffung kaum merkbar find: eben fo 
fann der Staat bei einer an fich guten Verfaſſung durd) 
eine fchlechte Verwaltung an den Abgrund des Verderbens 
gebracht werden. 

Aber — koͤnnte man vielleicht ſagen — wenn die Ver⸗ 
faſſung recht gut, wenn ſie wirklich vollkommen iſt: ſo muß 
durch fie eine ſchlechte Verwaltung unmöglich gemacht wer— 
den, und eben diefe Unmoͤglichmachung einer ſchlechten Ber: 
waltung ift das Hauptmerkmal der beften Verfaffung, wel- 
ches oben bei der Entwidelung diefer Idee nicht hätte ver- - 
geflen werden follen. Allein diefe Foderung ifl widerfinnig. 
Denn fie fegt voraus, daß der Staat wirklich eine bloße 
Mafchine, mithin diejenigen, welche ihn beherrfchen und re- 
gieren, eben fowohl ald die DBeherrfchten und Negierten, 
keine vernünftige und freie Wefen, fondern lauter Automate 
feien, deren Eins in Das Andre eingreifen, Eins dad Andre 
mit abfoluter Nothwendigfeit beftimmen ſolle. Wirklich find 
manche politifche Projektmacher in ihren Entwürfen von 
Staatöverfaffungen fo weit gegangen, daß fie den Staat 
wie eine bloße Mafchine behandelt wiſſen und durch die Ber: 
faffung felbft eine gute Verwaltung erzwingen wollten. 
Shre Entwürfe find aber von Allen, die da wiffen, was fich 
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erzwingen lafle und was es zu bedeuten habe, Menfchen zu 
regieren, als tolle Einfälle verlacht worden. 

Wenn denn alfo zur guten Verfaſſung auch nod eine 
gute Verwaltung hinzufommen muß, um dad wahre Staats⸗ 
wohl zu bewirken: fo beruht das öffentliche Heil haupt: 
-fächlih auf dem guten Willen derer, welche die höchfte Ge⸗ 
. walt in allen ihren Zweigen in wirflihe Anwendung brin- 
gen, und dadurch das Staatöfhiff — denn mit einem be: 
mannten Schiffe laͤſſt fi) der Staat weit treffender als mit 
einer bloßen Mafchine vergleichen — in feinem- regelmäßi- 
gen Gange erhalten. Bei der Unvolltommenheit aller menſch⸗ 
lichen Einrichtungen, folglidy auch der Staatöverfaffungen, 
muß man daher auch denen, welche Staaten beherrfchen unb 
regieren, zutrauen, daß fie fhon aus Achtung gegen die df- 
fentliche Meinung fich innerhalb der rechtlihen Schranken 
ihrer Gewalt. halten und diefe Gewalt zum allgemeinen Be: 
fien anwenden werden. Denn in einem aufgeklärten Zeit⸗ 
alter und mitten unter gebildeten Menfchen und. Völkern 
bat die öffentliche Meinung ein großes Gewicht. Daher ift 
in unfern Eultivirten Staaten, wo es wirklich eine foldhe 
Meinung giebt, wohl Niemand ganz gleichgültig gegen die— 
felbe, am wenigften aber die, welche, auf hohe Poften ge- 
ftellt, über Andre hervorragen. Se höher Semand fteht, defto 
mehr find die Blide der Menfchen auf ihn gerichtet, und 
ed müflte ein ſehr ſchlechtes Gemüth fein, das fich durch 
diefen Gedanken gar nicht gehoben und zum Guten ermun- 
tert fühlte >). | 


5) In jedem gebildeten Staate giebt es eine Öffentliche Meinung, 
welche die Charaktere und Handlungen des höhern Regierungsper: 
fonals gleihfam einem beftändigen Gerichtshofe unterwirft, der in 
feinen Urtheilen nur felten und gewiß nie auf lange Zeit ivre ge: 
Leitet wird. Diefes nur dem Böfen furchtbare Zribunal hat ſich 
durch die aus der Buchdruderpreffe hervorgehende Yublizität über 
ganz Europa mit Ausnahme weniger Theile, ja felbft über Europa 
hinaus, verbreitet und kann gewiffermaßen als das Palladium der 
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Indeſſen folgt Doch hieraus keineswegs, daß bie Ver—⸗ 
waltung allein die Bafid der Öffentlichen Wohlfahrt, mithin 
die Güte eines Staats bloß in der Güte feiner Verwal⸗ 
tung zu fuchen fei. Zwar wird ber befannte Ausſpruch 
Pope's: »Der befte Staat ift der beftverwaltes 
te,« oft. als fehr weife gerühmt. Allein wenn man ihn 
' auch als dichterifhen Einfall für den Augenblid paffiren 
laͤſſt, fo kann er doch nicht als allgemeiner Grundfaß gel- 
ten; ja er ift in dieſer Hinficht eigentlicy ungereimt. Denn 
wenn die Güte des Staatd nur nach feiner Verwaltung be⸗ 
urtheilt werden follte, fo müflte Die Verfaſſung etwas abſo⸗ 
Aut Sleihgültiges fein. Nun ift aber die Verfaſſung dasje⸗ 
nige, was den Staat eigentlich zum Staate macht, was 
ihm einen gewifien felbftändigen und bleibenden Charakter 
giebt, wodurd er fih von andern Staaten weſentlich un 
terfcheidet ; die Verwaltung aber wechfelt gar oft mit den: 
verwaltenden Perfonen und ift daher den zufälligen Mobi- 
fifazionen des Augenblid3 weit mehr als jene unterworfen. 
Es kann alfo das Beſte oder dad Vollkommne in Anfehung 
. des Staats nicht in der Verwaltung deſſelben allein liegen. 
Und fo wenig ed für einen einzelen Menfchen gleichgültig fein 
kann, ob fein eigner Körper gut oder fchlecht organifirt fei: 


bürgerlichen Freiheit angefehn werben. Denn es ift unleugbar, 
daß die Scheu vor diefem Zribunale manchen Gemwalthaber von 
ungerechten Handlungen abgehalten hat, die er außerdem gewiß 
vollzogen hätte. Man denke nur an die bekannte Anekdote von 
Schlözer’s Staatdanzeigen! Daher lieft man jest oft in den 
Öffentlichen Blättern amtlihe Rechtfertigungen öffentliher Hand⸗ 
lungen — gleichſam eine fillfchweigende Anerkennung ber hoͤchſten 
Autorität dieſes Zribunals. Und felbft ganze Völker prozeffiren 
mit einander vor diefem Zribunale, um bas Urtheil der Welt für 
fi) zu gewinnen. Es ift alfo wohl auch mit um diefes Grundes 
willen zu hoffen, daB, fo lange in Europa noch die (tro& allem 
Misbrauche) wohlthätige Buhdruderkunft ihre Altäre hat, die eu: 
ropäifhen Völker nicht wieder in bie alte Barbarei zurüdfinten 
werden. . 
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eben fo wenig und noch weniger Tann einer Gefammtheit 
von Menfchen die Konflituzion, durch weldhe ihr Verein 
(der Staatökörper) ein organifched Ganzes werden fol, gleich: 
. gültig fein. Es ift Daher eine unabweislihe Foderung der 
Bernunft, daß wir, wie in allen Dingen, fo auch in Anſe⸗ 
bung der Staatöverfaffung immerfort nach dem Beſſern und 
Vollkommnern ftreben follen, wenn wir auch das Befte oder 
das abfolut Vollkommne nie erreichen koͤnnen. Dad Ideal 
ber beften Berfaffung ift alfo freilich in keinem Zeitpunfte 
darftellbar, weil die Aufgabe, es zu verwirklichen, unendlich 
ift; aber es fol doch zur Löfung derfelben alles gefchehen, 
was in menfchlichen Kräften ſteht. Wir follen und wenig- 
ſtens dem Ziele anzundhern fuhen, wenn wir es auch nie 
erreichen. - 

Wie und durch wen fol aber jene Aufgabe gelöft wer- 
den, foweit fie überhaupt loͤsbar ift? — Es giebt nur zwei 
Annäherungdmethoden zum Ziele der politifhen Vollkom⸗ 
menbeit: Plößlihe Revoluzionen, welche von un— 
ten herauf, und allmäblihe Reformen, weldhe von 
oben herab kommen. Man darf beide nur nennen, um 
über die Wahl der einen vor der andern nicht zweifelhaft 
zu fein. Durch jene wird eigentlich nicht Die Verfaflung 
des Staats vervolllommnet, fondern gänzlich vernichtet. Es 
entfteht daraus zundächft nichts als Anarchie, mithin ein voͤl⸗ 
lig rechtlofer Zuftand, aus welchem zulebt freilich eine neue 
Berfafiung hervorgehen muß, Die aber oft nicht viel beffer 
ald die vernichtete, zuweilen wohl gar noch fehlechter, auf 
alle Fälle aber nicht des unfäglichen Elends werth ift, das 
ihr vorausging. Alfo kann nur durch reiflich ermogene und 
nach umd nach ohne Gemaltthätigkeit ausgeführte Veraͤnde⸗ 
sungen von Seiten der höchften Gewalt felbft die Staats- 
form wirklich verbeflert werden, fo daß fi der Staat 
dem Ideale eines rechtlichen Gemeinwefend annäbere *). 


+) Aus dieſem Grunde ſcheint auch Plato behauptet zu haben, daß 
Niemand gut regieren koͤnne, der nicht der Ideen ſich bemaͤchtigt 
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er gleihe Fortſchritte zum Beffern madyen, um ſich gegenfeitig 

vervollfommnen. Darum dachten ſchon bie alten Staats: Phis 
phen Politit und Pädagogik in unzertrennlicher Berbin« 
19. [S. die folgende Schrift.) 





im 2 


ho 
W 


ann 
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will. Denn der unaufhaltfam fortfchreitende Geift der Zeit 
und die fich immer mehr entwidelnden und ausbreitenden 
gefelfchaftlichen Verhaͤltniſſe geftatten einer menfchlichen 
Einrihtung eine ewige Dauer. Eine Konftituzion für die 
Ewigkeit kann und foll ed nicht geben. Darum haben fich 
die Verfaſſungen der Staaten von jeher verändert; und wenn 
auch dieſe Veränderungen im Einzelen nicht immer Fort- 
ſchritte zum Beſſern gewefen find: fo laflt fich dennoch im 
Allgemeinen ohne Uebertreibung behaupten, daß jeßt wenig: 
ftend in Europa Fein Staat (den türkifchen und vielleicht 
noch ein paar andre ausgenommen) eriftirt, der im Ganzen 
nicht weit befler organifirt wäre, als die meiften Staaten ' 
des Alterthbumd, deren Andenken auf die Nachwelt gekom— 
men. Und fo läflt fih auch von der Zukunft hoffen, daß, 
da das Schhlechtere ſich einmal nicht auf Die Dauer gegen das 
Beffere halten kann, die politifchen Vereine der Menfchen 
nicht aufhören werden, ſich dem unvergänglichen Ideale des 
vollkommnen Staats immer mehr anzunähern ®). 


durch feine Schrift an fi felbft, fondern zugleich durd feine 
Negierung, daß er jenen Ausſpruch woh! beherzigt hatte; weshalb 
ihm aud die Geſchichte nicht mit Unredht den Beinamen Philo⸗ 
fophus gegeben hat. Eben fo ift in neuern Zeiten Einer der 
GSrößeften unter den Königen fchlehtweg der Philofoph von Sans: 
fouci genannt worden; und nody jest lebt unter Deutſchlands Für: 
ften Einer, der fih als Philofoph im platonifchen Sinne (yryoıwns 
te xuı ixuyos ober ovros gıloooyov) hinlänglid Legitimirt hat, 
und den die Gefchichte vieleicht einft auf gleiche Weife auszeichnen 
würde, wenn fie nicht zu ſehr auf Außern Zhatenglanz, fondern 
mehr auf ftille innere Größe fähe. [Dalberg.] | 


5 Die Idee eines vollfommnen bürgerlichen Buftandes der Menfchen 
tönnte wohl nicht eher verwirklicht werben, als bis die Idee der 
menſchlichen Vollkommenheit überhaupt verwirkliht wäre. Denn 
jene Idee ift eigentlih nur ein Theil von dieſer. Es fest 
aber eine völlige Entwidelung und Ausbildung der Menichheit 
überhaupt gewiffermaßen fchon das Dafein volllommner Staa: 
ten als Bedingung voraus. Staaten und Menfchen müfften alfo 
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Aber diefe Veränderungen müfjen auch gefchehen, wenn 


man allen gewaltfamen Revoluzionen in Beiten vorbeugen 


babe, und daß weber einzele Völker noch das ganze Mienfchenge- 
ſchlecht von den Webeln, unter welchen Staaten und Menfchen da- 
mal ebenfowohl und noch mehr als jest feufzten, würden befreit 
werden, wenn nicht entiveder die Philofophen regierten ober bie 
Regierenden philofophirten. — Plato de republ. lib.5. pag. 52. 
93. (ed. Bipont.): Eur a7 7 oi. gılocopoı Puoıkevowow &v Turs 
— — oi Buoıkeıs TE vv Asyouevo nu Övvascı PLL000P70WOs - 
yynoıms Te „ar Ina S, xuı TETo 815 Tavcov funreon duva- 
His TE nohıtınn. aaı Yıkooogua, TV DE vUV TODEVOHEIWy XWpıS &g 
Enategov ai moAluı Qvosıs E5 avuyans unoxksiodnoN, un Es Ru- 
xo» zuria raıs wolsoım doxm de; Bde Tu urdonrww yarcı. Eben 
fo Epist. 7. pag. 96. 97: Atytiv ve mVeyruodnv Eraıvav TV 0Q- 


97V gihocopıuv, WS &4 TUvıng £5ı Tu de molırına dıram nur Tu 


"109 wdıwrov zurte zurWder vurav 89 8 Amkev Tu wrdywrıya 


yEvn, 70 uv 7 To Toy Yılovoyayroy o0dws ya nuı aAndas 
yevog &ıs apyus EAIN Tug nolıtınas, 7 To Tau Öwvassvorrav er 
zus MohE0ıy Ex TIVog MoLdas Heius 09TWG gılovopnen. — Bier: 
auf fpielt Cicero (ad Quint. frat. I, 1. 10.) an, wenn er fagt: 
Plato tum denique fore bealas res publicas dixit, si aut docti 
et sapientes homines cas regere coepissent, aut qui regerent 
omne suum studium in doctrina ac sapientia collocassent. — 
Und Prudentius (cout. Symmach. 1, 30.) drüdt daſſelbe in fol: 
genden ziemlich holperigen Verfen aus: 

Nimirum pulchre quidam doclissimus, essel 

Publica res, inquit, tunc fortunala, salis si 

Vel reges saperent‘vel regnarent sapientes. 
Diefer Ausſpruch Elingt freilich lächerlih, wenn man dabei an un: 
fre heutigen Philofophen und befonders an die allerneuefte Art zu 
philofophiren denkt. Sobald man hingegen das Wort Philofoph 
in feiner alten und rechten Bedeutung nimmt, wo es einen Mann 
anzeigte, der nicht bloß theoretiſch (durch Spefuliven), fondern aud) 


praktiſch (im Handeln) nach der Weisheit firebte, und wenn man 


bedenkt, daß in den alten ſowohl als den neuen Staaten viele der 
größten Staatsmänner auch mit der Philofophie vertraut waren: 
fo dürfte Plato’s Ausfpruch wohl nicht fo lächerlich fein. Einer 
der treflihften römifchen Kaifer, M. Aurelius Antoninus, 
führte audy nad) dem Zeugniffe des Sul. Capitolinus (Cap. 27.) 
jenen Ausſpruch häufig im Munde und beurfundefe nicht bloß 


Verehrungswuͤrdigſter! 


Wem moͤcht' ich die gegenwärtigen Blätter lieber widmen, 
al8 einem Manne, der, viele Jahre mit dem üffentlichen 
Erziehungsweſen ded Vaterlandes befcäftigt, fo mannig- 
faltige Gelegenheit gehabt hat, nicht nur die größten Ver⸗ 
dienfte fich um daflelbe zu erwerben, fondern auch mit den 
Ideen und Grundfägen, welche fi auf die Leitung deſſel— 
ben beziehn, praftifch vertraut zu werden! Nicht alfo, um 
jene Verdienſte zu preifen — die der Welt Längft bekannt 
find — noch aub, um die Sefinnungen ber Achtung und 
Liebe gegen Sie auszufprehen — die ein dankbares Ge- 
müth tiefer im Innerften fühlt, ald es fie mit Worten dar- 
fielen kann — fondern, um Sie zu einer nähern Prüfung 
der bier niedergelegten Ideen zu veranlaffen und durch 
Mittheilung des Reſultats dieſer Prüfung*) eine neue Wohl- 
that von Ihnen zu empfangen, hab’ ich diefen Blättern 
Ihren hochgefeierten Namen vorgefegt. — Möchten Ih— 
rer Tage noch viel zum Gluͤcke des Vaterkandes ſein! — 
Dieß iſt der innigſte Wunſch | 
Shres | 

Leipzig, = treueſten Verehrers 

den 24. Maͤrz 1810. Krus. 





*) ©. Reinhard’ 8.49. Brief im Anhange zu meiner Lebensreiſe, 
wo R. fi 5 über biefe Sqhrift ausſpricht. 
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immer gleiche Fortſchritte zum Beſſern madyen, um ſich gegenfeitig 
zu vervolllommnen. Darum dadıten fihon bie alten Staats = Phi: 
lofophen Politit und Paͤdagogik in unzertrennlicher Verbin: 


dung. ‚[S. die folgende Schrift.] 


Verehrungswuͤrdigſter! 


Wem moͤcht' ich die gegenwaͤrtigen Blätter lieber widmen, 
al8 einem Manne, der, viele Jahre mit dem üffentlichen 
Erziehungsweſen ded Vaterlandes befchäftigt, fo mannig- 
faltige Gelegenheit gehabt hat, nicht nur die größten Ver⸗ 
dienſte fich um daffelbe zu erwerben, fondern auch mit den 
Ideen und Grundfägen, welche fi) auf die Keitung deffel- 
ben beziehn, praftifch vertraut zu werden! Nicht alfo, um 
jene Verdienſte zu preifen — die der Welt Iängft befannt 
find — noch auch, um die Sefinnungen der Achtung und 
Liebe gegen Sie auszufprehen — die ein danfbares Ge- 
müth tiefer im Innerften fühlt, ald es fie mit Worten dar⸗ 
ſtellen kann — ſondern, um Sie zu einer naͤhern Pruͤfung 
der hier niedergelegten Ideen zu veranlaſſen und durch 
Mittheilung des Reſultats dieſer Prüfung*) eine neue Wohl⸗ 
that von Ihnen zu empfangen, hab' ich dieſen Blaͤttern 
JIhren hochgefeierten Namen vorgeſetzt. — Moͤchten Ih— 
rer Tage noch viel zum Gluͤcke des Vatertandes ſein! — 
Dieß iſt der innigſte Wunſch 
Ihres 

Leipzig, ur trreueſten Berehrerö 

den 24. März 1810. | U Krus. 





*) S. Reinhard's 49. Brief im Anhange zu meiner Lebensreiſe, 
wo R. ſich uͤber dieſe Sant ausſpricht. 
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Wie Voͤlker zu regieren und Kinder zu erziehen 
ſeien, iſt in den vielen politiſchen und paͤdagogiſchen Schriften 
aͤlterer und neuerer Zeit ausfuͤhrlich zu leſen. Auch haben 
Manche zwiſchen jenen beiden Geſchaͤften eine große Aehn— 
lichkeit entdecken wollen und deshalb eine natürliche Ver⸗ 
bindung berfelben vorausgeſetzt. Doc fcheint dad Problem 
noch immer nicht gehörig aufgelöft, was denn eigentlich Die, 
denen dad erfte Gefchäft anvertrauet ift, in Beziehung auf 
dad zmeite thun und laſſen Fünnen, dürfen und follen.. 
Eine Theorie, die dieſes Problem volftändig aufzuldfen 
fuchte, würde mit Recht den Namen einer Staatspaͤda— 
gogik führen. Materialien zu einer ſolchen enthalten bie 
politifchen und paͤdagogiſchen Schriften allerdings. Aber 
jene Theorie müffte diefe Materialien nicht bloß fammeln 
und fpflematifch ordnen, fondern auch durch Ableitung aus 
den höchften und bewährteften politifchen und pädagogifchen 
Grundfägen-in Einftimmung zu bringen fuchen. Daß der 
Berfafler eine folche Theorie hier nicht geben wollte, er- 
hellet aus dem Titel fomohl ald aus. dem Werke felbft. 
Er wollte nur die Idee einer Staatspädagogik in 
ihrer Reinheit aufftellen und in. ihren erffien Gundlinien 
zeichnen; er wollte aud dem Wefen des Staats und 
der Schule überhaupt ihr gegenfeitiges Verhält- 
niß darftellen und Daraus anderweite Ideen und Re— 
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geln ableiten, welche einer kuͤnftigen Staatspaͤdagogik zur 
ſichern Grundlage dienen koͤnnten. Dieß allein war 
ſein Zweck. Ob und wiefern er denſelben erreicht habe, 
moͤgen Andre beurtheilen. Freilich haͤtte der Verfaſſer 
manches noch ausfuͤhrlicher behandeln koͤnnen. Aber da er 
auch auf Leſer rechnete, die ein großes Buch für ein großes 
Uebel halten, weil fie nicht viel Muße zum Lefen haben: 
fo muffte er fich bin und wieder mit bloßen Andeutungen 
begnügen. 


Keug’ 3 gefam. Schrift. Abth IT. Polit. 8b. 3, 4 
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Ben jeher haben die gebitbeften Voͤlker die Erziehung 
der Jugend als eine Öffentliche Angelegenheit be: 
trachtet und es ald eine ausgemachte Wahrheit anerkannt, 
wenn auch nicht immer gehörig befolgt, daß der Staat 
die Schule ald ein organifched Glied feines eignen Kör- 
pers, als die eigentliche Wurzel feines Lebend und Gebei- 
hend, mit treuer Liebe hegen und pflegen müffe. Deshalb 
waren Politit und Pädagogik bei dem gebilvetften 
Bolke des Alterthbums, den Griechen — von welchen fie 
. auch, wie die meiften unfrer Wiffenfchaften und Künfte, 
ihren Namen empfingen — auf dad Innigſte vereint. Die 
legte machte fogar bei ihnen nur einen Xheil der erften 
aus. Mill man daher die pädagogifchen Grundfäße der— 
jenigen griechifhen Weifen, welche auch die Erziehung zu 
einem Gegenftand ihred angeftrengten Nachdenfend machten, 
kennen lernen: fo muß man fie in ihren politifchen Schrif⸗ 
ten ſuchen. | 
Anmerkung. So findet man z. B. die pädagogifchen Grund: 


fäße Plato’8 in dem zweiten und ben folgenden Büdern 
feiner Republik, und bie bes Ariftofeles im fiebenten und 


ahten Buche feiner Politif, und was bier diefe Männer 


„über die. Erziehung, immer mit Hinfiht auf den Staat, fa: 
gen, darf die Vergleihung mit den Lehrfügen neuerer Päda: 
gogiker keineswegs ſcheuen. 


§. 2. | j 
Sn neuern Zeiten hat man zwar, wie manche andre 


Zweige der menfchlichen Erkenntniß, fo auch jene von ein: 
ander gefondert, und die Paͤdagogik zu einer eignen von 
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der Politik unabhängigen Wiffenfchaft erhoben. Allein ihre 
natürliche Verbindung ift dadurch, wenn auch hin und wie: 
der etwas aus den Augen gerädt, dennoch keineswegs aufe 
gehoben. Man ertennt im Allgemeinen noch immer unter 
und die Nothwendigkeit an, daß der Staat für die 
Erziehung feiner Fünftigen Bürger forge, wenn 
man auch hier und da fich diefe Sorge nicht fonderlich zu 
Herzen nimmt; und diejenigen, welche die Angelegenheiten 
der Menfchheit aus einem höhern Gefichtöpunfte anfehn, 
betrachten fogar den Staat felbft ald ein Erziehungs: 
mittel der Menſchheit, ald eine Schule, in welcher 
diefe zur Erreichung des hoͤchſten und letzten Zwecks ihres 
Dafeind nach und nach heranreifen ſolle. 
$. 3. 

Gleichwohl ſcheint es, ald wenn man das eigent- 
lihe Verhaͤltniß des Staats und der Schule, 
und folglich auch der Politil und der Pädagogik, zu 
einander noch nicht deutlich und beflimmt genug erfannt 

x und bei der Ausübung der politifchen und der paͤdagogiſchen 
Regeln gehörig in’d Auge gefafit hätte. 
$. 4. 

Wir fchließen dieſes einmal aus der noch immer unter 
Zpeoretitern und Praktikern fortgeführten Streitfrage, ob 
unfte Sugend zum Bürgerthbum oder zum Menſchen— 
thum herangezogen werden folle — eine Frage, die unfers 
Erachtens gar nicht hätte aufgeworfen werben, vielmeniger 
in Anfehung ihrer Entfcheidung zweifelhaft fein koͤnnen, 
wenn man eine völlig reine Anficht von jenem Verhaͤltniſſe 
($. 3.) gehabt hätte. 

| 8. 5. 

Wir folgern ed ferner aus dem verfchiednen Beneh⸗ 
men der Staaten in Bezug auf neuerfundne Erzie- 
bungsmethoden, indem diefe hier mit der forglofeften 

Gleichguͤltigkeit unbeachtet gelaffen, dort mit der unvorfich- 
tigften Uebereilung zur allgemeinen Richtſchnur des Erzie⸗ 
hungsweſens angepriefen und aufgenommen werben. 

% . 4* 
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6. 

Wir fchließen es endlich‘ daraus, daß man in fo viele 
Staaten entweder nur die von den Wiffenfchaften und hi 
bern Künften abhängige Kultur begünftigt, dabei aber di 
eigentliche Volksbildung faft ganz vernadhläffigt und Die 
jenigen, welchen dieß heilige Gefchäft anvertraut oder vie 
mehr aufgebürbet ift, ihr Leben in Schmah und Elen 
kuͤmmerlich hinbringen laͤſſt — oder in beiderlei Hinfiht | 
forglos ift, als wenn von einer Sache die Rede wäre, bi 
den Staat ganz und gar nichts angehe oder fih, fowe 
man ihrer bedürfe, wohl von felbft mache, ohne dag ma 
Koften und Kräfte darauf verwende, die man zu ar 
dern Zwecken weit nüßlicher brauchen koͤnne — oder wol 
gar dem menfchlichen Geifte druͤckende Seffeln anlegt, de 
mit er ja nicht weiter vorwärts fchreite, indem man vor 
ausfest, daß Unwiffenheit, Aberglaube und Gefchmadle 
‚ figfeit die fiherften Bürgen der öffentlichen Ruhe und Don 
fahrt feien. 

7. 

Diefe fo verfchiednen und zum Xheile- fo verkehrte 
Anfihten und Handlungsweifen ($. 4— 6.) fcheinen un 
hauptfächlich entweder aus der gänzlichen Verfennung ode 
wenigftend aus einer nicht völlig klaren Anerkennung de 
eigentlichen VBerhältniffes jener beiden menſchlichen Angels 
genheiten und der darauf fi) beziehenden Wiffenfchafte 
($. 3.) hervorzugehn. Wir glauben daher nichtö Weber 
flüffigeö oder für die allgemeine Wohlfahrt Gleichgültige 
zu unternehmen, wenn wir biefe in den zahlreichen polit 
[hen und paͤdagogiſchen Schriften unfrer Lage entwebd 
ganz uͤbergangene oder nur beiläufig berührte, oder au 
aus falfchen Gefichtöpunften erwogne Sache bergeftalt z= 
Sprache bringen, daß wir.ihr allein und ausſchließlich ð 
gegenwärtige Abhandlung widmen und dadurch denken 
und wohlgefinnte Männer, denen die höchften Angelege 
heiten der Menfchheit am Herzen liegen, zur gemeinfchafl 
lihen Unterfuhung dieſes Gegenftandes und zugleich 3° 
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gründlichen Prüfung unfter eignen Anficht deſſelben einla- 
den. Denn nur durch gemeinfchaftliche Unterfuchung und 
gründliche Prüfung ift es möglich, zu fichern und durchaus: 
onwendbaren Ergebniflen zu gelangen, indem die Denk: 
kraft des Einzelen immer befchränft und ebendarum mehr 
oder weniger dem Irrthum unterworfen ift. 


8. 

Wir finden aber in den Zeitumftänden und ber befon- 
bern Lage unferd deutſchen Vaterlandes — denn wir glau: 
ben noch an ein ſolches, Da es noch ein deutſches Volk 
giebt, das innerhalb feines Wohnfiged feine eigenthuͤmliche, 
um angeflammte, Sprache redet und größtentheild® von 
Fürften aus feiner Mitte regiert wird — eine ganz befons 
de Veranlaffung zu bdiefer Unterfuhung. Denn bei ber 
unberkennbaren Gefahr, in welcher fich das beutfche Volk 
befindet, nicht nur fein politifches Dafein, fondern auch 
mit dvemfelben feine Denkart, feine Sitte, fein Gefeg und 
fbft feine Sprache durch Vermiſchung mit der herrfchenden 
Auländerei zu verlieren, haben vaterländifch gefinnte Män- 
nee, auf dad Fommende Gefchlecht allein hoffend, das ein- 
ige Rettungdmittel gegen jene Gefahr in der öffentlichen 
krziehung geſucht. Sie glaubten alfo, daß die deutfche 
holitik, für fich allein zu ſchwach, nur in Verbindung mit 
der Pädagogik ftart genug fein werde, unfer Vaterland 
bor dem gänzlichen Verlufte feiner Selbftändigkeit und Frei- 
bit zu bewahren. | 

$. 9. 


Ohne und nun über diefen, außer den Grängen unfrer 
gegenwaͤrtigen Unterfuchung liegenden, Gegenftand in be- 
Imdre Erörterungen einzulaffen, glauben wir dennoch mit 
echt behaupten zu Eönnen, daß, wenn durch eine beffere - 
Rnionalerziehung das Wohl der Völker überhaupt, und 
alfo auch des deutfchen befördert werden fol, man vor allen 
Dingen das wahre Verhältnig zwifchen Staat und Schule 
und den auf beide fich beziehenden Wiffenfchaften mit Klar⸗ 
beit anzufchauen fuchen müffe. Mithin bürfte ein Verſuch 
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diefer Art wohl ald Zeitbebürfnig' angefehn werden, wenn 
er auch weiter fein Verdienſt ald dad der Anregung frem- 
der, vielleicht noch befier zum Biele treffender, Ideen hätte. 
$. 10. . Ä 

Um aber dad Verhältniß zweier Dinge einzufehn, iſt | 
es durchaus nöthig, fie vorerft im Einzelen genauer zu be= 
trachten, damit man dad Weſen eines jeden für ſich kennen 
lerne, und dieſer Kenntniß zufolge auch das Verhaͤltniß 
beider zu einander beſtimmen koͤnne. Unſre Abhandlung 
muß alſo natürlich in drei Abſchnitte zerfallen, welche fol- 
gende Fragen beantworten folen: Was ift der Staat? 
Was iſt die Schule? Welhes Verhältnig findet 
zwifchen beiden ftatt? — Bei Beantwortung der er- 
fien beiden Fragen werden auch zugleich die Begriffe der 
Politik und der Päadagogif ihre nähere Beſtimmung 
finden. 
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Erſter Abſchnitt. 
Was iſt der Staat? 


$. 11. 
Eine viel befprochne und vielfach beantwortete Frage! Um 
einer willkuͤrlichen Entfcheidung derſelben möglichft vorzu⸗ 
beugen , wollen wir die Merkmale, die im Begriffe des 
Staats enthalten fein mögen, nah und nah auffu: 
chen und und fo des Begriffs durch eine allmähliche Ans 
näberung bemädtigen. Wir wollen daher mit einer kurzen 
Betrachtung derjenigen Elemente des Staats, welche fo- 
gleich jedermann in die Augen fallen, beginnen und dann 
zu einer tiefern Ergründung feines Weſens fortfchreiten. 
. 12. 

Menfchen find ed, die einen Staat ausmachen ; ohne 
fie wird? es, auf der Erde wenigftens, keinen Staat ge- 
ben. Denn wenn man auch zumeilen von Ameifen- oder 
Bienenftaaten redet, fo ift wohl ohne Weiteres einleuch- 
tend, daß man folhe Zhierhaufen nur wegen einer gewif: 
fen Aehnlichkeit mit den Menfchenmengen, die fchlechthin 
Staaten heißen, mit demfelben Namen bezeichnet. 

$. 13. 

- Da außer der eigenthümlichen Körpergeftalt des 
Menſchen — die Doch den Geftalten gewifler Thiere fich 
fo nähert, daß die Naturforfcher gar Fein Bedenken tragen, 
den Menfchen ald organifches Mefen in Eine Klaffe mit 
den Säugthieren zu feßen und felbft der berühmte Linn e 
geftand, er habe noch kein recht beftimmtes Merkmal fin- 
den koͤnnen, wodurch fih der Menfh vom Affen unter- 
fcheide — da alfo außer jener Geftalt der Menfch fi ei- 
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gentlih nur durch Vernunft und Freiheit oder, was 
ebenfoviel heißt, durch Denken und Handeln nad 
Ideen vom bloßen Thiere unterfcheidet, fo Können wir 
auch fchlehtweg fagen: VBernünftige und freie We- 
fen find es, die den eigentlichen Stamm eined Staates 
bilden. | | 

$. 14. 

Wie aber jeder Stamm einen Grund und Boden fo- 
dert, auf dem er feſt wurzle und aus dem er feine Nah: 
rung ziehe: fo fodert auch jene den Staat ausmachende 
Menfchenmenge ($. 12.) von der Erdoberflähe — an 
welche ald Bedingung feines Dafeins und Wirfend in der 
Sinnenwelt der erdgeborne Menſch überhaupt von der Na⸗ 
tur gewiefen tft — einen beftimmten Theil, auf dem 
fie fich anfiedle und von dem fie alles dasjenige unmittel- 
bar oder mittelbar gewinne, was fie zur Erreichung ihrer 
Zwecke bedarf. Der Staat muß alfo firirt oder bafirt. fein 
auf jenem Theile der Erboberflähe, den wir ebendarum 
das Stantögebiet nennen. 
Anmerkung 1. Die Frage, wie groß die zu einem Staat er: 

foderlihe Menfhenmenge und das bazu gehörige “Gebiet fein 

müffe, ift eigentlich) unbeantwortlid und gehört zu ben berüd- 
tigten Fragen der alten Sophiften, wie viel Körner einen Hau: 
fen bilden und wie viel Haare jemand haben müffe, um Eein 

Kahlkopf zu fein. Der Erfahrung zufolge hat es gegeben und 

giebt ed noch große,. mittlere und kleine Staaten, bei deren 

zuweilen Bevölferung und Umfang in umgekehrtem Verhältniffe 
ftehn. Auch lehrt die Erfahrung, daß, fobald mehre in beider: 
lei Hinſicht verſchiedne Staaten- neben einander beftehn, ein zu 

- großes Misverhältniß derfelben für die Bleinern immer gefähr- 

Lich ift, weil die größern unaufhörlid nad) Vergrößerung ftre- 

ben und dieſe Vergrößerungsfucht am leichteften auf Koſten der 

Eleinern befriedigen koͤnnen, wenn diefe nicht in der Eiferfucht 

andrer großen Staaten oder in ihrer Vereinigung zu gemein: 

Thaftliher Wertheidigung einen, doch immer nur unfidhern, 

Schuß finden. ‘ 

Anmerkung 2. Wenn es Menfhenmengen giebt, die keinen 
feften Wohnfig haben, fondern von einem Theile der Erbober: 
. fläche zum andern fortziehn, wie bie Nomadenvoͤlker, indem fie 


Erfter Abſchnitt. 57 


von jedem Theile nur nehmen, was er ihnen freiwillig eine 
deit lang für ihr Beduͤrfniß bietet: fo bilden foldhe Saufen eis 
genttih noch keinen wahren Staat (status) eben weil ihre 
Eage im Ganzen noch nicht dauerhaft oder beharrlich (stabilis ı 
ik. Es koͤnnen indeffen bie übrigen Verhaͤltniſſe der zu einer 
ſolchen Menfchenmenge gehörigen Perfonen vorläufig ſchon fo 
geordnet fein, daß man die Menge felbft als einen provifo: 
riſchen Staat betrahten Tann. Solche proviforifche Staa: 
ten bildeten zur Beit der Wöllerwanderung alle die Volle: 
haufen, welche aus dem nordöftlihen Afien und Europa füb: 
weilwärts zogen, fo lange fie nicht einen feften Wohnfig als 
ihr eigenthuͤmliches Staatsgebiet errungen hatten. Auch die 
debrder waren auf ihrem Buge aus Aegypten nad Paläftina 
in der arabifhen Wüfte nur ein proviforifher Staat. Nach 
Ihrer gänzlichen Berftreuung auf der Erde aber machen fie zwar 
wegen ihrer gemeinfchaftlihen Abftammung noch ein Volk, aber 
feinen Staat aus, fondern die Individuen diefes Volks find 
bloß Theile oder Glieder andrer Staaten, hier mit mehr, dort 
mit weniger, hin und wieder auch mit gar Teinen bürgerlichen 
Rechten. Volk und Staat find daher zwei fehr verfchiebne Be⸗ 
griffe, ob fie gleich zumeilen verwechfelt werden und da, wo 
ein Volk einen Staat bildet, auch ohne Bedenken ale Wechſel⸗ 
begriffe gebraucht werden Zönnen. Daher fagt man auch Voͤl⸗ 
ker-⸗Recht für Staaten: Redht, aber niht Volks-Recht 
für Staats:Reht. Das Wort Voll hat übrigens fehr ver: 
fhiedne Bedeutungen, welde die Lateiner durch natio, popu- 
lus und plebs unterfhieden. Auch braucht man es zuweilen 
für Volksſtamm oder Völkerfhaft. Eigentlih bedeutet es aber 
eine Menfhenmenge, die im Ganzen genommen gemeinfchaft: 
lihe Abflammung und Sprade hat. Ein Voll Tann daher 
entweder Einen Staat bilden, ober in mehre Staaten getheilt, 
oder auch theilmeife in verſchiedne Staaten aufgenommen fein. 
Beim deutfchen Volke finden die beiden letzten Faͤlle (leider) zu: 
gleih flat. Im erften Falle aber find Vol und Staat in 
gewiffer Hinficht identifch. 

Anmerkung 3. Wenn ed möglidy wäre, daß einmal alle jest auf 
der Erbe beftehende Staaten in Einen Staat zufammenflöffen, 
daß alfo das ganze Menfchengefchleht nur Einen Staat bildete: 
fo g&b’ es dann natürlidy auch nur Ein Staatögebiet, und bie 
ſes wäre die ganze bewohnbare Erboberflähe. Allein da bie 
Natur bei aller, ihren Erzeugniffen und Einrichtungen zum 
Grunde liegenden, Einheit dennod auf bie möglich größte 
Mannigfaltigkeit ausgeht: fo hat fie zwar auf ber einen Geite 
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ben auf ber Erde lebenden Menſchen eine burdgängige 
Mittheilung möglich gemacht, fie aud zu diefer Mittheilung 
auf mannigfaltige Weife eingeladen und die Menſchen felbft 
in Stand gefegt, ſich diefe Mittheilung durch eigne Thaͤtig⸗ 
keit — befonders durch den Schiffbau — zu erleichtern; fie 
bat aber auf der andern Seite einer völligen Zufammenfchmel: 
zung der Menſchen in Einen Staat auch unüberfteiglidhe Din: 
bernifjfe in den Weg gelegt. Durch Mannigfaltigkeit der Erb: 
firihe und ihrer Erzeugnifie, durch Verſchiedenheit der menſch⸗ 
lihen Geſtalt, Sprache, Sitte und Denlart, die zum Theile 
von jener Mannigfaltigkeit abhangt, und durch Meere, Seen, 
Ströme und Bergketten bat die Natur die Menſchen in ver: 
fhiedne Völker gefonbert und fie ebendaburd) auch genäthigt, 
ſich felbft in verſchiedne Staaten zu fondern, die keine Gewalt 
der Erbe, wie groß fie auch fei, jemal in Eins zuſammenzu⸗ 
fhmelzen im Stande fein wird. Denn was die Natur beharr- 
lich will, vermag kein Menſch beharrlih zu vernidten. Go 
lang’ ed daher verſchiedne Völker auf Erden giebt — und die 
wirb es geben, fo lang’ überhaupt die Erde und auf ihr ein 
Menſchengeſchlecht befteht — fo lange wird es auch verfchiebne 

Staaten auf der Oberfläche der Erde geben. 

1 

Eine gewiſſe Menfhermenne und ein gewiſſer Theil 
der Erdoberfläche find alfo die Grundbeftandtheile eines 
Staatd, der Stoff, aud welchem jeder Staat gebildet fein " 
muß ($. 12 und 14). Wir wollen dieß die materialen 


Bedingungen vom Dafein der Staaten nennen. 


16 

Aber ein ungeorbneter und zügellofer Haufe von Men- 
fhen, die auf irgend einem Theile der Erdoberfläche .ihr 
wildes Weſen treiben, ift noch Fein Staat. Einigung 
der Vielen zu einer beſtimmten Geſellſchaft iſt 
die unumgänglid nothwendige Bedingung, durch welche 
jener Haufe erft die Geftalt eines Staates befommt. Wir 
wollen daher dieß die formale Bedingung vom Da- 


fein der Staaten nennen. ° or 
$. 17. 


Diefe fchließt jedoch verfchiedne anderweite Bebingun- 
gen in fih. Die Vielen, welche zu einer beftimmten Ge⸗ 
felfchaft vereint werden follen, haben jeder für fich einen 
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Willen und eine Kraft, mit der fie, maß fie wollen, 
ausführen. Diefe indivibualen Willen und Kräfte Können 
und müffen in verfchieone Richtungen aus einander laufen, 
und werden, wenn bdiefe Richtungen — was nicht fehlen 
kann — einander entgegen laufen, nothwendig in Wider- 
fireit gerathen, der felbft bi8 zum: Streben nach gegen 
feitiger Vernichtung ausfchlagen wird, wenn fein inneres 
oder. äußeres Hinderniß das gegenfeitige Streben befchränft. 
$. 18. 

Sol alfo diefer Widerftreit aufgehoben werden oder 
nüt. andern Worten, follen jene individualen Willen und 
Kräfte, ungeachtet ihrer (natürlicher und nothwendiger 
Weife) verfchiednen Richtungen im Einzelen, dennoch im 
Ganzen einflimmen: fo muß ed in der Menfchenmenge, die 
enen Staat bilden fol, einen gemeinfamen Willen 
geben, dem ald dem höchften jeder individuale Wille, und 
eine gemeinfame Kraft, der ald der höchften jede 
individuale Kraft unterworfen ift, oder mit andern Wor- 
ten, e3 muß einen Willen und eine Kraft geben, bie für 
jene Menfchenmenge mit Öffentlicher Autorität beklei- 
det und die für jeden Privatwillen und jede Privatkraft et: 
was Unverlegliches und Unwiderftehliches find, in der Idee 
wenigftend, wenn auch nicht immer in der Wirklichkeit. 

-&. 19. 

Der Ausdrud jened gemeinfamen und hoͤchſten, mit 
öffentlicher Autorität befleideten, Willens ift dad Geſetz, 
oder in der Mehrzahl, wiefern ed verfchiedne Beſtimmun⸗ 
gen enthält, die Gefeke des Staats. Der Inhaber - 
jener gemeinfamen und böchften, mit öffentlicher Autorität 
bekleideten, Kraft aber ift der Regent oder dad Dber=- 
haupt des Staats, es beftehe Diefes nun aus Einem 
Subjefte (in der Monarchie) oder aus Vielen (in der 
Polyarchie) und übe die höchfte Gewalt felbfi und allein 
aus (in der Autofratie) oder in Semeinfchaft mit dem 
Volke durch gewiſſe Stellvertreter deſſelben als Mitteld- 
perfonen (in der Synfratie). 
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Anmerkung. ©. bes Verfaffers Schrift: Ueber Staatsverfafr 
fung und Staatsverwaltung in Wr. I. diefes Bandes. 
| $. 20. 

Geſetz und Obrigkeit — das lebte Wort im -eminenten 
Sinne genommen — find alfo die anderweiten for- 
malen Bedingungen ($. 17.) welche fihb aus dee 
oberften formalen Bedingung ($. 16.) der Eriftenz 
eined Staats ergeben. Nehmen wir nun biefe mit den 
materialen Bedingungen ($. 15.) zufammen, fo koͤn⸗ 
nen wir mit Recht fagen: Ein Staat ift eine Menſchen⸗ 
menge, die fich auf einem Theile der Erdoberfläche zu einer 
durch Geſetz und Obrigkeit beftimmten Geſellſchaft vereinigt 
bat. 


I. 21. 
Diefe Erklärung ift jedoch noch nicht erfchöpfend, um 
das Wefen einer folchen Gefelfchaft vollkommen zu begrei- 
fen. Denn jede Gefelfchaft vernünftiger und freier Weſen 
muß einen beflimmten Zweck ihrer Einigung haben... 
Es bleibt alfo noch die Frage übrig, welches der eigent- 
lihe Zweck der Staatögefellfchaft fei. Da ed nun - 
vernünftige und freie Wefen einer beftimmten Art, nämlich 
Menſchen, find, die eine folhe Geſellſchaft bilden ($. 12 
und 13): fo werben wir, um ben eigenthümlichen Zweck 
der Staatögeleliichaft zu finden, von einer Unterfuchung 
über die Zwede des Menfchen überhaupt ausgehn müflen. 
§. 22. 

Da der Menſch ein ſinnlich-vernuͤnftiges Weſen 
iſt, fo find ihm erſtlich als ſinnlichem oder bloßem Natur⸗ 
weſen ſchon von der Natur gewiſſe Zwecke (z. B. der Er⸗ 
naͤhrung, der Fortpflanzung) geſetzt, auf die ſich auch ge⸗ 
wiſſe Naturtriebe (z. B. der Selberhaltungstrieb, der Ge⸗ 
ſchlechtstrieb) beziehn, welche unwillkuͤrlich Befriedigung 
heiſchen und dem Menſchen wie dem Thiere gemein ſind. 
Dieſe Zwecke koͤnnen daher ſinnliche oder thieriſche 
heißen. Sie vereinigen ſich alle in dem Zwecke des Ver⸗ 
gnuͤgens oder des ſinnlichen Wohlſeins, indem die 
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Befriedigung jener Triebe ein eigenthümliches Kuftgefühl, 
dad wir Vergnügen nennen, gewährt und jedem bloß finn- 
lichen Weſen wohl ift, wenn jene Triebe befriedigt find. 
Den Zuftand diefer Befriedigung, in der möglichften Aus- 
dehnung auf das ganze finnliche Dafein des Menfchen ge- 
dacht, nennen wir auh Glüdfeligkeit, indem ber 
Menſch in diefer Hinfiht dem Gluͤck und Unglüd — einem 
Iheinbar regellofen Spiele des Zufalls — unterworfen ift. 
Bir untericheiden alfo Diefen Zuftand von der Seligkeit, 
die von Gluͤck und Unglüd völlig unabhängig ift und gar 
nicht hieher gehört. 


$. 23. 

Der Menfch kann aber auch ald vernünftiges und freies 
Weſen ſich felbft gewiſſe Zwecke (3.8. der Bildung feines 
Berflanded und Herzens) feben, auf welche fich die Ideen der 
Bernunft‘ beziehn, die nur durch Freiheit zu verwirklichen 
und dem Menfchen eigenthümlich find. Diefe Zwecke Ein: 
nen daher vernünftige ober rein-menſchliche heißen. 
Sie vereinigen ſich alle in dem Zwecke der Vollkommen⸗ 
beit, indem der Menſch nur dadurch, daß er fein Streben 
auf diefe Zwecke hin richtet, ein fo vollkommnes Wefen wird, 
als er vermöge feiner urfprünglichen Anlagen werden kann 
und fol. Denn ed ift ihm ebendiefe Vervolllommnung 
durch feine Vernunft ald Pflicht vorgefchrieben. Daher 
koͤnnen wir die Zwecke der legten Art auch fittliche oder 
moralifche, die ber erften aber ($. 22.) natürliche oder 
pboſiſche nennen. 


$. 24. 

Die Vernunft nimmt indeſſen auch die phyſiſchen Zwecke 
des Menſchen in ihren Wirkungskreis auf und verknuͤpft ſie 
mit den moraliſchen, weil ohne Verwirklichung jener Zwecke 
der Menfch weder als Einzelweſen noch als Gattung in der 
Sinnenwelt beſtehen koͤnnte. Sie gebietet daher ſelbſt die 
Verwirklichung der phufifhen Zwecke, wiewohl mit ber 
Einſchraͤnkung, daß fie den moralifchen Beinen Abbruch thun 
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und dieſe ald die hoͤchſten Bwede eines vernünfti- 
gen Wefend überall den Vorzug erhalten. 
| $. 25. 

Sind dem Menfhen Zwecke gegeben, fo darf er fie 
auch burch feine Zhätigkeit verwirklichen. Indem er dieß 
thut, macht er von feinen Kräften einen zweckmaͤßigen Ge⸗ 
brauch, in welchem er ohne Verlegung feiner Perfönlichkeit 
von Andern nicht Darf geftört werden. Denn feine Per⸗ 
ſoͤnlichkeit als Menfch befteht eben darin, daß er ein ver- 
nünftiges und freies Weſen ift und vermöge diefer Eigen- 
fchaften Die Befugniß hat, feine phyſiſchen fowohl als 
moralifchen Zwecke zu verwirklichen. In diefer Befugniß 
befteht fein Recht überhaupt ald eine dußere moralifche 
Möglichkeit des Handelns. 


Anmerfung Dürfen ift wefentlih vom Können unterfchieden. 
Denn man fann vieles (3. ®. jemanden tödten oder berauben) 
was man gleichwohl nicht darf. Können bebeutet nämlich eine 
natürliche (phyſiſche) Dürfen eine fittliche (moralifhe) Möglich: 
teit bed menfchlihen Handeln. Wir nehmen aber hier das 
Wort moralifch (fo wie das ihm entfprechente fittlih) im 
antiten Sinne, wo man unter Moral ober Ethik die gefammte 
praktiſche Philofophie verftand, mithin nicht die bloße Tugend⸗ 
lehre, fondern auch bie Rechtölehre, da bei den Alter auch diefe 
beiden Wiffenfchaften nicht fo gefondert waren, wie fie es heut- 
zutage find. In diefer Bedeutung ift alles Rechtliche fittlich, 
obgleich der Begriff des Sittlihen weiter ift, al8 der des Recht⸗ 
lichen. Daher unterfcheiden wir die innere moralifhe Moͤg⸗ 
lichfeit des menfhlihen Handelns, deren Beurtheilung dem in- 
nern Richter (dem Gewiſſen) anheim fällt, von der dußern, 
die auch von einem Außern Richter beurtheilt werden Tann. 
Auf diefe allein beziehn fich Recht und Gerechtigkeit im eigent— 
lichen Sinne. 


$. 26. 

Da der Menfch nicht vereinzelt lebt und [eben fol — 
denn die Natur verfegt ihn gleich bei feiner Geburt unter 
andre Menfchen und hat ihm felbft einen Gefelligkeitstrieb 
eingepflanzt; auch fodert die Vernunft ihn auf zum Dafein 
und Wirken unter und mit Weſen feines Gleichen, weil 
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nur dadurch eine voͤllige Entwicklung der Menſchheit im 
Menſchen moͤglich iſt — ſo iſt ſein freies Thun und Laſſen 
nothwendig gewiſſen Schranken unterworfen. Denn dieſe 
Weſen wollen und ſollen, wie er, ihre natuͤrlichen und ſitt⸗ 
lichen Zwecke verwirklichen. Die Freiheit dieſer Weſen 
beſchraͤnkt ſich alſo gegenſeitig in ihrem aͤußern 
Gebrauche, oder mit andern Worten, die Vernunft, die 
urſpruͤnglich auf durchgaͤngige Einſtimmung aller menſch⸗ 
lichen Thaͤtigkeit (im Handeln wie im Denken) gerichtet 
iſt, fodert, daß jeder einen beſtimmten Freiheitskreis 
habe, innerhalb deſſen er ſeine Kraͤfte zur Verwirklichung 
ſeiner Zwecke brauche. In dieſem Kreiſe allein findet alſo 
fuͤr jeden eine aͤußere moraliſche Moͤglichkeit des Handelns 
ſtatt. Er iſt ſein eigentliches Rechtsgebiet. 
§. 27. 

Denken wir nun den Menſchen zwar unter und mit 
Andern ſeines Gleichen lebend und wirkend, aber außer 
dem Staate ($.20.) — im ſogenannten Naturſtande: 
ſo muͤſſte jeder Einzele ſeinen Freiheitskreis oder ſein Rechts⸗ 
gebiet ſelbſt beſtimmen und beſchuͤtzen, d. h. ſein indivi— 
dualer Wille, der den Foderungen der Vernunft ebenfo- 
wohl widerftreiten ald mit ihnen einftimmen Eönnte, wäre fein 
Gefeß, und feine in dividuale Kraft, die bald größer bald 
geringer ald die Kräfte Andrer fein könnte, wäre die Macht, 
die jenem Gefeße von außen Achtung bei Andern verfchaffte, 
damit dieſe nicht über ihr Rechtsgebiet hinausgingen und 
- Eingriffe in einen fremden Freiheitskreis wagten. 

g. 28. 

Daß in einem folchen Zuftande feine rechtliche Drd- 
nung der Dinge vorhanden fein würde, liegt am Tage. 
Denn der Menfch firebt vermöge des Naturtriebes nach be= 
fländiger Erweitrung feines Wirkungskreiſes und iſt geneigt, 
diefe Erweitrung felbft auf Unkoften eines fremden Wir- 
kungskreiſes durchzufegen. Auch ift der Menfch ftetd dem 
Irrthume fowohl überhaupt ald in Anfehung der Erkennt- 
niß deſſen, wad Recht und Unrecht ift, unterworfen; und 
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die Durch den Trieb erregte Leidenſchaft kann nicht nur fein 
Erkenntniffvermögen beſchraͤnken, fondern ſelbſt feinem Wil⸗ 
len eine falfche, der Vernunft, entgegengefeßte, Richtung 
geben, fo daß er, anftatt vernünftig zu wollen, nach blo= 
ger Willkür handelt. Daher find Lift und Gewalt — in- 
dem die Individuen an innerer und äußerer, geiftiger und 
£örperlicher Kraft fo verfchieden find ($.27.) — die beftän- 
digen Antipoden des Rechts. Daher kommt der Wille und 
die Kraft des Einzelen fo oft in Kampf mit dem Willen 
und der Kraft Andrer. Und darum müffen die Schranfen 
der einzelen Freiheitöfreife durch einen höhern Willen be⸗ 
ſtimmt und eine höhere Kraft gefchüst fein, damit allen 
Eingriffen in die Rechtögebiete der Einzelen durch öffent | 
lihe Handhabung der Gerechtigkeit möglichft vorgebeugt. 
werde. | 
$. 29. 

Die Vernunft, indem fie das Recht überhaupt und für 
jeden Einzelen einen beſtimmten Antheil daran — ein Rechts: 
gebiet ($, 26.) — fodert, fodert demnach auch eine recht: 
liche Ordnung der Dinge, in welcher ein allgemeines Ges 
fe über alle Einzele herrfche und eine für jeden Einzelen 
unmiberftehliche Kraft das: Anfehn dieſes Geſetzes fortwaͤh— 
rend behaupte. ine ſolche Ordnung der Dinge nenne 
wir eine bürgerliche Geſellſchaft oder einen Staa 
Wir koͤnnen folglich die obige Erklärung ($. 20.) vollſtaͤ— 
diger jo auöfprehen: Ein Staat ift eine gefellige Ve — 
bindung von Menfchen, vermöge welcher die Freiheitäfree 7 
der Einzelen durch ein allgemeines Geſetz beftimmt umzi 
durch eine über jeden Einzelen erhabne Macht geſchuͤ 54 
werden. Daher ift dad herrfchende Prinzip im Staate Der 
Zwang nah Gefeßen — meil dad Recht kein Rechf 
wäre, wenn es bloß vom guten Willen Andrer abhinge 
und nicht im Weigerungsfal erzwungen werden bürfte — _ 
und ber Staat felbft ift eine allgemeine gefeslide -- 
Zwangsanſtalt. E 
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Anmerkung. Wenn bier etwa Jemand voreilig fragen follte: 
»Go iſt wohl der Staat nichts andres als ein großes Zucht: 
„haus?« — fo antworten wir ihm bloß mit der gegenjeitigen 
Frage: Woher befommt wohl der Staat das Recht zur Ein- 
rihtung folher befondern Bwangsanftalten in feiner 
Mitte? Ober allgemeiner ausgedrüdt: Woher kommt ihm bag 
Recht zu ſtrafen? — Die Erörterung diefer Sache gehört 

nicht hieher. Aber auch ohne ſolche fühlt wohl Feder den Inter: 
[died zwifchen Zwangsanftalten im Staate zur Beftrafung und 

(wo möglich) Beflerung der Verbrecher, und dem Staate felbft 
als einer Zwangsanſtalt, der aud der redhtlihfte und freiefte 
Bann um des Rechts und der Freiheit felbft willen angehört, 
weil die Vernunft es fo haben will. Daher tragen» wir aud) 
kein Bedenken, den Staat eine allgemeine und nothwen: 
dige Siherungsanftalt (für das Recht überhaupt) zu nen- 
nen, ohne und dadurch irre machen zu laffen, daß ed einem 
Spötter einfallen Fönnte, ben Staat deshalb mit einem Affe: 
turanzinftitute zu vergleihen, das doch nur zufällig und 
beliebig errichtet ift, um die Theilnehmer für ben etwanigen 
Berluft irgend eines Theils ihres Eigentums zu entſchaͤdigen. 
Denn wir wiflen fehe wohl, daß bei einer gründlichen Unter: 
fuhung der Wis zwar breinredben, aber niht entfcheiden 
kann. Wenn dagegen ein neuerer politiiher Schriftfteller (Adam 
Müller von ber Idee des Staats. Dresden. 1809. 4.) den 
Staat für die oft unterbrochne und body immer fihrer zu Stan- 
de gebrachte Allianz der menfhlihen Individuen unter einander 

. gegen die Erde als ihre gemeinſchaftliche Feindin, und den ewi- 
‘gen Krieg der Menfchen mit biefer angeblichen Feindin für den 
eigentlichen Zweck der Staatöverbindung erklärt, hieraus aber 
weiter folgert, daß der Menſch gar nicht zu denken fei außerhalb 

des Staatd, daß er Überall und zu allen Beiten nicht hören, 
nicht fehen, nicht denken, nicht empfinden, nicht lieben koͤnne 
‚ohne den Staat: fo geſtehen wir zwar gern, daß diefe Anſicht 
vom Staate völlig neu fei, zweifeln aber fehr, ob fie irgend Se: 
mand, dem nicht Neuheit und Wahrheit gleichgelten, für richtig 
anerkennen werde. 


$. 30. 


Der erfte, unmittelbare und näcdhfte, Zweck bes 
Staat3 ift alſo Fein andrer ald Schug oder Sicherheit 
ed Rechts. Durch eine folche Verbindung, wie die eben 
$. 29) befchriebene, foll jene Idee der Vernunft, welche wir 
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mit dem Worte Recht bezeichnen, erft realifirt, dadurch 
fol fie unter der Geftalt eines allgemeinen Gefeßes in die 
Sinnenwelt, wo Menfchen ald vernünftige und freie Wefen 
beifammen find und zufammen wirken, eingeführt und 
Jedem fein eigner Antheil an dem Gehalte jener Idee, fein 
Rechtögebiet, zugefichert werden. Daher ift der Staat 
nicht etwa ein beliebiges, fondern ein nothwendiges, nicht ein 
von der Klugheit erfonnened, fondern ein von der Bernünf: 
tigkeit felbft gefodertes, Fein auf diefen oder jenen bald vor: 
überfliehenden Zeitraum befhränftes, fondern ein auf ewige 
Dauer berechnetes, Fein profanes, fondern ein heiliges Inſti⸗ 
tut, fo heilig, wie das Recht felbft, das dadurch heilig gehel: 
ten werden oder eine äußere Sankzion erhalten fol. 
Daher dürfen wir fogar annehmen, daß, wo aud) finnlich- 
vernünftige oder menfchenähnliche Wefen einen Weltkörper 
bewohnen mögen, es unter ihnen nicht an bürgerlichen Ber: 
einen, den unfrigen mehr oder weniger ähnlich, fehlen werde, 
fobald ihre Vernunft zum Bewuſſtſein deflen erwacht iſt, 
was die allgemeine Vernunft fodert. 
$.e31. 

Befteht nun einmal ein folched Rechtöinftitut und wird 
durch daſſelbe Allen ihr Recht wirklich zugetheilt und gefichert, 
fo gewinnt die ganze Thätigkeit des Menfchen unter der 
Herrfchaft des Gefeges den freieften Spielraum. Denn Se: 
der kann innerhalb feines Sreiheitöfreifes an feiner Vollkom— 
menheit und Glüdfeligkeit ($. 22 und 23) ungeftört und 
nach eignem Gutdünfen arbeiten, auch, fofern er fich dazu 
innerlich (durch Pflicht oder Neigung) angetrieben fühlt und 
ed ohne Eingriff in die Rechte Andrer gefcheben kann, fremde - 
Vollkommenheit und Glüdfeligkeit tbätig befördern. Das 
allgemeine Wohl (die Vollkommenheit und Glüdfelig- 
keit Aller) obwohl nad) Befchaffenheit und Verhaͤltniß der 
Individuen auf verſchiedne Art und in verfchiebntm Grade, 
wird daher ſchon zum Theil ein nothmwendiges Ergebniß ber 
Staatöverbindung fein, ſobald der Staat der Vernunftfode- 
rung, daß durch ihn die Nechtöidee realifirt werde, entfpricht; 
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fobald er alfo auf eine ſolche Art eingerichtet ift und verwal⸗ 
tet wird, daß daraus in der Zhat eine rechtliche Ordnung 
der Dinge hervorgeht. 

| $. 32. 

Ein folder Staat kann und wird aber auch felbft jenes 
allgemeine Wohl ($ 31) fih zum Bwede machen, ba 
nicht nur menfhliche Vollfommenheit und Glüdfeligkeit mit 
dem erften Zwecke des Staats ($. 30) verträglich ift und 
durch Erreichung deffelben zugleich mit befördert wird, ſon⸗ 
dern auch vermöge der Wechfelwirfung, in welcher Alles in 
der Sinnenwelt fieht, durch die Vollkommenheit und Glüds 
ſeligkeit der Bürger eined Staats dad Necht felbit eine neue 
Stüge und gleihfam eine feftere Grundlage erhält. 
Denn da eine Menge von NRechtöverlegungen — ja, wir 
tönnen unbedenklich fagen, alle — aus einem Mangel an 
Vollkommenheit oder Gluͤckſeligkeit auf Seiten der Verleben- 
den hervorgehn: fo werben in einem Staate jene Verletzun⸗ 
gen in eben dem Grade ſich vermindern müffen, in welchem 
die einzelen Bürger an Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit 
zunehmen, mithin die Summe des allgemeinen Wohls ver« 
mehrt wird. 

§. 33. 

Darum find Vollfommenheit und Gtüdfeligkeit, die uns 
mittelbar und zunaͤchſt nur Zwecke der Menfchen find, die im 
Staate leben ($. 22 — 24) auch Zwecke des Staatd, eben 
weil feine Bürger Menfchen find ($. 12); aber für ven 
Staat ald folchen find fie bloß mittelbare und entfernte 
Zwecke ($. 30). Denn da er eine allgemeine Zwangsanſtalt 
ift ($ 29): fo kann er eigentlich Vollkommenheit und Gluͤck⸗ 
feligfeit nicht. erzwingen, fondern mitteld feines Zwanges nach 
Gefeßen bloß eine folhe Ordnung der Dinge herbeiführen, 
in und durch welche ed den Gefellfchaftägliedern möglich wird, 
ihre Vollkommenheit und Glüdfeligkeit, Jeder auf feine 
Weiſe, in ſich und Andern tbätig zu befördern. Das Recht 
ift und bleibt alfo immer die eigentlihe Bafid vom Da- 
fein des Staatd, und nur unter der Bedingung 
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des Rechts und um des Rechts felbft willen foll der 
Staat d. h. der oder die, welche als erfte Organe der bür- 
gerlichen Gefellfehaft diefelbe lenken und leiten (die Regie 
rung) theilnehmen an der Sorge der Bürger für ihre Voll: 
kommenheit und Glüdfeligfeit. Denn wollte die Regierung 
bei dieſer Theilnahme dad Recht verlegen, wollte fie den 
Bürgern eine gewiffe Art der Vollkommenheit und Gluͤckſe⸗ 
ligkeit (3. B. eine pofitive Form des religiofen Glaubens 
und der äußern Gotteöverehrung ald ein angebliched Mittel 
der Vervolllommnung und der zeitlichen oder wohl gar ewi- 
gen Beglüdtung) aufbringen: fü würde fie dem Hauptzwede 
bed Staats entgegenwirken und ebendadurch dad allgemeine 
Wohl in feiner Grundfefte erfchüttern. | 


4 nmertung. Es ift in ber That hoͤchſt wichtig und nöthig, daß 
man ben unmittelbaren und nädften Zweck des Staats von dem 
mittelbaren und entfernten forgfältig unterſcheide. Denn wie 
oft ift aus der Verwechslung beider Arten von Zwecken das 
größte Unheil und der Ruin des Staates felbft entfprungen! Wie 
oft hat man durch bie widerrehhtlichften Mittel die Vollkommen⸗ 
heit und Gtüdfeligkeit der Staatsbürger befördern wollen, und, 
indem man dieſe dadurch nöthigte, entweder das Staatsgebiet 
zu verlafien oder aus Verzweiflung fih wohl gar mit Gewalt 
felbft Recht zu fchaffen, dem Staate die unheilbarften Wunden 
geſchlagen, oft auch wohl andre Staaten mitfammt dem eignen 
in das gemeinfhaftliche Verberben gezogen! Möchten daher die 
DOberhäupter und Führer der Staaten nie vergeffen, daß fie ei: 
gentlih nichts andres ald fihtbare Stellvertreter ber 
unfihtbaren Rechtsidee find, daß fie nur im Namen die⸗ 
fer. Idee herrſchen, und daß alle ihre Gewalt zuerſt und- vor: 
nehmlich barauf gerichtet fein foll, diefer Idee durchgängige Rea: 
lität in der Welt ber Erfheinungen zu verfchaffen ! Wahrhaftig 
es wuͤrde ihren Unterthanen dann auch nicht an Vollkommenheit 
und Gluͤckſeligkeit fehlen, ſo weit dieſe uͤberhaupt den Sterbli⸗ 
chen zufallen koͤnnen. Aber freilich iſt auch das ſogenannte all⸗ 
gemeine Wohl oft nichts weiter als ein leerer Vorwand, um 
den Misbraud der Gewalt zur Vernichtung bes Rechts zu be: 
fhönigen. Diefer Vorwand wird nur dadurch gaͤnzlich abge: 
f&hnitten, daß man Recht und Wohl, als Zwecke des Staats be- 
trachtet, einander nicht beiorbnet, fondern diefes jenem un: 
terordnet. Thut man das Erfte und betrachtet alfo beibe 
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Zwecke ald glei wichtig, fo entſteht leihht ber Gedanke, daß in 
gewiſſen Faͤllen beide Zwecke Eollidiren und nicht zugleich erreicht 
werben Eönnen, wo es dann frei ftebe, entweber ben Einen be: 
tiebig vorzuziehn, oder denjenigen zu wählen, ben man am leich⸗ 
teften erreichen könne. Thut man aber das Zweite, ſo iſt dieſer 
Gedanke gar nicht moͤglich; und ſo wird auf der einen Seite 
weder das Recht gefährdet noch die Wirkſamkeit des Staats in 
Beförderung des allgemeinen Wohls befhränkt. Denn er Tann 
fi felbft in diefer Hinfiht als Vollſtrecker des allgemeinen Wil: 
lens betrachten, weil er voraudfegen Tann, daß Alle nad) Bol: 
Iommenheit und Gluͤckſeligkeit ſtreben und-feine Wirkfamkeit zu 
deren Beförderung billigen. Er Tann daher aud) alles, was nur 
irgend in feinen Kräften ſteht, für diefen Zweck thun, fobald es 

nur nicht dem Rechte, als der erften Bedingung bes Öffentlichen 
Vohls, entgegenläuft. 


g. 34. 

Die Politik als Öffentliche Klugheitölchre — denn ed 
geht auch eine private, Die ed mit der individualen Lebens⸗ 
Anpheit zu thun hat und die man zuweilen ebenfalls Politit 
nennt, obwohl nicht ganz ſchicklich, da das Wort ſich ur⸗ 
Iseinglich auf den Staat oder den bürgerlichen Verein (mo- 
is, civitas, Stadt und Staat) bezieht — die Politi im 
eigentlichen Sinne alfo Hat die Mittel ausfindig zu machen, 
duch welche der Staat feine Zwecke am leichteften, Fürzeften 
und fiherften erreichen fann. Wir fagen, am leichteften, 

kuͤtzeſten und ficherften; denn nicht immer ift dieß verbun- 
den. Oft zerrinnt das leicht und fchnell Gewonnene am ge: 
Ihwindeften, wie ein in Eil leicht hingebautes Haus bald 
wirder einzuftürzen pflegt. Der echte Politiker "aber fol 
vomehmlich auf Dauerhaftigkeit des offentlihen Wohls bins 
atheiten; und das Dauerhafte geftaltet fi auch in ber 
Natur gewöhnlich Iangfam. Darf man fi) wundern, wenn 
& die menfchliche Kunft oft nicht ohne große Schwierigkei- 
tm. bilder ? 
$. 35. " 
Als Xheorie d. h. ald bloße Erfenntniß jener Mittel 
C. 34) iſt die Politit Wiffenfchaft, ald Praxis d. h. als 
Ausfuͤtrung des Erfannten oder Anwendung jener Mittel 
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ift fie Kunft und erfodert, wie alle Kunft, ein eigenthüm- 
liched Talent, das die Natur geben muß, das alfo durch 
Nachdenken und Fleiß zwar unterftüst und gehoben, - aber, 
wo ed die Natur verfagt hat, nicht erfeßt werden fann. Da⸗ 
her giebt es Politiker, deren Projekte fich auf dem Papiere 
ganz vortreflich auönehmen, aber den Beinen Sehler an fich 
haben, daß fie nicht ausführbar find. . Der Mangel jenes 
Talents, dad man am fchidlichften pragmatifchen Geift 
nennen Pönnte, kuͤndigt fi) vornehmlich durch ein Hin- und 
Herfchwanfen zwifchen entgegengefegten Moßregeln, durch ein 
beftändiges Umwandeln der angenommenen Marimen an, 
indem ber unpragmatifche Geift immerfort gendthigt iſt, Mid- 
griffe zu verbeflern, und fie dabei nicht felten durch neue 
vermehrt und vergrößert. Außer dem pragmatifchen Geifte 
fodert fie aber auch von Seiten des Gemüthd eine gewiſſe 
Achtung gegen die Menfchheit überhaupt, damit 
jener Geift nicht in eine argliftige und gewaltthätige Wirk: 
ſamkeit ausarte, welche die innern Bande menfchlicher Gefel- 
ligfeit aufzulöfen pflegt, und ftatt derfelben die aͤußern deſto 
ſtraffer anzuziehen fucht, fie aber dadurch deſto druͤckender und 
verhaſſter macht. 


Anmerkung. Es mag den Politikern vom hoͤhern Range allerdings 
ſchwer werden, Achtung gegen die Menſchheit in ihrer Bruſt zu 
bewahren, da ſie ſo oft Gelegenheit haben, Kriecherei, Heuchelei, 
Eigennutz und Bosheit in ihrer ganzen Niedrigkeit und Schaͤnd⸗ 
lichkeit um ſich her zu erblicken. Aber dennoch kann man von 
ihnen mit Recht fodern, daß fie eben, weil fie auf einem erha— 
benen Standpunkte ftehn, ſich auch über Heinliche Anfichten erhe⸗ 
ben und die allgemeine Menfchheit über der individualen, wie 
erbärmlich ihnen auch diefe erfcheine, nit aus dem Auge ver: 
lieren. Ausfprüde, wie: »Die Menſchen find es nicht werth, 
daß man etwas für fie thut« — »Iedermann hat feinen Preis, 
für den er fich bingiebt« u. d. g., follte Fein vernünftiger, ja 
kein Eluger Staatsmann von fid hören laſſen. Denn er verräth 
dadurch eine ‘gewiffe Unlauterkeit feines Innern. Und wofür 
wirkt er denn, wenn die Menfchen überhaupt fo unwürbig find? 
Wollt' er aber vecht fuchen, fo dürft’ er aud wohl Würbdige fin- 
den, die fi ihm für feinen Preis bingäben. 
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$. 36. 

As Theorie. ift die Politik eine empiriſch-razionale 
Wiſſenſchaft d. d. fie fchöpft ihre Lebren aus Wernunft und 
Erfahrung zugleih. Sic fegt daher voraus theild Kenntniß 
der Philofophie, vornehmlich der praktiſchen ald der Lehre 
von den Zwecken ber Vernunft überhaupt, theild Vertraut⸗ 
beit mit der empirifchen Menfchenkunde oder der Anthros 
pologie, vornehmlich der pragmafifchen, die den Menfchen 
ald handelndes Wefen in der Sinnenwelt betrachtet, theild 
endlich und ganz vorzüglich Kenntniß der Gefchichte bed 
menfchlichen Gefchlechtd und der Völker und Staaten, in 
welche fich daflelbe gefondert hat. Denn bier zeigt fich eben 
der Menfch von jener Seite in der größten räumlichen und 
zeitlichen Ausdehnung, hier fehen wir, welche Zwecke ſowohl 
einzele Menfchen ald ganze Voͤlker und Staaten verfolgten, 
welche Mittel fie dazu braucdten, wie fie bald in der Wahl 
der Zwede bald in der der Mittel fehlten, ja wie fie oft, in 
unbegreiflicher Verblendung befangen, ihren eignen Zwecken 
mit der größten Anftrengung entgegenwirften. 

$. 37. 

Als Praxis erfodert die Politit außer jenem Walente 
J. 35.) auch Uebung in Staatögefchäften, weil nur 
diefe den Meifter maht. Durch dieſe Uebung des pragma- 
tifchen Geiſtes entfteht der pragmatilfche Blid oder Takt, 
der auf der Stelle, ohne langed Nachfinnen und Zaudern, 
wodurd oft der einzig günftige Augenblid auf immer ver: 
fchwindet, Die rechten Mittel zum Zwecke findet und ergreift. 
Ebendadurch entipringt auch jene" gemandte Art des Beneh⸗ 
mend im Ausführen gemachter Entwürfe, die man mit ei- 
nem franzöfifchen Ausdrucke das Savoir-faire nennt, weil 
eben das Volk, von dem diefer Ausdruck entlehnt ift, in je- 
ner Gewandtheit ſich vorzüglich audzeichnet und man eben» 
darum die Staatömänner defjelben als Mufter in diefer -— 
wenn auch nicht in jeder andern Hinfiht — gepriefen hat. 

8. 38. 
Die Grundlage aller Politik aber, ſowohl als Wiſſen— 
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Schaft wie ald Kunft betrachtet, fol das Recht fein. Denn. 
ba deſſen Schuß und Sicherheit der Hauptzwed des bürger- - 
lichen Vereines ift ($. 33): fo müflen auch alle Mittel, wel⸗ 
che die Politit zur Erreichung der jedesmaligen, in der Ers 
fahrung vorkommenden, Zwecke vorfchlägt und anwendet, je⸗ 
nem Hauptzwede und folglich auch dem Rechte felbft gemäß, 
mithin gerecht fein. Zwar hat man diefen Sab oft in 
Zweifel gezogen und gemeint, ber Politiker koͤnne unmöglich . 
in der Wahl feiner Mittel, wenn er wirklich zum Zweck kom⸗ 
‚men wolle, fo ekel fein; er könne dad Recht nur fo lang’ und 
fo fern achten, als ed dem Staate Vortheil bringe. Aber 
die Erfahrung ald die zweite Lehrmeifterin der Politif ($. 36) 
beftätigt jene Fodrung der Vernunft durch unleugbare That: 
ſachen. Denn fie lehrt unwiderfprechlich, daß, wo Klug⸗ 
beit mit Gerechtigkeit Hand in Hand ging, dad öffent: 
liche Wohl weit dauerhafter begründet wurde, ald wo die 
Klugheit ohne diefe Begleiterin ihre felbfüchtigen Zwecke 
verfolgte. Arglift und Gewalt mögen immerhin eine Zeit 
lang noch fo glänzende Erfolge hervorbringen! Es giebt 
auch glänzendes Elend in Staaten wie in Familien; und 
am Ende flürzt doch ein Gebäude, was auf fo ſchlammigem 
Grunde ruht, zufammen, weil Arglift und Gewalt keine 
Gränzen Eennen und fich daher zulest im eignen Grimme 
verzehren. Daher ift dad Recht nicht bloß Grundlage der 
innern (auf den eignen Staat) fondern auch der äußern 
(auf fremde Staaten ſich beziehenden) Politik. Denn da alle 
Staaten, gleich den Individuen, ihren eignen Freiheitskreis 
haben: fo will die Vernunft auch diefe nicht Durch gegenfei= 
tige Eingriffe verlegt wiflen, und fchreibt daher der Politik 
auch im Verkehre der Völker mit einander dad Recht als 
oberfte Richtfehnur vor. . Wer möchte aber wohl bezweifeln, 
daß das gemeinfame Wohl aller Bölfer und Staa 
ten weit größere und fichrere Fortfchritte machen würde, 
wenn fie ſich nur.entfchließen wollten, gerecht gegen einans 
der zu fein? | 
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$. 39. 

Dagegen ift die Politit als folhe nicht abhängig von 
der Moral, wiefern unter diefer die bloße Tugendlehre 
ober die Anweifung zur fittlichen Vollkommenheit verftanden 
wird. Denn da Zugend aus der innern Freiheit des indis 
vibualen Willens hervorgeht und auf einer Gefinnung be⸗ 
ruht, die dem Gefehe der Vernunft aus reiner Achtung ges 
gen daffelbe huldigt: fo kann die Tugend nur ein Schmud 
einzeler Bürger fein und die Tugendlehre nur für fie Vers 
bindlichkeit haben. Was aber die Gefamnitheit der Bürger, 
wiefern dieſe ein gefellfchaftliche8 Ganze, daB ſich zum Schuße 
des Rechts vereinigt hat, oder einen Staat bilden, anlangt: 
fo koͤnnen auf fie die Vorfchriften der Zugendlehre Feine Bes 
ziebung haben, eben weil fich dieſe Wiflenfchaft mit ihren 
Borfchriften an die Zreiheit des Einzelen wendet. Und was 
das Oberhaupt des Staats oder überhaupt den Staatsmann 
als folchen betrifft: fo kann, wie der Staat vom Bürger 
nur Mechtlichkeit fodern darf und die Tugend dem Gewiſſen 

des Menfchen überlaffen muß, auch vom Staatsmanne nur 
ein Gleiches gefodert werden, damit er in feiner Wirkſamkeit 
auf den eignen oder auf fremde Staaten nicht dad Recht 
felbft verlege. Das Streben nad) fittlicher Vollkommenheit 
und die Befoͤrderung derfelben bleibt alfo immer theild den 
Individuen, theild den Erziehern (wovon in der Folge) theile 
endlich denjenigen gefeligen Verbindungen uberlaffen, die 
fih eben um dieſes Zwecks willen vereinigt haben, nämlich 
den kirchlichen. Denn diefe find moralifch = veligiofe Vereine 
d. b. Verbindungen von Menfchen, die durch beftändige Ver- 
ehrung des Heiligen ihm felbft, dem Ideale fittlicher Voll⸗ 
fommenbeit, ähnlich zu werden fuchen. Solche Verbinduns 
gen müffen dem Staate allerdings willlommen fein, weil 
durch fie auch die Herrſchaft des Rechtsgeſetzes über die Men- 
fhen befördert wird. Er mag daher folhe Verbindungen 
nicht bloß dulden und mit Freiheit walten laſſen — benn 
bad ift er ihnen von Rechts wegen fchulbig, ſo lange fie felbft 
feine rechtöwidrigen Mittel zu ibrem Zwecke (z. B. Men: 
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fchenopfer und Keßerverfolgungen) brauchen — fondern aud) 
begünftigen und unterflügen. Dann handelt aber der Staat 
als ſolcher aus bloßer Politif,, gefebt auch, daß diejenigen 
Perſonen, welche ven Staat beherrfchen ‚und regieren, als 
Menfchen ein unmittelbared Intereffe an allem nehmen, was 
die Menfchheit in jeder Hinficht vervolfommnen fann. Gie 
werben alddann um fo achtungswuͤrdiger ald Menfchen fein. 
Aber ald Herrfcher und Regierer erfüllen fie fchon ihre Pflicht, 
wenn ſie nur rechtlich handeln. 


Anmerkung. Es haͤtte unſers Erachtens über das Verhaͤltniß der 
Moral zur Politik gar kein Streit entſtehen koͤnnen, wenn nicht 
das Wort Moral eine ſchon oben (Anmerk. zu $. 25.) beruͤhrte 
Zweideutigkeit enthielte, vermöge der es ſowohl auf das Rechtli⸗ 
he (das Juridiſche) als auf das Zugendliche (das Moralifche im 
engern Sinne) bezogen werden kann. Denn daß der Staat 
und folglich aud die Politif an Fein Nechtögefes gebunden, daß 
überhaupt nur das gerecht fei, was Vortheil bringe, und unge: 

. recht, was Schaden, kann nur ein fo fredher und plumper So: 
phift, wie Thraſymach in Plato's Republik, exnftlih 
behaupten. Auch haben die Staaten felbft und deren Führer in 
der Zheorie, d. h. in ihren Proflamazionen und Manifeften, das 
Recht als eine Richtfehpnur — wenn auch nicht die oberſte — 
ihres Verhaltens größtentheild anerkannt, indem fie einander 
immer wegen angeblicher oder wirklicher Rechtöverlegungen an- 
klagten und ſich gegen diefe Anklagen befonders, als die wichtig: 
ſten und gehäfligiten von allen, mit dem größten Nachdrucke ver: 
theidigten. Aber freilidd war es in der Praris anders, und in 
diefer Hinficht möchte wohl von der bisherigen Politik gelten, 
was ein neuerer politifcher Schriftfteler mit nachdruͤcklichem 
Ernſte fagt; »Die Politik ift von jeher eine Dienerin des Böfen 
»gewefen. Sie fhämte ſich Feines Verbrechens, weil fie alles 
»duch den Deckmantel des Beften des Staats zu rechtfertigen 
»glaubte. Sie wähnte fih an kein Gefeh des Rechts und an 
»keine Vorfchrift der Weisheit gebunden, fondern wuͤthete öffent: 
»lich mit bem Schwerte, heimlich mit dem Dolde, nahm zu 
»„Verfegerungen und Verleumdungen ihre Zuflucht, und vergriff 
»fih ohne Scheu und Schaam an dem Böttlihen und an bem 
»Menfhlichen.« — Wir dürfen indeffen zur Ehre der Menfch: 
heit nicht vergeffen, daß es auch Ausnahmen gegeben hat, und 
dürfen Hoffen, daß eine der Theorie angemeffene Praxis nicht 
ftet8 zu den Ausnahmen gehören, fondern fich wohl einft — ob: 
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wohl in ferner Zukunft — zur Regel erheben werde. Denn was 
ber gute Wille nicht thut, erzwingt am Ende die Roth, die bei 
fortfhreitender Kultur das Unrecht immer offenbarer, fühlbarer 
und verabfcheuungswürdiger macht. Die Kortfchritte der Kultur 
aber Tann keine Macht in der Welt für immer hemmen, weil 
die Ratur, was auch Rouffeau und fein neuefter Nachbeter, 
Bendeborn, dagegen ſophiſtiſiren mögen, den Menſchen zur 
Kultur berufen hat und, was bie ewige Natur will, kein ver: 
gängliher Menfchenwille hindern Tann. 


$. 20. 

Nah den biöherigen Unterfuhungen über Staat unt 
Politit wird die höchfte von der letzten zu löfende Aufgabe 
folgende fein: Wie muß ein Staat eingerichtet und 
verwaltet werden, um durch Bereinigung der 
fräftigftien Wirkſamkeit der böhften Gewalt mit 
ber möglich größten Freiheit der Bürger das 
Recht Aller gehörig zu fihern und fo überhaupt 
dad allgemeine Wohl dauerhaft zu begründen 
und zu befördern? — Und die oberfte Bedingung, der 
fih die politifche Praris in jedem einzelen Falle unterwerfen 
muß, wird in folgendem Grundfag enthalten fein: Jedes 
Nittel zur Erreihung aller Zwecke des Staats 
if erlaubt, welches gerecht if. Ob aber ein Mittel 
gerecht fei, muß in jedem einzelen Falle theild nad) den Rechtö- 
grundfägen der Vernünft theild nach den pofitiven Rechtsbe⸗ 
fimmungen, welche ſowohl auf die bürgerlichen Verhältniffe 
im State felbft ald auf die Verhältniffe der Staaten gegen 
einander fich beziehn, beurtheilt werben; wobei es denn frei- 
lich, wie überall, nicht an Zweifeln und Verfchiedenheiten der 
Urtheile fehlen wird, weil die Natur den menfchlichen Geift 
einmal fo organifirt hat, daß er fich in verfchiednen Indivi⸗ 
duen wegen der fubjeltiven Schranken des Verftandes und 
Billend auf verfchiedne Weife auöfpricht. Aber ungeachtet 
diefer Mannigfaltigkeit von Anfichten, Urtheilen und Beſtre— 
bungen im Einzelen hat doch auch die Natur durch die ur: 
fprünglichen Anlagen unſers Geiftes eine gewiffe Einheit oder 
Hebereinftimmung im Ganzen möglich gemacht. Wäre dieß 
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nicht der Fall, fo ließe fich eine menfchliche Geſellſchaft auch 
nicht einmal denken. 


Anmerkung. Der .unbefchräntte oder grobe Egoismus, dem ſowohl 
Individuen als Staaten ergeben fein können, befolgt die Mari: 
me: Jedes Mittel ift erlaubt, das zum Zwede führt. 
Die Verwerflichkeit diefer Marime erhellet aus dem Obigen 
($.38.) von felbft. Sie vernichtet fih aber auch felbfl. Denn 
der Egoift diefer Art will eigentlih nur, baß ihm jebes zum 
Zwecke führende Mittel erlaubt fei, Andre hingegen fi in ihren 
Zwecken fowohl als im Gebraudhe der Mittel dazu durch feine 
Zwecke befchränten (nad) ihm geniren) follen. Da nun biefes 

- jeder Egoift der Art will, fo liegt der Widerfprud des unbe⸗ 
fhräntten Egoismus mit ſich felbft fo Elar am Tage, baß man 
fid) in der Theorie wenigftens zu einer Beſchraͤnkung deſſelben 
genöthigt gefehen hat. Hieraus ift eine feinere Art des Egois⸗ 
mus entfprungen, welcher die (jefuitifhe) Marime zum Grunbe 
liegt: Jedes Mittel ift erlaubt, das zum Iwede 
führt, wenn nur ber Zweck gutift. Es ift aber Leicht 
einzufehn, daß diefe Marime von der vorigen gar nicht wefent:' 
lich verfchieden if. Denn wer vor keinem Mittel, fei es auch 
das gräfflichfte nad) dem gemeinen Urtheile, erfchrict, wirb aud 
bald vor keinem Zwecke mehr erfchreden, da Mittel und Zweck 

“oft eine unüberfehbare Reihe ausmahen, in welcher ein Zweck 
immer wieder einem andern als Mittel dient. Der Egoift diefer 
Art darf alfo nur den böfen Zweck als Mittel zu irgend einem 

andern (vielleicht fehr entfernten, vielleicht bloß möglichen) guten 

Zwecke betrachten, um fi auf der Stelle gegen allen Vorwurf 
zu fihern. Aud wird er es mit dem Worte gut nicht fo genau 
nehmen. Denn ba daffelbe fowohl bas abfolute (das Gittlid- 
gute) als auch das relative Gute (das Nüslihe) bedeuten fann= 
fo wirb er fehr bald dahin kommen, nicht mehr zu unterfcheiben 
was an fi und was für ihn gut fei, fondern alles für gut zu—a 
erklären, was ihm oder denen, mit welchen er in gewiſſen Ver— 
bindungen fteht, nuͤtzlich iſt. Die Politit wird baher, wenn ſi 
nicht felbft den Egoismus nähren und dadurch den Gemeinfin” ws 
oder ben Sinn für's allgemeine Wohl, ohne welden fie if 
viel ausrichten wirb, erſticken will, fich felbft auf den Gebraum za 
gerechter Mittel beſchraͤnken müffen. Die Zwecke des Staar m 
aber find als folhe ($. 30— 33.) immer gut, wenn es auch nie 
bie Zwecke derer find, welche die Staaten regieren, weil ber — 
individuale Zwecke (das Privatintereffe) fih von den oͤffentlich — 
(dem Staatsintereffe) Leicht trennen oder gar ihnen entgegenfe tue 
koͤnnen; woraus denn ſehr natuͤrlich ein Streben jener Perſo 
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entfteht, die Macht des Staats, mit ber fie nur für das allgemeine 
. Wohl bekleidet find, auch gegen baffelbe zu brauchen oder vielmehr 
zu misbrauchen, wenn ihre Privatzwecke nicht anders erreichbar find. 


$. 41. Ä 

Der vorhin angegebnen höchften Aufgabe zufolge zer- 
fällt die Politif nothwendig in zwei Haupttheile.. Denn fie 
muß zuerft die befte, d. h. den Zweden des Staatd ange: 
meflenfte, Verfaſſung auffuchen, ehe fie die Art und Weife 
ber Berwaltung defjelben beflimmen kann, indem ſich diefe 
zum Theile nach jener richtet. Demnach zerfällt fie ganz 
natürlich in Verfaffungds Politik und Werwaltungds 
Politik. Beide find von gleicher Wichtigkeit und Noth⸗ 
wenbigfeit. Zwar hat man oft, verleitet durch den befanns 
ten Ausſpruch Pope's: »Der befte Staat ift der 
befivermwaltete,« alle Unterfuchungen über die möglich 
befte Staatöverfaflung ald metaphbyfiiche oder (nach einem 
Ichlögerfchen Ausdruke) metapolitiihe Traͤumereien in Mis⸗ 
kredit zu bringen gefucht und gemeint, ed komme eigentlich 
alles auf die Verwaltung, auf die Verfaflung aber wenig 
dder gar nichtd an. Allein da die Verfaflung den bleiben- 
den Charakter eined Staats im Ganzen beflimmt, die Vers 
woltung aber, fofern fie nicht fchon durch die Verfaſſung 
vum Theile beflimmt ift, mit den verwaltenden Perfonen 
wechſelt: fo iſt Leicht einzufehn, daß die Verfaflung einen 
großen Einfluß auf das Wohl ded Staatd haben müfle 
md ed daher den Bürgern eined Staats nichtd weniger 
a8 gleichgültig fein könne, in welcher Verfaffung fie leben. 
So wenig wir alfo zu leugnen begehren, daß die nachtheilis 
Mm dolgen einer fchlechten Verfaffung durch eine gute Vers 
"lung, fo lange diefe dauert, zum Theil aufgehoben 
Kr wenigſtens aufgehalten werden innen: eben fo gewiß 
auf, daß eine fchlechte Verfaſſung theild der Verwaltung 
Fohe Hinderniffe beim Verwirklichen der Staatszwecke in 
ven Meg legen Bann, theild einen Keim von Webeln enthält, 
et kurz oder lang zum Vorfchein kommen müffen. Und 
wenn zufälliger Weiſe bei einer fchlechten Verfaſſung auch 
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die Verwaltung in fehlechte Hände geräth, fo muß das Wohl 
des Staatd weit mehr gefährdet fein, als ed bei einer guten 
Berfaflung der Fall fein würde. Die BVerfaffungs = Politik 
muß alfo vor allen Dingen eine ſolche Verfaſſung (mo mög: 
lich die befte) auszumitteln fuchen. Sie bezieht fich daher 
auch bloß auf das innere Staatöleben. | 
"Anmerkung 1. Auch hierüber ift die unter Nr. I. abgedruckte 

Schrift zu vergleichen. 

W §. 42. | 

Die Verwaltungs Politik ift jedoch von größerem Um⸗ 
fange als die Verfaſſungs-Politik. Denn fie erftredt ſich 
nicht bloß auf die innern, fondern auch auf die äußern 
oder auswärtigen Verhältniffe .eined Staatd, Die in den 
neuern Zeiten durch die mannigfaltigen Beziehungen Der 
Völker und Staaten auf einander fo verwidelt geworben 
find, daß ihre Beachtung und Leitung mit Recht ald ein 
Hauptzweig der Staatöverwaltung betrachtet wird. . Die 
Verwaltungs⸗Politik befafft alfo in dieſer Hinficht auch die 
aͤußere Politik ($. 38). Und da die Verwaltung weder in 
Bezug auf die innern noch in Bezug auf bie dußern Ange: 
legenheiten des Staatd mit Nachdrud wirken könnte, wenn 
ihr nicht eine befondre Maffe von Kräften zu Gebote ftände, 
die den Beſchluͤſſen der höchften Gewalt in beiderlei Bezie- = 
bung Erfolg verfchaffen könnten: fo umfaflt die Verwaltungs — 
Politik auch dad Militar-Wefen. Denn dad Militar — 
ed beftehenun aus Landmiliz (Nazionalgarden, Gensdarmerie 
‚Stadtfoldaten u.f.w.) oder aus Kriegsmiliz (Infanterie, Kom 
vallerie, Artillerie u. f. w.) und die leßte bilde entweder fi - 
hende d. h. jederzeit fchlagfertige Heereöhaufen, oder wert” 
erft zur Zeit des Bedürfniffes errichtet — ift eine nothwer — 
dige Bedingung der Wirkfamkeit der höchften Gewalt 43” = 
Berwirklihung aller Iwede des Staats und infofern ar— 
ein nothwendiger Gegenftand der Berwaltungd-Politit, — 
gleih dad Militar, - wiefern ed zum wirklichen Kriegfuͤh wm 
vorbereitet und angeführt werden ſoll, Gegenftand nm = 
Wiffenfchaften und Künfte, nämlich der eigentlihen Krie SA 
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wiſſenſchaften und Kuͤnſte (Taktik, Strategik, Geſchuͤtzkunſt 
u. ſ. w.) iſt. Sonach giebt es drei Hauptabtheilungen (de- 
pa:tements) der Staatsverwaltung, eine innere, eine aͤu— 
Bere, und eine Militar- Abtheilung Da aber die bei- 
den Icgten in Eeiner nähern Beziehung auf den Hauptge- 
genftand unfrer Unterfuhung ftehn: fo laſſen wir fie hier zur 
Seite liegen und berüdfichtigen bloß das, was zur innern 
Staatöverwaltung gehört, indem wir hierin allein das wahre 
Verhaͤltniß des Staatd und der Schule gegen einander auf- 
ſuchen Eönnen. 


Anmerlung Dan nimmt die Ausbräde: Verwaltung oder 
Adminiſtrazion bes Staats, im gemeinen Leben zuweilen in 
einem engern Sinne, fo daß man davon die äußern Ungelegen: 
beiten und das Militar: Wefen ausfchließt. Sehn wir aber auf 
den wefentlichen Begriff der Sache, fo gehört beides nothwendig 
mit zur Verwaltung. Denn mas erftlich die äußern Angelegen: 
heiten betrifft, fo kann, fobald aud nur zwei Staaten neben 
einander beftehn, bie Leitung ihrer Öffentlichen Angelegenheiten 
oder die Verwaltung biefer Staaten gar nicht vollftändig gedacht 
werden, ohne daß fich die Thätigkeit der Verwaltenden nad) in: 
nen und nad) außen kehre, ba die Außern Verhältniffe in einem 
nothwendigen Zufammenhange mit dem Innern ftehn und ben 
mannigfaltigften Einfluß auf das Wohl, ja felbft auf bad Da: 
fein eines jeden Staats haben. So läfft fich auch keine Ver: 
waltung eines Hausweſens, mit welcher die Staatsverwaltung 
lo viel Aehntichkeit hat, denken, ohne Wirkſamkeit nad) außen, 
falld mehre Familien oder häusliche Geſellſchaften neben einander 
beſtehn. Es ſcheint daher logiſch richtiger, die Politit nicht 
eft in innere und Äußere, und dann wieder jene in Verfaffungs: 
und Verwaltungs-Politik einzutheilen, fondern vielmehr bie legte 
Eintpeitung vorauszuſchicken, und die Verwaltungs-Politik allein 
in die innere und äußere zu zerfällen, gefegt auch, daß ſich nicht 
bei jeder Thaͤtigkeit einer einzelen Perfon, die mit Peforgung ber 
äußern Angelegenheiten eines Staats beauftragt ift (3. B. eines 

fandten oder feines Sefretars) ein unmittelbarer Zufammen: 
Hang mit dem Wohle des Staats nachweiſen ließe. Es ift ſchon 
hinreihend, daß ein folder Auftrag uͤberhaupt, und mithin auch 
dad ganze Gefhäft eines öffentlichen oder geheimen Abgeordne: 
ten an fremde Staaten Eeinen andern vernünftigen Zweck hat, 
als entweder die Wahrnehmung der Rechte bes Staats nebit 
der Erfüllung der damit verfnüpften Pflichten oder die Sorge 
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für das Wohl bes Staats überhaupt. Was aber zweitens das 

Militar-Befen anlangt, fo ift die Beziehung deflelben auf bie 

oben angegebnen Zwede bes Staats in Hinfiht auf das Innere 

fowohl als das Aeußere fo augenſcheinlich, daß eine Staatsver⸗ 
waltung, welche jene Zwecke verwirklichen ſoll, ohne ihre ver⸗ 
waltende Thaͤtigkeit auch darauf zu erſtrecken, eben ſo wenig 
vollſtaͤndig gedacht werden kann. Die Verwaltungs⸗Politik ums 
fafft alſo nothwendig auch das Wilitar-Befen, das, wiefern ber 

Gebrauch des Militars auf innere und äußere Berhältnifie ſich 

bezieht, beiden Arten der Verwaltungs-Politik gemeinſchaftlich 

iſt, in der ausuͤbenden Politik aber auch von beiden getrennt 
werden kann. Nur muß man das, was beim Militar politiſch 
iſt, nicht mit dem bloß Militariſchen verwechſeln, womit ſich 
ganz andre Wiſſenſchaften und Kuͤnſte beſchaͤftigen. 

$. 43. 

Die Verwaltung ded Staats fodert Aufwand, der um 
fo größer ift, je bedeutender der Staat ift und je weiter er 
feine Wirkfamkeit erſtreckt. Um alfo die Audgaben beftreiten 
zu fönnen, muß der Staat ein Einfommen haben. Diefes 
ann er erhalten theild durch Worbehaltung gewiller nugbas 
ren Theile des Staatögebietd (Landgüter, Waldungen u. d. g.) 
oder gewiffer Erwerböquellen (ded Bergbaued, der Salzwer⸗ 
fe u. d. 9.) theild durch Erhebung gewifler (direkten oder ins 
direkten) Abgaben von dem Privat-Eigenthum und dem Ver⸗ 
mögen, welches die einzelen Bürger durch ihren Antheil am 
Staatögebiete und ihre Gefchäftigkeit auf demfelben erlans 
gen, indem fie gewiffe Erzeugniffe gewinnen, verarbeiten und 
vertaufchen, entweder unter einander oder auch an Auswärs 
tige gegen andre Erzeugniffe, um diefelben für ihre Zwecke zu 
benugen. Die Verwaltung des Staatd wird alfo zuvoͤrderſt 
auf diefen Gegenftand gerichtetsfein müflen, um ihre eigne - 
Möglichkeit zu begründen. Hieraus entfpringt dad Finanz⸗ 
Wefen ald derjenige Zweig der innern Staatövermaltung, 
welcher fich mit NRegulirung der Einnahmen und Ausgaben 
des Staats befchäftigt. Dadurch befommt der Staat erft 
Mittel in die Hände, feine Zwede überhaupt auszuführen. 


$. 44. 
Da nun der erfte, unmittelbare und nächfte, Zweck bes 


| 
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Staats die äußere Sankzion des Rechtes ift ($ 30): fo muß 
er nicht nur Geſetze haben, welche die Rechtsidee in Bezug 
auf die mannigfaltigen Faͤlle und Verhältniffe des bürgerlis 
hen Lebens deutlich und beftimmt ausfprechen, fondern auch 
Gerichte, welche nach den Geſetzen und der durch biefe bes 
fimmten Zorm die Rechtöhändel der Bürger entfcheiden und 
die Folgen gefchehener Mechtöverlegungen beſtimmen. Hiers 
aus entfpringt das Juſtiz⸗Weſen ald derjenige Zweig ber 
innern Staatöverwaltung, welcher fih mit Handhabung 
von Recht und Gerechtigkeit befchäftigt; wohin alfo auch die 
Geſetzgebung als nothwendige Bedingung gehört. Dadurch 
wird der Staat gleihfam zu einem verwirklichten Rechts⸗ 
Deeale. 

$. 45. 

Der Staat ſoll aber auch, um jenen Zweck deſto ſichrer 
zu erreichen, das allgemeine Wohl, die Vollkommenheit und 
Gluͤckſeligkeit der Buͤrger moͤglichſt zu befoͤrdern ſuchen, weil, 
je vollkommner und gluͤckſeliger die Buͤrger ſind, auch das 
Recht unter ihnen deſto geſicherter fein wird ($. 32). Alles 
was die Staatsverwaltung in dieſer Hinſicht zu thun hat, 
es habe einen negativen oder poſitiven Charakter, es beſtehe 
im Vorbeugen und Abwehren deſſen, was dem allgemeinen 
Wohle hinderlich ſein koͤnnte (z. B. Verbrechen, Krankheiten, 
Feuer⸗ und Waſſerſchaͤden u. ſ. w.) oder im Herbeifuͤhren und 
Erweitern deſſen, wodurch es erhöht werden kann (38. 
Straßen, Kanaͤle, ſchoͤne Umgebungen, Bildungsanſtalten 
u.f.w.) faſſen wir unter dem Titel des Polizei-Weſens 
zuſammen. Dieß iſt alſo derjenige Zweig der innern Staats⸗ 
verwaltung, welcher ſich mit der Befoͤrderung der Vollkom⸗ 
menheit und Gluͤckſeligkeit der Buͤrger unter der Herrſchaft 
des Rechtsgeſetzes beſchaͤftigt. Dadurch wird der Staat erſt 
das, was er ſeinem ganzen Umfange nach ſein ſoll, ein 
wahrhaft gebildeter und geſitteter Menſchen— 
verein. 

Amerkung. Der Ausdruck Polizei iſt freilich unbequem zur Be⸗ 
zeichnung des obigen Begriffs. Bekanntlich ſtammt er vom 
Krug“s geſam. Schrift. Abth. IE. Polit. Bd. 3. 6 


82 


n Der Staat und die Schule. 


griechiſchen moArzesu ber, welches Wort ſowohl das bürgerliche 


Leben und den Staat überhaupt, ale auch das Leben und Wir: 
ten des Staatömannes infonderheit, und ebendaher auch die ge: 
fammte Staatsverwaltung, ja in der Politik des Ariftote: 
led (8. 3. 8.5 — 7.) eine beſtimmte Staatsform bezeichnet, 
indem diefer Schriftftelee Monarchie, Ariftökratie und Politie 
als die drei allein rechtmäßigen Berfaffungen annimmt und fie 
der Tyrannie, Oligarchie und Demokratie als drei unrehtmäßi- 
gen Verfaſſungen, in welchen die hoͤchſte Gewalt nicht fuͤr, ſon⸗ 
dern gegen das allgemeine Beſte wirkſam ſei, entgegenſetzt. (S. 
Nr. L in dieſem Bande.) Dieſe urſpruͤngliche Vieldeutigkeit je: 
nes Ausdrucks hat daher auch die Beflimmung des damit zu 
verbindenden Begriffs fo ſchwankend gemacht, daß jede Art ber 
Beftimmung dem damit nicht Einverftandnen als willkuͤrlich er: 
fheinen muß. Denn einen wirklich herrfchenden Sprachgebraud 
giebt es in dieſer Hinſicht nicht, daher die Theoretiker ſowohl 
als die Praktiker bald mehr bald weniger zur Polizei rechnen. 
Wir beziehn hier diefen Ausdruck auf denjenigen Theil der Staats: 
verwaltung, welcher die Verwirklihung aller anderweiten und 
höhern Lebenszwedke, bie man unter ben Ausdrüden Vollkom⸗ 
menheit und Gluͤckſeligkeit verfteht, betrifft. Und ba biefe 
beiden Zwecke fo genau zufammenhangen, daß fie fich gleichTam 
gegenfeitig durchdringen: fo Eönnen wir fie auch unter dem Zi: 
tel ded allgemeinen Wohls als zweiten Hauptzweck 
des Staats-zufammenfaffen. Wir fagten aber oben, daß bie - 
Polizei fih damit unter der Herrſchaft des Rechtsgeſetzes be: 
Thäftige, weil die Staatöverwaltung um bed zweiten Zwecks wile 
len nicht den erften verlegen, d. h. Feine widerredhtlihen Mittel 


zur Erreihung irgend eines Zwecks brauden darf ($. 38). Da- 


bee gebt in der Theorie der Verwaltungs-Politik das Juſtiz⸗We—⸗ 
fen dem Polizei:Wefen vor, ob fie fich gleich in der Ausübung 
gegenfeitig unterftügen, weil im Staate alles organifch in einan- 
ber wirft. Ebendeswegen ift auch zumeilen Juſtiz und Polizei 
in Einer Behörde vereinigt. Uebrigens Tann man allerdings die 


: Polizei felbft wieder in Hinfiht auf ben nähern Charafter und 


Zweck ihrer verfchiedenartigen Thaͤtigkeiten in Sicherungs- und 


. Vervolllommnungs: oder Wohlfahrtöpglizei eintheilen, wenn man 


fih dadurch nur nicht zu Verwechslungen des Juſtiz- und Police 
zei-Weſens verleiten läfft. Denn die Polizei fichert auf ganz an: 
dre Art und in andrer Abfiht oder Beziehung, als die Juſtiz. 
Ob aber jene Eintheilung für die wiffenfhaftlihe oder ſyſtema 
tifhe Behandlung des Polizei: Wefens vortheilhaft fei, iſt eine 
andre Frage, beren Beantwortung nicht hieher gehört. 
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§. 46. 

Die Abtheilung der innern Staatsverwaltung oder das 
Departement des Innern ($. 42) beſteht demnach aus drei 
untergeordneten Abtheilungen, welche fi auf das Finanz⸗, 
Juſtiz⸗ und Polizei⸗Weſen eines Staates beziehn (F. 1a3 — 45). 
Die Verwaltungd-Politik, fofern fie fi) mit ben innern An⸗ 
gelegenbeiten des Staats befchäftigt, wird ſich alfo ebenfalls 
auf biefe drei Hauptgegenftände beziehen muͤſſen. Wenn 
nun bad Polizei Wefen eines Staatd fich auf alles erfiredt, 
was zur Vollkommenheit und Glüdfeligkeit der Bürger ges 
bört ($. 45): fo umfaflt ed natürlich auch die gefammte 
Volksbildung, da von Diefer zuletzt alles phyſiſche und 
moralifche, körperliche und geiflige Wohl der Menfchen auds 
geht und abhangt. Wir find demnach durch unfre Unterfus 
hung eben an dem Punkte angefommen, wo fih Staat 
und Schule berühren und wo Politik und Paͤdagogik 
in ein gegenfeitiged Werhältniß treten. Wir müffen dem⸗ 
nach, ehe wir dieſes Werhältniß genauer beftimmen Finnen, 
auch noch Die zweite obige Frage ($. 10) zu beantworten fus 
hen. Bevor wir aber diefes thun, wollen wir noch eine alls 
gemeine politifche Bemerkung über die fogenannten Staats⸗ 
Rinifterien hinzufügen, weil eine tiefer unten zu beant⸗ 
wortende Frage hierauf Beziehung bat. 

g. a7. 

Da die Staatdoberhäupter vermöge der urfprünglichen 
Belhränktheit menfchlicher Kräfte auch bei den umfaffend« 
fm Einfichten und dem beften Willen, felbft zu regieren, 
Kt im Stande find, alles unmittelbar zu thun, was zur 
derwaltung der Staaten gehört: fo ift ed natürlich und 
hothwendig, daß fie fi) Organe fchaffen, mittels welcher fie 
Ve BtantSangelegenheiten beforgen, oder mit andern Wor- 
ten, daß fie Perfonen von Einficht, Kraft und gutem Willen 
im fi her verfammeln, welchen fie einen Theil der Staats⸗ 
gelhifte anvertrauen, und die daher Staatöbeamte ges 
aannt werden. Unter diefen muß es einige geben, denen 
die oberſte Beitung gewiſſer Gefchäftdzweige unter der unmits 

6* 


82 


N Der Staat und die Schule. 


griechifchen moArreıu her, welches Wort ſowohl bad bürgerliche 
Leben und den Staat überhaupt, als auch dad Leben und Wir- 
ten des Staatömannes infonderheit, und ebendaher auch bie ge: 
fammte Staatsverwalfung, ja in der Politik des Ariſtote⸗ 
led (8. 3. 8.5 — 7.) eine beflimmte Staatsform bezeichnet, 
indem diefer Schriftfteler Monarchie, Ariftokratie und Politie 
als’ die drei allein rechtmäßigen Berfaffungen annimmt und fie 
der Zprannie, Oligarchie und Demokratie ald drei unrehtmäßi- 
gen Verfaffungen, in welchen die hoͤchſte Gewalt nicht für, fon: 
dern gegen das allgemeine Befte wirkfam fei, entgegenfegt. (©. 
Nr. L in diefem Bande.) Diefe urſpruͤngliche Vieldeutigkeit je: 
nes Ausdrucks hat daher auch die Beflimmung des damit zu 
verbindenden Begriffs To ſchwankend gemacht, daß jede Art ber 
Beftimmung dem damit nicht Einverftandnen als willkuͤrlich er⸗ 
fheinen muß. Denn einen wirklich herefhenden Sprachgebrauch 
giebt es in diefer Hinſicht nicht; daher die Theoretiker ſowohl 
als die Praktiker bald mehr bald weniger zur Polizei rechnen. 
Wir beziehn hier diefen Ausdruck auf denjenigen Zheil der Staats⸗ 
verwaltung, welcher die Verwirklihung aller andermweiten und 
höhern Lebenszwecke, bie man unter den Ausdrüden Voll kom⸗ 
menbeit und Gluͤckſeligkeit verfteht, betrifft. Und ba dieſe 
beiden Zwecke fo genau zufammenhangen, baß fie fih gleichTam 
gegenfeitig durchdringen: fo Eönnen wir fie auch unter. dem Ti⸗ 
tel des allgemeinen Wohls als zweiten Hauptzweck 
des Staats-zufammenfaflen. Wir fagten aber oben, daß bie - 
Polizei fih damit unter der Herrſchaft des Rechtsgeſetzes ber 
fhäftige, weil die Staatöverwaltung um bed zweiten Zwecks wils 
len nicht den erften verlegen, d. h. Feine widerrechtlichen Mittel 


zur Erreichung irgend eines Zwecks brauchen darf ($. 38). Da: 


her gebt in der Theorie der Verwaltungs-Politik das Juſtiz⸗We⸗ 
fen dem Polizei-Weſen vor, ob fie fich gleich in der Ausübung 
gegenfeitig unterftügen, weil im Staate alles organifch in einane 
der wirft. Ebendeswegen ift auch zumeilen Juſtiz und Polizei 
in Einer Behörde vereinigt. Uebrigens Fann man allerdings bie 
Polizei felbft wieder in Hinficht auf den nähern Charakter und 
Zweck ihrer verfchiedenartigen Thätigkeiten in Sicherungs⸗ und 
Vervollkommnungs⸗ oder Wohlfahrtspolizei eintheilen, wenn man 
ſich dadurch nur nicht zu Verwechslungen des Juſtiz- und Poli⸗ 
zei-Weſens verleiten laͤſſt. Denn die Polizei ſichert auf ganz an⸗ 
dre Art und in andrer Abſicht oder Beziehung, als die Zuftiz. 
Ob aber jene Eintheilung für die wiffenfchaftlihe oder ſyſtema 

tifhe Behandlung des Polizei: Wefens vortheilhaft fei, .ift eine ' 
andre Frage, beren Beantwortung nicht hieher gehört. 
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$. 46. 

Die Abtheilung der innern Staatöverwaltung ober das 
Departement des Innern ($. 42) befteht demnach aus drei 
untergeorbneten Abtheilungen, welche ſich auf dad Finanzs, 
Juſtiz⸗ und PolizeisWefen eines Staates begiehn ($.43 — 45). 
Die Verwaltungs: Politit, fofern fie ſich mit ben innern An- 
gelegenheiten des Staats befchäftigt, wird fich alfo ebenfalls 
auf biefe brei Hauptgegenftände beziehen müffen. Wenn 
nun das Polizei⸗Weſen eined Staats ſich auf alle erſtreckt, 
was zur Vollkommenheit und Glüdfeligkeit der Bürger ges 
bört ($. 45): fo umfafit ed natürlich auch die gefammte 
Volksbildung, da von diefer zulekt alled phufifche und 
moralifche, körperliche und geiflige Wohl der Menfchen aus⸗ 
geht und abhangt. Wir find demnach durch unfre Unterfus 
hung eben an dem Punkte angefommen, wo fih Staat 
und Schule berühren und wo Politik und Paͤdagogik 
in ein gegenfeitiged Werhältniß treten. Wir müffen dem⸗ 
nach, ehe wir diefed Verhältniß genauer beftimmen koͤnnen, 
auch noch die zweite obige Trage ($. 10) zu beantworten fus 
hen. Bevor wir aber dieſes thun, wollen wir noch eine alle 
gemeine politifche Bemerkung über die fogenannten Staats⸗ 
Minifterien hinzufügen, weil eine tiefer unten zu beants 
wortende Frage hierauf Beziehung hat. 

8. 47. 

Da die Staatsoberhäupter vermöge der urfprünglichen 
Befchränttheit menfchlicher Kräfte auch bei ben umfaffend= 
ften Einfichten und dem beften Willen, felbft zu regieren, 
nicht im Stande find, alled unmittelbar zu thun, was zur 
Berwaltung der Staaten gehört: fo ift ed natürlich und 
nothwenbig, daß fie fih Organe fchaffen, mitteld welcher fie 
die Staatdangelegenheiten beforgen, oder mit andern Wor- 
ten, daß fie Perfonen von Einficht, Kraft und gutem Willen 
um fich ber verfammeln, welchen fie einen Theil ber Staatds 
gefchäfte anvertrauen, und die daher Staatöbeamte ges 
nannt werden. Unter diefen muß es einige geben, denen 
die oberfte Leitung gewiſſer Gefchaftszweige unter der unmits 
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telbaren Aufficht des Negenten übertragen ift, und die daher 
vorzugsweife Staats-Minifter heißen;. denn im weitern 
Sinne find alle Staatöbeamte Minifter des Staatd. Diele 
Nothwendigkeit wird um fo dringender, je größer die Staa⸗ 
ten, je mannigfaltiger die Verhältniffe derfelben, und je ver⸗ 
wicelter und fehwieriger Daher Die Gefchäfte werden. Da ſich 
nun alle fogenannten Staatd-Minifferien auf die Staatsverwal⸗ 
tung beziehn, und da ed nad) dem Obigen ($. 42) drei Haupt: 
abtheitungen der Staatöverwaltung giebt: fo giebt ed eigent- 
ich nur drei Haupt - Miniflerialdepartementd, 
nämlich ein Departement des Innern oder der innern Anges 
legenheiten, ein Departentent des Aeußern oder der Außern 
Angelegenheiten (auch der auswaͤrtigen Verhältniffe) und ein 
Departement des Militar-Weſens oder (mie man ed auch, 

obwohl nicht ganz fhiklich, nennt) ein Krieg3:Departement. 
Folglich kann es auch nur drei Staatd-Minifter ges 
ben, nämlich einen Minifter des Innern, einen Minifter des 
Aeußern und einen Minifter des Kriegsweſens, wenn übers“ 
haupt der Staat fo bedeutend ift, Daß er drei verfchiedener 
Nerfonen zur oberften Leitung der verſchiednen Gefchäfts- 
zweige im Staate bedarf, Denn in einem fehr Fleinen 
Staate kann diefe Leitung fehr wohl einem Einzigen anver- 
traut fein. Auch Finnen in polyarchifchen Staaten ($..19) 
die Polyarchen die verfchiednen Hauptgefchäftszweige fo une 
ter fich vertheilen, daß ihnen bie oberfte Zeitung derfelben 
unmittelbar zukommt, mithin fie felbft die Funkzionen der 
Staatd-Minifter vertreten und, nachdem fie fih unter einans 
der berathen, zulegt alles gemeinfchaftlich in höchfter Inſtanz 
(al8 Stäatboberhaupt) entfcheiden und beftätigen. 

$. 48. 

Sobald nun aber in einem Staate verfchiedne Minis 
fterien gebildet find, fo Fann der Fall eintreten, daß wegen 
des Umfangs der Sefchäfte mehre Perfonen an ber oberften 
Leitung eines Hauptgefchäftszweiges durch Zertheilung deſ— 
felben in Nebenzmweige theilnehmen und nun die oberfte Leitung 
diefer Nebenzweige jeder einzelen Perfon befonderö anver- 
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traut iſt. Diefer Fall tritt vornehmlich beim Departement 
des Innern ein, weil diefed, da es das Finanz: Juſtiz⸗ und 
Polizei-Mefen unter fich begreift ($. 46) das wichtigfle und 
umfaflendfle von allen if. Es findet aber hier in verfchied- 
nen Staaten ein fehr verfchiednes Verhältniß unter jenen theils 
nehmenden Perfonen flatt. Bald find dem Minifter des In- 
nern bie Minifter der Finanzen, der Juſtiz und der Polizei 
untergeordnet, fo daß jener ald PremiersMinifter in Bezug 
auf Die innere Staatövermwaltung erfcheint; bald find fie ihm 
beigeordnet, fo daß ihm nur gewiffe zum Finanz⸗ Juſtiz⸗ 
oder Polizei-Wefen gehörige Gegenftände zur befondern ober- 
ſten Leitung übergeben find; bald ift gar kein Minifter des 
Innern dem Namen nach vorhanden, fo daß die Minifter der 
Finanzen, ber Iufliz und der Polizei bloß in ihrer Geſammt⸗ 
beit kin Minifterium des Innern bilden. Das Lebte fcheint 
dad Zwedinäßigfte zu fein. Denn im zweiten Falle entftehn 
leicht Mifhungen und Reibungen der Gefchäftökreife, Die dem 
Sanzen nicht vortheilhaft find; und im erften ift es ein Ber- 
floß gegen den Begriff und die Würde eines Minifters, daß 
er einem andern Minifter untergeordnet fein fol. Denn da 
die Minifter die unmittelbaren und nachften Organe, die eis 
gentlichen Geheimräthe des Regenten (amiei prineipis, wie 
die Alten treflich fagten) fein folen: fo fönnen fie feinem 
andern ald dem Regenten felbft untergeordnet fein. Ein dem 
Minifter des Innern untergeordneter Finanz- Juſtiz- oder 
Polizei⸗Miniſter wäre daher nichts andres ald ein Dirigirens 
der Minifterial-Rath für dieſen oder jenen Gefchäftözweig des 
innern Departementd. Es ift aber gar nicht gleichgültig, wie 
man Sachen oder Perfonen benenne, da Namen oft Präten- 
fionen, Gegenwirkungen, und Verwirrungen, wenigftend ber 
Begriffe, erregen, wenn fie nicht auf eine angemefjene Weife 
gebraucht werben. 

Anmerkung. Es findet fich für die drei Hauptzweige der innern 
Staatsverwaltung im menfchlichen Organismus eine merkwürdige 
Analogie. Wenn man nämlich den Staat mit einem menſchli⸗ 
chen Körper vergleicht — eine Vergleichung, die um fo fhidlicher 
ift, da in einem wohlorganifirten Staate alles organifch zufam: 
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menhangen foll, wie in unfrem eignen Körper, nicht aber bloß 
medanifch, wie in einer leblofen Mafchine, mit welcher ein Staat 
nur eine fehr entfernte Aehnlicykeit Hat — fo Tann man die Ver: 
faffung des Staats, die gleihfam das Gerippe des Staatökör: 
pers ft, mit dem Knochen-Syſteme, die Verwaltung aber mit 
den übrigen befondern Syſtemen unfers Körpers parallelifiren. 
Unter diefen würde das Blut: oder Gefäß-Spftem mit dem Fi- 
nanz.Wefen, das Nerven⸗Syſtem mit dem Juſtiz-⸗-Weſen und das 
Muskel-Syſtem mit dem Polizei:Wefen die meifte Aehnlichkeit ha⸗ 
ben. Daher bildet das Kinanz-Minifterium gleihfam bie Herz⸗ 
kammer bes Staats, , bie zwar aus allen Zheilen des Staats: 
förpers Blut in fi aufnimmt, aber es auch allen heilen wies 
der zuführt und dadurd. die Ernährung des ganzen Körpers 
befördert; das Suftiz:Minifterium ftellt den das Ganze durdy: 
dringenden Geift der Gerechtigkeit vor, und das PolizeisMini- 
fterium ift die Muskelkraft, durch welche unter der Herrfchaft 
jencs Geiftes das Ganze erft feine volle Beweglichkeit erhält. 
Man darf indeffen, wie fich eigentlich von felbft verſteht, dieſe 
Vergleihung nicht zu weit ausdehnen und bis in das Einzele 
der Verwaltung verfolgen, weil fie fonft fo wenig, wie irgend 
eine andre, durchgaͤngig paflen würde. 


$. 49. 


Wenn das Polizei-Mefen ald der dritte Hauptzweig der 
innern Staatöverwaltung mit feinem Wirkungskreiſe auch die 
Volksbildung umfaflt ($. 36): fo gehört das gefammte Kir- 
ben: und Schulwefen als ein wefentliches Mittel der 
Volksbildung natürlicher Weife mit zum Polizei-Minifterium. 
Es kann indeflen aus tiefer unten anzuführenden Gründen 
rathfam fein, diefen Zweig der polizeilihen Wirkfamfeit von 
den übrigen zu trennen und die oberfte Zeitung deffelben ei- 
nem, befondern Minifter anzuvertrauen. Das Minifterium, 
des Kultus, wie es in Frankreich heißt, oder der Aufklaͤrung, 
wie in Ruſſland, oder der geiſtlichen Angelegenheiten, wie 
ſonſt in Preußen, iſt folglich nichts andres, als ein vom all⸗ 
gemeinen Polizei-Miniſterium abgeſondertes Departement, 
welches am ſchicklichſten Miniſterium der Volksbil— 
dung zu benennen waͤre, da die eben angefuͤhrten Namen 
insgeſammt unpaſſend ſind, weil ſie auf falſchen Vorausſe⸗ 
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tungen und befchränkten Anfichten vom Schul: und Kirchen« 
wefen beruhn. 


Anmertung. Im Königreihe Preußen giebt es jett ein Minifte: 
rium ber geiftlihen: Unterrichts: und Mebizinal:An: 
gelegenheiten. Lestere find offenbar polizeiliher Art. Im 
Königreihe Sachfen aber heißt nach ber neuern Berfaffung bie: 
fe8 Departement bloß ein Minifterium des Kultus und bes 
öffentlihen Unterrichts, indem die Mebizinal-Angelegen: 
heiten dem Miniflerium des Inneren zugewiefen find. Daß bei die: 
fer Abtheilung und Benennung ber Minifterien die Willfür ei: 
nen großen Spielraum bat, ift wohl nicht zu verfennen. Dan 
Eönnte daher auch wohl einen befondern Minifter bes Kirchenwe⸗ 
fens und einen "befondern Minifter des Schulwefens beftellen. 
Sa in größern Staaten wäre das fogar gut, weil Kirche und 
Säule, troß ihrer natürlichen Verwandtſchaft, auch wieder man: 
ches Eigenthuͤmliche haben und es Kaum möglich ift, daß in fol: 
hen Staaten ein und derfelbe Mann die Angelegenheiten ber 
Kirche und ber Schule mit gleicher Kenntniß und Theilnahme 
umfaffe. (N. A.) 


§. 50. 
Den bisherigen Unterſuchungen zufolge wuͤrde alſo die 
Zahl und Folge der Staatsminiſterien in Staaten von eini— 
ger Bedeutung ſo zu beſtimmen ſein: 


1. Miniſterium der Finanzen; 
2. Miniſterium der Juſtiz; 
3. Miniſterium der Polizei: 
4. Miniſterium der Volfsbildung; 
5. Miniflerium der auswärtigen Angelegen: 
heiten; 
6. Miniſterium des Kriegswefens. 
Und wenn der Staat auch eine Marine und Kolonien von 
Bedeutung hätte, fo würde hiezu noch kommen 
7. ein Minifterium des See- und Kolonial- 
Weſens. 
Durch dieſe Folge ſoll jedoch keine Rangordnung angedeutet 
ſein, indem eigentlich alle Miniſterien von gleicher Wuͤrde 


v 
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find, mithin die mit diefer Würde bekleideten Perfonen bloß 
nach dem Dienflalter rangiren Finnen. Iſt alfo ein Vorſte⸗ 
ber diefer Minifterien Premier-Minifter oder Minifter- 
Präfident, fo ift dieß wieder etwas Willfürliches. Denn 
der wahre Präfident oder Chef aller Minifterien fol eigent- 
lich das Staatsoberhaupt felbft fein. 


WE j 


‚ Bweiter Abfchnitt. 
Was ift die Schule: 





$. 51. 
Wir wollen auch hier den im erften Abfchnitt erwählten 
Gang der Unterfuchung einſchlagen, daß wir nämlich nicht 
von einer gegebnen oder beliebig angenommenen Erflärung 
ausgehn, fondern durch Annäherung eine ſolche fuchen, Die 
dem Begriffe des vorliegenden Gegenftandes möglichft genau 
entfprehe. Wir wollen daher zuvoͤrderſt einen Blick auf 
bie organifche Natur überhaupt, deren Erzeugniß auch Der 
“junge Menſch ift, werfen und fodann zur nähern Erwaͤ⸗ 
gung des jungen Menfchen, der in der Schule gebildet wer: 
den fol, und des Wefend der Schule felbft fortfchreiten. 
52 


Bei Betrachtung der gefammten organifchen Na- 

tur finden wir fehr bald, daß alles in berfelben aus ge- 
wiffen Keimen hervorgeht, und daß in jebem folchen Keime 
eine Kraft und ein innerer Xrieb liegt, fich felbft zu 
entwideln d. h. nach und nach eine beftimmte Geftalt an- 
zunehmen, unter welcher das aus einem folchen Keime her- 
vorgegangene Wefen in der Sinnenwelt erfcheint und wirkt. 
Dieß gilt von Menfchen, Thieren und Pflanzen auf gleiche 
Beife und kann daher mit Recht ald ein allgemeines Ge- 
feb der organifchen Natur angefehn werden. 

$. 53. 

Vermoͤge biefed Geſetzes erreicht jebed organifche Na⸗ 
turproduft einen gewiflen Zuftand, mo ed ald in feiner Art 
vollendet d.h. als tauglich zu den Zwecken, zu welchen ed von 
Natur beflimmt ift, angefehen werden kann. Wir wollen 
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dieß den Zuſtand der natürlichen Reife nennen. Bevor - 
ein ſolches Wefen diefen Zuftand erreicht, ift es alfo ald un= - 


reif, folglich als ungefchickt zur Verwirklichung jener Zwecke, 
zu betrachten, oder es befindet fich im Zuſtande der natürs 
lichen Unreife. 

$. 54. 


Der Zuftand der Unreife dauert der Erfahrung zufolge J 
bei dem einen Weſen laͤnger als beim andern; das eine er⸗ 


reicht alſo ſeine Reife ſpaͤter, das andre fruͤher. Dieß iſt 
nicht bloß bei den Arten, ſondern ſelbſt bei den Einzelweſen 
derſelben Art der Fall. Bei den Arten hangt ed ab von ih⸗ 
rer fpezififchen Organifazion,_bei dem Einzelwefen aber nicht: 


nur von diefer, wiefern fie bei ihm auf eine individuale Weife . 
mobifizirt ift, fondern auch von den zufälligen Umftänden, ° 


welche auf jedes Einzelwefen Einfluß haben, als den Nahe 
rungsmitteln, dem Klima und andern die Entwidlung und 


Ausbildung deflelben bald begünftigenden bald hemmenden 


Umgebungen. 
§. 55. 


nn. Dia 


ru 


. L . » . 
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Je mannigfaltiger und ausgezeichneter die urſpruͤngli⸗ 
chen Anlagen eined Naturmwefend find, je vollfommner e8 das ; 
her in Vergleichung mit andern Naturwefen ift und werden . 


kann: defto mehr Zeit bebarf es auch zu feiner völligen Ent 


fl EL 


wicklung und Ausbildung, und deſto mehr kann es auch durch 
aͤußere Einfluͤſſe in derſelben beguͤnſtigt oder gehemmt wer⸗ 
den. So der Menſch. Ihn bat die Natur mit den herr⸗ 


lichſten Anlagen unter allen uns bekannten Naturweſen außer. 


geflattet. Aber ihn verfegt fie auch, bei feinem erften Eins 


tritt in die Sinnenwelt, in den hülflofeften und hülfsbebärf- : 


tigften Zuftand unter allen ihren organiſchen Erzeugniffen. 


Seiner eignen Hülfe überlaffen und fremder Hülfe durchauß 


entbehrend würd’ er augenblidlich wieder zu Grunde gehn, 
nachdem er kaum durch. feinen erfien Schrei fein Dafein ver- 


fündet hätte; während die junge Pflanze in ihrem natuͤrli⸗ 


hen Boden und Klima ohne alle Pflege üppig emporfchießt 
und ihrer natürlichen Beflimmung entgegenreift,, das. junge 
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Thier aber entweder gar nicht oder doch nur auf kurze Zeit 
einiger Huͤlfe von außen bedarf, um ſeine Naturbeſtimmung 
vollſtaͤndig zu erreichen. 





8. 56. | 

Wie. indeffen felbft die junge Pflanze und das junge 
hier durch eine forgfame und naturgemäße Pflege ded Men: 
ſchen befler gedeihn und fich gleichfam veredeln: fo noch mehr 
ver junge Menfch ober das Kind. Diefes, obwohl in 
monher Hinſicht jenen ähnlich, zeigt fich doch bald als ein 
über fie bei weitem erhabnes Weſen. Spuren von vernünf: 
fger und freier Thätigkeit thun fich hervor in feinen Mienen 
md Geberden, in feinen Tönen, die es bald artikuliren und 
ald Zeichen von Gedanken brauchen lernt, in feinen Beſtre⸗ 
dungen und Handlungen. Darum erfennt in ihm der er⸗ 
wahöne Menfch feines Gleichen; darum fühlt er fi) hinge- 
jegen zu ihm ald einem Weſen feiner Art; darum reicht er 
ihn die Hand, um ed zu fich emporzuziehn. 

$. 57. 

Diefes Emporziehn oder Erziehn, was ift, was 
ſel «8 anders fein, als ein vernünftiges und freies Einwir⸗ 
I. kn des gereiften Menfchen auf den noch unreifen, um ihn 
Reife zu fordern — als ein Begünftigen und Unterfiü- 
WB dm der im Kinde fich felbft entwidelnden und ausbildenden 

Renfhennatur, damit fie fröhlicher gedeihe und fich vollfomm- 
ner geftalte — als ein Veredeln ded noch natürlich rohen 
Renfchen durch eine forgfame und naturgemäße Pflege feines 
ganzen Weſens (feines Körpers und Geiftes) mitteld der Thä- 
figteit fchon gebildeter Menfchen, damit jener gleichfalld zu 
einem folchen heranwachſe — als ein Behandeln eines ver- 
ninftigen und freien Weſens, das aber Vernunft und Frei⸗ 
beit noch nicht gehörig brauchen kann, auf eine Weife, wie 
ed, wenn ed einen Begriff davon hätte, fich felbft behandelt 
wiffen wollen müflte, damit es zu jenem Gebrauche gelang- 
fe? Zu diefem Erziehen gehört alfo nothmwendig aud daS 
Unterrichten d. b. das Befördern der Entwidlung und 
Ausbildung des Erkenntniffvermögens durch Darreichung eines 
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auch) Feine Trennung der Gefchlechter nöthig fein, vielmehr 
das Beifammenfein derfelben noch manchen eigenthümlichen 
Vortheil für die 'gegenfeitige Entwicklung und Ausbildung has 
ben. Auch ift in der That nicht abzufehn, wie und wodurd 
die Erziehungdweife der Mädchen fi) von ber der Knaben 


w_ 


wefentlich unterfcheiden folle. In den frühern Jahren wenig: . 
ftens kann fie völlig gleich fein, und in den fpätern läuft der _ 
Unterfchied doch nur hauptfächlic auf den Unterricht hins 


aus. 
$. 63. 


Mas ferner den Unterfchied der hoͤhern oder vo rneh— 
mern und niedern oder geringern Erziehungsanſtalten 


anlangt: ſo hat derſelbe eigentlich in der Natur gar keinen 
Grund, ſondern dieſer liegt gewiſſermaßen in der Erziehung 


ſelbſt, wiefern dieſelbe durch den Stand des Menſchen in der 
Geſellſchaft bedingt wird. Vorausgeſetzt naͤmlich, daß es ver⸗ 
ſchiedne Staͤnde in der Geſellſchaft giebt: ſo wird die allge⸗ 


meine Bildung, die ein Zoͤgling empfangen ſoll, ſich freilich 
zum Theile nach dem Stande deſſelben in der Geſellſchaft 


in. - 


BER" (ei Ohr Aa 


richten müffen, ohne doch dem Zwecke der Erziehung übers ° 


haupt Abbruch zu thun. Es laͤſſt fich aber offenbar hier gar 
keine feſte Gränzlinie ziehn, weil die Vernunft nicht dulden 
kann, daß die Stände der Gefellfchaft auf ewig Raftenartig in 
beftimmte Bildungsſchranken eingefchlofien feien, und weil 
bei fortfchreitender Bildung die Gränzlinien der Stände ſelbſt 
immer mehr verfchwinden müffen. 


Anmerkung. Eigentlih giebt e8 nur zwei Stände der manfhli. 
hen Gefelfchaft überhaupt, ben der Gebildeten und tn bex 
Ungebilbeten. Zu bem lesten gehören urfprünglih alle Kins- 
der, wie hoch oder wohl fie auch geboren fein mögen. Wenn ie 
daher Feine Bildung empfangen, fo bleiben fie zeitlebens dar: 
weshalb es auch einen vornehmen Poͤbel giebt. Durch Er Sie 

- hung kann alfo Ieder aus dem einen Stand in den and er! 
übergehn; und ſonach wär” es ungereimt, ausfchließlide cr 
ziehungsanftalten für gewiffe Stände anzulegen. Auch befrr eF 

. man dadurch gerade das, was eine vernünftige Erziehung Ey" 
nicht aufkommen laſſen fol, Hochmuth und Dünkel. Wenn a pe! 
eine bürgerliche Geſellſchaft gewiffe Standesunterſchiede nad) w ELF" 
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fürlichen Beſtimmungen geſetzlich firirt hat oder die herrſchende 
Denkart einmal Leute vom vornehmern und geringern Stande 
unterfcheidet: fo kann es freilich nicht fehlen, daB auch die Ers 
ziehungsanftalten auf ſolche Unterſchiede mehr oder weniger Ruͤck⸗ 
fit nehmen. Für etwas Wefentlihes Tann man dieß jedoch 
nit halten. Dan braudt indeffen die Ausdrüde hoch und nie: 
drig auch von Lehranftalten; dann haben fie einen ganz andern 


und, wie wir gleich fehen werben, fehr richtigen oder allgemeins 
gültigen Sinn. . 


$. 64. 


,„ Die Lehranftalten gehn auf eine befondre Art 
von Bildung aus. Ahr Zweck ift nämlich, das Erkennt: 
niffvermögen und die bamit zunächft verbundnen Anlagen im 
jugendlichen Gemüthe zu entwideln und dadurch einen Bei⸗ 
trag zur Bildung der Menfchheit überhaupt im jungen Men 
ſchen zu liefern. Das Erkenntniffvermögen aber kann felbft 
wieder auf verfchiebne Art, in verfchiebner Beziehung und in 
verfchiebnem Grabe entmwidelt werben, weil die Erkenntniffe 
vielerlei Segenftände haben und die Theilnahme des Gemuͤths 
an denfelben ſowohl intenfiv ald ertenfiv verfchieden fein kann. 
Daher giebt ed allerdings verſchiedne Arten von Lehr: 
anftalten, die wir jegt näher betrachten wollen. 


8. 65. 


Ihr Zweck kann erftlich fein, das Erfenntniffvermögen 
lo zu entwideln, daß der junge Menfch in Stand gefeßt werde, 
mit Hülfe feiner Erkenntnig die gewöhnlichen Gefchäfte des 
menfchlichen Lebens auf eine zweckmaͤßige Weife auszurichten. 
E iſt alfo hiebei vornehmlich abgefehn auf das praftifche Le- 
dm in demjenigen Kreife der Wirkfamkeit, der weber eine bes 
deutende Maſſe von Kenntniffen, noch eine funftmäßige Ue⸗ 
ding ded Denkvermoͤgens, noch auch eine audgezeichnete Ge- 
Mitihkeit in irgend einer beflimmten Art ber Thätigfeit fo- 

Wir wollen daher folche Lehranftalten mit einem alls 
gemeinen Ausdrude Volksſchulen nennen, indem fie für den 
Ki weitem größten Theil eines Volks, den man auch wohl 
hiechtweg das Volk nennt, beſtimmt ſind; und wir rechnen 

Krug’ s geſam. Schrift. Abth. IL. Polit. Bd. 3. 7 
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dahin ſowohl die ſogenannten Dorfſchulen auf dem Lande, 
als die gemeinen Buͤrgerſchulen in den Staͤdten. 
§. 66. 

Ihr Zweck kann aber auch fein, dad Erkenntniſſvermoͤ⸗ 
gen ſo zu entwickeln, daß der junge Menſch in Stand geſetzt 
werde, mit Huͤlfe feiner Erkenntniß ſich eine beſondre Ges 
ſchicklichkeit in dieſem oder jenem Zweige menſchlicher Thaͤ— 
tigkeit zu erwerben. Es muͤſſen alſo dann nicht nur die Un- 
terweifungen felbft eine beftimmte Richtung auf diefen Thaͤ⸗ 
tigkeitözweig erhalten, fondern auch befondre Uebungen damit 
verbunden werden, bie auf Hervorbringung eigenthümlidjer 
Sertigkeiten abzweden. Wir wollen daher ſolche Lehranftals 
ten mit einem allgemeinen Außdrude Kunftfchulen nennen, 
indem man unter Kunft im weitern Sinne jede eigenthümli= 
che Sefchicklichkeit eines Subjekts verfteht, und rechnen dahin 
nicht bloß die höhern Kunftfchulen, in welchen Anweifung zur 
Bildnerei, Malerei, Muſik, ſchoͤnen Baukunſt u. f. w. gege- 
ben wird, fondern auch folche Anftalten, in welchen geſchickte 
Kaufleute, Landwirthe, Forfimänner, Soldaten, und ſelbſt 
geſchickte Handwerker gebildet werden ſollen. 

g. 67. 

Ihr Zweck kann endlich auch fein, das Erkenntniffver- 
mögen fo zu entwideln, daß der junge Menfch in Stand ges 
feßt werde, fich eine möglichft gründliche und umfaflende Er- 
kenntniß überhaupt zu erwerben. Die Erkenntniß ift näm- 
ih gründlich, wenn man theild den Zufammenhang der 
einzelen Erkenntniffe überfieht, mithin fie als Gründe und 
Folgen verknüpfen ober aus einander ableiten fann, theils 
ihren allmählichen Urfprung Eennt, mithin die Art und Weife, 
wie fie der menfchliche Geift überhaupt nad) und nach aufs 
gefunden hat, nachweifen kann. Umfaffend aber ift die 
Erfenntnig, wenn das Erkenntniffvermögen fich nicht bloß 
auf diefen oder jenen einzelen Gegenftand, der fi) gerade 
durch feine Brauchbarkeit dem erfennenden Subjefte empfiehlt, 
befchräntt, fondern auf otalität der Erkenntniß gerichtet iſt, 
foweit dieſe überhaupt für eine enbliche Kraft erreichbar ift. 
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Die Gründlichkeit geht daher dem Umfaſſen vor, damit dieſes 
nicht in ein Streben nach oberflächlicher Wiel- oder gar All 
wiſſerei ausarte. Lehranftalten nun, bie diefen Zweck haben, 
wollen wir mit einem allgemeinen Ausbrude Gelehrten— 
ſchulen nennen, weil nur der den Namen eines Gelehrten 
im vollen Sinne des Worts verdient, deſſen Erkenntniſſver⸗ 
moͤgen auf die eben beſtimmte Art entwickelt und ausgebildet 
iſt; und wir rechnen dahin die ſogenannten Gymnaſien, Ly⸗ 
zeen, Univerſitaͤten und Akademien, wiefern der letzte Name 
nicht etwa bloß Geſellſchaften von Gelehrten oder auch Kunft- 
ſchulen bezeichnet, die beiderfeit nicht hieher gehören. 

Anmertung 1. Da Sprahe und Schrift die vornehmften Kort- 
pflanzungsmittel der Erkenntniß find und ber menſchliche Geiſt, 

wie er von jeher in den Individuen wirkfam war, feine Ers 
tenntniffe mittels der Sprade und Schrift gleihfam in gewiffen 
Urkunden oder Dentmälern niedergelegt bat: fo ift leicht einzu: 
fehn, warum bas Studium der Sprachen und vornehmlid) 
derjenigen, welche bie gebilbetiten Völker des Alterthums zur 
Bearbeitung und Mittheilung der Erfenntniffe gebraudt haben, 

der griechiſchen und der roͤmiſchen, ein vorzägliches Mittel 

der Entwidlung des Erfenntniffvermögens für diejenigen ift, 
welche in Gelehrtenfchulen zur Erlangung einer gründlichen und 
umfaffenden Erfenntniß angeleitet werden follen; zu gefchweigen, 

daß die Sprache felbft Thon ein Spiegel bes menſchlichen Beiftes 

und feiner Erkenntniffart überhaupt ift und baher das Studium 
berfelben in ihren mannigfaltigften Formen den menſchlichen Geift 

mit fi felbft und feiner innern Geſetzmaͤßigkeit vertrauter macht. 
Deshalb hat man auch nicht mit Unrecht ebendiefes Studium 
humaniftifch und die darauf ſich beziehenden Kenntniffe Hu: 
manioren genannt. Wenn man äber in neuern Beiten bie 
philanthropiftifhe und humaniſtiſche Erziehungs: und 
Unterrichtsweife unterfehteden und über den Vorzug ber einen 

vor der andern geftritten hat: fo liegt babei offenbar eine Ver: 
wehtlung ber allgemeinen und der befondern Bilbungsanftalten 

für die Tugend ($. 60) zum Grunde. Denn der urfprüngliche 

Zweck ber fogenannten Philanthropine war eine höhere allge: 

meine Bildung, ba hingegen diejenigen Anftalten, wo die humas 
niſtiſchen Studien vorzugsweife getrieben werben, einzig auf die 
Bildung des Gelehrten abzweden. Die Philanthropine mufften 

alſo die Jugend anders behandeln und unterweifen als die Ges 
lehrtenſhulen — veſonders beim damaligen Buftande ber led: 
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ten — und beiderlei Anftalten Tönnen in einem Staate fehr 
wohl neben einander beftehn. Sieht man aber auf bie eigentli- 
he Bedeutung der Ausbrüde Philanthropismus und Hu: 
manismus: fo bilden fie gar keinenSegenfag, ba Philan⸗ 
thropie und Öumanität unzertrennlich find, indem fie wie Grund. 
und Folge nothwendig zuſammenhangen. Eine echt philanthro⸗ 
piſtiſche Erziehung iſt daher auch humaniſtiſch, und eine echt hu⸗ 
maniſtiſche zugleich philanthropiſtiſch, obgleich die ſogenannten 
Humaniſten nicht immer echte Philanthropen ſind. 


Anmerkung 2. Da es nicht nur in Anſehung der eigentlichen Er⸗ 


ziehungsanſtalten ($. 61) ſondern auch in Anſehung der Unter⸗ 
richts⸗ oder Lehranſtalten ($. 64) gewiſſe Stufenunterſchiede nad 
Maßgabe des Alters und ſelbſt der kuͤnftigen (wahrſcheinlichen) 


Beſtimmung ber Zoͤglinge und Lehrlinge geben kann: ſo Fanız 


man in biefer Binficht allerdings niebere und höhere Schu— 


len unterfcheiben, ja felbft no eine Art von mittlern Schum 


len einfchieben. SInfonderheit wird dieß der Fall fein bei de — 
Gelehrtenfchulen, wo bei der immer größer werdenden Maf— 
von Erkenntniſſen das Vorbereiten, Ueberleiten und Ausbilde— 


‘ oder Vollenden fo verfchiebenartige Hülfsmittel, Vorrichtung 


und Anordnungen nöthig macht, daß Abfgnderungen der Lehe 


linge und Lehrer nad jenen Gefi ichtspunkten durchaus noͤ 


find, welche Abſonderungen jedoch nicht abſolute Trennung ge 
oder Scheidungen fein duͤrfen, ſondern vielmehr das einfimmiw- 
Dinarbeiten auf Einen Zweck erleichtern und beförbern müffee 
Daher wird e8 bei einer vollftändigen Organifazion bes gelciiime” 
ten Unterrichts vorbildende, fortbilbende und aust 
bende oder vollenbende Lehranftalten geben. Die erſte— 


Tann man au elementarifche, bie zweiten symnafi« aſte— 


ſche, und die dritten univerfaliftifche Gelehrtenfchulen neue 
nen. Die legten, die man auch .fchlehtweg Univerfität u 
oder hohe Schulen nennt, follen nämlid das ganze GE 
der Gelehrfamkeit umfaflen und daher nicht bloß gelehrte Im 
fhäftsmänner, fondern auch Gelehrte im eigentlihen Sinne un ® 
gelehrte Lehrer bilden; ja fie follen dur ihre Lehrer felbft do 
Gebiet der Erfenntniß überhaupt immer. mehr anbauen und er- 
weitern, weil nur unter diefer Bedingung ein gelehrter Unter: 
richt in der möglich, hoͤchſten Vollkommenheit fih von ihnen er 
warten läfft. Daher machen die Männer, welche auf einer bo: 
ben Schule das Lehramt führen, zugleih eine Geſellſchaft 
von Gelehrten zur Kultur ber Wiſſenſchaften aus 
und gleichen in biefer Hinſicht den vorzugsweife fogenannten 
Alabemien der Wiffenfhaften, bie eigentlich keine Lehr: 
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anftalten, ſondern bloß gelehrte Gefellfhaften find und fo wenig, 
“wie dtonomifche ober Handelsgeſellſchaften ober anbre foziale 
Verbindungen der Art, hieher gehören. Indeſſen führen ſowohl 
gewifle höhere Kunftichulen als auch felbft bie Höheren Gelehr⸗ 
tenfhulen und vornehmlich die Univerfitäten nicht mit Unrecht 
ebenfalls den Namen der Akademien, theils wegen ihres Cha⸗ 
rakters als gelehrte Gefellfhaften, theils wegen ber urfprüngli: 
hen Bedeutung des Worts Alabemie. Denn ed war bekanntlich 
der Rame des Orts, wo Plato und deſſen Nachfolger ihre phis 
loſophiſchen Vorträge hielten, zu welhem Behuſe Ariftoteles 
das Lyzeum und andre Philofophen wieber andre öffentliche Der: 
ter, befonders die Gymnaſien (dergleichen aud) jene waren) wähl: 
ten, weil fie hier immer eine Menge Ichrbegieriger Zünglinge zu 
gymnaſtiſchen Uebungen, benen auch ältere Männer zufchauten, 
verfommelt fanden. Man Eönnte alfo in dieſer Hinſicht jebe 
höhere Lehranftalt beliebig Akademie, Lyzeum ober Gymnaſium 
nennen, obgleich der neuere Sprachgebrauch die Bebeutung bie: 
fee Wörter befchräntt hat, fo daß man hin und wieder fogar 
alademifche (d. h. univerfitätenähnliche) Eyzeen oder Gymnaſien 
antrift. In einem ganz andern Sinne hat man neuerdings in 
Brankreich die Wörter Akademie und Univerfität genommen, fo 
daß Univerfität das Ganze (den Inbegriff aller Lehranftalten im 
Reiche) und Akademie ben untergeordneten Theil beffelben (eine 
einzele höhere Kehranftalt) bezeichnet. Es ift aber in Anfehung 
der Univerfitäten (im deutfchen Sinne des Worts) noch zu bemer⸗ 
ten, daß dieſe Lehranftalten von einer gewiflen Seite betrachtet 
auch Kunſtſchulen (8.66) find. Denn wiefern auf denfelben aud) 
geſchickte Gefchäftsmänner einer gewiffen Art (als Prediger, 
Schullehrer, Staatsmaͤnner, Richter, Sachwalter, Aerzte u. d. g.) 
gebildet werden ſollen, und in dieſer Beziehung Uebungen ange⸗ 
ſtellt werden, durch welche eine eigenthuͤmliche Geſchicklichkeit in 
beſondern Arten der Thaͤtigkeit erworben werden ſoll: inſofern 
haben ſie allerdings mit den Kunſtſchulen eine gewiſſe Verwandt⸗ 
ſchaft. Wenn daher ein gewiſſer Zweig der univerſaliſtiſchen Ge⸗ 
lehrtenſchule, z. B. die juriſtiſche ober mediziniſche Fakultaͤt, vom 
Ganzen losgeriſſen und in eine bloße juriſtiſche oder mediziniſche 
Schule verwandelt wuͤrde: ſo wuͤrde dieſe eine Kunſtſchule im 
obigen Sinne ſein. Es wuͤrde aber ebendadurch der Vortheil 
einer univerſaliſtiſchen gelehrten Bildung fuͤr das zerſtuͤckelte 
Ganze ſowohl als für den losgeriſſnen Theil verloren gehn; 
und da eine ſolche Bildung, ſelbſt fuͤr gewiſſe Geſchaͤftsmaͤnner, 
allerdings zu wuͤnſchen iſt, ſo ſind dergleichen Trennungen kei⸗ 
neswegs zu billigen. Vielmehr wäre zu wuͤnſchen, daß man an 
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einer ſolchen Lehranſtalt alles nur irgend Vereinbare wirklich 
vereinigte (z. B. auch Militar⸗Unterricht) um ſie zu einer wah⸗ 
ren Univerfität (studium universale s. universitas studiorum) zu 
erheben. Denn es fehlt unfern fogenannten Univerfitäten freilich 
noch mancherlei — der einen mehr der andern weniger — um 
diefen Namen im vollen Sinne des Worte zu verdienen und fo 
„bie Idee der wiflenfchaftlihen Allheit wahrhaft zu verwirklichen. 
Wenn daher eine neue Univerfität geftiftet oder eine alte neu 
organifirt werben Yollte, fo müflte man hierauf vorzüglich Ruͤck⸗ 
fiht nehmen. Mit bloßen Abänderungen der Formalien, neuen 
Namen und Abtheilungen ift eigentlih nur wenig geholfen. 
Vergl. bes Verfaflerse Verſuch einer neuen Eintheilung 
ber Wiffenfhaften zur Begründung einer beffern 
Organifazion für die höhern gelehrten Bildungs: 
anftalten. Zuͤllichau. 1805. 8 — Deſſen Schrift: Ueber 
deutfhes Univerfitätswefen. Leipzig. 1819. 8. unb: 
Entwurf zur Wiedergeburt der Univerf. Leipzig 
und andrer Hohfhulen. Ebend. 1829. 8. 


$. 68. 

Die Pädagogik hat nun die Mittel, durch welche der 
Zweck der Erziehung, d. h. die Entwidlung und Ausbildung 
aller urfprünglichen Anlagen des Menfchen in einem kindli⸗ 
chen Individuum, am leichteften, vollftändigften und ficherften 
zu erreichen ift,. oder die befte Erziehungsmethode ausfindig 
zu machen. Und da Erziehung im ganzen Umfange bes 
Worts ($. 57 und 58) den Unterricht mit einfchließt: fo 
muß die Pädagogik auch die befte Unterrichtömethobe zu er- 
forfchen -fuchen, und wird in diefer Hinficht zur Didaktik, 
Auch muß fie zugleich die Anwendung dieſer Methoden auf 
die verfchiednen Arten der Schulen beflimmen, damit überall 
und in jeder Hinficht die heranmachfende Jugend auf das 
zwedmäßigfte behandelt und in ihrer Entwicklung und Ausbil- 
dung zur vollkommnen Menfchheit wahrhaft gefördert werde. 

G. 69. - 

Als Theorie iſt die Paͤdagogik Erziehungdwiffens 
fhaft, als Praxis Erziehungskunſt, wie die Politik 
theild Staatswiffenfchaft theild Staatskunſt iſt ($- 35). Sie 
erfobert alfo auch wie biefe in ihrer Ausübung ein eigen- 
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thuͤmliches natürliches Talent — den pragmatifchen 
Beift — ohne welches die vortreflichflen Anweifungen zur 
Erziehung dem Pädagogen nichts helfen. Sie erfodert aber 
überdieß auch ein Herz voll Liebe zur jungen Menfchs 
beit, indem allein aus einem folchen Herzen diejenige Le⸗ 
benswaͤrme hervorftrömt, durch welche dad Wachsthum aller 
Keime, welche die Natur in den Menfchen gelegt hat, gefoͤr⸗ 
dert wird. Diefe Liebe zur Jugend macht den Erzieher felbft 
erfinderifch, wie alle Liebe, und erfeßt baher oft den Mangel 
theoretifcher Grundfaͤtze. Daher gab auch die Natur dem el- 
terlichen Herzen biefe Liebe im reichiten Maße, indem fie die 
Eltern des Kindes zu den erflen und urſpruͤnglichſten Erzie⸗ 
hern deſſelben beſtimmte. 


Anmerkung. Das legte gilt hauptſaͤchlich von der Mutter, in de: 
ren Schoß fi) ber erfte Menfchenkeim bildet, aus beren Bruft 
er, fobald er zum felbftänbigen Dafein in der Sinnenwelt ge: 
langt ift, die erfte Nahrung empfängt, und in beren Herzen ber 
größte Schag von erwärmender und belebenber Liebe verborgen 
liegt. In ihre foll alfo auch dem Gange ber Natur zufolge das 
Kind feine erfte Erzieherin finden, obgleich gewifle empirifche 
Bedingungen bie mütterlihe Wirkſamkeit in biefer Hinſicht be: 
Schränken können (weshalb Ammen, Wärterinnen, Großmütter, 
Zanten u. f. w. zumeilen nody mehr Einfluß auf bie Kinder als 
die Mütter ſelbſt haben). Daher beginnt die Erziehung aller: 
dings mit der Geburt des Menſchen. Was aber jenfeit der Ge: 
burt fällt, gehört "eigentlich nicht in bie Paͤdadogik, fondern in 
die Diätetil für Schwangere, die nad) der Geburt als Diätetif 
für Säugende und Säuglinge fid unmittelbar mit der Päbago: 
gik verbindet. 


$. 70. 

Die Pädagogik ſteht als Theorie zur Philofophie 
und Anthropologie in demfelben Verhältniffe, wie die 
Politik (6. 36). Denn fie muß ihre Lehren ebenfalls aus 
Bernunft und Erfahrung zugleich fhöpfen. Won der Ger 
ſchichte aber ſteht vornehmlich derjenige Bweig, welcher Ge⸗ 
(dichte der. Menfchheit genannt wird, mit der Erzie- 
hungswiflenfchaft in nächfter Verbindung, weil fich hier zeigt, 
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auf welche Weife und durch welche Mittel die Natur felbft 
unfre Gattung erzogen hat und fortwährend erzieht, um fie 
zu ihrer Beftimmung zu führen, und weil bie Naturerziehung 
des Menfchen gewiflfermaßen die Grundlage aller übrigen Er 
ziehung ift ($ 58). 


§. 71. | 

Wie jeboch die Erziehungskunft den Zögling durch man⸗ 
cherlei Uebungen zum zwedmäßigen Gebrauche feiner Kräfte 
führt und ebendadurch die in ihm verborgnen Keime entfal⸗ 
tet: fo wird. auch der Erziehungskünftler felbft nur durch Ues 
bung im Erziehungsgefchäfte dad Kefle Verfahren. in 
diefer Hinficht Fennen und fich aneignen lernen. Gleich dem 
Politiker bedarf er den pragmatifchen Blid oder Takt 
($. 37) wenn er fein großes Gefchäft mit Gluͤck ausführen 
will. Und wie Fann er den anders erlangen, als fo, daß er 
durch Erziehn fich felbft zum Erzieher bildet? Denn Andre 
Fönnen ihm immer nur Regel und Beiſpiel geben; aber das 
Befolgen der Regel und bed Beifpield Ternt man nur im. 
Handeln felbft, alfo durch Uebung. 


$. 72. 

Da die Pädagogik die ganze Menfchheit im jungen Men- 
fhen in Anſpruch nimmt ($..68) fo muß fie auch ihren Zoͤg⸗ 
ling bis zur höchften Stufe menfchlicher Vollfommenheit zu - 
führen fuhen. Diefe aber zeigt fih nur in einem auf fitte - 
liche und religiofe Gefinnungen gegründeten Charakter. Das 
ber ift für die Pädagogik nicht bloß die Idee bes Rechts, ſon⸗ 
dern auch die der Tugend und der Religion ein leitendes 
Prinzip. Sie fol ihren Zögling nicht nur zu einem rechtlis 
chen Betragen anhalten, was fich allenfall8 auch durch, bloßen 
Zwang ald ein Äußeres Zuchtmittel erreichen ließe, fondern 
eine echte moralifch -religiofe Denkart fih in ihm entwideln 
laſſen, mithin ihn zur Gewiffenhaftigkeit und Gottſeligkeit 
führen; woraus ein rechtliches Betragen von felbft hervor⸗ 
gehen wird. Wie dieß möglich zu machen fei, ohne doch der 
Freiheit des Zoͤglings felbft zu nahe zu treten, welche bie 
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Wurzel alles Guten in ihm fein ſoll, muß eben die Paͤda⸗ 
gogik Ichren. Aber e8 erhellet auch hieraus, daß die Paͤda⸗ 
dogik in ihren Beſtrebungen weiter geht, als die Politik, 
welche bie menfchliche Vollkommenheit überhaupt nicht als 
Zweck an ſich, fondern eigentlich nur ald Mittel zu ihrem 
erſten Hauptzwede — Schuß und Sicherheit ded Rechts — 
betrachtet ($ 38 und 39). Jene hingegen hulbigt nicht bloß 
dem Rechte, fondern verbindet ſich auch aufs innigfte mit 
der Moral oder Tugendlehre, und richtet ihre Augen felbft 
auf dad Ideal der Heiligkeit, den abfoluten Urquell alles 
Guten — die Gottheit. 


| 8. 73. 

Die hoͤchſte Aufgabe der Pädagogik ann alfo 
auf Beinen Fall darin beftehn, den Menfchen zu einem brauch- 
baren Gliede in der Kette der Erfcheinungen, zu einem taug⸗ 
lihen Bürger der Sinnenwelt und irgend einer in biefer 


. vorhanden Gefelfchaft zu bilden, fondern vielmehr ihn der⸗ 


geſtalt zu erziehn, daß er felbft in der Sinnenwelt für eine 


höhere Ordnung der Dinge lebe, daß er in feinem gan 
zen Dafein und Wirken fich ald Bürger einer Welt bar- 
fielle, die mitten in den Schranken der Sinnlichkeit und 
Endlichkeit dennoch eine überfinnliche , in's Unendliche hin- 
ausreichende, Beziehung hat. Ebendadurch wird er aber 
auch alle diejenige Brauchbarkeit und Zanglichkeit für bie 
Sinnenwelt felbft und alle in berfelben nothwendigen Ber: 
hältniffe oder Verbindungen empfangen, die man vernünfti- 
ger Weife nur von ihm fodern mag. Denn bie überfinnliche 
Belt ift eine Welt der Ideen, und bie finnlihe der Schaus 
platz, auf welchem der Menfch durch feine vernünftige Thaͤ⸗ 
tigkeit jene Ideen verwirklichen fol. In und für die Ideen⸗ 
welt Leben heißt daher nichts weniger ald träumen unb 
fhwärmen, fondern thätig fein in und für die Sinnenwelt 
fo, wie ed die Vernunft gebietet. Verlangt man aber vom 
Menfchen eine andre Thätigkeit, als eben eine vernünftige, 
fo macht man ihn zum bloßen Thiere; und das foll er nicht 
fin; fonft würde ihn die Natur nicht mit höhern Anlagen 
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ausgeftattet, die Gottheit nicht zu ihrem: Ebenbilde gemacht 
haben. 
$. 74. 
Wenn es nun eine haͤusliche und eine oͤffentliche 
Erziehung giebt und bie letzte erſt durch die Sankzion des 
Staats zu einer Öffentlichen, die ganze bürgerliche Geſellſchaft 
als ein rechtliches Gemeinweſen betreffenden, Angelegenheit | 
wird (6. 59): fo muß auch die Erziehungd- Wiflenfchaft und | 
Kunſt einen doppelten Charakter annehmen. Sie erfcheint : 
demnach als bloße Privatpädagogif, wenn fie den erzie⸗ 
henden Individuen zur glüdlichen Ausführung ihres Gefchäfts, 
ald einer nur fie felbft und ihre Böglinge angehenden Sache, 
Anweifung giebt. Sie erfcheint aber als politifche oder . 
Staatspaͤdagogik, wenn fie dem Staate zur glüdlichen. 
Leitung des gefammten Erziehungswefens feiner Bürger, ald 
einer Sache, von ber bad allgemeine Wohl abhangt, Verhal⸗ 
tungsregeln an die Hand giebt. 
.75. 

Die Privatpaͤdagogik kann auch f chlechtwe g Paͤda⸗ 
gogik genannt werden, da ſie gar keinen andern Zweck als 
die Erziehung des jungen Menſchen hat. Sie hat alſo auch 
weiter keine Gemeinſchaft mit der Politik, als diejenige, welche 
zwiſchen allen, den Menſchen und menſchliche Angelegenheiten 
betreffenden, Wiſſenſchaften ſtattfindet. Die Staatspä- 
dagogik aber ſetzt ſowohl die ſchlechtweg ſogenannte Paͤda⸗ 
gogik, als auch die Politik uͤberhaupt und die Verwaltungs⸗ 
Politik inſonderheit voraus ($- 34, 42 und 45). Denn die 
Staatöverwaltung umfchließt auch dad Kulturmwefen eines 
Staats, und folglich auch die Erziehung ($. 46). Man kann 
daher die Staatspaͤdagogik fowohl wie eine befondre Wif: 
fenfhaft, die aber aus der Politif und Pädagogik ihre er⸗ 
ſten Grundſaͤtze entlehnt, als auch wie einen Theil der 
Verwaltungs: Politik betrachten und fie mit ‚gleichem 
Rechte politifhe Pädagogik oder päbagogifche Po⸗ 
litik nennen. Der erfle Ausdruck ift jeboch paſſender, ba 
man unter dem lebten leicht eine beſondre Anweifung für ben 
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bloßen Pädagogen zu einem Eugen Benehmen gegen die Kins 
ber und deren Angehörige (Eltern, Verwandte, Vormuͤn⸗ 
der u. d. 9.) verſtehen koͤnnte; wovon doch hier gar nicht die 
Rede ift. 
. 76. 

Es ift aber offenbar, daß die ganze politifche oder 
Staatspaͤdagogik auf dem gegenfeitigen Werhältniffe des 
Staatd und der Schule beruht und ohne klare und deutliche 
Einfiht in dieſes Verhaͤltniß eine durchaus richtigen und 
anwendbaren Verhaltungsregeln geben oder befolgen 
kann. Wir find alfo dadurch auf dad lebte Ziel, unfrer Un- 
terfuchung bingewiefen, um eben dieſes Verhältniß näher ken⸗ 
nen zu lernen. 


— 


Dritter Abſchnitt. 
Wie verhalten fih Staat und Schule gegen einande 





&. 77. 
Diefe Frage kann natuͤrlich nicht den Sinn haben: E 
verhalten fi) Staat und Schule in der gegenmwär: 
gen Wirklichkeit zu einander? In weldem emptı 
(hen, mithin befondern und zufälligen, Berhältni | 
ftehn fie hier oder dort? Denn diefes Verhältnig kann ı 
endlich mannigfaltig fein, und wir wollen eben fo wenig @ 
paͤdagogiſche Statiftit oder Topographie, ald ei 
Gefchichte oder Kritit des Erziehungsmefend 
diefem oderjenem Staate liefern. Unfre Abficht: 
vielmehr, das urfprüngliche, mithin allgemeine und not 
wendige, VBerhältniß des Staats und der Schule ma 
vernünftigen Grundfägen der Politit und Paͤdagogik übe 
haupt aufzufuchen. Die Frage ift alfo beftimmter : Wie ve 
halten ſich Staat und Schule nad) ihrem Wefen zu eina 
der oder wie follen fie fich zu einander verhalten? Es wı 
den fich alfo auch aus der Beantwortung diefer Frage gewi 
allgemeine und nothwendige Berhaltungsregeln ergebı 
$. 78. 

Bevor wir nun diefe Frage beantworten und aus I 
Beantwortung gewifle Folgerungen ableiten, wollen wir € 
eine gewifle Klaffe von Erziehern und Lehrern hören, | 
man pädagogifche Separatiften nennen koͤnnte, w 
fie eine völlige Trennung des Staatd und der Schule fode 
welchen Separatiften ſich wohl auch manche Staatsmaͤm 
anfchließen, denen die Sorge bes Staats für das Schuls ol 
Erziehungswefen, befonderd wegen der damit verfnüpften S 
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fen, etwas laftig fällt, und die daher lieber gar nichts mit 
ber Sache zu thun haben, fondern fie ihren Gang ruhig gehn 
laffen möchten. 
§. 79. 
€ dürfte nämlich manchen Erziehern und Lehrern, be⸗ 
fonders folchen, die fich durch die Theilnahme des Staats an 
ihren Gefhäften in ihrer Wirkſamkeit befchränft fühlen, fchei- 
nen, ald wenn auch ohne alle Zheilnahme des Staat Erzies 
hung überhaupt gar wohl moglich wäre. Nicht nur dann, 
mläten fie fagen, wenn gar kein Staat eriflirte, wuͤrde die 
ſeranwachſende Jugend auch ihre Erzieher finden, fondern 
KR mitten im Staate ift Erziehung möglich und laſſen ſich 
har gemeinfchaftliche, mithin gewiflermaßen öffentliche, Er- 
Hiungdanftalten denken, ohne dag fich der Staat im gering- 
fen darum bekuͤmmerte. 3a Könnten fie fortfahren, wer 
weh, 0b e8 nicht .weit beffer um das Erziehungsweſen ftehen 
wide, wern der Staat. fi) gar nicht bineinmifchte, fondern 
Kiglid den Eltern — die fich jebt fo oft aus Bequemlich⸗ 
IM Talkliehe auf den Staat verlaffen — und denen, welchen 
I eiea die nicht ganz dazu fähigen Eltern das Gefchäft der 
Erziehung als ihren Gehülfen oder Stellvertretern anvertraus 
en, ebendieß Gefchäft ganz überließel Und, möchten fie wohl 
gar am Ende fragen, hat denn auch der Staat ein Recht zu 
jener Einmifchung und wagt er nicht vielmehr einen willfürs 
Shen Eingriff in die natürlichen Rechte der Menfchheit, wenn 
er ein Sefchäft übernimmt, das die Natur felbft den Eltern 
ı sur beiligften Pflicht gemacht, zu deren Ausübung fie alfo 
auch ihnen und deren felberwählten Gehülfen oder Stellver- 
tretern das ausfchließende Recht gegeben hat? Iſt denn nicht 
Überhaupt die Erziehung ein Gefchäft, dad nur durch Liebe, 
nicht durch Zwang — Das herrfchende Prinzip des Staats — 
gedeihen Tann ? 
$. 80. 

Sn der That haben wir manchen Pädagogen, und felbft 


ſolche, die eben nicht Urfache hatten, mit dem Staate unzu⸗ 
frieden zu fein, fo wie manchen Politiker auf folche Weife re- 
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den und ihre Behauptungen mit mancherlei fcheinbaren 
Gründen rechtfertigen hören. Diefen Behauptungen zufolge 
wäre das Werhältnig des Staats und der Schule zu ein⸗ 
ander eigentlich mehr negativ als pofitiv, und der Staat 
‚ hätte fih in Bezug auf die Schule bloß leidend zu verhal- 

ten, fo lange diefe nicht feinem Intreffe entgegenhandelte; - 
in welchem Falle allein der Staat wirffam, aber auch nur 

korrektiv, eingreifen dürfte, Damit er nicht durch die Schufe 
gefährdet würde (nach dem Grundfage: Videre, ne quid 
res publica detrimenti capiat). | 

$. 81. 

Allein wir behaupten dagegen, daß ohne den Staat 
feine Erziehung im hoͤhern und umfaſſendern Sinne des 
Worts möglih, fo wie hinwiederum ohne eine folhe Er⸗ 
ziehung und Öffentliche Anftalten für diefelbe Fein allges“ 
meines Wohl im Staate zu bewirken fei, daß baher dert 
Staat nicht nur das Recht, fondern auch die Prien 
habe, am Erziehungsgefchäfte theilzunehmen und Schulen‘ 
dazu zu errichten, mit einem Worte, daß Staat und Schule” 
in einer wefentlich nothwendigen Beziehung auf einander 
ftehn und: fich gleichſam gegenſeitis durchdringen. 





Die buͤrgerliche Exiſten Ober dad Sein des Menſchen 
im Staate iſt die einzig moͤgliche Bedingung, unter wel⸗ 
cher uͤberhaupt fuͤr den Menſchen ein vernunftmaͤßiges Da⸗ 
fein in der Sinnenwelt moͤglich iſt. Dadurch entwideln 5 £ 
ſich erft in ihm feine höhern Anlagen; dadurch gelangt es A 
erft zum Bewuſſtſein der Ideen des Wahren, Guten un® 7 
Schönen; dadurch wird ihm erft ein Wirkungskreis, inners “ 
halb deffen fein Leben, feine Freiheit, fein Eigenthum,; . 
.. feine Ehre, mit einem Worte, alles was ihm lieb und 
theuer ift, diejenige Sicherheit erhält, daß er mit Zuver⸗ 
läfligkeit darauf rechnen, fich deffen dauerhaft erfreuen, und :: 
auch Darauf denken kann, feinen Erzeugten ein beſſeres, 
ſchoͤneres und edleres Daſein zu ſchaffen, um in ihnen foi * 
zuleben und fortzuwirken. Daher finden wir auch da, wo 
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fih noch Feine bürgerliche Gefellfchaft gebildet hat, Fein 
Streben nach höherer Entwidlung und Ausbildung der 
Menfchheit im Menfhen und alfo auch noch Feine Erzie- 
hung im höhern und eigentlihen Sinne. Geht doch hin 
auf jene wilden Voͤlkerſtaͤmme, die faum noch eine Ahnung 
ven bürgerlicher Ordnung, von gefelliger Verbindung nad) 
allgemeinen Gefegen, von gemeinfchaftlicher Wirkfamkeit zu 
höhern Bweden der Vernunft haben — was für Erziehung 
findet ihr denn unter ihnen? Außer jener Naturerziehung, 
die wir oben ($. 58) fchon kennen gelernt, kaum eine Spur 
von wahrhaft menfchlicher Erziehung, weil jene Horden 
noch Fein wahrhaft menfchliched Dafein haben. Selbft ihre 
Bamilienkreife Eönnt ihe nicht ald Schulen betrachten — 
denn von einer abfichtlichen Nichtung der Xhätigkeit auf 
die Herausbildung gebiegner Menfchheit aus ihren Kindern 
haben die Eltern nicht einmal einen Begriff — gefchweige, 
deß von Schulen im engern Sinne ded Worts ($. 59) 
bert bie Rede fein koͤnnte. Darum können wir ohne Be- 

denfen fagen: Kein Staat, keine Schule, | 

| $. 83. 

Mir koͤnnen aber auch den Satz in gewifler Hinficht 
umbehren und fagen: Keine Schule, Fein Staat. 
Dem die bürgerliche Gefelfchaft bedarf auch ihrerfeit zu 
ihrer vollkommnern Entwidlung und Ausbildung und zur 
vollländigern Erreichung ihrer Zwecke der Erziehung der 
Bürger und folcher Anftalten, durch welche diefe Erziehung 
begänfligt wird. Menfchen müffen erft in fich und Andern 
und folglich auch in ihren Kindern die Menfchheit anerken⸗ 
nen und durch vernünftige und freie Einwirkung auf ein- 
ander in einem gewillen Grade entwideln und ausbilden, 
ehe fie fich zu einem deutlichen Bewufltfein der Ideen des 
RKechts und der bürgerlichen Orbnung und zu einer voll 
kommnern Erkenntniß der Mittel zur Werwirklihung dieſer 
deen erheben können. Wenn daher auch rohe Gewalt oder 
Ämerliche Uebermacht die erften bürgerähnlichen Vereine 
Riftete: fo würden diefe doch keinen Beſtand gehabt und 


112 Der Staat und bie Schule, 


fih nicht zu beſſer organifirten Geſellſchaften fortgebildet 
haben, wenn nicht die immerfort heranwachſende Jugend 
unter der Leitung der Erwachönen gelernt hätte, nicht nur 
dem Rechte zu huldigen und das Bebürfniß einer geſetz⸗ 
lichen Verbindung zum Schutze deſſelben zu fühlen, fondern 
auch nach einer immer volllommnern Befriedigung dieſes 
Beduͤrfniſſes zu ſtreben. | 
$. 84. h 
Iſt nun der Schutz des Rechts der erſte Hauptzwei ; 
($. 30) ded Staats: fo wird der Staat nicht nur befugt, 
fondern auch verbunden fein, alle an und für fich felbft er⸗ 
laubte Mittel zu ergreifen, durch die er dem Rechte übers X * 
haupt Schutz und Sicherheit gewähren kann. Denn daß 
durch den Zwang, mit welchem der Staat feinen Ausfpräs -" 
chen bei vorfallenden Rechtöftreitigkeiten Erfolg verfchafft und ” 
Verbrecher wegen begangner Rechtöverlegungen beftraft, das 
Recht bei weitem nicht hinlänglich gefchüßt und gefichert jſt, 
liegt am Tage. Er muß den Rechtöftreitigkeiten und Recht⸗⸗ 
verlegungen auch möglichft vorzubeugen und fie möglichft zu.- 
vermindern fuchen ; und wodurch Tann er dieß anders und 
beffer als durch Beförderung der Vollkommenheit und Gluͤck⸗— 
feligkeit der Bürger, da aus dem Mangel daran fo wiel 
Kechtsftreitigkeiten und Nechtöverlegungen hervorgehn? Wie 
kann er aber Vollkommenheit und Glüdfeligkeit der Bürs 
ger anderd und: beffer befördern ald durch Beförderung eis 
ner zwedimäßigen Erziehung? Denn dadurch forgt er nicht. 
bloß für die Gegenwart, fondern auch für die Zukunft, 
wie e8 feine Pflicht ift, indem er ald eine auf ewige Dauer 
berechnete Geſellſchaft auch für feine künftigen Bürger for« 
gen, mithin alle Fünftigen. Gefchlechter in feine gegenwärs 
tige Wirkſamkeit einſchließen foll. 
$. 85. 

Nun ift zwar die häusliche Erziehung ober diejenige 
Bildung, welche die künftigen Bürger des Staats im Fa⸗ 
milienkreife erhalten, ein wichtiges Beförberungsmittel ihrer 
Vollkommenheit und Glüdfeligkeit und alfo auch des allgemeis 


— 
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nen Wohls; aber fie iſt kein ausreichendes. Denn wie 
viel Eltern koͤnnen oder wollen ihre Kinder nicht felbft 
erziehn! Wie viel Kinder werden ihrer Eltern beraubt, noch 
ehe fie in den Zuſtand der Reife, wo der Menfch nun fein 
fortwährenber eigner Erzieher werden Tann, übergegangen 


ſind! Und welchen Aufwand von Mitteln fodert die in's 


Große gehende artiftifche und fzientififhe Kultur, wenn fie 
gehörig gedeihen und ihre fchönfte Bluͤthe erreichen fol! 
Der Staat muß alfo in's Mittel treten; er muß eine df- 
fentliche Erziehung der häuslichen beiordnen; er muß An- 
falten errichten, die nicht bloß die häusliche Erziehung da, 
wo fie fehlt oder mangelhaft iſt, erfegen ober ergänzen, 
fondern ihr felbft auf gewifle Weife zum Mufter dienen 
Umen; ja er muß Anftalten errichten, durch welche Wiffen- 
(haften und Künfte überhaupt und im höchften Grade kul⸗ 
tioirt werden, damit fich ein Geift höherer Kultur im 
Staate überhaupt verbreite und dad Volk im Ganzen moͤg⸗ 
lichſt theilnehme an derjenigen Bildung, durch die es fich 
der Ideen. des Wahren, Schönen und Guten nah und 
nah bemächtigen und fie auch im Leben ausbrüden oder 
darftellen lernt. 
$. 86. 

- Die Theilnahme des Staats am Erziehungsgefchäft 
ft alfo nichts weniger ald eine unbefugte oder willfürliche 
Einmifhung in daffelbe, fondern vielmehr eine vermöge 
ſeines urfprünglichen Zwecks nothwendige Wirkfamkeit des 
Staats. Wir können daher auch denen nicht beipflichten, 
welche meinen, der Staat könne fih, wie jede andre Ge: 
felihaft, außer feinem Hauptzwecke auch noch anderweite 


‚ Zwecke beliebig ſetzen und unter dieſe auch die Beförderung 


der Kultur durch gefchidte Leitung des Erziehungswefend auf: 
nehmen. Denn wäre dieß ber Fall, fo wäre die Verknüpfung 
zwifchen dem Staat und ber Schule oder dem bürgerlichen Ge- 
meinwefen und dem Erzehungswefen bloß zufällig, und es 
fände alödann nicht nur dem Staate frei, in Anſehung ber Er⸗ 
ziehung feiner Fünftigen Bürger ſich ganz leidend zu verhal⸗ 
Krug's geſam. Schrift. Abth. IT. Polit. Bd. 3. 
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ten, fondern ed hätten auch die einzelen Bürger das 
ihre Kinder weder felbft zu erziehn noch Durch den 
erziehen zu laſſen, mithin fie gleich wilden Thieren d 
Ben Naturerziehung zu überlaffen, unbefümmert, ob i 
das allgemeine Wohl und mit demfelben das Recht 
gefährdet werde oder nicht. Sol alfo der Staat übı 
befugt fein, in’s Erziehungsgeſchaͤft thätig einzugreif 
darauf fi) beziehende Anordnungen zu machen uni 
fchriften zu geben: fo Fann dieß nur unter der Bed 
ftattfinden, daß der Staat außerdem feinen durch di 
nunft gebotnen Hauptzwed nicht vollftändig erreichen 
Sn diefem Fall aber ift er auch zum Gebraud aller 
erlaubten Mittel berechtigt und verpflichtet, Die zur 
hung dieſes Hauptzwedes führen. 
. 87. 

Das Verhaͤltniß zwiſchen Staat und Schule i 
um es kurz und beftimmt auszufprechen, folgendes : 
Schule — im weitern ſowohl ald engern Sinne Des 
($. 59) — ift ein für den Staat nothwendiges Mit 
volftändigen Erreihung feiner gefammten Zwecke 
bis 33); der Staat aber ift für die Schule eine 
Bedingung, unter welcher allein ihre auf die Entn 
und Ausbildung der Menfchheit überhaupt gerichtet 
tigkeit vollen Erfolg gewinnen Tann. 

Anmertung Man kann in einem nod) weit höhern ale 
wöhnlichen Sinne Tagen, daß die Schule (in engerer Bei 
durch Vorbereitung des jungen Menfhen auf den Staa 
diene. Die Schule kann nämlich als ein den Ueberg 
Menfhen aus der Familie in ben Staat vermittelndes 5 
glied, durch welches ein zu jäher Abfprung von jener fi 
vermieden wird, angefehn werden. Sn der Schule befoı 
junge Menſch zuerſt einen Elaren Begriff von einer 

„ Verbindung nad) allgemeinen Gefegen, von einer gemei 
hen, nad) einer feftbeftimmten Ordnung geregelten, T 
für höhere Zwecke. Hier lernt er vorhin fremde Vorgeſe 
nen und achten, die ihn nad Umftänden bald mit vä 
Milde bald mit richterlicher Strenge beurtheilen und zuı 
fen. Bier lebt er mit einer Menge junger Leute zufamn 


Y 
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as verfhiebnen Familien abflammend, mit verfchiebnen Befin: 
nungen, Sitten, Neigungen und Fähigkeiten ausgeftattet, durch 
gleihe Rechte und Pflichten mit ihm verbunden, feiner Wirk: 
ſamkeit die mannigfaltigften Beruͤhrungspunkte barbieten. Kurz, 
‚bie Schule ift gewiffermaßen ein Staat im Kleinen; unb wenn . 
fie au, wie bieß nad) immer hin und wieder ftattfindet, etwas 
Möfterlich eingerichtet ift: fo bildet fie darum doch noch keine 
Moͤnche und Einfiebler, wie man befonders gewiffen Schulen 
vorgeworfen hat, und verdient nichts weniger, ald eine Wolfe: 
geube genannt zu werben, wie ein neuerer Staatdmann gethan 
haben fol. Man koͤnnte inbeffen hiebei noch fragen, ob ber 
Mann Gruben meinte, in denen junge Menfhen zu Wölfen, 
ober folche, in denen junge Wölfe zu Menfchen gebildet werben, 
Doch würde man durch beiberlei Erklaͤrung der Schule und ber 


Menfhheit zu nahe treten. 
888. 

Hieraud erhellet, daß Staat und Schule in einer 
durhgängigen Wechſelwirkung ftehn und die Dienfte, 
welhe der Staat der Schule leiftet, demfelben durch eben 
fo große Gegendienſte von dieſer vergolten- werben. Da 
jedoch die Schule fich mit ihrem eigenthümlichen Zwecke nicht 
bloß auf den Staat, fondern auf die Menfchheit überhaupt 
hezieht, der auch der Staat felbft angehört: fo erhellet auch 
woleih, daß die Schule nicht bloßes Mittel für den 
Staat ift und folglich auch nicht in diefer Qualität vom 
Staate behandelt werden darf, wenn fie in fich felbft gebei- 
ben und zugleich auch dem Staate allen den Segen brin- 
gen fol, den fie ihm bei einem recht fröhlichen Gedeihen 
bringen Tann. | 

g. 89. 

Aus diefem Allen wollen wir nun fogleich einige all- 
gemeine Verhaltungsregeln ableiten, welche zugleich bie 
oberften Prinzipien der Staatspaͤdagogik find. 
Benn nämlich Staat und Schule in einem beftimmten Ver- 
hältniffe zu einander ftehn, fo muß dadurch auch dad gegen- 
feitige Verhaͤltniß der Politik und Pädagogik beftimmt fein. 
Die Politit wird alfo die Pädagogik bergeftalt in ſich aufs 
nehmen, daß fie mitteld berfelben ihre Smede (die Zwecke 

R 
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des Staats) zu erreichen fucht, und die Pädagogik wird auch 
ihrerfeit fih an die Politik anfchliegen müffen, wenn fie ihre 
Zwede (die Zwecke der Schule) vollftändig erreichen will — 
ohne daß jedoch durch diefes Aufnehmen und Anfchließen die 
eine zur bloßen Dienerin der andern herabgewürdigt mwerbe. 
Aus dieſer gegenfeitigen Beziehung geht eben bie politi= 
Ihe Pädagogik hervor, bie Staatserziehungs— Bil 
fenfhaft und Kunft ($. 74 uno 75). 


$. 9 

Was zuvoͤrderſt die Häusliche Erziehung anlangt, fo 
wird diefe der Staat keineswegs aufheben oder vernichten - 
dürfen, fondern vielmehr begünftigen und unterftüßen, fich 
aber ftetö die oberfte Aufficht über diefelbe vorbehalten müf- 
fen. Zwar hat e8 Stantspädagogiker gegeben, welche meins 
ter, der Staat müffe den jungen Menfshen gleich von deſ— 
ſen Geburt an in feine Zucht nehmen, und ihn als feinen 
fünftigen Bürger von Jugend auf zum echten Bürgerthum 
erziehen laſſen; denn dem Staate gehöre alled, was auf fei- 
nem Gebiet und unter feinem Schuß erzeugt ei, eigens 
thbümlich zu, mithin auch der neugeborne Menfch, nicht aber 
den Eltern, die ihn erzeugten. — Eine folhe Behauptung 
halten wir jetoch für durchaus grundlos und felbft für rechts⸗ 
widrig. Denn der neugeborne Menſch ift Feines Menfchen 
und Feiner menfchlihen Gefelfchaft (weder der Eltern noch 
des Staats) Eigenthum, weil er keine Sache, Fein vernunfts 
loſes Ding, fondern eine Perfon, ein wenigftens der Anlage 
nach vernünftiges und freied Weſen ift und als folches un- - 
vertilgbare Rechte hat, Die er freilich in feinem unreifen Zu⸗ 
ftande noch nicht erkennen und ausüben kann, die aber doch 
nach dem Bernunftgefeße von den Staaten ſowohl als den 
Eltern refpektirt werden follen. Da nun bie Eltern vermöge _ 
der natürlichen Verbindung, in welcher fie mit den Kinderner- 
ald ihren Erzeugten flehn, den näcften Antrieb und di», 
nächfte Pflicht zur Erhaltung und Erziehung ihrer Erzeu 
ten haben: fo haben fie auch das naͤchſte Recht dazu; — 
fein Menſch, Feine Geſellſchaft kann ihnen dieſes Rechtn m 
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men, fo lange fie es überhaupt ausuͤben fünnen und wol: 
len. Auch laͤſſt fih mit Recht: erwarten, daß, wenn Eltern 
ihre Kinder erziehen koͤnnen und wollen, diefe Erziehung die 
zweckmaͤßigſte. mithin der Familienkreis die befte Schule für 
die Kinder (menigftend im frühern Lebensalter) fein werde, 
eben weil die Natur felbft die Kinder in diefe Schule ges 
wiefen hat und hier durch die Mannigfaltigkeit der indivi- 
dualen Behandlungsart einer gewiſſen Einförmigfeit und da- 
ber entſtehenden Einfeitigkeit der Erzichung am leichteften 
vorgebeugt wird. 
$. 91. 
Aber weil nur unter der Bedingung des Könnend und 
Wollens die häusliche Erziehung gedeihen Tann, fo muß 
dem Staate vor allen Dingen die Unterfuhung zufommen, 
ob diefed Können und Wollen auch wirklich vorhanden fei. 
Er kann daher, wo er irgend Grund zu Bweifeln am Kön- 
nen oder Wollen der Eltern hat, Nachfrage, wie es mit ber 
Kindererziehung ftehe, halten, auch nad) Befinden der Um- 
ande Prüfungen ver Eltern ſowohl als der Kinder anftel- 
ien laſſen, um daraus die Erziehungsfähigkeit der Eltern in 
intelleftualer und moralifher Hinficht zu beurtheilen. Diefe 
Prüfung wird fich folglich auch auf diejenigen Perfonen er: 
freden müffen, welche die Eltern als Gehülfen beim Erzie: 
hungsgeſchaͤft oder gar als alleinige Erzieher ihrer Kinder 
in ihr Haus aufnehmen, oder welchen fie die häusliche Er: 
ziehung ihrer Kinder außer dem elterlichen Haufe, in einem 
fremden Kamilienkreife, anvertrauen. 


Anmerkung. Die Sorglofigkeit der Staaten in biefer Hinficht 
wird Hoffentlich niemand als einen Einwurf gegen bie Gültig: 
feit unfeer obigen Regel aufftelen; denn wir reben hier nicht 
von dem, was ift, ſondern fein fol. Indeſſen haben doch auch 

die Staaten felbft bie Gültigkeit jener Regel, wenigftens zum 
heil, anerkannt. So erinnert ſich der Verfaffer aus der Zeit 
feines Aufenthalts in Königsberg eines Befehls der Negierung, 

“ bie Studirenden, welche Hauslehrerſtellen annehmen woll⸗ 

ung ſich vorerft einer öffentlichen Prüfung ihrer Fähigkeit dazu 
S rwerfen und ohne ein Öffentliches Zeugniß biefer Fähigkeit 
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in einen Familienkreis als Hauslehrer aufgenommen werben 
follten., Eine löbliche VBorfhrift, von ber zu wuͤnſchen wäre, daß 
fie überall ftattfände, daß aber auch auf die Erfüllung derſelben 
ftreng gehalten würde! Denn es ift eine allbefannte Sache, wie 
oft ſich junge Leute zu Erziehern in Kamilien aufwerfen, bie 
ſelbſt noch der Erziehung in hohem Grade bedürfen, und wie fahr: 
laͤſſig manche Eltern in der Aufnahme folder jungen Leute find. 
Es wäre aber audy zu wuͤnſchen, daß biefe Vorfhrift ſich zu⸗ 
gleich mit auf die fogenannten Gouvernanten erftredite, von bes 
nen oft die Eltern weiter nichts fodern, als daß fie franzoͤſiſch 
plappern koͤnnen und bie konvenzionalen Manieren bed gefelligen 
Betragens innehaben. Bu 


$. 92. 

Menn es nun den Eltern am Können oder am Wollen 
fehlt — im legten Falle fehlt es eigentlih auh am Koͤn⸗ 
nen, weil die Erziehungödfähigkeit auch das ernftliche Wollen 
einfchließt — oder wenn die Kinder wohl gar durch einen 
- unglüdlihen Zufall ihrer Eltern ganz beraubt find: fo tritt‘ 
nothwendig der Staat an die Stelle der Eltern und laͤſſt 

dann auch an die Stelle der häuslichen Erziehung die oͤf— 

fentliche treten. Denn er kann weder andre Familien nd: 
thigen, fremde Kinder zur Erziehung in fih aufzunehmen 
— eine Nöthigung, die ohnehin’den beabfichteten Zweck ver- 
eiteln'würde — noch ed auf den Zufall anfommen laffen, 
ob andre Familien fich freimilig zur Uebernahme einer fol- 
chen Verbindlichkeit verfiehen werden — denn der Staat foll 
überhaupt nichtd auf den Zufall anfommen laſſen, was er 
ſelbſt nach einer ‚beftändigen Kegel lenken und leiten Tann. 
Daher darf er es auch nicht darauf ankommen laflen, daß 
Privatperfonen aus eignem Triebe eine Art von Öffentlichen 
Erziehungsanftalten für Kinder folher Eltern, die nicht felbft 
erziehen koͤnnen oder wollen, errichten werden. Denn zu 
gefchweigen, daß dabei oft nur Eigennuß im Spiele ift, der 
dad heilige Erziehungsgefchäft zum bloßen Erwerbömittel 
-herabwürdigt, wo ed dann unmöglich gedeihen kann, und 
daß wegen der gewöhnlichen Koftfpieligkeit folcher Anftal- 
ten — zum Theil einer Folge des Eigennutzes — nicht alle 
daran theilnehmen koͤnnen, die der Öffentlichen Erziehung be- 
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dirftig find: fo fol der Staat in einer fo wichtigen Ange- 
legenheit, als die Erziehung feiner kuͤnftigen Bürger ift, 
von welcher fogar die Erreichung feines Hauptzwecks ab- 
hangt, durchaus nicht nach ungemwiffen Borausfegungen han- 
; dein. Finden fich indeflen folche Anftalten innerhalb feines 
ı Gebiets, fo wird er den Eltern die freie Benutzung berfel- 
: ben für ihre Kinder unbedenklich geftatten dürfen, unter 
‚ der Bedingung, daß jene Anftalten dem Zwecke 
der IJugendbildung entfprehen. Er wird aber, um 
fh vom Vorhandenſein diefer Bedingung zu überzeugen, 
nicht nur die erften Unternehmer einer firengen Prüfung un⸗ 
terwerfen und jedem, der fich nicht dazu eignet, die Errich- 
tung folder Anftalten unterfagen, fondern auch die bereits 
vorhandnen Anftalten diefer Art unter feine fortwährende 
Auffücht nehmen und fie nur fo lange dulden, als fie ihrem 
Zwec entfprechen. - 


Anmerkung. Auch in diefem Stücke findet ſich faft überall große 
‚ Sorglofigkeit. An wie vielen Orten giebt es fogenannte Wins 
elfhulen und Penfionsanftalten — welche Ichten oft nur eine 
etwas honettere Art von Winkelfchulen find — von ben unmifs 
ſendſten und ungefchicteften Leuten bloß darum errichtet, weil 
diefe Fein andres Mittel, ihr kuͤmmerliches Dafein zu friften, 
kennen und gerade dieß, eins ber ſchwerſten, für das leichtefte 
balten. Iſt aud) etwa die Vorkehrung getroffen, daß die Uns 
ternehmen folder Unftalten bei der Ortsobrigkeit um Crlaubniß 
ur Errihtung nachſuchen müffen: fo giebt man doch diefe Er: 
laubniß oft fo unbedachtſam, ohne alle vorhergegangene Prüfung, 
daß gerabe durch ſolche Anftalten ber meifte Schade im Erzie⸗ 
hungsgefchäfte geftiftet wird. Ließe ſich aber diefem Schaden 
gar nicht vorbeugen, fo wär’ es befjer, man bulbete folche Zwit⸗ 
tagerhöpfe von Öffentlichen Privatinftituten gar nicht, oder er- 
laubte nur ſchon bewährten Pädagogen, dergleihen zu errichten. 


$. 93. | 
Es kann indefjen auch der Fall fein, daß die Eltern zur 
eignen Erziehung ihrer Kinder nicht ganz untauglich find 
md ben beiten Willen dazu haben, aber ihnen doch in dem 
fo wichtigen Zweige der Erziehung, welchen wir oben ($. 58) 
ben Unterricht nannten, die nöthige Kenntniß und Geſchick⸗ 
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lichkeit fehlt. Hier iſt es denn vorzüglih, wo der Stu = 
mit feiner Wirkfamkeit eingreifen muß. Denn wenn er — 
diefem Punkte den Bürgern zu Hülfe kommt, fo laflen mE 
dadurch die Vortheile, welche beiden Arten der Erzichurumm 
der häuslichen und der. öffentlichen, eigenthümlich fihd, - aus 
wiflermaßen mit einander vereinigen. Daher find e8 ve 
nehmlich die Öffentlichen Lehranftalten — die man ud — = 
weilen im engften Sinne Schulen nennt — auf wel 
der Staat die größte Aufmerkfamkeit zu richten hat, befeme « 
ders da die Theilnahme der zu bildenden Sugend an denf ⸗ 
ben faft in allen Eultivirten Staaten fo allgemein u = 
pflegt und fich hieraus mit Recht auf ein allgemeines FE 
duͤrfniß folcher Anftalten für die Staaten fchließen laͤſſt. 
| g. 94. 

Hier hat nun der Staat zuvoͤrderſt für diejenige Kl TE 
der Zehranftalten, welche wir oben ($. 65) mit dem Nana 
der Volksſchulen bezeichneten, thätig zu forgen. Ders 
fie find für denjenigen Theil der Staatöbürger beftimmt, Des 
nicht nur der zahlreichfte und ſchon um deswillen beder— 
tendfte, fondern auch in pädagogifcher Hinficht der hülfbe- — 
dürftigfte ift, indem Menfchen, welche den größten Theil ih⸗ 
res Lebens mit Handarbeiten zur Gewinnung ihres Lebens⸗ M 
unterhalts hinbringen müflen, auf die Bildung ihrer felbft 
und ihrer Kinder wenig oder gar keine Zeit verwenden koͤn⸗ 
nen. Darum follte der Staat den Bolköfchulen eine ganz " 
vorzügliche Aufmerkfamkeit widmen. In der Erfahrung fin „ 
bet fich aber leider das gerade Gegentheil, nämlich die größte 
Vernachläffigung diefer Schulen von Seiten des Staats. ' 
Man fcheut fich nicht, den roheften und unwiffendften, oft 
auch den verborbenften Subjeften den Unterricht der Jugend 
in den Volksſchulen anzuvertrauen; und um ihnen gleidhs 
fam ihre Gefchäft, zu dem fie ohnehin wenig Luft und Liebe 
bringen, noch mehr zu verleiden und die Mittel zur eignen 
Ausbildung für daſſelbe zu rauben, laͤſſt man fie in Kum⸗ 
mer und Elend fchniachten, fo daß fie nebenher noch Die ' 
niedrigften Dandarbeiten treiben müflen, um nur für fih 


« f 
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and ihre dam ülie den nothoürftigften Lebensunterhalt zu er- 
ſchwingen. Daher ift es auch natürlich, daß es ihnen an 
iientliher Achtung fehlt und eben dieſer Mangel an Ach: 
tung wieder nachtheilig auf ihren Charakter und ihre Amts: 


führung zuruͤckwirkt. 
Anmerlung Daß das Volksſchulweſen felbft in ſolchen Staaten, 
welche man zu den gebildetern zaͤhlt und in welchen auch ſchon 
viel für das Schulweſen überhaupt geſchehen iſt, noch ſehr ſchlecht 
beſtellt ſei, erhellet unter andern aus folgender Schrift eines 
wehlunterrichteten und wohldenkenden, obgleich ungenannten, 

Mannes: Das Volksſchulweſen in den Eöniglidh:fäd: 

ſiſhen &anden, von feiner mangelhafteften und huͤlfbeduͤrf— 

tigſten Seite dargeftellt und den jest (im I. 1833) verfammelten 

Gtänden des Königreichs zu ernfter Berathung empfohlen von 

einem aufrichtigen Schul: und Volksfreunde. Leipzig, 1833. 8. 

doffentlich wird diefe Darftelung und Empfehlung nit frucht⸗ 

108 jein. — In England und Frankreich, zwei Staaten, die fid 

einer hohen Bildung rühmen, ift aber das Volksſchulweſen noch 

weit ſchlechter beſtellt. Doch hat man jetzt auch hier, beſonders 
in Frankreich unter dem Miniſter Guizot, angefangen, auf 

Verbeſſerungen zu denken. Moͤge nur dieſer wuͤrdige, obwohl 

von den franzoͤſiſchen Ultraliberalen ſehr verkannte und vielfach 

geſchmaͤhete, Mann lange genug am Ruder bleiben, um auch 
dad angefangene Werk glücklich zu vollenden! (N. %.) 
$. 95. 

Sol es daher in diefem Punkte jemal befjer werden, 
fo müffte von Seiten des Staats dreierlei gefchehn. Er 
müflte | 

1) Seminarien anlegen, in welchen junge, zu fünf: 
tigen Lehrern in Volksſchulen beftimmte Leute den ihnen 
ſelbſt nöthigen Unterricht, verbunden mit praftifchen Anlei- 
tungen zu ihrer künftigen Amtöführung, empfingen. Man 

bat auch ſchon hin und wieder dergleichen Seminarien ange: 
legt, aber in zu geringer Zahl, um alle Bolföfchulen, befon- 
berö in größeren Ländern, mit tauglichen Lehrern verforgen 
zu koͤnnen. Der Staat müffte | 

2) diefe Lehrer ordentlich befolden, damit fie for: 
genfrei und in ihrer Art anftändig leben könnten, ohne Zeit 
mb Kräfte auf bloße Handarbeiten verwenden zu müffen. 
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lichkeit fehlt. Hier ift ed denn vorzüglich, wo der Staat 


mit feiner Wirkfamkeit eingreifen muß. Denn wenn er: in 


diefem Punkte den Bürgern zu Hülfe kommt, fo laſſen fich 


dadurch die Vortheile, welche beiden Arten der Erziehung, 


der häudlichen und ber. Öffentlichen, eigenthümlich fihb, ges, 


wiffermaßen mit einander vereinigen. Daher find ed vor⸗ 
nehmlich die dffentlichen Lehranftalten — die man auch zu⸗ 


weilen im engften Sinne Schulen nennt — auf welche: 


der Staat die größte Aufmerkſamkeit zu richten hat, befons 
ders da die Theilnahme der zu bildenden Jugend an benfel- 
ben faft in allen Eultivirten Staaten fo allgemein zu fein 


pflegt und fich hieraus mit Recht auf ein allgemeines Be: . 


duͤrfniß folcher Anftalten für die Staaten ſchließen laͤſſt. 
| $. 94. 

Hier hat nun der Staat zubörderft für diejenige Klaffe 
der Lehranftalten, welche wir oben ($. 65) mit dem Namen 
der Volksſchulen bezeichneten, thätig zu forgen. Denn 
fie find für denjenigen Theil der Staatöbürger beftimmt, der 


nicht nur der zahlreichfte und ſchon um deswillen bedeus' 


tendfte, fondern auch in pädagogifcher Hinficht der hülfbes 
dürftigfte ift, indem Menfchen, welche den größten Theil ih: 
red Lebens mit Handarbeiten zur Gewinnung ihres Lebens⸗ 
unterhalt3 hinbringen müffen, auf die Bildung ihrer felbft 
und ihrer Kinder wenig oder gar keine Zeit verwenden koͤn⸗ 
nen. Darum follte der Staat den Volföfchulen eine ganz 
vorzügliche Aufmerkfamkeit widmen. Sn der Erfahrung fin- 
bet fich aber leider das gerade Gegentheil, nämlich die größte 
Vernachläffigung dieſer Schulen von Seiten des Staat. 
Man fcheut fich nicht, den roheften und unwiffendften, oft 
auch den verdorbenften Subjekten den Unterricht der Tugend 
in den Volksſchulen anzuvertrauen; und um ihnen gleiche 
fam ihre Gefchäft, zu dem fie ohnehin wenig Luft und Liebe 
bringen, noch mehr zu verleiden und die Mittel zur eignen 
Ausbildung für daffelbe zu rauben, laͤſſt man fie in Kum⸗ 


\ 


« 


mer und Elend ſchmachten, fo daß fie nebenher noch bie 


niebrigften Handarbeiten treiben müflen, um nur für fi 


Dritter Abſchnitt. 121 


Ka Samilie den nothdürftigften Lebensunterhalt zu er⸗ 

Hroingen, Daher ift es auch natürlich, daß es ihnen an 

entlicher Achtung fehlt und eben diefer Mangel an Ach: 

Fer nachtheilig auf ihren Charakter und ihre Amts: 
ug zuruͤckwirkt. 

Anmertung. Daß das Volksſchulweſen ſelbſt in ſolchen Staaten, 
welche man zu den gebildetern zählt und in welchen auch ſchon 
bie! Für das Schulwefen überhaupt gefchehen ift, noch fehr ſchlecht 
beſtellt fei, erhellet unter andern aus folgender Schrift eines 

wohlarnterrichteten und wohldenkenden, obgleich) ungenannten, 

Varıne: Das Volksſchulweſen in ben Eöniglid:fäd: 
ſiſch en Landen, von feiner mangelhafteften und hülfbebürf: 
tigſte ri Seite dargeftellt und den jest (im 3. 1833) verfammelten 
Ctäraden des Königreichs zu ernſter Berathung empfohlen von 
eine a aufrihtigen Schul: und Volksfreunde. Leipzig, 1833. 8. 
Hoffe ntlich wird diefe Darftellung und Empfehlung nit frucht⸗ 
108 Tein. — In England und Frankreich, zwei Staaten, die ſich 
eine Hohen Bildung rühmen, ift aber das Volksſchulweſen noch 
weit. ſchlechter beftellt. Doc hat man jest auch hier, befonders 
in S'xranfreich unter dem Minifter Guizot, angefangen, auf 

Vcbefferungen zu denken. Möge nur biefer würdige, obwohl 

von Den franzöfifchen Ultraliberalen fehr verfannte und vielfad) 

geſchmaͤhete, Mann lange genug am Ruder bleiben, um aud 
das angefangene Werk glücklich zu vollenden! (N. %.) 
$. 95. 

Sol es daher in diefem Punkte jemal befjer werden, 
fo müflte von Seiten des Staats dreierlei gefchehn. Er 
muͤſſte | 

1) Seminarien ‘anlegen, in welchen junge, zu kuͤnf⸗ 
tigen Lehrern in Volksſchulen beftimmte Leute den ihnen 
felbft nötbigen Unterricht, verbunden mit praftifchen Anlei- 
tungen zu ihrer Fünftigen Amtöführung, empfingen. Man 
hat auch ſchon hin und wieder dergleichen Seminarien ange: 
legt, aber in zu geringer Zahl, um alle Volföfchulen, befon- 
berö in größeren Ländern, mit tauglichen Lehrern verforgen 

zu koͤnnen. Der Staat müffte | 

2) diefe Lehrer ordentlich befolden, damit fie for- 
genfrei und in ihrer Art anftändig leben könnten, ohne Zeit 
mb Kräfte auf bloße Handarbeiten verwenden zu müflen. 
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Denn diefe drüden den Geift nieder und berauben ihn bi 
Luft, an eigner und fremder Fortbildung zu arbeiten. Fre 
lich würde die Erfüllung diefer beiden Fodrungen den Au 
wand des Staatd auf das Öffentliche Erziehungswefen b 
deutend vermehren Aber Diefer Aufwand würde fih ba 
gar fehr verzinfen, und zur Aufbringung eines Theild Ddefja 
ben hat der Staat allerdings dad Necht, die Gemeinen fell 
zu nöthigen, fo daß diefe den Lehrer ihrer Kinder nicht bl 
durch Entrichtung eines fpärlichen Schulgeldes für jedes ei 
zele Kind, fondern auch durch Ueberlaffung eines verhältn- 
mäßigen Theils von ihrem Grundeigentbum erhalten ml 
ten. Endlich müflte der Staat auch 

3) den Lehrern an den Volksſchulen einen folhen Ra - 
in der bürgerlihen Geſellſchaft anweilen, Daß 
nicht bloß durch innern Werth, fondern auch durd ihr 
äußern Charakter Anſpruch auf oͤffentliche Achtung mach 
koͤnnten. Dann wuͤrden auch junge Leute aus den ſog 
nannten hoͤhern Ständen ſich nicht ſchaͤmen dürfen, ebenft 
wohl eine Schulmeifterftelle, wie eine Predigerflele, anzu 
nehmen, und es würde fich von bier aus eine allgemein 
Achtung gegen. den Lehrerftand im Volke verbreiten, die fü 
die Wirkfamkeit deffelben auf dad Volk im Ganzen nid 
anders als vortheilhaft fein Eünnte. 


Anmerkung 1. Es ift wunderbar, aber nicht unbegreiflich, da 
faft in allen Staaten, felbft denen, wo man fi für allgemeir 
Volksbildung intereflirt und fie für gut und heilfam hält, der 
noch die naͤchſten Beförderer derfelben fo wenig geachtet und uı 
terftügt werden. Darum hat faft überall der Stallmeift« 
einen weit höhern Rang und Gehalt, ald ber Schulmeiften 
und diefer Zitel felbft dient beinahe ſpruͤchwoͤrtlich zur Bezeic 
nung eines armfeligen, einfältigen und veraͤchtlichen Menfche: 
Sit denn ein Stall voll Beftien mehr werth, ale eine Stube ve 
heranwachfender Menſchen? Und hat der Meifter von jenen ei 
größeres Verdienft um ben Staat, als der Meifter von bi 

fen? — Man weiß wahrhaftig nicht, ob man über foldhe Ung 
reimtheiten lachen ober weinen fol! — ber freilich ift au 
noch immer das Vorurtheil unter den höhern Ständen ziemli 
allgemein, daß ber gemeine Dann. in der Roheit und Dummhe 
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möglihft erhalten werben müffe, damit er leichter beherrfcht und 
verbrauht werben koͤnne. Und wo ein foldhes Vorurtheil — 
dad genau betracktet eine wahre Läfterung gegen bie Gottheit 
enthält, weil es bie Menfchheit, das Ebenbild der Gottheit, laͤ⸗ 
feet — noch herrſchend ift: da darf man freilich auch nicht er: 
warten, daß für die Vollsfchulen und deren Lehrer etwas Be: 
deutendes und Durchgreifendes gefhehen werde, um jene zu 
wahrhaft menfchlichen Bilbungsanftalten zu erheben und biefen 
eine beffere Lage und höhere Achtung zur Befoͤrderung ihrer 
Birkfomkeit zu verfchaffen. Wir koͤnnen aber doch ber gläubi: 
gen Hoffnung nicht entfagen, daß es auch in biefem Punkte einft 
noch werde anders unb beffer werben. 
Anmerfung 2. Man bat in neuern Zeiten zur Verbeſſerung bes 
7 Mnterrichts in den Volksſchulen unter andern auch ben Vorſchlag 
gemacht, daß die Kandidaten des Predigtamts nicht eher zu Pre: 
digerftellen befördert werden follten, als bis fie einige Sabre als 
kehrer in jenen Schulen gearbeitet hätten. Nichts würde un: 
zweckmaͤßiger fein, ald die Ausführung biefes Vorſchlags. Denn 
erſtlih würden ſolche Lehrer ſich gar nicht für ihr Lehramt in: 
tereſſren, ſondern es nur ald einen einftweiligen erzwungenen 
Hofdientt betrachten und biefes vermeintlihe Joch je eher je 
lieber abzumerfen fuchen. Zweitens würden fie ihr Lehramt ge: 
rade dann verlaffen, wenn fie einige Nebung darin erlangt hät: 
ten, und dadurch würde ein Mangel an geübten Lehrern in den 
Volksfhulen zum großen Nachtheile des Ganzen entftehn. Drit— 
tens endlich bedürfen ſolche Lehrer keineswegs einer eigentlichen 
gelehrten Bildung, wie doch die Kandidaten des Predigtamts 
aus guten Gründen erhalten; vielmehr würde ihnen eine ſolche 
Bildung in der Verwaltung ihres Lehramts überhaupt nachthei⸗ 
lg fein, indem fie leicht in Verfuhung gerathen Tönnten, Dinge 
iu lehren, die gar nicht zum Volksunterrichte gehören; und über: 
dieß würde auch dadurch ein Streben in ihnen entftehn, bie 
Velkoſchulen möglichft bald zu verlaffen und lieber ein gelehrtes 
kehramt zu ſuchen, wobei fie mehr Gelegenheit hätten, in ih: 
Fr gelehrten Bildung fortzufchreiten. Daher können wir aud) 
den Vorſchlag nicht billigen, die obgedachten Seminarien in grö- 
Bern und befonders in Univerfitätsftädten anzulegen und mit den 
Univerfitäten felbft in Verbindung zu fegen. Denn badurd) 
würden fie felbft den Anſtrich von Gelehrtenſchulen erhalten und 
den Seminariften zu wenig Gelegenheit verfchaffen, diejenige 
Vollöktaffe genauer kennen zu lernen, mit ber fie es Tünftig 
hauptſaͤchlich zu thun Haben follen.. Auf dem Lande und in Hei: 
nern Städten würben alfo jene Seminarien weit fchicklicher an: 
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gebracht fein. Als Lehrer in den Seminarien aber Eönnte man 
theild bejahrtere Volksfhullehrer von vorzügliher Kenntnig und 
Uebung in ihrem Fache, theild Prediger, die mit diefer Art des 
Öffentlichen Unterrichts vertrauter wären, anftellen. Denn bie 
Prediger werden doch wohl immer vermöge ihrer Verhältniffe 
bie nächften Auffeher der Volksſchulen bleiben müflen und buch 
jene Verhaͤltniſſe fowohl als diefe Aufficht Gelegenheit und Ver⸗ ⸗ 
anlaſſung genug haben, mit dem Volksunterrichte ſich theoretiſch “ 
und praftifh bekannt zu maden. Ja ed könnte, was viele Pres ' 


— 
1 
ei 


diger fehon freiwillig oder befondern Anordnungen zufolge tbun, 5 
allen überhaupt zur Pflicht gemacht werden, baß fie wöchentlich 
einige Stunden am Unterricht in den Volksſchulen unmittelbaren 


Antheil nahmen. Nur müflte man ihnen denfelben nicht allein 


oder größtentheild aufbürden, weil "dabei gewöhnlich Eins ne” 


dem Andern vernadhläffigt wird. So würd’ es gewiß nicht am 
Männern fehlen, welche im Stande wären, in den Seminarien 


* 


—— 


fuͤr Volksſchullehrer echte Lehrer der Art zu bilden. Die Semi⸗ 


narien für gelehrte Schullehrer aber würden am ſchicklichſten in 
Univerſitaͤtsſtaͤdten angelegt und mit den Univerſitaͤten ſelbſt als 


gelehrten Lehranſtalten in Verbindung geſetzt werden koͤnnen, 
wie ed denn auch hin und wieder ſchon der Fall iſt (z. B. im: 
Leipzig, wo das fogenannte philologifche Seminarium durd) ein. 
allerhöchftes Refkript vom 12. Mai 1809 ausbrüdlid der Bils 


dung der Böglinge zu brauchbaren Lehrern in ges 


lehrten Schulen gewidmet und ald ein zur philofophifchen‘ : 


Fakultät der Univerfi tät gehöriges Inſtitut oͤffentlich anerkannt iſt). 
$. 96. ' 


Was die Kunft: und Gelehrtenfhulen ($. 66 
und 67) anlangt, fo erheifcht deren Einrichtung und Unter: -- 


haltung einen fo bedeutenden Aufwand, daß fie ohne un- 
mittelbare Theilnahme des Staats unmdglic gedeihen koͤn⸗ 
nen. Auch ift der Staat bei den Fortfchritten alles deſſen, 
was zur Kunft und Wiffenfchaft gehört, fo vielfach interef- 


firt, daß er fih der Sorge dafür nicht entichlagen kann, 


wenn er fich auf feinen wahren Vortheil verfleht. Denn 
Künfte und Wiffenfchaften haben nicht nur den mannigfal- 
tigften Einfluß auf alle Gefchäfte und VBerhältniffe des 


menfchlichen und bürgerlichen Lebens (3.3. Aderbau, Berg: 


bau, Induſtrie, Handel, Herbeifchaffung und Bereitung der 
Nahrung, Kleidung und Wohnung, Gefundheitöpflege, Be⸗ 


; 


ı 
#1 
“ 
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ſchuͤtzung und Vertheidigung der Bürger und des gefamm- 
ten Staatd gegen die Sewaltthätigkeiten der Natur und an- 
drer Staaten u. ſ. mw.) fondern fie verfchönern und veredeln 
auch das menfchliche Dafein überhaupt, geben dem Volke, 
v8 fie liebt, einen höhern Geifteöfchwung, und dem Staate, 
der fie begünftigt, eine gewiſſe Würde, andrer Vortheile nicht 
zu gedenken, Die Daraus noch zufällig hervorgehn (3.3. daß 
der Floör der Künfte und Wiffenfchaften in einem Staate 
auch begüterte Fremblinge, welche Kunft und Wiffenfchaft 
lieben, anlodt u. d. g.). Daher muß dem Staate die Kul- 
tur des menfchlichen Geiftes in Hinfiht auf Künfte und 
Biffenfchaften jeder Art aͤußerſt wichtig fein und er muß 
alles, was in feinen Kräften fleht, zur Beförderung derfel- 
ben aufbieten. Er wird alfo auch, um junge Gemüther, in 
denen Weisung und Talent zur Kunft und Wiffenfchaft wohnt, 
zur Nacheiferung zu reizen, große Künftler und Gelehrte je- 
ber Art belohnen und ehren, und fich nicht durch die be- 
ſchraͤnkte und illiberale Denkart folcher Politifer, welche 

Künfte und Wiffenfhaften fanımt deren Erzeugniffen bloß 

als Luxusartikel, die man nur zu dulden brauche, betrachten 

und die Summen, die der Staat darauf verwendet, als 

Kapitale anfehn, die Feine oder nur geringe Zinfen tragen, 

zu einer übel angebrachten Defonomie in diefer Dinficht vers 

leiten laſſen. 

Anmerkung. &s ift in der Zhat ein Höcft erfreuliches und herz: - 
erhebendes Schaufpiel für den Weltbürger und infonderheit für 
den deutfhen Vaterlandsfreund, zu fehen, wie fo mandyer deut: 
ſche Staat, und namentlidy der preußifche, mitten unter den po: 
titifhen Drangfalen und bei den geringen Mitteln, welche biefe 
ihm übrig gelaffen haben, dennod fo viel für artiftıfche und 
fzientififhe Kultur thut. Möchten alle deutfche Fürften und Voͤl⸗ 
kerſchaften in diefem rühmlihen Eifer für Kunft und Willen: 
Schaft beharren! Sie würden daburd den alten Ruhm ihres 
Vaterlandes mehr als durch glänzende Eroberungen, bie doch 
vergänglich und nur allzutheuer mit Menfchenblut und Men: 
ſchenwohl erkauft find, behaupten; und die Segnungen bes Him⸗ 
mels würden auch nicht ausbleiben, um bie traurigen Spuren 
des politifhen Elends nad) und nach zu verfilgen. 
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| $. 97. 

Bei der innigen Verbindung, in welcher « 
und Wiſſenſchaften ald Erzeugniffe eines und t 
Menfchengeiftes ftehn, ift e8 nicht durchaus nothwen 
auf beide ſich beziehenden Lehranftalten gänzlich vor 
der zu trennen. Vielmehr Fann die gemeinfchaftliche 
bung berfelben in einer und derſelben Lehranftalt fü 
und Lernende zur Beförderung einer vielfeitigen Si 
dung von großem Nuten fein. Man hat ed dah 
immer mit Recht, felbft in denjenigen Lehranftalten, 
hauptfächlic auf gelehrte Bildung befchränten, für 
gefunden, die Beſchaͤftigung mit den Künften, info 
den fchönen, ald Poeſie, Beredfamkeit, Muſik, Zeich 
Tanzkunſt u. d. g., nicht gänzlich auszufchließen, 
äfthetifche oder Geſchmacksbildung nicht minder wic 
als die intelleftuale oder Verftandesbildung. Auch 
zu befürchten, daß aus einer folchen Vereinigung ı 
artiger Dinge Zerftreuung und Oberflächlichkeit here 
müffe. Denn man Fann ja, wie es auch in der Er 
gefchieht, an einer und derfelben Lehranftalt das U 
artige wieder abfondern und ſowohl Lehrer als L 
nach gewiffen Klaflen und Fächern trennen, wo nac 
gabe des Alters, der Fähigkeiten, Neigungen und ©: 
niſſe jedes Subjeft und Objekt des Unterrichts aı 
Meife gründlich behandelt wird, fo daß nur die allg 
Berührungd= und Mittheilungspunkte zur gegenfeitig 
vollkommnung uͤbrig bleiben. Indeſſen kann ed au 
fchlechthin verworfen werden, wenn für gewifle 
menfchlicher Kunft und Wiffenfchaft befondre Anftc 
einem Staate errichtet werben, z. B. für den 2 
die Landwirthfchaft, das Kriegswefen, die bildende 
fie u. d. g., fobald man nur dabei Feine allzuftren 
fchränkung auf das Eine zur Vermeidung einer blof 
tigen Bildung ftattfinden laͤſſt. 


Anmerkung. Es Tann der Fall fein, daß gewifle Deri 
Trennungen nöthig machen, die nicht an und für fi ı 
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big wären. So ift eine Berg» ober Forftalademie mit einer 
Univerfität nicht unvereinbar. Wenn aber die naͤchſte Umgebung 
eine Univerfitätsftadt keinen Bergbau und Feine Korften hat, fo 
verfteht ſich's von felbft, daß die auf beide fich beziehenden Wif- 
fenfhaften und Künfte nicht da zweckmaͤßig gelehrt werben Fön: 
nen, wo ed an ben Gegenftänden der Anfchauung und Uebung 
für den Lehrling fehle. Dann find alfo auch befonbre An: 
falten nöthig. Selbſt gewiffe zufällige gefellfhaftlihe Einrich⸗ 
tungen, die nicht einmal ganz zu billigen find, Tönnen, fo lange 
fie beſtehn, eine Trennung der Lehranftalten fodern. Co 
wäre z. B. eine Militarafademie an und für fi betrachtet auch 
niht unvereinbar mit einer Univerfität. Go lange aber das 
mgluͤckliche Verhaͤltniß zwifhen Zivil und Militar und über- 
haupt diefer wunderliche (in der Natur einer bürgerlihen Ge: 
ſellſhaft gar nicht begründete und allen gefunden Begriffen von 
den gemeinfchaftlichen Pflichten und Rechten der Bürger eines 
Staats zumwiderlaufende) Gegenſatz befteht: wird es wohl rath: 
famer fein, die Lehranftalten für beide Theile zu fondern, damit 
niht unndthige Streitigkeiten und Händel unter den Studiren: 
den veranlafft werden, bei welchen die eine Partei wegen ihrer 
Verbindung mit der Barnifon — bie dann auch zu Anftellung 
der nöthigen Uebungen an einem ſolchen Orte zahlreicher fein 
muͤſſte — gewöhnlich den Vorzug haben und fich leicht eine für 
das ganze Leben nachtheilige Erbitterung in die jungen Gemü- 
her einfchleihen würde. Käm’ es aber einft dahin, daß jeder 
lunge waffenfähige Bürger auch in der That eine Zeit lang die 
Baffen zur Vertheidigung des Waterlandes tragen müffte — 
wie es denn unftreitig eines Jeden unvermweigerliche Pflicht ift — 
fo wuͤrd' e8 fogar gut fein, die Lehrlinge nicht mehr zu trennen, 
fondern alle auf gleiche Weife im Gebraudhe der Waffen und in 
den dazu gehörigen Kenntniffen und Fertigkeiten zu unterweifen 
und zu üben. Dadurch würden die jugendlihen Gemüther zur 
bürgerlichen Einheit und Verträglichkeit geführt und felbft das 
Rbendige Studium der Gefhichte befördert werben. Denn es 
ift nicht zu leugnen, daß unfre gelehrten Hiſtoriker, wenn fie 
von Kriegsbegebenheiten reden und babei fi in's Umftändlidhe 
einlaffen — auf defien Anſchauung dod das eigentlihe Leben 
ber Gefchichtserfenntniß beruht — oft die jämmerlichite Unwil: 
ſenheit verrathen. Man glaube aber doch ja nit, daß das 
Studium der Künfte und Wiffenfhaften überhaupt durd Die 
Theilnahme aller jungen waffenfähigen Mannfchaft am Kriege: 
dienfte leiden würde! Denn es find ja bei weitem nicht alle Ein: 
zelen waffenfähig, und von ben Waffenfähigen werben felbft in 


128 Der Staat und die Schule. 


Kriegszeiten — außerordentlihe Fälle, die jedes Opfer fobern, 
abgerehnet — nicht alle und nicht auf lange Zeit wirklich zu 
dienen brauchen. Und giebt es nicht genug Militarperfonen, bie 
mit den Künften oder Wiffenfchaften fo vertraut find, als wären 
fie bloß diefen ergeben? Und die großen Alten, wufiten fie nicht - 
größentheils den Degen fo gut als den Griffel zu führen? Wol⸗ 
lien wir unparteiifch fein‘, fo ift die Abneigung fo Vieler vom 

Kriegsdienfte und von einer allgemeinen Theilnahme daran 

theild eine Folge der Gcmädlichkeit und Selbſucht, an ber un- 

fer Beitalter überhaupt zu kraͤnkeln fcheint, theils eine Folge bes 

Haſſes gegen das Militar, den diefes freilich felbft- zum heile 

durd feine ungebürlihen Anmaßungen verfchuldet hat, der aber | 
aud) zum Theile wieder eine Folge jener unglüdlichen Trennung 
bes Zivild und des Militars und der Entgegenfesung beider als 
zweier ganz verfchiebnen Stände im Staate ift. In diefer Hin⸗ 
fiht Fönnen wie nicht umhin, das neuerdings hin und wieber 
eingeführte Konfkripzionsiyftem, fobald es nur Eonfequent _ 
durchgeführt wird, für eine wahre Wohlthat des Menſchenge⸗ 
Ichlechts zu halten, fo fehr es auch von Manchen verjhrien wirb. 
$. 98. 

Es ift unfre Abficht nicht, die bisher in Bezug auf das 
oͤffentliche Erziehungsweſen aufgeſtellten Ideen hier weiter 
auszufuͤhren, da die gegenwaͤrtige Schrift kein Syſtem der 
Staatspaͤdagogik ſein, ſondern nur die Prinzipien eines ſol⸗ 
chen erforſchen und. darſtellen ſollte. Zur Entwerfung und: 
Ausfuͤhrung einer vollſtaͤndigen Staatspaͤdagogik wuͤrde nur 
derjenige geſchickt ſein, der ſelbſt eine geraume Zeit hindurch 
an der Leitung des oͤffentlichen Erziehungsweſens in einem 
Staate theilgenommen und durch eignes Handeln in dieſer 
Hinſicht hinlaͤngliche Erfahrungen eingeſammelt haͤtte. Denn 
nur dieſe koͤnnen in Verbindung mit richtigen Prinzipien die 
zu einem ſolchen Werke noͤthige Umſicht und Einſicht geben. 
Wir begnuͤgen uns daher, hier nur noch einige wichtige Pro⸗ 
bleme zu beruͤhren, welche in einer vollſtaͤndigen Theorie der 
Staatöpäbagogit aufgelöft werden müfften. 

$. 99. 

Daß die Erziehungsmethoden überhaupt und die 
Unterrihtömethoden infonderheit faft eben fo häufig 
wechfeln, ald die Heilmethoden ber Aerzte, ift eine allgemein 
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befannte Thatſache, über die auch eben fo allgemein geklagt 
wird, Der Staat ober, welches hier eben fo viel heißt, bie 
Regierung fcheint Dadurch in große Verlegenheit zu gerathen. 
Denn für welche Methode fol fie fich erklären? Sie wird 
doch in ihren Maßregeln immer nur durch das Urtheil ein« 
zeler Männer, welche bie Öffentlichen Angelegenheiten ents 
weder zu oberſt leiten oder dabei eine berathende Stimme 
haben und auf das Öffentliche Urtheil mehr oder weniger 
ahten, beſtimmt. Wie nun, wenn fich diefe Männer irren? 
Benn fie eine fehlerhafte Methode ald die einzig gute und 
brauchbare annehmen? Oder wenn hinterher andre Metho⸗ 
den auffommen, die gleiche Anfprüche machen, von ihren 
Urhebern und Befolgern dem Staate auf gleiche Weife em: 
pfohlen werden? Soll das Öffentlihe Erziehungsweſen fich 
gleihfam der Herrfchaft der Mode, die fich faft überall eins 
mifcht, unterwerfen und mit Diefer Unterwerfung einem bes 
ſtaͤndigen Wechfel ausgeſetzt fein? — Wir glauben, der Staat 
müffe fich gegen die päbagogifchen Methoden ungefähr eben 
ſo verhalten, wie gegen die mebizinifchen, Er erkläre fich 
für feine ausfchließlich, begünftige Feine vor der andern durch 
yofitive Vorfchriften, fondern laſſe die Erzieher, wie Die 
Jerzte, nach ihrem beſten Willen und Gewifien handeln, 
wie er's ja auch in Anfehung der häuslichen Erziehung thut, 
und das von Rechts wegen ($. 90). Wenn Pädagogen in 
der Freude ihres Herzens über eine neue, von ihnen felbft 
erfundne ober nur von Andern angenommene, Methode in 
ihe allein dad Heil der Melt erbliden und fogleich vom 
Staate eine allgemeine Einführung derfelben verlangen: fo 
if ein folcher Enthufiasmus natürlich und verzeihlich ; aber 
der Staat muß fich nicht davon hinreißen laffen, Denn die 
Erfahrung lehrt, daß die meiften Methoden, wie alles Menſch⸗ 
liche, ihre eigenthümlihen Vortheile und Nad- 
theile haben, daß, weil überall die Natur das Beſte thun 
muß, bei der Erziehung, wie bei der Heilung, verſchiedne 
Methoden, wenn fie nicht ganz wiberfinnig find, im Durch— 
fhnitte genommen, ungefähr daffelbe leiften, und 
Krug's geſam. Schrift. Abth. TI. Polit. Bd. 1. 9 
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immer in Bezug auf dad Individuale gewille Modi— 
fitazionen erleiden müffen, wenn fie auf eine vernünftige 
Meife angewandt werden follen. Wir halten darum auch 
die Verfchiedenheit und den Wechfel der Methoden nicht für 
ein Unglüd oder ein nur zufällig vorhandned und Daher 
vermeibliched Webel, fondern vielmehr für ein.nothwendiges 
Ereigniß, das feine böfen, aber auch feine guten Seiten hat. 
Denn bei der Veraͤnderlichkeit menfchlicher An- und Einfich- 


ten und dem in der Menfchenbruft ewig regen Streben nach 


x 


dem Beſſern und Vollkommnern kann es gar nicht fehlen, 
dag öfters neue Methoden auflommen oder auch alte wieder . 
hervorgefucht und mit neuen Beflimmungen auögeftattet . 
werden; wobei denn auch zumeilen etwas Beſſeres zum 
BVorfchein Fommt. - Diefe Mannigfaltigkeit aber will die Na⸗ 
tur felbft, damit, fo lange nicht das Abfolutvollfommne ers 
zungen ift — und wenn ift diefed wirklich errungen? — 
der Einfeitigkeit und Beſchraͤnkheit möglichft vorgebeugt 
und menigftend eine allmählihe Annäherung zum Boll: 
kommnen erzielt werde. Der Staat würde alfo dieſer wohl: 
thätigen Abficht der Natur entgegenwirken, wenn er für die 
eine oder andre Methode durchaus Partei nehmen und nach 
ihr dad ganze Öffentliche Erziehungswefen gleihfam über 
Einen Leiſten fchlagen wollte. Er forge alfo nur überhaupt 
für gefchidte Erzieher und Lehrer, die fich fchon finden wers 
den, wenn er fie nur gehörig fucht, lohnt und ehrt, und 


gemaͤhre ihnen die möglichfte Freiheit in ihrer Wirkfamfeit 


auf einem Felde, dad man recht eigentlich den Grund und 
Boden aller Freiheit nennen Eönnte. 
$. 100. 

Wir wollen indeffen Dadurch nicht behaupten, daß der 
Staat auf die ald neu fich anfündigenden Methoden nicht 
aufmerken fole. Er fol fie vielmehr beachten, fie durch 
Männer, die fein Vertrauen verdienen, prüfen und, fo weit 
fie anwendbar befunden werden, benugen laflen. Die Prü- 
fung aber Fann am beften dadurch gefchehen, daß, wenn 
eine Methode fich fchon eine Zeit lang zur Öffentlichen Kunde 
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dargeſtellt und ein günfliges Vorurtheil für fich erregt hat, 
mit berfelben an einer einzelen Anftalt von Männern, die 
damit vertraut find, ein vorläufiger Verſuch unter den Au- 
gen ber Regierung gemacht werde. Bewaͤhrt fi nun bie 
Methode‘ ald gut, fo ift dieß zugleich das beſte Mittel, vie 
Mfentliche Meinung noch mehr dafür zu gewinnen, die Be- 
Tanntfchaft mit derfelben zu verbreiten und die Methode felbft 
wohl noch vollkommner auszubilden, als fie aus dem Ge- 
müthe ded erften Erfinders hervorging. Iſt fie aber un- 
tauglich, fo wird fich dieß fehr bald ausmweifen und der dar- 
aus etwa hervorgegangene Schade nicht fo bebeutend fein, 
daß er fich nicht durch eine zweckmaͤßige Behandlung leicht 
wieder heben ließe, um fo mehr, da nach dem Vorigen 
(5.99) jede Methode gewifje eigenthümliche Vortheile ge⸗ 
währen muß, die aber doch von den Nachtheilen übermwo- 
gen werben Tönnen. Wäre hingegen eine Methode fo be= 
ſchaffen, daß fie gar Feine Wortheile gewährte: fo müflte fie 
fo wiberfinnig fein, daß fle gar Fein günfliges Vorurtheil 
erregen könnte und es für ſachkundige Männer, vergleichen 
man doch bei jeder Regierung vorausfeßen muß, wenn über: 
haupt etwad Trefliches gefchehen fol, wohl nicht erft eines 
Verſuchs bebürfte, um fih von der Untauglichkeit einer fo 
elenden Methode zu überzeugen. 


Anmerkung. Was hier im Allgemeinen gefagt ift, gilt ganz be: 
fonderö von ber, peftalozzifhen Methode, bie feit einiger 
deit fo viel Auffehn gemacht hat. Sie gewährt allerdings un: 
verfennbare Vortheile, indem fie, von einer wohlgeorbneten und 
beharrlichen Anfhauung ausgehend, die Geiftesthätigkeit über: 

haupt zu erregen und vornehmlich intenfiv zu vervolllommnen 
ſucht. Aber ob fie nicht auch ihre Nachtheile habe, ob fie nicht, 
Indem fie alles aufForm, Zahl und Wort als die drei Anfangs: 
punkte oder Elemente der geiftigen Entwidlung zurüdführt, in 
gewiffer Hinſicht willkürlich und einfeitig verfahre, ob fie nicht 
einen zu firengen Mechanismus in die freie Geiftesbildung ein: 
führe, ob daher fie, die urfprünglich eine bloße Unterrichtöme: 
thode und noch dazu von biefer beftimmten Beſchaffenheit ift, 
auch wirklich zugleich die einzige und echte Grundlage der Er⸗ 
Hebung überhaupt fei, ob fie endlich nicht bloß auf einen gewiſ⸗ 
9* 
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fen Kreis der Menſchenbildung, fondern in der hat allgemein 
anwendbar im ftrengften Sinne des Wortes fei — dieß find Fra⸗ 
gen, die doch von bedachtſamen Erziehern mit Recht wenigftens 

- aufgeworfen werden Tönnen und wahrlich einer tiefen Beherzis 

gung werth find. Daher ift es Leinem Staate zu verbenten, 

wenn er in Eingreifung und Einführung jener Methode nit 
gleich zufährt, fondern mit Vorfiht und Ueberlegung handelt. 

Das Verfahren ber preußifchen Regierung feheint in Biefer Hin⸗ 

fiht ebenfalls Iobenswerth. Sie hat junge Leute von Fähigkeit 

und Eifer zu Peftalozzi gefhidt, um fi mit feiner Methode 
an Ort und Stelle befannt zu machen; fie geftattet Privatuns 
ternehmern, in ihren Inſtituten von- diefer Methode Gebrauch zu 
maden; fie hat felbft ein Öffentliches Probeinftitut der Art in 
Königsberg errichtet. So günftig aber auch die biäherigen Ne: 
fultate feinen mögen, fo würde es doch wohl noch zu früh mit 
einer allgemeinen Einführung diefer Methode fein, wenn fie auch 
möglih wäre. Ja ed Tann wohl überhaupt nicht die Abficht 
jener wahrhaft humanen und liberalen Regierung fein, biefe 

Methode mit Gewalt einführen und fie auch denen Xehrern, die 

ſich nicht von der Güte derfelben überzeugen Tönnen, aufbringen 

zu wollen, wie man wohl hin und wieder gefürdtet hat. Denn . 

dieß würde mit allen Grunbfägen einer gefunden Staatspaͤdago⸗ 

gie flreiten und laͤſſt fich einer fo erlenchteten Regierung gar 
nicht zutrauen. 
8.101, 

Eine hiemit genau verwandte Frage ift, wie der Staat 
fi zu verhalten habe, um in das Öffentlihe Erziehungs: 
und Zehrwefen eine Art von fyflematifcher Einheit und 
Bufammenhbang zu bringen. Daß hiezu ein allgemeiner 
Plan erfoberlich fei, nach welchem alles in einander mög- 
lichſt eingreife und dabei zugleich die Gränzlinien und Stu⸗ 
fenunterfchiede der verfchiebnen Anftalten gehörig beobadıtet 
werben, ift unleugbar. Aber der Staat laſſe fih auch hier 
nicht in eine zu große Umftändlichkeit ein, gebe nicht Schul: 
"orönungen und Studienregulative, in welcden alles haar 
Hein beſtimmt und vorgefchrieben ift, gebe den Lehrern nicht 
dieſes oder jenes Lehrbuch ald eine unabänderliche Richte 
ſchnur ihrer Vorträge in die Hand. Denn das Gefchäft, 
der Entwidlung und Ausbildung des menfchlichen Geiftes 
in einem jugendlichen Körper fol Fein topter Mechanismus, 
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fondern bei aller Regelmäßigkeit ein Werk ver Freiheit fein; 
umd diefe Freiheit muß immer mehr zunehmen, je weitere 
Zortihritte der junge Menſch in feiner Entwidlung und 
Ausbildung gemacht hat. Daher ift bei den höhern, für das 
Der Reife fich ſchon nähernde Alter beftimmten, Anftalten 
Qu ein defto höherer Grad von Freiheit für Erzieher und 
Soͤglinge, Lehrer und Lehrende nöthig. Deshalb hat man 
aud mit Recht in ältern Zeiten den Univerfitäten ald den 
5 ðchſten Lehranftalten den höchft möglichen Grad dieſer Frei- 
H eit gewährt und fie als autonomifche d. h. ſolche An- 
alten betrachtet, die unabhängig von ben gewöhnlichen buͤr⸗ 
Berlihen Verhältniffen und Laſten fi) nach eignen (obwohl 
wmit den allgemeinen einftimmigen) Gefegen richten und nur 
Den höchften Autoritäten im Staate untergeordnet und ver 
antwortlich fein folen. Was man aber auch in neuern 
Seiten gegen dieſe fogenannte akademiſche Freiheit gepredigt 
ht, fo ift fie doch das wahre Palladium diefer Anftalten, 
ohne welches fie gar nicht gedeihen koͤnnen. Es ift aber 
eine nicht ungewöhnliche Sophiflerei, den Misbraucd einer 
Sache zur Anklage gegen diefelbe zu brauchen, und ein als 
ter Kunftgriff, dem Worte Freiheit die Bedeutung einer re— 
gelofen Willkür, die jeder gefeslichen Ordnung wiberftrei- 
fet,- unterzulegen. 
Anmertung. Vergl. die oben $. 67. Anm. 2. a. E. angeführten 

Schriften über das Univerfitätswefen. 

| $. 102. 

Wenn ſyſtematiſche Einheit und Zufammenhang in dad 
öffentliche Erziehungs = und Lehrweſen fommen fol, fo ift 
dazu auch vorzüglich eine allgemeine und gleihe Be: 
günffigung oder Berüdfichtigung aller Theile 
deffelben nöthig. Daher dürfen weder die Kunft: und Ge- 
Iehrtenfchulen zum Nachtheile der Volksſchulen, noch diefe zum 
Nachtheile jener begünftigt werden. Denn dieß hebt die Ste- 
tigfeit der Bildung auf und macht fie einfeitig und befchränt, 
Daher muß auch darauf gefehen werden, daß die vorberei- 
tenden oder überleitenden Anftalten nicht den audbildenden 
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ober vollendenden ($. 67. Anm. 2) vorgreifen; was body 
fo oft gefchieht, indem z. B. die Lehrer auf den Gymnaſien 
oder Lyzeen Phyſik, Chemie, Logik, Metaphyſik, Aeſthetik, 
und Gott weiß was ſonſt noch, lehren und noch dazu ſo 
lehren, als wenn ſie bereits Studenten vor ſich haͤtten und 
gar keine Univerſitaͤten exiſtirten, auf welchen dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaften gruͤndlich gelehrt werden ſollen. Eine kurze und 
faſſliche Darſtellung der Wiſſenſchaften uͤberhaupt, was man 
gewoͤhnlich Enzyklopaͤdie der Wiſſenſchaften nennt, wuͤrde 
im letzten Jahre des Schulunterrichts eine weit beſſere Vor⸗ 
bereitung zur Univerſitaͤt ſein, als jenes Vorgreifen in die 
akademiſchen Studien. Ein beſondrer Fehler der oͤffentlichen 
Schulplaͤne oder Studienregulative, durch den ebenfalls der 
Einheit und dem Zuſammenhange des Erziehungs- und Lehr⸗ 
weſens Abbruch geſchieht, beſteht auch darin, daß die Ent⸗ 
werfer derſelben gewoͤhnlich die ihnen naͤher liegenden 
und fie ſtaͤrker anſprechenden Kuͤnſte oder Wiſ—⸗ 
ſenſchaften vorzugsweiſe beruͤckſichtigen, oder auch wohl 
auf den nähern oder entferntern Vortheil ſehen, wel⸗ 
hen die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften dem Staate brin—⸗ 
gen. So nahmen die Urheber ſolcher Plaͤne, weil man 
ſonſt das Geſchaͤft der Entwerfung gewoͤhnlich Theologen 
anvertraute, hauptſaͤchlich auf den poſitiven Religionsunter⸗ 
richt und die theologiſchen Haupt: und Nebenwiſſenſchaf⸗ 
ten Rüdfiht. Sekt, wo oft auch fogenannte Gefchäfts- 
männer jene Arbeit übernehmen, fieht man gar häufig 
aus dem Plane ven bloßen Praftifer hervorguden, dem 
ed nur auf Realien und Rutine in den bürgerlichen Sefchäf- 
ten des gemeinen Lebend anfommt, weil er Feine Idee von 
wahrer Wiffenfchaftlichfeit und echtem Kunftfinne hat. Durch 
fo befchränkte An= und NRüdfichten muß fih der Staat 
nicht leiten laffen. Intereffirt er fich einmal für Künfte und 
MWiflenfchaften, weil er fie doch nicht entbehren kann: fo ins 
tereffir’ er fich nicht halb, fondern ganz dafür, wenn etwas 
Rechtes aus feinen Anftalten werden fol, und behandle da⸗ 
ber Künfte und Wiffenfchaften ald Dinge, die auch unab- 
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hangig von den Iweden des Staats einen jelbftändigen 
Werth haben und alle Sorge, Mühe und Koften, die man 
darauf verwenbet, nur dann im reichfien Maße belohnen, 
wenn man fie ohne kleinliche Rüdfichten um ihrer felbft wil- 
len liebt, ehrt und treibt. Der Staat made ed alfo nicht 
wie jene Bibliothefare, die nur Bücher aus ihrem Lieb- 
lingsfache in die öffentliche Buͤcherſammlung faufen, bie 
übrigen Fächer aber vernachläffigen; noch wie jene Schau= 
fiel: Direktoren, die nur folhe Stüde geben, welche 
die Kaffe füllen, ohne fich weiter um Kunft und Geſchmack 
zu befümmern! Nur wenn er alled, was zur artiftifchen 
und fsientififchen Kultur des menfchlichen Geifted gehört, 
mit gleicher Liebe und Achtung umfaflt, gleichſam als vers 
giß' er fich felbft und wäre bloß mit dieſem Zwecke befchäf: 
tigt: wird er wahren und vollen Gewinn für feine Zwecke 
aus jener Kultur ziehen. 
$. 103. 

Unter andern Mitteln, Einheit und Bufammenhang in 
dad Öffentliche Erziehungs: und Lehrwefen zu bringen, ba- 
ben die Staaten auch oft die Mafregel ergriffen, die Be- 
ſuchung ausländifcher Erziehungs- und Lehran- 
Ralten zu verbieten. Man fürchtete nämlich, wie man 
ſagte, die auswaͤrts herrfchenden Arten der Bildung moͤch⸗ 
ten nicht zur einheimifchen paflen. und die jungen Leute da- 
durch unbrauchbar zum Dienfte des Waterlandes werben. 
Insgeheim hatte man wohl hin und wieder auch die Abficht, 
einer verrufenen Aufklärung den Eingang in das Land und 
bem Gelde den Ausgang aus dem Lande zu verfchließen. 
Nichts ift aber unzweckmaͤßiger, ald jene Maßregel. Für’ 
Erfte if, wenn der Staat nur dafür forgt, daß innerhalb 
feined Gebiets gute Erziehungs: und Lehranftalten vorhans 
ben find, gar nicht zu fürchten, daß viel junge Leute im 

Auslande fuchen werden, was fie im Innern leichter, beque= 
mer und wohlfeiler haben koͤnnen. Ohne Einwilligung ih: 
rer Eltern und Vormuͤnder dürfen fie ja doch nicht in's 
Ausland gehn; und wie Viele haben Vermögen genug, um 
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den größern Aufwand, ben dad Studiren im Auslande fo- 
dert, wo man auch felten auf Benefizien Anfprud machen 
ann, zu beftreiten! Auch haben die meiften jugendlichen Ges 
müther eine natürliche Vorliebe für ihr Vaterland und wer⸗ 
ben mit Freuden das ihnen vom Waterlande bargebotne 
Gute annehmen. Iſt alfo das Befuchen ausländifcher Ans 
falten irgendwo gewöhnlich, fo ift es ein offenbarer Beweiß, 
daß es an guten inlänbifchen Anftalten fehlt. Dann if 
aber das Berbieten jened Beſuchens um fo nachtheiliger, 
weil man dadurch felbft ver Verbreitung bed Beſſern im. 
eignen Staate ven Weg verfperrt. Viel zmedmäßiger würd’ 
ed alfo fein, der Lüfternheit nach dem Fremden dadurch vor: 
zubeugen, daß man daheim eben fo gefunde und ſchmackhafte 
- Nahrung dem jugendlihen Gemüthe darböte. Dieß iſt aber 
in geiftiger Hinficht weit cher möglich als in körperlicher. . 
"Denn wenn man auch nicht überall Kaffee, Zuder und Ges 
würz erbauen fann, fo kann man Doch überall, wenn man 
nur ernftlich will, nach und nach gute Erziehungs- und Lehr: 
anſtalten fchaffen. — Iſt aber zweitens die Furcht vor einer 
fremden Aufflärung der Grund bes Verbots, fo müflte wohl 
ver allen Dingen gefragt werben, von welcher Art der Aufe 
Härung die Rede und ob denn überhaupt die Aufllärung 
für einen wohlgeordneten und wohlregierten Staat etwas fo 
Gefährlihes fei, daß er fich Davor nicht anders ald burch 
geiftige Einfuhrverbote fchügen könne. Klare und deutliche 
Vorſtellungen von einer Sache haben, nach richtigen Begrif: 
fen und Grundfägen handeln ift doch beim Himmel nichts 
Schlimmes und Furchtbares! Meint man aber eine falfche 
Aufklärung, die man lieber Aufklärerei nennen ſollte, eine 
Verſpottung der moralifch = religiofen Ideen, eine Entwei- 
bung des Heiligen in der Menfchenbruft: fo würden eines. 
Theils gute Erziehungs- und Lehranftalten auch diefem Ue⸗ 
. bel am beften vorbeugen, und anderes Theild müflte das 
Verbot des Beluchend fremder Anftalten dann nicht unbes 
dingt lauten, fondern nur bedingt, nämlich in Bezug auf 
Diejenigen, wo etwa eine fo leidige Aufflärerei zur Tagedorb: 


‘ 


m 
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nung gehörte. Es ſcheint indeſſen, daß folche unfelige An- 
ſtalten wohl bald von felbft ihren Krebit beim Publitum 
verlieren und nicht ‚lange in einem fo blühenden Zuſtande 
bleiben würben, um viel Auswärtige anzuloden. Denn das 
Yublitum urtheilt, im Durchfchnitte genommen, faft immer 
siemlich richtig über Werth und Unwerth Öffentlicher Anftal- 
tm. Wenigſtens kann die Taͤuſchung nie dauerhaft fein. — 
M endlich drittens ein finanzialer Grund des Verbots vor- 
handen, fo antworten wir wieber zuvörderft, daß, wenn im 
Lande gute Erziehungs: und Lehranftalten find, nicht viel 
Geld in's Ausland verfchleppt werden wird, um fremde An: 
falten zu befuchen. Der Staat fcheue alfo nur nicht ben 
fih felbft Iohnenden Aufwand auf das Eigne, fo wird ihm 
dad Fremde ficher nur wenig entziehn! Und ift denn dieſes 
Benige, ja felbft wenn es mehr als wenig wäre, auch wohl 
jo viel werth, daß man deshalb Diejenigen, welche um ber 
Entwicklung und Ausbildung ihres Geiftes willen fremde 
Länder und Anftalten befuchen wollen, davon mit Gewalı 
abhalten, ihnen die fchmerzlichfte, ja Die ungerechtefte Art 
deß Zwangs, nämlich einen Geifteszmang, auflegen und da- 
durh die Gemüther gegen die höchfte Gewalt, die fie nur 
ahten und lieben follen, erbittern muͤſſte? — Aber, könnte 
man vieleicht noch fagen, wenn nun der Staat überzeugt 
iR, daß feine pädagogifchen Anftalten die beften unter allen 
find und daß die auf fremden Anftalten Gebilbeten für ihn 
nicht fo brauchbar fein werden, als die, welche er felbft ge- 
bildet hat: foll der Staat auch dann nicht feine Fünftigen 
Bürger nöthigen, nur vom Beften Gebrauch zu machen? — 
Mein den Dünkel fol fein Staat haben, fo wenig wie ein 
einzeler Menſch, daß das Seinige das ausfchließend Beſte 
oder richtiger das allein Gute fei. Ueberall findet ſich et⸗ 
was eigenthümlicy Gutes, und es ift eben ein Vortheil für 
den Staat, wenn Manche da, mo ed fich findet, hingehn 
und es fich möglichft anzueignen fuchen. Der Staat follte 
alfo gerade in geiftiger Hinficht am wenigſten Monopole 
und Schlagbäume dulden, weil fie ihn in der That geiftig 
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und ebendadurd auch. leiblich ärmer machen. Alles demna c I 
was der Staat von feinem Fünftigen Bürger, vornehml ũ — 
dem, der fich ihm zum Beamten anbietet, fodern Tann, Tg 
dag diefer die vaterländifchen Anftalten nicht ganz vorb e— 
gebe, jondern auch bad Gute, was er hier bereit findet, ſt 
anzueignen fuche, um fih zum Dienſte ded Vaterland — 
möglichft geſchickt zu’ machen. 

Anmertung So hat es Sadfen mit dem Befuchen fremder 
flalten von Seiten feiner Tugend ſtets gehalten und fh da IE 
recht wohl befunten. Mög’ es aud ferner diefe liberale Gef Ei 
nung beibehalten, felbft gegen folhe Staaten, die nicht wl ei 
daß ihre Sugend Sachſens blühende Lehranftalten befuhe, ır> Ei 
fie meinen, daß fie in ſich felbft genug Fülle bes geiſtigen We 
bens haben! Run, man gönne ihnen diefe Fülle und erlaube > €! 
heimifchen Jugend immerfort, zu ihnen zu fommen, damit Fi 
von jener Fülle aud) etwas mitgetheilt erhalte! (Während 7X, 
gedruckt worden, hat die preußifche Regierung alle bisherig er a 
Verbote ber Art aufgehoben und dadurd einen neuen Bene 
ihrer hohen Achtung für allgemeine wiffenf&haftlihe Bildung g 
geben). [1810.] 


$. 104. 

Eine andre von der Staatöpädagogik zu beantwortende“ 
und in unfern Tagen befonderd wichtige Frage ift, ob das 
öffentliche Erziehungs= und Lehrwefen mit befondrer Hin⸗ 
fiht auf die Berfaffung des Staats einzurichten fe, 
fo daß die Tugend auf eine diefer Verfaffung angemeflene 
Weiſe gebildet werde. — Man ift in der That fo weit ges 
gangen zu behaupten, daß die Bildung der Sugend in eis 
nem monardifchen Staate ganz anders befchaffen fein müffe, 
als in einem republifanifchen, weil weber der monarchifch 
Gebildete in eine Republif, noch der republifanifch Gebildete 
in eine Monarchie paſſen werde. Wir geftehn aber aufrich- 
tig, daß und. dieß durchaus nicht einleuchten will. Fuͤr's 
Erfte müflen wir auf die Unbeftimmtheit der Ausdruͤcke: 
Monarchie und Republif, aufmerffam machen. Denn jeder : 
Staat, in welhem Einer die höchfte Gewalt perfünlich Dars 
fteüt, if eine Monarchie, gefeßt auch, daß diefer Eine fie 
nicht allein ausube, daß alfo der Monarch Eein Autokrat fei 
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($. 19. Anmerk.). Bon welcher Monarchie ift alfo die Rede, 
von der autofratifchen oder fynkratifchen? Und was verftcht 
man unter einer Republit? Urfprünglich zeigt dad Wort 
nicht anbred an, als ein gemeines Wefen oder eine öffent: 
liche Sache (res publica) und paſſt daher aufjeden Staat, 
er habe. eine Verfaflung, welche er wolle. Da inteffen die 
fonkratifche Verfaſſung allein dem Volke einen gefehmäßigen 
Antheil an ber Ausübung der höchften Gewalt und folglich 
auch an der Verwaltung ded Staates giebt: fo wird in 
dieſer Staatöform allerdings der Staat in einem hoͤhern 
Grabe zu einem Gemeinwefen oder einer Öffentlichen Sache, 
als in der autofratifhen. Nennen wir nun einen ſynkra⸗ 
tiſch verfaſſten Staat vorzugäweife eine Republif: fo wird 
doch diefer Name eben fo gut auf eine ſynkratiſche Monarchie 
. a8 auf eine fonkratifche Polyarchie paffen, und wir werben 
ven großbritannifchen Staat mit einem Könige eben fo wohl 
ine Republif nennen Finnen, als den lafevämonifchen mit 
mei Königen und ben römifchen mit zwei Konfuln, ober 
den norbamerifanifchen mit einem Praͤſidenten und ben 
Kmeizerifchen mit einem Landammann an ber Spibe. Soll 
um das öffentliche Erziehungs s und Lehrwefen für die ver- 
Minen Arten von Monarchien und Republiten auch auf 
Ka verfchiedne Art modifizirt werden? Da würde ja dafs 
ſche beinahe ber angeblih wächfernen Nafe ber Juriſten 
hleih werben! 


j 


-. 











$. 105. 

Was hat aber die Erziehung oder das Gefchäft ber 
kawidlung und Ausbildung der Menfchheit im Kinde über- 
Kupt mit der Verfaflung der Staaten zu thun? Wird das 
EM einem wahren Menfchen herangereifte Kind nicht in jede 
FR Mehhaft menfchliche d. h. rechtliche Werfaflung paffen? Und 
I nicht jede von den obgenannten vier Grundverfaffungen 
md für fich betrachtet rechtlich? (8. 41. Anmk. 2). Auch 
lehrt die Erfahrung, daß Menfchen, die in irgend einer 

form aufgewachfen waren, wenn fie in fpätern Jah⸗ 
ren zufällig in einen Staat von andrer Verfaſſung verfebt 
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wurden, in bemfelben eben fo gute Bürger waren, a 

her. Oder, wenn fie ed nicht waren, lag dann nid 

mehr der Grund in einer verkehrten Bildung ihres 

überhaupt, ald in der, ciner gewiſſen Verfaſſung mel 

weniger angemefjenen, Erziehung? Ä 

Anmerlung. . Wenn ed dem Verfaffer erlaubt ift, bier 

felbft zu reden, fo muß er geftehn, daß er, im Eurfürft! 
ſiſchen Staate geboren und erzogen, nachher allmählich 
berzoglich= fächfifchen, hannoͤverſchen, preußifhen und 1 
fächfifchen übergegangen, ſich ungeachtet ber Verſchieder 
darin herrſchenden Verfaflungen nie zu Handlungen 
fühlte, bie eine Unzufriedenheit ober Wibderfpenftigkeit i 
auf die Verfaffung hätten andeuten mögen. Es find i 
auch genug Menfhen während feines Aufenthalts in ver 
Ländern vorgekommen, bie, obwohl nie vom väterlichen 
getrennt, und mit der blindeften Vorliebe für die Ve 
ihres Landes, bie fie für die allerbefte hielten, weil fie E 
fere kannten, dennoch ſehr fchlechte Bürger waren. 


$. 106. 

Noch mehr! Es iſt eine befannte Sache, wie f 
Staatöformen wecfeln; und in unfern Tagen ifl 
Wechſel fogar faft zur Zagesorbnung geworden. $ 
nem folchen Wechfel ift e8 weder möglich noch rathfa 
die Öffentliche Erziehung den künftigen Bürger ausſch 
für die eine oder andre Verfaſſung bilde, fonbern f 
ihn fo bilden, daß er in jede wahrhaft menfchliche ode 
eben fo viel heißt, rechtliche Berfaflung paſſe; und dir 
dung kann und foll in allen Staaten diefelbe fein. 
fih in unfern Tagen bei jenem Wechfel hin und wiel 
litifche Unruhen gezeigt, fo rührten dieſe weit mehr v 
Art und Weife der Berändrung, von Perfonen und U 
den ber, als von der in einem Staate herrfchenden A 
Weiſe der öffentlichen Erziehung. Und wenn die Lic 
Verfaſſung, in welcher, die Anhänglichfeit an das 3 
haus, unter welchem, und die Zuneigung zu den 3: 
mit welchen man innerhalb eines gemwiflen Staats 
geboren und erzogen ift, zum Xheile jene Unruhen 
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laſſten — vornaͤmlich in folhen Ländern, die von den Fran: 
zoſen erobert und umgeftaltet wurden — fo find erſtlich 
diefe Gefinnungen und Gefühle dem menſchlichen Herzen fo 
natürlich, daß fie fich in demſelben fchon von felbft erzeugen: 
Re find auch zweitens an ſich betrachtet nichts weniger als 
tadelnswuͤrdig; und drittens kann ja die Öffentliche Erzie: 
hang, wenn fie im Kinde den künftigen Bürger vor Augen 
kt, eben auch Feinen andern Zweck haben, als dieſe patri- 
Kfhen Gefinnungen und Gefühle zu beleben, zu flärfen 
wd zu veredeln. Aber auf die Erzeugung derfelben braucht 
ſe gar nicht beſonders hinzuwirken, weil fie fi, wie ge⸗ 
kt, ſchon von felbft erzeugen, und dieß um fo mehr, wenn 
ke Nenſch zum Menſchen gebildet, noch mehr aber, wenn 
rw auch als Menfch regiert wird. Dann erwachen Liebe, 
dentbarkeit, Treue, Achtung und Gehorfam gegen Water: 
lab und Oberhaupt, Geſetz und Verfaſſung, fo mädtig in 
der Bruft ded Menfchen, daß fie Feine Gewalt von außen 
und kein Unfall des Staats vernichten Fann. 


Anmerkung. Diefe Srände beftimmen auch den Verfaſſer, den 
Unterfhied, den man zuweilen zwifhen vaterländifcher ober 
Raatsbürgerliher und weltbürgerliher Erziehung 
gemacht hat, nicht als gültig anzuerlennen. Der echte, rein 
menfhlihe Weltbürgerfinn, der an Allem theilnimmt, was bie 
Menihheit intereflirt, und Alles, was in feinen Kräften fteht, 
zur Beförderung des Wohle der Menfchheit beiträgt, ift dem va⸗ 
terländifhen Sinne fo wenig entgegen, daß er diefen vielmehr 
ſtaͤkt und erhebt. Denn er unterdrädt die Selbſucht, die 
größte Feindin der Waterlandsliebe. Cine Erziehung alfo, bie 
aus dem Kinde einen echten Weltbürger bildet, wird gerade 
eine ſolche fein, die ihn auch zu einem guten Staatsbürger macht, 
alſo eine wahrhaft vaterländifhe oder patriotifhe.. Wollt ihr 
aber aus eurem Bögling einen fo eng- und hartherzigen Patrio⸗ 
ten bilden, daß er Millionen Menſchen ungerührt leiden fehen 

Mm, wenn ed nur nicht feine Landsleute find und wenn nur 
er ih mit diefen wohl befindet: fo wird er bald fo felbfüchtig 
Werben, daß er fi allein zum Mittelpunfte der ganzen Welt 
macht und ihn auch weder euer noch der übrigen Mitbürger Un⸗ 

kümmert, wenn nur er dabei nicht unmittelbar leidet. Ja 
er wird fich Lein Bedenken daraus machen, fein eignes Wohl 
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auf Koften feiner Mitbürger zu fördern. Denn ber Geba 

daß er fein eignes Wohl dadurch untergrabe, ſchwebt dem GC 

iften entweder nicht lebendig genug vor, oder maht ihn. £ 

ftend nur vorfihtiger in feinen gemeinfchädlihen Handlun 

An Aufopferungen aber für den Staat, an Dingebung von 

und Blut für das Wohl der Mitbürger iſt bei ihm gar ı 

zu denken. Und das fodert ihr doch mit Recht von jedem g 

Bürger eurcd Staats! 

8. 107. | 

Bei dem fortfchreitenden Geiſte der Zeit kann ed n 
fehlen, daß in dem Öffentlichen Erziehungs- und Lehrwi 
eines Staatd von Beit zu Zeit Reformen nöthig wert 
Dieſe Reformen find um fo dringender bei Anftalten, we 
aus einem frühern Zeitalter herrühren, wo man ſowohl 
der Erziehung überhaupt als von der gelehrten infonder 
noch fehr befchränfte Begriffe hatte. Solche Anftalten 1 
nen daher, wenn fie im Ganzen ihren erften Zufchnitt Ta 
Zeit, vielleicht Jahrhunderte hindurch, behaupteten, am € 
eine Art’ von Monftrofität erhalten. Gemöhnlich aber | 
mit der innern Organifazion folcher Anftalten gewiffe Rec 
verbunden, ohne deren Aufhebung vielleicht Feine durchg 
fende Reform möglich ift, deren Genuß jedoch der Staat 
dem Einzelen bei deſſen Anftellung an der Anftalt zufiche 
Wie fol fih nun da der Staat verhalten? — Es ift dieß 
der That ein fchwieriges Problem, bei deffen Loͤſung 
auf beſondre Umftände und Verhältniffe anlommt. Wir 
merfen darüber im Allgemeinen bloß Folgendes. Für’s € 
ift offenbar, daß dem Staate das Recht, feine öffentli« 
Unftalten zu reformiren oder anderd als bisher zu organ 
ren, auf Feine Weife flreitig gemacht werden kann. D 
diefe Anftalten find für ihn und durch ihn da, felbft in! 
Falle, wo Privatperfonen die nächfte Veranlaſſung zur € 
ſtehung gaben. Denn wofern diefe Privatperfonen nicht 
wa eine bloße Samilienanftalt unter Autorifazion des Ste 
ftifteten oder ihre Rechte daran mit Genehmigung des St« 
andern Privatperfonen überließen: erfpirirt mit ihnen 
private Charakter des Inſtituts gänzlih, und es wird 
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Staatöinftitut, fobald es der Staat fortbauernd erhält. Mit- 
bin wird auch dad Eigenthum einer folchen Anftalt Staats- 
eigenthum, über welches der Staat zum Bortheile der An- 
-Ralt, fo lange fie befteht, in hoͤchſter Inſtanz disponiren 
fan. Und folte der Staat Fein Recht zu reformiren ha- 
ben, fo könnten fogar ſchaͤdliche Einrichtungen, die der Staat 
aus Unklugheit früherhin gemacht oder geduldet hätte, auf 
“wige Dauer Anfprudy machen. Auf der andern Seite ift 
aber eben fo gewiß, daß der Staat Fein Recht verleben darf 
mb, wenn er gewillen Perfonen den Genuß gewiſſer Rechte 
igefichert hat, Wort halten fol. Er Tann aber dieſes in 
inem Kalle, wo nöthige Reformen jenem fortwährenden 
Genuß entgegen find, dadurch halten, daß er entweder den 
ah ihn berechtigten Subjelten den Genuß der Rechte auf 
bebendzeit Läflt oder, wenn auch dieß nicht thunlich ift, fie 
für vollſtaͤndig entſchaͤdigt. Mehr ald dieß koͤnnen jene 
brhjekte rechtlicher Weiſe nicht fobern. Denn was ihre 
Rahfolger anlangt, fo eriftiren dieſe noch nicht als folche 
md haben alfo auch noch Feine Rechte, können folglich auch 
nicht mehr Rechte anfprechen, ald ihnen der Staat bei ihrer 
Infellung bewilligte. 







$. 108. | 

Es ergiebt ſich aber hiebei noch eine Schwierigkeit von 
eigner Art. Oft werden vergleichen Anftalten von wohlthä- 
ügen Privatperfonen durch milde Stiftungen bedacht, deren 
Urheber dabei vielleicht auf eine beſtimmte Berfaffung 
der Anſtalt KRüdfiht nahmen und in der Stiftungsur- 
kande befondre Anordnungen, die ſich darauf beziehen, mach— 
tn. Sind nun dadurch dem Staate die Hände bei feinen 
Reformen gebunden? — Hier.muß man, bünft und, zwei 
Hölle wohl unterfcheiven. Hangen nämlich dergleichen Stif- 
tungen mit befondern Samilienrechten zufammen, fo wird 
ber Staat freilich an die urfprünglichen Anorbnungen der 
Gtiftung gebunden fein, fo lange die Familie eriftirt, weil 
die Samilie Durch das vom Staate fankzionirte Erbrecht 
einen vollgültigen Anfpruh an den Genuß der Stiftung 
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für ihre Glieder erhalten hat. Geſetzt alfo, daß die ner 
Anordnungen des Staat mit den Anordnungen dr St 
tungsurkunde nicht verträglich und die Familiengliever rs® 
jenen nicht zufrieden wären: fo würden fie allerdings de 
Recht haben, vom Staate zurüdzufodern, was er nicht m 
auf die audbedungene Art benugen laffen wollte. Sobal 
aber dergleichen Verhältniffe nicht ftattfänden, braucht ſic 
der Staat auf keine Weiſe ein Gewiſſen daraus zu ma= 7 
chen, Aenderungen in der Beftimmung veffen zu treffen” 
was ein milder Geber der Anftalt und durch Ddiefe ven® 
Staate überlaffen hat. Es ift bloß Klugheit von Seiten 
ded Staats, wenn er hierin mit möglichfter Schonung zu = 
Merke geht, um nicht andre milde Geber durch den Gedans - 
ten abzufchreden, daß man ihren Willen nich! refpeftiren 
werde. Aber die Rechte der erften Stifter oder ihrer Erben - 
werden dadurch gar nicht verlebt, weil die Stiftung in kei⸗ 
ner andern Abficht gemacht wurde, ald der Anftalt und durch 
diefe dem Staate zu nüßen, dieſer alfo das unleugbare _ 
Recht hat, zu beflimmen, auf welche Weife von dem Ges ': 
fifteten fernerhin ein zmedmäßiger Gebrauch zu machen ſei. 
Anmertung Wir wollen dieß durch ein beflimmtes Beiſpiel erbr⸗ 
tern. Gefest, es hätte Jemand einer Schule, bei welcher ſechs 
Lehrer angeftellt find, ein Kapital vermadht mit ber Bedingung, 
daß bie Zinfen davon unter jene ſechs Lehrer verfheilt werben, . 
der Staat fänd’ ed aber dem Zeitbebürfniß angemeffen, Tünftig 
fieben Lehrer anzuftellen: fo würd’ er ohne Rechtöverlefung ver & 
ordnen können, baß jene Binfen nah dem Tode der bisherigen 
ſechs Lehrer "unter fieben vertheilt werden, wenn er es nicht 
etwa gerathner fände, dem ftebenten aus eignen Mitteln fo vie 
zuzulegen, alö von jenen Binfen auf jeden von den ſechs Lehrern - 
kommt, damit die mit den Tehrftellen verknüpften Beſoldungen 
nicht gefhmälert würden. Durch eine foldhe Verordnung wird : 
weder ber Anftalt im Ganzen, nod ben bisherigen ‚Lehrern dis 
was entzogen, und ihre Nachfolger haben weiter Feine Rechte, 
als ihnen der Staat bei der Anftellung giebt. Es ift alſo bloß 
Sache der Klugheit, daß der Staat die Befoldungen nicht ſchmaͤ⸗ 
- Tere, um die Lehrer nicht unzufrieden mit ihrer Cage zu machen 
und ihnen dadurch ihre Gefhäft zu verleiden. Hätte aber ber - 
Urheber jener Stiftung verordnet, daß die Binfen bes Kapitals 
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unter diejenigen Böglinge der Anftalt, die von feiner Familie 
wären, vertheilt werben, biefe Böglinge aber an jeden ber ſechs 
kehrer einen beſtimmten Theil abgeben ſollten: ſo wuͤrde der 
Staat, wenn er etwa noch einen Lehrer anſtellen wollte, nicht 
befugt ſein, zu verordnen, daß auch an dieſen eben ſo viel ab⸗ 

“gegeben werben ſollte, weil dadurch das Recht der Familien: 

glieder verlegt würde, indem fie dann mehr abgeben müfften, 

als urſpruͤnglich beftimmt war. 
$. 109. 

Man kann endlich noch fragen, welcher Behoͤrde im 
Ötaate die Aufficht Über dad Erziehungswefen und die 
&eitung der dahin gehörigen öffentlichen Gefchäfte zukomme. 
Diefe Frage kann Eeinen andern Sinn haben, ald den: 
Velches dem Regenten zundädhft untergeordnete 
Staats organ fol für dad gefammte Erziehungswefen 
ins Staats die oberfte Inftanz fein? Denn vom Re- 

felbft kann hier nicht Die Rede fein, da er in der 

e die oberfte Inftanz für alle Staatögefchäfte ift, geſetzt 
ad, daß ihm in der Wirklichkeit (nach der beftehenven 
berfaſſung) nur die höchfte volziehende Gewalt zukommt. 
Run haben wir ſchon oben ($. 45 und 46) bemerkt, daß 
eigentlich das Poliz eiminiſterium nach unferem Begriffe 
von demſelben jene Behörde fe. Da indeſſen dieſes Mini- 
ſteium ohnehin ſchon eine fehr große Menge von Gegen 
Rinden umfaſſt; da die Leitung des Erziehungswefens eines 
Staats nach feinem ganzen Umfange nicht nur eine unge- 
. teilte Aufmerkfamteit, fondern auch befondre Kehntniffe und 
Erfahrungen, vornehmlich aber große und liberale Anfichten 
nehft einer zarten Schonung des Rechts und der Freiheit 
bes menfchlichen Geiftes fodert; und da man alle diefe Ei- 
genfihaften wohl felten oder nie bei einem Polizeiminifter, 
wenn er auch die zu feinen übrigen Verrichtungen nöthigen 
Eigenfchaften in vollem Maße befäße, vereinigt antreffen 
möchte: fo dürft? es doch gerathner fein, diefen Theil der 
Staatsverwaltung vom Polizeiminifterium zu trennen und 
benfelben nebft dem Kirchenmwefen, von welchem daſſelbe gilt 
und dad feinem legten Zwede nach in fo genauer Verbin- 
Krug’ geſam. Schrift. Abth II. Polit. Bd. 1. 10 
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bung mit dem Schul=- oder Erziehungswefen fleht, einem 
befondern Minifterium unterzuordnen, welches dann am 
Ihielichften den Namen: Miniſterium der Volks bil— 
dung, erhalten würde ($. 49). Diefes Minifterium müffte 
aber gleichen Rang und gleihe Würde mit den übrigen 
Staatöminifterien haben und zum Negenten in demfelben 
unmkttelbaren Verhältniffe wie diefe ftehn, weil es fonft 
nicht mit der gehörigen Energie handeln und vornehmlich 
die von Seiten des Finanzminifteriums etwa zu erhebenden 
Schwierigkeiten nicht leicht überwinden Einnte. Denn wo 
diefes mit der Ausfluht, es fei Fein Geld zu folchen Aus⸗ 
gaben vorhanden, die Pläne jenes Minifteriums (deren Ver- 
wirflichung vielleicht eine Vermehrung der dem Schul= und 
Kirchenwefen gewidmeten Fonds durch den Staat, mithin 
eine Vermehrung der Staatdaudgaben felbft fodert) augen- 
blicklich vereiteln Tann: da iſt für das Kirchen- und Schul- 
wefen eines Staatd und die davon abhängige Bildung des 
gefammten Volks wenig oder nichts zu hoffen. 


Anmerkung. Es giebt befanntlidy Staaten, in welchen das Schul: 
und Kirchenwefen keinen befondern Chef im Minifterium über: 
haupt hat, fondern von einem Kollegium unter Aufficht des Res 
genten dirigirt wird. Diefe Einrichtung hat allerdings auch 
ihre Vortheile, weil ein foldhes Kollegium in Dingen, bie fo 
viel Kenntniffe und Erfahrungen heiſchen, wie die in Rede ſte⸗ 
benden, eine größere Maſſe derfelben in fich vereinigen Tann und 
die Follegialifche Verhandlung der auf jene Dinge ſich beziehenden 
Geſchaͤfte hier, wo felten große Eile nöthig ift, nicht fo nach⸗ 
theilig wie anderwärts wirken kann. Indeſſen feheint doch eifi 
befondres Minifterium für das Kirchen: und Schulweſen oder 
die Volksbildung unter der Vorausfegung, daß es fih in den 
Händen des rehten Mannes befinde, vorzügliher, weil 
dadurch der Gefhäftsgang einfacher, ſchneller und wirkfamer 
wird und jedem Minifter doch immer Raͤthe zur Seite ftehn, 
die ihm mit ihren Einfihten und Erfahrungen an die Band 
gehen Tönnen. Ja es fcheint felbft eine größere Achtung von 
Geiten des Staats gegen das Schul: und Kirchenweſen anzu: 
fündigen, wenn er demfelben ein befondres Staatsminifterium 
widmet; und was darauf hinwirken fann, in den Augen des 
Volks dem Kirchen: und Schulmefen ein größeres Anfehn zu er: 
theilen und daffelbe als eine hoͤchſtwichtige Staatgangelegenheit - 
darzuftellen, das follte wohl von Feinem Staate vernachlaͤſſigt 
werden, der überhaupt den wahren Werth kirchlicher und fiho- 
laftifher Inftitute zu ſchaͤtzen weiß. 
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e bat der Berfafler angeftanden, fich in einen Streit 
iſchen, der nicht ohne Leidenfchaft begonnen und fort- 
rt worden. Endlich entfchied der Gedanke, daß eine 
‚ Mare, ruhige und wahrhafte, mehr erzählende als ur- 
nde, nur die Sache, nit die Perfon, treffende Dar- 
ng etwas zur Beilegung des in ber That Ärgerlihen 
ites beitragen koͤnnte. Motos praestat componere 
us. Gern hätte ber Berfafler dad, was er über den 
ndbund gefagt hat, durch Beifügung der Statuten deſ— 
1, die er einft genau kennen zu lernen Gelegenheit hat- 
‚eftätigt. Allein er ift nicht mehr im Beſitze derfelben ; 
wenn er cd auch wäre, fo dürft’ er fich doch nicht ohne 
ubniß derjenigen Regierung, die jene Statuten fankzio- 
hatte, zur Bekanntmachung befugt halten. Auch follen 
chon anderwärtd abgebrudt fein oder werden. Dan 
alfo dann durch Vergleihung ſich leicht von der Wahr- 
dieſer Darftelung überzeugen Fönnen. Uebrigens hat 
ber Berfafler unbedenklich genannt, meil er glaubt, dag 
, welcher in dieſer Angelegenheit ein Öffentliches Wort 
prechen will, wenn er ein guted Gewiffen hat, ſich nen= 
und feiner Obrigkeit zutrauen müffe, daß fie ihn nenen 


Wenn irgendwo Gefpenfter fpufen, fo iſt's am beften, ihneı 
dreift auf den Leib zu gehn und fie wo möglich an's Lich 
zu ziehn. Dann zeigt fich gewöhnlich, Daß fie entwebe 
bloße, durch die Einbildungskraft verkörperte, Hirngefpinnft 
oder ganz natürliche Wefen find, die man gar nicht zu fürth 
ten hat. Wir wollen diefelbe Marime bei dem fogenannte 
Tugendbunde anwenden, der auch ſchon laͤngſt, und neu 
erlich erft wieder, in den Köpfen der Menfchen gefpuft hai 
und vor dem felbft der herzhafte Napoleon und feine Bra 
ven eine Zeit lang zitterten. Der Verfaſſer — der gerad 
zu der Beit, ald die benannte Gefellfhaft in Königsber 
entftand, fich ebendafelbft aufhielt, drei Wierteljahre lan 
Mitglied derfelben war und ein halbed Jahr lang dari 
eine der erften Stellen, nämlich die eined Oberzenſors, be 
kleidete — glaubt diefe Gefenfchaft nah ihrem Wefen un 
Wirken hinlänglich Eennen gelernt zu haben, um eine be 
friedigende Nachricht darüber geben und die falfchen Anfich 
ten, die fich davon im Publikum verbreitet haben, berichti 
gen zu koͤnnen. 

Zuvoͤrderſt muß eine ſchon von Andern gemachte Be 
merkung hier wiederholt werden, daß jene Geſellſchaft nich 
eigentlich Tugendbund, ſondern (aus nachher anzufüh 
renden Gruͤnden) der ſittlich-wiſſenſchaftliche Ver— 
ein, auch ſchlechtweg der Verein hieß. Der erſte Nam 
entfland aus Misverftand oder Nederei, indem Mandy 
glaubten oder das Publikum glauben machen wollten, ala 
hielten fich die Mitglieder des Vereins für tugendhafter C 
andre Leute; was ihnen nie in den Sinn gefommen % 
Sie ließen fich aber den Namen infofern gefallen und braus 
ten ihn wohl auch der Kürze wegen felbft, ald fie ihr St 
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ben wenigftens für etwad Tuͤchtiges oder Taugliches, 
wovon eben die Tugend benannt ift, hielten. 

Sodann muß bemerft werden, daß diefer Verein durch: 
aus keine geheime Gefellfchaft war, fo oft man ihn 
auch dafür ausgegeben. Er hatte weder Grade zur flu- 
fenweifen Einweihung in gewifle Gcheimniffe, noch Zei— 
chen zur gegenfeitigen Erkennung der Mitglieder; er theilte 
: jedem, der beitreten wollte, die Statuten, welde bie Ver: 
faſſung und die Zwecke des Vereins darlegten, vor dem 
Beitritt offen und redlich mit, um nad eigner Einficht 
die Zuläffigkeit der Sache zu beurtheilen; eben biefe Sta- 
tuten waren der Föniglichepreußifchen Regierung, 
die damal auch ihren Sitz in Königsberg hatte, zur Prü: 
fung vorgelegt, und nach gefchehener Prüfung war ber 
"Verein durch eine vom Könige felbft unterzeid: 

nete Kabinetöordre alö eine für die damaligen Um: 
fände nügliche Verbindung förmlich beflätigt worden; 
auch wurden derfelben Regierung von Zeit zu Zeit Ver— 
zeichniffe von den Mitgliedern und Vorſtehern des Ver⸗ 
eins überreicht und Berichte von den Befchäftigungen def- 
felben abgeftattet. Der fittlich = wiflenfchaftliche Verein oder 
der fogenannte Tugendbund hatte alfo Feines der Merkmale 
on ih, die man fonft an geheimen Gefellfhaften antrifft ; 
er war eine völlig rechtmäßige, vom Staate nicht bloß tole- 
rirte, fondern autorifirte Geſellſchaft; es Fonnte folglich auch 
derjenige theilnehmen, welcher ben Beitritt zu geheimen Ge⸗ 
fenfchaften für bevenflih oder gar das Dafein berfelben 
überhaupt für unflatthaft erklärt‘). 


2) Der Berfaffer gefteht, daß er felbft zu diefen Rigoriften gehört und 
daher weder als ftudirender Iüngling in Wittenberg, Jena und 
Goͤttingen an irgend einer alabemifchen, noch fpäterhin ald Mann, 
an irgend einer andern Ordensverbindung, eben weil diefe ben 
Charakter geheimer Verbindungen an ſich tragen, theilgenommen 
bat, ob es gleih an Beranlaffungen dazu nicht fehlte. Auch wil: 
fen bie, welche die Vorlefungen des Verfaſſers über die praftifche 
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Wie Fam ed denn nun, daß jener Verein dennoch ‚von 
Vielen für eine geheime Gefellfhaft gehalten wur- 
de? — Um diefe Frage zu beantworten, wüflen wir den 


Verein felbft nach feinem Urfprung und Zweck etwas naͤher 


betrachten. 


Der Verein entſtand zu der Zeit, als die Franzoſen, 


nach Losreißung der einen Haͤlfte des preußiſchen Staats, faſt 


die ganze andre Haͤlfte noch beſetzt hielten, und allen Um⸗ 


ſtaͤnden nach zu befuͤrchten war, daß ſie auch dieſe Haͤlfte 


nicht ſobald raͤumen wuͤrden. Groß, unbeſchreiblich groß 


war das Ungluͤck, welches der Krieg von 1806 bis 1807 
uͤber Preußen gebracht hatte; und dieſes Ungluͤck mehrte ſich 


täglich, weil der Regierung durch die fortdauernde Beſetzung 
des Landes von feindlichen Heeren die Hände gebunden war 


ren, daß fie nicht helfen Fonnte, wie fie wollte, und. weil 


ebendaburch, bei den unfäglichen Pladereien der Sranzofen, - 


der Wohlftand der Einwohner ſich immer mehr verminderte. - 
Eine allgemeine Niedergefchlagenheit, die faft an Verzweif⸗ 


lung gränzte, herrfchte damal in Preußen, und wer ein fühs . 
Yendes Herz im Bufen hatte, muffte gerührt werden beim: 
Anbli eines Volkes, dad (wenn -aucd nicht ganz ohne eigne - 
Schuld) von feiner vormaligen Größe und Herrlichkeit fo : 
tief herabgefunfen war und gleihfam dem Sieger zu Für : 
Ben im Staube lag. Da traten einige pafriotifche Männer : 
in Königöberg zufammen und ftifteten einen Verein in der: : 


wohlgemeinten zwiefachen Abficht, 


1) durch Belebung der geiftigen, ſowohl inteleftualen als 
moraliſchen, Kraͤfte des preußiſchen Volks den Verluſt 
des preußiſchen Staats an phyſiſcher und politiſcher 


Kraft ſo viel als moͤglich zu erſetzen, und 


Philoſophie in Wittenberg, Frankfurt, Koͤnigsberg und Leipzig be⸗ . 


ſucht haben, daß er ſich ſtets gegen die Theilnahme an geheimen 


Geſellſchaften erklärt hat, ohne darum diejenigen zu verdammen, 
welhe nad, ihrer individualen Weberzeugung von ber Gemein: 


nüsigkeit einer beftimmten Gefellfchaft der Art, wenn fie vom - 


Staate geduldet ift, theilnehmen. 
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2) ebendadurh die Wiedergewinnung dieſer phyfifchen 
und politifhen Kraft vorzubereiten, wenn einft Um: ' 
fände eintreten folten, die eine ſolche MWiedergewin- 

nung begünftigten. , 
Dieß waren die beiden in genauer Verbindung ftehenven 
Hauptzwecke des Vereins. Nebenzwede aber waren 
die Verminderung ded Elends, welches der Krieg hinterlaf- 
fen hatte, durch wohlthätige Handlungen und Anftalten, und ' 
die Unterflüßung der Regierung in den zu eben diefem Be: 
hufe genommenen Maßregeln; weil man wohl einfahe, daß 
jenes Elend durch feinen unmittelbaren Drud auf das phy⸗ 
ſiſche Daſein des Menfchen für die Belebung geiftiger 
Kräfte ein großes Hinderniß fein mußte. Durch den zwei 
ten Hauptzweck bekam ber Verein natürlich eine feind- 
felige Rihtung gegen Frankreich, und ebendarum 
war ed natürlich, daß diefer Zweck in den Statuten 
BB niht ausgeſprochen werden konnte. Es wurden alfo 
Baur der erſte Hauptzwed und die Nebenzmwede aus 
gefprochen; weshalb auch der Verein den Namen eined ſitt⸗ 
lich⸗wiſſenſchaftlichen erhielt. Bon diefer Seite be— 
trachtet hatte der Verein allerdings etwas Geheimeß. 
Aber dieſes Geheime, die feindfelige Richtung gegen Frank⸗ 
reich, bildete fich nicht in, mit und durch den Verein, fon« 
dern es lag fchon vor der Stiftung bed Vereins im Ge: 
müthbe des Volkes, und ging aus biefem erft in den 
Verein über. Daher lag es auch vor jedem, der gefunde 
Augen hatte, offen genug da und fonnte der Natur ber 
Sache nach weder der Regierung noch den Franzoſen felbft 
verborgen bleiben. Ebendarum wurden auch dieſe bald aufs 
merkſam auf den Verein, witterten mit ihrem richtigen In⸗ 
ſtinkt in folhen Dingen geheimen Unrath Darin, und 
fuchten die Verbreitung deffelben in den von ihnen befeßten 
Provinzen des preußifchen Staats möglichft, obwohl verge: 
bens, zu verhindern. 
Was die innere Organifazion ded Vereind betrifft, 
fo war bdiefe im Grunde fehr einfah. Ein oberfter, aus 
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ſechs erwählten Mitgliedern beftehender, Rath, der feür 
Sitz in Königsberg hatte, leitete dad Ganze. Unter diefi 
ftanden die ebenfalls aus ſechs ermählten Mitgliedern bef 
benden Provinzial:Räthe, welche wieder die oͤrtlich— 
Bereine oder Kammern unter ihrer Leitung batte 
Diefe Kammern theilten fih in gewilfe Gefchaͤftskreiſ 
welche fich mit Unterflüßung der Hülfsbedürftigen, mit Aus 
mittelung neuer Nahrungsquetlen und Erwerbözweige, m 
Verbeſſerung der Erziehung, des Unterrichts, des Kriegswe 
fend und mit andern auf die allgemeine Wohlfahrt fich be 
ziehenden Gegenftänden befchäftigten. Dem oberften Rath 
war, außer einem protofollirenden Sefretar, ebenfalld durc 
Wahl ein Dberzenfor mit Sib und Stimme zugegeber 
und biefem waren die gleichfald erwählten Zenforen i 
den Provinzial: Näthen und den einzelen Kammern eben f 
untergeordnet, wie biefe felbft dem oberften Rathe. Di 
Beftimmung der Zenforen überhaupt war, theild zu: wacher 
daß Feine Unmwürdige in den Verein aufgenommen würber 
theils eine gewiſſe Aufficht über dad Betragen der Mitglie 
der zu führen, damit, wenn fich etwa dennoch falfche Brf 
der eingefchlichen, diefe unfchädlich gemacht oder auögefchlo 
fen werden Fönnten, theild.über die Beobachtung der Ste 
tuten ſowohl überhaupt als infonderheit bei den Wahle 
der Vorfteher zu halten, theild endlich jede Ausartung be 
Vereins, durch Die er mit der Regierung in einen fchädliche 
Gegenfab hätte gerathen und eine Art von status in stat 
bilden Fönnen, zu verhüten. Diefe Zenforen waren alf 
nicht ſowohl Sittenrichter, wie die altrömifchen, fonder 
vielmehr Gefelfchaftswächter, gleichſam die Eorrekzionale 
Organe des Vereind. Wenn ihnen in diefer Hinficht di 
Statuten ein vorzügliches Anfehen einräumten, wenn diefe 
Anſehen befonder& dem Oberzenfor, weil er Sit und Stin 
me im oberfien Rathe hatte und alle übrige Zenforen ihı 
untergeordnet waren, bedeutenden Einfluß im Vereine gal 
fo war diefer Einfluß wieder dadurch befchränft, daß di 
Oberzenſor dem oberfien Rathe in der Gefammtheit veranı 
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wortlich und Die Dauer feiner Amtöführung, wie die ber 
einzelen Rathöglieder, nur balbjährig war, wenn er nicht 
von neuem gewählt wurde. Webrigens hatten weder die 
Käthe noch die Zenforen eine eigentliche Strafgewalt. Es 

waren nur für Verlegungen einzeler Statuten Fleine Gelb: 

bußen feftgefebt, die in Verbindung mit den freiwilligen Ga: 
ben ber Mitglieder theild zur Dedung der Korrefpondenz - 
und andrer Koften, theild zu mohlthätigen Sweden verwen- 
det und von einem befondern Kaflirer verrechnet wurden?). 
& wie aber jedem Mitgliede dad Recht zuftand, den Ver: 
: m wieder zu verlaflen, wenn feine Verhältniffe ihm Feine 
weitere Theilnahme geftatteten — ein Recht, von welchem 
ver Berfafler ſelbſt Gebrauch gemacht hat — eben fo fland 
miürlich auch dem Vereine das Recht zu, ein Mitglied von 
ſih auszufchließen, das für die oben angegebnen Zwecke des 
Bereind nicht thätig fein oder den Foderungen der Statu⸗ 
ten überhaupt nicht genügen wollte — ein Fall jedoch, def: 
en fi der Verfaſſer aus ver Zeit feiner Theilnahme nur für 
ein einziges Mal entfinnen Tann’). Es war überhaupt eine 
feie Sefeltfchaft, die Feines der innern oder äußern Zwangs⸗ 
mittel, durch die man fonft den Willen, auch wider die bef- 
ſete Ueberzeugung des Gewiffens, zu feſſeln fucht, gegen 

Ihre Mitglieder in Anwendung brachte, außerdem auch nim= 

mm die Sankzion der Regierung erhalten haben würde. 
Mitglieder viefer Gefelfchaft konnten ale Glieder 
des großen bürgerlichen Gemeinweſens werben, die fich durch 










) Beder diefer Kaffirer felbft, nod) fonft ein Beamter des Vereins 
(wenn man fo fagen darf) erhielt ein Honorar für feine oft läfti- 
gm Bemühungen. Vielmehr gaben aud) fie, wie jedes andre Mit: 
Hlied, nach Vermögen ihre Beiträge. Doch war auch zu biefen 
Beiträgen niemand gezwungen, weil nicht jeder geben konnte. 

*) Auch waren bei biefem Falle die Stimmen fehr getheilt, und der 
Verfaſſer ſelbſt ſtimmte gegen die Ausfchließung. Der Ausgefchlof: 
fene Hat fich nachher durch Verleumdung bes Vereins gerächt, was 
er nicht hätte thun follen, weil er ebendadurd das Urtheil der 
Vehrheit beftätigt hat. 
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einen folhen Grad von Bildung audzeihneten, daß ' 
von ihrer Mitwirkung zur Erreichung der Bwede der 

ſellſchaft etwas Erfprießliches hoffen durfte. Daher far 
fih im fittlich = wiffenfchaftlichen Vereine fürftliche Perfe 
. und gemeine Bürger, Krieger und Bivilbeamte, Gele 
und Künftler, Geiftliche und Schulmänner, Sachwalter 
Uerzte, Kaufleute und Fabrikanten, Städter und Lande 
Durch die Statuten waren bloß audgefchloffen Unmün 
und ‚folche, Die durch irgend eine Verfchuldung die Ach 
des Publikums verloren hatten. Auch rauen waren 

leicht begreiflichen Gründen der Mitgliedſchaft unfähig, 

wohl manches edle Weib, und felbft eine hochgefeierte, 
alles Schöne und Gute empfängliche, leider zu früh ver| 
bene Fürftin, durch Gefinnung oder That dem Vereine 
freundet war. Zu den Freunden bed Vereind gehd 
aber auch viele Männer, die durch ihre Verhältniffe. ı 
andre Umftände vom Beitritte abgehalten wurden, ob 
gleich die Zwecke des Vereins billigten und für eben t 
Zwecke auf andre Art oder in andern Wirkungskreiſen 
tig waren. Da die Staatsregierung fi natürlich die O 
aufficht über den Verein, vorbehalten hatte und die Mit 
der bed Vereins jeden Augenblick bereit- fein mufften, i 
ihre Wirkfamkeit jener Regierung Rechenfchaft zu geben: 
fonnten eben fo natürlicher Weife die Mitglieder der Stai 
regierung nicht zugleich Mitglieder des Vereines feir 
Wenn nun auch andre wadre Männer, die zum Beil 
eingeladen wurden, denſelben ablehnten, weil fie fich ent 





) Es ift daher falfch, wenn man den Minifter von Stein ein! 
glied oder gar den Stifter des Zugendbundes d. h. des fiti 
wiffenfhaftlihen Wereind genannt hat. Er war und konnt 
nicht fein nad feinem damaligen Verhältniffe zum preußi 
Staate. Aus demfelben Grunde konnte der verewigte Scha 
horſt es nicht fein, weil er damal das SPortefeuille des Kr 

minifteriums hatte, folglih ein Glied der Staatsregierung 
Daß er aber die Zwecke des Vereins eben fo wie jener binge 
wohl Teinem Zweifel unterworfen. 
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ber auf Feine Weife binden wollten, oder weil fie mit an- 
vom Gefhäften bereits überhäuft waren, “oder aus irgend 
nem andern vernünftigen Grunde: fo waren fie darum 
uch nicht Gegner des Wereind und konnten auf ihre Weife 
uud in ihrer befondern Lage recht gut die Zwecke deſſelben 
beföeden helfen. Auch ift dem Verfaſſer, fo lang’ er im 
Beseine war, fein einziges Beiſpiel vorgekommen, daß man 
Re folhe Ablehnung übel genommen ober gar jemanden 
ſechalb verfolgt hätte. Im: Gegentheil hat der Verfaſſer 
MR mit einigen folchen Männern fortwährend in der freund- 
Maftlihften Verbindung gelebt. Denn bier hieß es nicht: 
Ber nicht mit uns ift, der ifi wider uns; fondern vielmehr: 
Be.niht wider uns ift, der ift für und, wenn er aud 
u mit uns iſt. 
sndeffen hatte der Verein auch feine wirklihen Geg- 
her gleich vom erften Entftehen an; und es darf Diefer 
nicht vergefien werden, wenn von der Wirkſamkeit 
WM Vereins Die Rede ift. Zu diefen Gegnern gehörten zu: 
Mund vorzüglich alle Franzofenfreunde, deren ed 
a prerßiſchen Staate fo gut wie anderwärtd, wenn auch 
Mer gab; fodann die Furchtſamen, welche meinten, 
Wtanofen würben nun gleich dem Staate dad Garaud 
“nm, wenn fie hörten, daß er einen ſolchen Verein in 
Schooße hege und pflege; ferner die Bequemen, 
We wohl gern die Ruͤſtigkeit Andrer fahen, aber die Mab- 
MM zu gleicher Nüftigkeit fehr übel nahmen. Auch die 
reimaurer zeigten anfänglich viel Widerwillen gegen den 
in, weil fie ihn bei feinem Entftehen für einen dem ih- 
Km ähnlichen Orden hielten, und wollten daher keinem ih- 
= Brüder den Zutritt geflatten. Allein fie Famen bald 
m dieſer Anficht zuräd; ed nahmen daher auch nach und 
biele Maurer am Vereine wirkſamen Antheil. Endlich 
vn auch manche Berliner, die ſich damal in Königs- 
aufhielten oder auf kurze Zeit in Geſchaͤften oder zum 
My hinkamen, dem Vereine zuwider. Bei der Eiferſucht, 
iſchen Berlin und Koͤnigsberg, als den beiden Haupt⸗ 
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ftädten des preußifchen Staates, immer beflanden hat, ver- 
droß es jene Berliner, daß der Verein.fich nicht bei ihnen 
zuerft gebildet und der oberfte Rath deſſelben feinen Si inum 
Königsberg aufgefchlagen hatte, um von da aus die Pro— 
vinzial Räthe und Kammern, mithin auch die für die Mari 
und namentlich in Berlin, wenn dort dergleichen. zu Stande 
fämen, zu leiten. Dieß betrachteten Manche von jenen Her— 
ren faft ald ein Crimen laesae gegen die Refidenz, die Dem 
durch zur Provinzial- Stadt herabgewürdigt würde — er-Z 
Gedanke, der um fo natürlicher war, da zu jener Zeit EZ 
Königsberg viel davon gefprochen wurde, daß viefe Stk 
vielleicht gar Reſidenz werden Eönnte. Indeſſen ließen aue— 
diefe Gegner fi) (zum Theile wenigftend) durch die Verfichummm 
rung befchwichtigen, daß nach der wahrfcheinlihern Ruͤkkek 
der Staatöregierung von Königäberg nach Berlin auch De 
. Verein von hieraus feine Zeitung erhalten. würde). 

Ob nun dieß gefchehen fei, kann der Verfaffer nicht. femme 
gen. Denn ald-er zu Oftern 1809 in die Dienfe ie 
andern Staates trat, hielt er es für Pflicht, eine Verbie® 
dung aufzugeben, bie in dieſem Staate nicht anerkannt: was 
und alfo hier gefeßwidrig gewefen fein würde. Der Ber: 
faffer weiß alfo von dem Vereine nach diefem Zeitpun 
weiter nichf8 zu fagen, ald was ihm dad Gerücht ugebrachtiä 
hat und wovon in der Folge einiges beigebracht werben fol 
Fuͤr jest wollen wie lieber bei einigen Fragen verweilenf 
die man häufig in Bezug auf den Verein aufgemorfen hat 
und die fich mwahrfcheinlich auch manchem denkenden Leſen 
diefer Schrift fchon während des Leſens aufgedrungen Hal 
ben mögen. J 









5) Vielleicht trug der eben angeführte Umftand, in Verbindung: mine 
ber nähern Berührung von Seiten der Franzofen, woburd ben 
Beitritt zum Vereine in der Mark bebenklicher wurde, dazu beine | 
daß der Verein in diefer Provinz weniger Theilnehmer fand, wäh. 
vend er in Oft: und Weftpreußen, Pommern und Gchlefien 4, 
bald und fchnell verbreitete. 3 
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Alſo zuerft: Welche Ausdehnung follte der bisher 
beigprichene Berein haben ? war er nicht vielleicht auch auf 
ganz Deutfchland berechnet? — Diefem widerfirebte 
jedoch die urfprüngliche Anlage des Vereins. Nach diefer 
konnt’ und folt’ er offenbar nur ein preußifcher Verein 
fin. Daher wurde die preußifche Regierung um Anerfen- 
nung und Beftätigung befielben gebeten, und dieſe Bitte 

ch gewährt. Daher wurden nur wirkliche preußifche Un: 
tathanen in den Werein aufgenommen und Diejenigen Mit: 
gieder, welche jenes zu fein aufhörten, auch ihrer Mitglied: 
ſtaft entbunden. Daher wurden auch feine Bewohner der 
em preußifchen Staate losgeriffenen Provinzen aufgenom- 
men, wenn fie nicht vorzogen, durch. Verlaſſung jener Pro: 
vitzen dem preußifchen Staate ferner anzugehören. Wenn 
mn Theile eines und deflelben Staats gewaltfam von ein: 
der geriffen worden, fo erlifcht natürlich mit dem Degen: 
tder Geberfiriche, der Das bisher Verbundne trennt, nicht 
a die alte Liebe und Treue in ven Gemüthern. Diefe 
Rinen fih vielmehr noch lange fort nach einander ‘und ftre- 
kanacı Wicdervereinigung, wie zwei von einem feinpfeli- 
gen Schidfale getrennte Freunte. Darum mag ed mohl 
der Fall gewefen fein, daß hin und wieder einzele Mitglie: 
dee des Vereins mit Bewohnern jener loögeriffenen Provin: 
un in nähere Verbindungen traten, die auf Wiedervereini- 
gung abzwedten. Aber der Verein im Ganzen und der 
vberſte Rath deffelben (deflen ganze Korrefpondenz der Ver- 
affer bis zu feinem Austritt unter Händen gehabt) hat fol- 
ve Verbindungen weder anerkannt, noch angeknüpft. Es 
are auch in der That höchft graufam geweſen, Menfchen, 
elhe der Verein und felbft die preußifche Regierung nicht 
yügen konnte, in Verbindungen zu ziehn, die ihnen lebend- 
fährlich werden Eonnten. Die Wiedergewinnung jener Pro: 
nzen fonnte vernünftiger Weife nur im eignen Staate, 
ht in einem fremden, von dem Vereine vorbereitet wer- 
n. — Es mag ferner fein, daß Mancher im Vereine die 
dee hatte, ob nicht auch in andern deutichen und von deut⸗ 
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fhen Fürften beherrſchten Staaten, mit Einwilligun 
der Regierung, ähnliche Vereine, wie der fittlichewiffe 
ſchaftliche in Preußen, geftiftet werden Eönnten‘). Aber bi 
fer Verein im Ganzen und deſſen oberfter Rath hat ebe 
falls dieſe Idee, wiewohl fie an fich nichts Widerrechtlich 
enthielt, weder gehabt, noch zu deren Ausführung witgewirl 
fo lange der Verfaſſer Mitglied war, und wahrfcheinlich au 
fpäterhin nicht. Es paſſte ein folcher Verein für andre deu 
ſche Staaten nicht fo, wie für Preußen. Hier machte d 
öffentliche Noth, die nirgend fo groß war, und der tief g 
kraͤnkte Nazionalftolz, der nirgend in dem Grade verwund 
war, bie Gemüther weit empfänglicher dafür, als anderwaͤrt 
Auch waren die übrigen deutfchen' Staaten (mit Ausnahn 
Deftreichd, wo wieder andre Hinderniſſe obwalteten) indgı 
fammt zum Nheinbunde getreten. Die Verpflichtungen gı 
gen Srankfreich, welche dadurch den Regierungen diefer Star 
ten aufgelegt waren, mochten entflanden fein, wie fie wol 
‚ten; fie waren einmal da und muflten fo lange gelten, bi 
das Schwert, das fie aufgelegt, fie auch wieder weggenon 
men hatte. Wie hätten daher Diefe Regierungen ihre Einwf 
figung zu einem Vereine geben koͤnnen, der eine feindfellg 
Richtung gegen Frankreich hatte! Der Verein hätte al: 
hier den Charakter einer geheimen Gefellfchaft annehme 
müffen; und das ſollt' er feinem Wefen nach nicht fein. D 
preußifche Regierung hingegen war in diefer Hinficht. nidl 
gebunden, da Preußen nicht zum Nheinbunde gehörte; ur 
die Verpflichtungen gegen Sranfreih, die man etwan au 
dem Frieden von Tilſit hätte ableiten koͤnnen, waren vo 
Frankreich felbft durch eine fortwährende Verletzung biefe 
Vertrags fo gut als vernichtet. Als aber Preußen ner 
Verpflichtungen gegen Frankreich einging, die mit dem Ba 
ſtehen eines ſolchen Vereins in feinem Schooße unverträglie 


6) Der Verfaſſer hatte ſelbſt einmal jene Idee, uͤberzeugte ſich abs 
ſehr bald von ihrer Unausführbarkeit und Unangemeffenheit, be 
baher auch ihre Verwirklichung nicht einmal verfucht. 
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waren, muflte auch ber Werein aufhören. So wie alfo der 
Berein in biefer Art nur in Preußen entftehn konnte, fo 
konnt' er auch nur dort beftehn, und auch dieß nur fo lange, 
als die gegebenen Umftände feines Entftehens beftanden. Es 
iR daher gewiß eine fehr befchränkte Anficht der Dinge, wenn 
man den Verein nur ald etwas Beliebiges und Zufälliges, 
das da und weg fein konnte, betrachtet und die Verkettung 
ber Umftände verkennt, durch welche auch er als etwas Be⸗ 
dingtsNothwendiges in bie Reihe der Erfcheinungen einge 
treten iſt. 

Bar aber ber Verein nicht eine fehr gefährliche Ver⸗ 
bung? enthielt er nicht wenigftens gefährliche Ele⸗ 
mente? — Hierauf müffen wir zuvörberft mit der Gegen: 
Mage antworten: Was heißt gefährlih? und was verfteht 
man unter gefährlichen Elementen? Keuer und Waſſer find 
unfreitig fehr gefährliche Elemente, Hat aber jemand fchon 
Ve Natur ober deren Urheber darum angeflagt, daß fi 
hetgleichen Elemente in ihr finden? Oder wo ift irgend ein 
uch fo gutes Ding in der Welt, fei es Erzeugniß der Nas 
he oder Menſchenwerk, dad nicht durch Misbrauch ſchaͤdlich 
weden kann, folglich infofern gefährlich iſt? Ja ift nicht 
DB Kräftigfte in der Welt gewöhnlich aud) das Gefährlich- 
ſe? Und weckt und flärft nicht die Gefahr einerfeit auch 
de Kraft anderfeit, indem fie diefe zur Thätigkeit auffodert? 
Darum fcheut auch der Kräftige die Gefahr nicht, fondern 
Rt fie vielmehr zu bekaͤmpfen, wo fie ihm auf feinem Le— 
knlmege aufftößt. Mit der allgemeinen Anklage der Ges 
Ahlihteie ift alfo eigentlich gar nichts gefagt. Sie ift nichts 
üb ein leere8 und gemeines Gefchrei, womit man felbft das 
Ufhudigfte und Heiligfte verbächtig machen kann?). 


— — — 
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Während des ruſſiſchen Gouvernements in Sachen fragte einmal 
ein von bemfelben angeftellter Polizeiagent zu Leipzig in Gegen: 
wart mehrer Perfonen, unter welchen ſich audy der Verfaſſer be: 
fand, volles Ernſtes: Ob nicht die Bibelgeſellſchaften (bie 
Mh eben damal auch in Sachſen zu verbreiten anfingen) etwas 

Krug’sgefam. Schrift. Abth. IE. Polit. Bd. 1. 11 
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Man müflte alfo doch wenigftens fagen, in welcher Bi 
ziehung der Verein gefährlich gewefen fein fol. Im Be 
ziehung auf Sranfreich? - Allerdings. Darum wollt!’ es ihı 
auch nicht dulden und fand überall in Deutfchland Spure 
dieſes gefährlichen Vereins e). Wodurch aber der Verein fü 
den preußifchen Staat felbft hätte gefährlich fein follen, -M 
fhwerlich abzufehn, da er ja unter den Augen der Regie 
rung wirkte und diefe ihn, wie auch gefchehen, jeden Augen 
blick auflöfen konnte, wenn fie veffen Dafein den Umftänbe: 
nicht mehr angemeflen fard. Ebendeswegen lag ed auf 
gar nicht in der Macht diefes Vereins, irgend eine Maßre 
gel gegen den Willen der Regierung burchzufehen 
Ein folches Durchfeßen widerſprach zugleich dem ganzen. Geil 
des Vereins, der einzig auf Gehorfam gegen die rechtmäßigbe 
ftehende Regierung gegründet und daher vielmehr bereit war 
die Regierung in ihren Maßregeln zu unterftüßen, wenn h 
etwas nöthig gewefen wäre. Noch weniger legte der Ver 

Gefährliihes wären? Auf die Frage: Wie fo? antwortete er 

Es Eönnten fid doch dahinter geheime politifhe Berbiil 
dungen verfleden. Und er hatte Recht, wenn von ber bloßen 

Möglichkeit die Rede ifl. Aber hat man nicht auch die Bibel 

felbft für gefährlich erklärt, und deshalb bald das Kefen % 

ben dem Wolfe ganz verboten, bald Auszüge daraus gemacht, IB 
zumellen mitfammt dem Gefährlihen aud das Gute weglichen 
Zmmer wollen body die Menſchen noch Elüger fein, als der 
Bott felbft! ii: 

8) Der Verfafler ſaß einmal, nachdem er längft aus dem Verein 
getreten, zu Gerichte beim Verhoͤr eines Menſchen, der aud ei 
ein Mitglied des Zugendbundes angeklagt war. Aus dem Verbin, 
wie aus den weggenommenen Papieren beffelben, ergab ſich, Lei 
der Menſch kaum eine Idee von einem folchen Vereine hatte, fon 
dern nur aus einfältiger Gutmüthigkeit feinen entfernten Bekann 
ten allerlei politiihe Nachrichten gefchrieben und dabei auf be 
Helden des Tages wader gefhimpft hatte Das war in jene 
Beit freilich etwas Gefährlidhes. Auch galt ed damal bei den Fran 
zofen für ein untrügliched Kennzeichen eines Bündlers, ob es glek 
auf Millionen paflte, die nie etwas von cinem Bunde gefehn ode 
gehört Hatten. 
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ein feinen Mitgliedern Pflichten auf, die mit denen gegen 
ben Staat im Widerfpruche geflanden hätten. Im Gegen- 
-theile gaben die Vereinten fid) das Wort, ihre Bürgerpflichs 
ten gewiflenhaft zu erfüllen, Diejenigen aber, welche bieß 
nicht thäten und fi) wohl gar grobe Verletzungen ihrer 
Bürgerpflichten zu Schulden kommen ließen, von ſich aus- 
zufchließen und nöthiges Falls der betreffenden Staatöbe- 
bötbe anzuzeigen. Diefes offne, mit Thatſachen belegte, 
Anzeigen iſt ja wohl fehr verfchieden von einem heimlichen 
Denunziren, wird überall von den Staatögefeken felbft ge: 
fobert, und konnte keinem »rehtfhaffenen Manne die 

⸗ sUnbefangenheit rauben, in Verwaltung feines Amtes « 
ı [nicht «nure — denn dieß wär ein Widerſpruch — fon- 
dern mit Einfchluß des Gewiſſens]) „dem Willen des Mo: 
»znarchen und feinem eignen Gemwiffen zu folgen;« wohl 
aber konnt' ed (befonderd in den von den Franzofen noch 
beſetzten Provinzen, auf welche hiebei vorzüglich gefehen 
we) dem nicht rehtichaffenen Manne, dergleichen es 
dech überall giebt, die Leichtigkeit rauben, in Verwaltung 
kined Amtes dem Willen der Franzoſen und feinem eig: 











* ws Geluͤſte zu folgen °). 
zien Wenn nun aber die Statuten ſonſt ihre Fehler hatten 


md beſonders mit gewiſſen Foͤrmlichkeiten uͤberladen 
mren, fo fuͤhlte dieß niemand mehr, als der oberſte Rath 
MRereins ſelbſt. Daher wurde auch beſchloſſen, die Sta⸗ 
ten von Zeit zu Zeit einer wiederholten Prüfung zu un⸗ 
imweien, das Ueberflüffige oder Unnuͤtze auszufcheiden, und 





N E war ein Kunftgeiff der Franzoſen, fich bei den Weibern bes 
Landes einzufchmeicheln und durch dieſe die Männer zu bethören 
Her zu verftricden. Die Mitglieder des Vereins haben in dieſer 
Öhfiht ganz im Stillen manches Böfe verhütet und manden Scha⸗ 
den abgewendet, indem fie darauf hinarbeiteten, daß die im Lande 
haufenden franzöfifchen Krieger und Beamten nicht als Gaftfreunbe, 
Indern als Feinde betrachtet würben, gegen die man ftets auf 
ſeinet Hut fein muͤſſe. 

11 * 
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das Beſſere nach und nach ſo zu vervollkommnen, wie es 
bei jedem Menſchenwerke (beſonders aber einem in der Zeit 
der Noth mit einer gewiſſen Eilfertigkeit von noch unerfahr⸗ 
nen Haͤnden entworfnen) nothwendig iſt. Es muß jedoch be⸗ 
merkt werden, daß jene Foͤrmlichkeiten wenigſtens nichts Ge⸗ 
fährliches, etwa Verſteckung geheimer Abſichten, bes 
zweckten, ſondern vielmehr die Verhuͤtung des Einſchleichens 
falſcher Bruͤder und die Befoͤrderung des Auswaͤhlens der 
Beſſern zu den leitenden Geſchaͤften. Iſt es aber kleinlich, 
auf Foͤrmlichkeiten einen hohen Werth zu legen: fo iſt es 
wohl nicht minder Pleinlih, darüber den Geift oder daß. 
Prinzip zu verkfennen, dem jene allein dienftbar fein follten. 

Sagt man endlich, daß dem oberften Rathe des Wers 
eind und befonderd dem Oberzenfor in demfelben zu viel 
Gewalt eingeräumt war, die leicht durch Misbrauch ge⸗ 
faͤhrlich werden konnte: fo iſt ſchon oben bemerkt worden, 
wie dieſem Misbrauche durch die Verfaſſung ſelbſt und durch 
die Verantwortlichkeit jenes Rathes gegen die, deſſen She ; 
der wohl Eennende, Regierung möglichft vorgebeugt warl 
Moͤglichſt, fag ich; denn eine Klugheit, die jevem Mis 
brauche vorbeugt, ift, fo lange die Welt fteht, noch nicht 
erfunden worden; und wäre ſie's, fo würde ſie nur damit 
enden, alles gegenſeitige Vertrauen und alles freie Handeln 
unter Menſchen auszutilgen, mithin noch gefaͤhrlicher fein; 
als jede andre Gefahr!9). 

Was hat denn aber der Verein geleiftet? — Sie: 
auf ift freilich fehwer zu antworten. Eine Verbindung, di : 
bauptfächlih auf Belebung geiftiger (fowohl intellektualer C 
als moralifcher) Kräfte in einem durch polififches Unglad 2 en 
niedergedrüdten Volke abzwedt, ift etwas ganz andred aid = 








10) Nach einer folhen Klugheit firebte wenigftens bie vormalige 
franzöfifhe Polizei. Bon diefer aber fagt mit Recht ein 
einſichtsvoller Schriftfteller: Que le ciel preserve chaque pays 

- de cet art d’omniscience et d’omnipresence de la police fran— 
gaise ! Und doch hat man fie hin und wieder nachzuahmen gefuß®- 
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eine Bandelögefellichaft, welche durch Vergleichung des Sol⸗ 
lens und Habend in ihren Rechnungsbüchern jeden Augen 
blid den Saldo ziehn und, was gewonnen ober verloren, 
mit matbematifcher Beftimmtheit nachweifen kann. Gott 
allein kann willen, in wie vielen Individuen und in wel: 
dem Grade jene Kräfte belebt worden feien, und was dieſe 
Belebung hernach, ald e& galt, zur allgemeinen Begeifte- 
rung (sit venia verbo! — denn Manche wollten es nur 
Schuldigkeit genannt willen) des preußifchen und durch 
diefes felbft des deutfchen Volkes beigetragen habe. Der 
Berfoffer aber. weiß nur fo viel, daß der Verein viele Hun- 
grige gefättigt und manche andre Noth gemildert hat; daß 
viele Glieder deflelben nicht nur Geld und Gut, fondern 
auch Blut und Leben darangeſetzt; daß fie willig und freus 
dig dem Genuſſe häuslicher Freuden entfagt, Beſchwerden 
ertragen, Gefahren nicht gefcheut haben. Hat der Verein 
nicht mehr geleiftet, fo mögen die Widerfacher fich fragen, 
welchen Theil der Schuld fie feibft durch ihr Entgegenwir: 
fen und durch Erregung des Miötrauend trugen. Will man 
aber das Obige nicht dem Verein im Ganzen, fondern nur 
den Einzelen, Die ed auch ohne den Verein gethan haben 
wuͤrden, zu Gute rechnen: fo fteht dieß natürlich jedem frei. 
Die noch lebenden Mitglieder des verftorbnen Vereins wer: 
den ohnehin wohlthun, von ihrer Wirkfamkeit nicht mehr 
zu fagen, als fich geziemt, noch weniger ſich etwas »zuzu— 
lügen,« am allerwenigften »den Ruhm des Bolfs.« 
Denn Befcheidenheit und Wahrhaftigkeit find auch Tugen⸗ 
den, nach denen ihr fireben folltet; und wollt ihr aufrichtig 
fein, fo muͤſſt ihr allerdings geftehn, daß die That weit hin- 
ter dem guten Willen, wie überall die Wirklichkeit hinter 
der Idee, zurücgeblieben. Uebrigens folltet ihre auch wohl 
nen, daß, wenn die Welt mit Undank lohnt und im Glü- 











u ke vergiſſt oder gar verdammt, wonach ſie im Ungluͤck als 
be" Wi einem Rettungsboote griff, dieß nur ber gewöhnliche 
| u Wei der Dinge iſt, worüber man weber unwillig, noch müde 
zaes j M,Suten werden muß. Denn wer für eine gute Sache 
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nichtö leiden will, fol auch nicht die Ehre haben, für fi 
etwad zu thun. 

Aber, fagt man, der Berein hat nicht nur nihts Su 
tes, er hat fogar Boͤſes geftiftet. Hat er nicht de 
Major Schill ausgefandt, daß er auf eigne Fauſt zu Felt 
zog und den Staat in die größte Gefahr brachte? — W 
unbillig und ungerecht ift doch der Menfch in feinen B 
fhuldigungen, wenn er einmal Schuld finden will! Wen 
jeder Gefellfchaft jede 8 Vergehen eines ihrer Mitglieb: 
zur Laſt fallen follte, fo wär’ es ja befler, man wanderte i 
die erſte beſte Wüftenei und lebte dort ein einfiedlerifches gi 
ben, um nur nicht um Andrer willen für einen Verbrech 
gehalten zu werden.” Iſt ed denn etwas fo Unerhörtes, da 
ein junger, feuriger, Fühner, unternehmender Mann, de 
fhon vieles gelungen, ein tolles Wagftüd unternimmt, hof 
fend, die Welt und fein König werben’s ſchon vergeber 
wenn’ gelungen? Muß er denn dazu erſt von einem Bei 
eine, fei ed der fittlich= wiflenfchaftliche oder irgend ein ar 
drer, aufgefodert werden? — Geben wir aber einmal be 
Fall — und wer aus der Gefchichte weiß, wie oft aus He 
nen Urfachen große Wirkungen hervorgingen, Tann diefe 
Fall nicht für unmöglich halten — gefebt alfo, ed w& 
Schill gelungen, die Kraft des deutfchen Volkes fchon d 
mal aufzuregen; ein allgemeiner Aufftand in Weftphalen um 
dem norbweftlichen Deutfchland überhaupt gegen die Fra— 
zofen hätte dem bebrängten Deftreich Luft gemacht, das m 
loſe mit Frankreich verbundne Ruffland gewendet, Dad nes 
fhüchterne Preußen ermuthigt; man hätte mit vereint 
Kraft Schon damal ausgerichtet, was erſt nad) vier fhwere 
Unglüdsjahren gefchahe; ed wäre nun Schill wie Yoz 
begnadigt, mit Orden gefhmüdt, zum Grafen oder Fuͤrſt⸗ 
erhoben, vom Volke gepriefen und von den Dichtern ald r 
zweiter Hermann befungen worden: dann, ja dann wär 
Schill euer Mann; dann hätt’ ed aber freilich auch nu 
der Schill, aber nicht der Verein gethan. D ihr bi 
ligen und gerechten Richter, die ihr über Verdienſt um 
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Schuld bloß nach dem Schein und dem Erfolg urtheilt, in 
Wochenſtuben mögt ihr mit Bafen und Gevatterinnen wohl 
zu Gericht figen, aber nicht da, wo menfchliche Gefinnun- 
gen und Thaten nach ihrem wahren Werthe gewogen wer: 
ben follen! Uebrigens hat der Unglüdliche die verwegne 
That mit feinem Blute gebüßt und ift einem hoͤhern Rich: 
ter. anheim gefallen, der ihn zu mwürbigen willen wird. Es 
wäre alfo wohl hriftlicher, ihn einmal ruhen zu laflen, 
als fein Grab immerfort aufzumühlen, um mit dem Moder 
keiner Gebeine andre Leute zu — befudeln. 
Endlich noch eine vierte und lebte Frage: Haben fich 
ans den Trümmern des aufgelöften, nicht geheimen, fonbern 
Wentlichen, fittlich = wiflenfchaftlichen Wereind oder auch aus 
den Elementen nicht vielleiht andre Verbindungen 
gebilbet, die wirklich geheim, und weder fittlich noch wiſſen⸗ 
" Meftlich, fondern verbrecherifch find, weil fie Mord, Raub, 
Lethzucht und Gott weiß, was fonft, »Tläglich pre— 
digen« oder auch — was ja ebenfo viel heißt! — »ent: 
‚ft darauf hindeuten?« — Den Verfaſſer verläfft 
hieer das heile Gebiet des Wiffend und er betritt das dunkle 
ud fhauervolle Gebiet des Glaubens. Mögen Andre, die 
utht willen, dieſe ſchauervolle Dunkelheit aufhellen! Mb: 
able, welche dad Ende des Vereins im Vereine felbft 
elbten und aufmerffam auf alle nachfolgende Bewegungen 
ir Mitglieder waren, der Welt berichten, was fie erlebt, 
heibachtet und erfahren habenı Mögen fie reden wie Män- 
m von gutem Gewiſſen und reiner Abficht, wahrhaft, deut- 
fh, beſtimmt; nicht hinter Worte und Auslegungen fich ver: 
ſedend, nicht Eins in’s Andre mengend, und Alles, That: 
hm, Wermuthungen und Erbichtungen, fo lange unter 
Anamder rührend, bis der Schlamm fo trübe wird, dag man 
ver Sache nicht auf den Grund fehen kann! Was mich be⸗ 
bit - denn ich bin das Gerede vom Berfaffer nun fatt 
und will auch einmal von mir felbft reden, ob es gleich 
ao mie »höchft unangenehme ift und ich mich Dadurch 
af keine Art wichtig macden« will — was alſo mid 





u. e - 


zz a m vs —m—s 5 vu 7 0 «rm 


-— 
—⸗ 


‚». vv . a = u 


168 Des Welen und Wirken des Zugendbiindes, 


felbft betrift: fo kann ich nur von dem Bericht erftatten 
was ich feit Oſtern 1809 von Andern, theild ehemaliger 
Mitgliedern des fittlich = willenfchaftlihen Vereins, theilt 
Nichtmitgliedern, die aber von der Sache Kenntniß hatte 
oder haben wollten, vernommen habe. Bon diefen — wor 
unter fich zwar ebenfalld hohe Reifende,« wie ander 
wärts, aber auch niedere, die manchmal noch mehr wiffen 
und weniger leichtgläubig find, befanden — hab’ ich imme 


nur einftimmig gehört, daß jener Verein rein und vol 


S 


aufgelöft, nie aber, daß daraus irgend ein andrer Bunt 
hervorgegangen fei. Auch bin ich nie zu einem folhen ein: 
geladen worden, welches fonft leicht hätte gefchehen koͤnnen 
Denn wiewohl ich die Menfchen, melde man Franzofen 
und Napoleoniften nennt, nicht haffe — ich geftehe vielmehr 
daß ich fo ſchwach bin, dieſe Menfchen beinahe eben fo zu 
lieben, wie meine lieben Landsleute, die Sachfen, und »E 
Deftreicher, und die Baiern, und fogar die Preußen, um 


daß ich ihnen fammt und fonderd alles Gute günne, deſſer 


fie würdig find. — fo hab’ ich doch nie verheelt, daß ich de 
ganze napoleonifhefranzöfifhe Wefen, Thu— 
und reiben in und außer Frankreich aus dem ti 
ften Grunde meines Herzens haſſe. Sch habe dieß fo w- 
nig verheelt, daß mich Deswegen meine Freunde oft vergelil 
lich gewarnt, und die franzöfifchen Aufpaffer al$ ein mar: 
vais sujet in ihre Eiften getragen, und ber große Nam 
poleon in pleno tüchtig heruntergeriffen. Die Bündlen 
hätten alfo wohl glauben können, an mir ihren Mann zu 
finden, da der Haß des Franzofenthumd ein charakfteriftifcher 
Merkmal verfelben fein fol. Noch mehr. Der befann 
Arndt, der ein rechter Erzbündler fein fol, ift »nach de 
leipziger Schlacht« mehrmal bei mir gewefen, hat be 
mir gegeffen und getrunken und, mit meinen Kindern fo ber 
zig und freundlich gefpielt, wie ed kaum ein Bündler koͤnnte 
und. hat mit mir auch unter vier Augen über die großen 


Angelegenheiten gefprochen, die damal alle Welt bewegten 


aber nie hat er auch nur ein Sterbenswörtchen von feine 
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Vorerinnerung. 


—— — — 


Die politiſchen Schriftſteller, welche in unſern Tagen mit 
allerlei Anfoderungen hervorgetreten find, haben in dieſen 
bald die Fürften bald die Wölfer allein oder doch bald 
die Einen bald die Andern vorzugsmweife berädfichtigt. 
Nothwendig wurden dadurch ihre Darftellungen einfeitig. 
Einfeitige Darftellungen aber f&heinen unbillig und verfeh⸗ 
fen ihres Zwecks, wenn von Anfoderungen Die Rede ift, die 
fit) nach der Natur der Sache gegenfeitig bedingen. Das 
ber ſchien ed dem Berfaffer der Mühe werth, den Verſuch 
einer Darftellung ber Fürften und der Voͤlker in 


ihren gegenfeitigen Foderungen zu machen. Es 


war babei nicht feine Abficht, alles zu fagen, was fich ber 
einen fo reichhaltigen Gegenftand fagen ließ, fondern nur 


: dasjenige heraudzuheben, was gerade jetzt, wo fich fo vie- 
: Je neu geftaltet, einer vorzüglichen Beachtung werth fchien, 
. md auch dieß mehr anzudeuten ald auszuführen. Denn _ 
dicke Bücher und in’d Breite gehende Abhandlungen find 
nicht für folche Lefer, als der Verfaffer im Auge hatte. 


rm gen 


Möchten ihm diefe Leſer dad Zeugniß geben, daß, wenn er 
auch nicht überall das Rechte getroffen, er doch überall nad 
dem Rechten gezielt habe! 


Rede Jit hat ihre Beduͤrfniſſe, die bald hoͤher er bal 
niederer Art fein Eönnen, je nachdem fie ſich auf die ge: 
Rige oder die finnliche Natur ded Menfchen bezieht 
Beziehn fie fih auf jene, fo find e8 unbedingt noth 
‚wendige Bedürfniffe, ohne deren Befriepigung für de 

» Menfchen fein vernünftiges Sein und Wirken in der Sü 
nenwelt möglich iſt. Sie find alfo dann eigentlich immeı 
währende Bedürfniffe, können aber in einer gemiffe 
Zeit durch die Bildungsſtufe, welche die Mehrheit der Me 
ſchen diefer Zeit erreicht hat, fühlbarer und daher au 
dringender werden ald in einer andern. Beziehn fü 
aber die Bebürfniffe auf die finnliche Natur des Menfhe 
fo tragen fie zwar nit daſſelbe Gepräge unb 
dingter Nothwendigteit, weil das vernünftige Se 
und Wirken des Menfchen überhaupt nicht gerade an bie 
oder jene Art des Dafeind gebunden ift; aber die S 
friedigung derfelben ‚gewährt doch der gegenwärtige 
Art des Dafeind eine Geſtalt, in welcher allein d 
Menſch mit fih und feinem Zuflande fo zufrieden fe 
kann, als es überhaupt in diefer Dafeinsart möglid i 
Mit einem Worte, ihre Befriedigung gehört nicht zum W 
fen (ad esse) aber doch zum Wohlfein (ad bene ess: 
bes Menfchen in einer gegebnen Zeit. 

Aus den Bedürfniffen einer gewiſſen Zeit geben Sc 
derungen hervor, die fich theils als rechtliche Anfpri 
he theild ald bloße Hoffnungen und Wünfche ve 
lautbaren können, je nachdem man ein mehr oder mind. 
lebendiges Bewuſſtſein von feiner Wuͤrde und feiner Kra 
fie geltend zu machen hat. Jene Foderungen unbeachtet ; 
laffen, würbe entweder eine Gedanken- und Gefühlle 
figfeit, die gegen alles, felbft das Hoͤchſte und Heiligſt 
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gleichgültig ift, oder eine Bosheit des Gemuͤths vers 
: zathen, die eben in der vergeblichen Sehnſucht Andrer nach 
einer edlen, fchönern und gemüthlichern Weiſe des Dafeins 
eine Art von Gluͤck oder Genuß fucht. Weder die eine noch 
bie andre Stimmung laͤſſt fich irgend einem Menfchen, ber 
nicht an Kopf oder Herz oder beidem ganz verwahrloft, . 
jafrauen. Darum wagen wir ed unbedenklich, bier ald ein 
Ganzes mit Maren und beftinnmten Worten freimäthig aus⸗ 
miprehen, was fich längft im Einzelen da und bort bald 
Inter bald Leifer hat vernehmen laffen. 

Bir beginnen aber mit dem, was jego die Voͤlker 
won ihren Fuͤrſten fodern. Nicht ald wenn wir badurdh ir: 
gend eine Rangorbnung oder einen Unterfhieb in Anfehung 
Mm Richtigkeit der gegenfeitigen Foderungen andeuten woll⸗ 
m. Denn wir find der feften Ueberzeugung, daß Fürfl 
wo eins feien und nur in’ diefer Einheit mit, für und 
ah einander beftehen koͤnnen. Aber da bei Darftellung 
Kenleitiger Foderungen Doch mit einem Theile begonnen 
Me muß, fo beginnen wir am zwedmäßigften mit ben 
dederungen der Voͤlker, weil eben durch jene auch 
Wfoderungen der Fürften beſtimmt find. 

Denn wir alfo zuvoͤrderſt von den jeßigen $oderuns 
en der Volker an ihre Fürften reden, fo verfteht 
Nö wohl von felbft, daß wir nicht die Hottentotten ober 

en, auch nicht die Türken oder Lappländer im Sinne 
Men, fondern nur die gebildetern Voͤlker Europa's, ganz 
Wriglih aber diejenigen Völkerfchaften oder Volksſtaͤmme, 
k welche fich das große deutfche Volk im Laufe der Beiten 
beit hat und welche jeßt von befondern Fürften beherrfcht 
werden. Denn wiewohl wir auch in jenen rohern Völkern 
Veſen gleicher Art und Wuͤrde anerkennen, ſo iſt uns doch 
von ihren jetzigen Foderungen an ihre Fuͤrſten wenig ober 
ichtz bekannt; und bei aller weltbürgerlichen Gefinnung 
aäffen und doch die Bedürfniffe unfrer deutfchen Brüder 
pnääft am Herzen liegen. 

So weit ung nun unfer Standpunkt in der großen 
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“ Menfchengefellfchaft ein Urtheil geftattet, glauben wir, daß 
die Völker 1) überhaupt und vor allen Dingen eine folche 
Einrichtung ihres bürgerlichen Gemeinwefens, vermöge ber 
den Steatsbürgern eine. möglihft freie Bewegung aller 
menfchlichen Kräfte und folglih auch eine wirkſame Theile 

‚nahme san den üffentlichen Angelegenheiten zugefichert ift, 
daß fie mit. einem Worte rehtlihe Verfaffungen fo: 
dern. Daß jeder Menfh von Natur ein vernünftiges und 
freie Weſen fei, daß ihm als folhem ſchon urfprünglich ges 
wiffe Rechte zufommen, daß diefe Rechte in einer gefelligen. 

⸗Verbindung zwar befchränft, aber nie aufgehoben werben . 
fönnen, daß infonderheit. der bürgerliche oder Staatöverein 
fie nicht aufheben, fondern vielmehr gefeßlich beflimmen und. 
kraͤftig fchüßen, daß daher eben dieſer Verein auf einer 
rechtlichen Berfaflung als einer feften Grundlage ruhen folle: _ 
dieß find Mahrheiten, über die jett alle wahrhaft Gebilvete 
und folglich auch Wohlgefinnte einverftanden find, wie vers 
fchieden auch fonft ihre Anfichten von der Natur des Mens 
[chen und dem Wefen des Staats fein mögen. Eine rechts . 
liche Verfaſſung findet aber keineswegs da ftatt, wo die 
oberfte Staatögewalt mit unbefchräntter Willkür über das 
Leben, die Freiheit und das Eigenthum der Bürger fehalten : 
und walten darf — denn in einem folchen Staate wären. 
die Bürger nicht bloß Unterthanen, fondern eigentlich rechts - 
lofe Wefen. lebendige Werkzeuge, Sklaven, und ein folches 
Sflavenvolf nicht beffer als eine Heerde vernunftlofer Thie⸗ 
re — vielmehr findet fie.nur da flatt, wo auch die oberfle Ä 
Staatsgewalt in ihrer Ausubung gefeglihe Schranken aners 
kennt; wo das Volk aus feiner Mitte Stellvertreter wählen 3 
darf, um mit dem Fürften als dem Snhaber jener Gewalt -.-. 
über Entwürfe zu neuen Gefegen, über Befteuerung der 
Perfonen, der Srundftüde, der Gewerbe und andrer ſchaͤ⸗ 
tzungfaͤhigen Gegenftände, fo wie über alles, was die Wohls 
fahrt des ganzen Volkes betrifft, ſich auf entfcheidende Weife 
zu berathen; wo Recht und Gerechtigkeit zwar im Namen 
und unter Oberaufſicht des Zürften, aber nad) oͤffentliche ra 
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vom Wolfe anerfannten, Gefegen und durch Öffentliche, von 
der Willkuͤr des Fürften unabhängige, Gerichte gehandhabt 
wird; und mo felbft die erften und geheimften Raͤthe des 
. Fürften, die jest Diener (ministri) .fonft aber mit einem 
fhönern Namen Freunde (amici) deffelben hießen, für bie 
- Ratbfchläge verantwortlich find, die fie ihrem Gebieter gege: 
ben haben. Glaubt man etwa, daß dadurch ber ftaatsobers 
bauptlihen Würde, der fogenannten Suveränität, Ab- 
bruch gefchehe: fo fragen wir, ob denn der durch den großen 
Zreibrief (magna charta) gefeßlich befchräntte König. von 
Sroßbritannien ein minder mächtiger, geachteter und 
gefürchteter Suverän fei, ald ein türkifher Sultan, 
der mit unumfchränkter Herrfchergemalt jeden feiner Unter: 
thanen nad) Belieben erbroffeln, einkerfern, verweifen und 
berauben kann? Oder hat wohl Napoleon; indem er nach 
und nach alle verfaffungsmäßigen Schranken durchbrach, ba= 
durch feine Macht befeftigt? Hat er dadurch an Achtung 
von Seiten feined und fremder Völker gewonnen? Hat er 
dadurch nicht weit mehr fich felbft ald feinen Feinden ges 
fhadet? Ja mufft er nicht, um nad) feiner Ruͤkkehr von 
Elba feinen Thron von neuem zu befeftigen, zu den fr: 
bern Verfaſſungsformen zurüffehren? Und würd’ es ihm 
durch diefe Selbbefchränkung feiner Herrfchergewalt nicht 
gelungen fein, fich auf dem wieder errungenen Throne zu 
behaupten, wenn nur andre Fürften und Völker, durch traus 
tige Erfahrungen von feiner Treulofigkeit und Eroberungs- 
ſucht belehrt, ihn hätten koͤnnen und wollen gewähren laf: 
fin? — In der That können die noch hier und dorf aufs 
tretenden Lobredner der unumfchräntten Gewalt den Fürften 
keinen fchlechtern Dienft erweifen, als wenn fie ihnen eins 
gureden fuchen, daß ihre Würde und Wirkſamkeit ohnedieß 
wicht beftehen koͤnne. Muß es denn nicht die Würde und 
Virkfomkeit eined Fürften in den Augen aller Bernünftigen 
erhöhen, wenn er, der über Tauſende berrfchen fell, durch 
Inetennung gefeßlicher Schranken feiner Macht beweift, daß 
er auch fich felbft beberrfchen könne? wenn er Gefege und 
12* 
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derung nothwendig noch andre, die zwar in derfelben gewifs 
fermaßen fchon enthalten find, aber dennoch einer befondern 


— 


Erwägung bebürfen. Die Völker fodern nämlih 2. volle 


Sreiheit der Gottesverehrungen. Wenn wir in ber 
GSefchichte leſen, wie die römifchen Kaifer, bevor fie felbft 
das Chriſtenthum annahmen, ihre hriftlichen Unterthanen 
um der Religion willen drüdten und verfolgten, wie fie 


nicht dulden wollten, daß diefe Unglüdlichen Gott auf eigne _ 


Meife verehrten, wie fie diefelben nöthigten, in ber Dunkel⸗ 


heit der Nacht und an verborgnen Orten die religiofen. Bes - 
bürfniffe ihred Herzend zu befriebigen, und dann binterhee _ 
wieder eben diefe geheimen Zuſammenkuͤnfte ber Chriften alö .. 
ftantögefährlich beftraften: fo finden wir dieß alles hoͤchſt 


ungerecht. Iſt e8 aber minder ungeredht, wenn chriftliche 
Fürften, die doch wiſſen follten, daß nach der Lehre des 
Chriſtenthums Gott aller Menfchen Bater und folglich alle 


sL.% ro. 


Menſchen Brüder find, nicht dulden wollen, daß jeder ihrer ' 


Unterthanen nach feiner Weife Gott verehre; wenn fie an-- 


irgend eine Korm des religiofen Glaubend und Lebens den 


u 0 1 


Genuß der buͤrgerlichen Rechte knuͤpfen; oder wenn ſie nur 


denen Staatsaͤmter und Würden verleihen, die ſich zu die⸗ 


fem oder jenem Religionsbebenntniffe und einer demſelben 
entfprechenden Gottesverehrung verpflichten laffen wollen? — 
Unter allen Ungerechtigfeiten, die je auf der Erde begangen ‘ 
worden, ift dieß wohl eine der größten und brüdendften, ba - 
fie den Menfchen gerade in feinem Innerften verlebt, da fie . 
gerade dasjenige Gefühl in der Menfchenbruft verwundet, :: 
welches Das edelfte und erhabenfte ift, weil es fih auf bie 'j 


Idee des Höchften und Heiligften bezieht, was der menſch⸗ 
liche Geift denken fann, und was unfer finnliches Daſein 
unmittelbar mit der überfinnlichen Welt verknüpft. Darum 
haben auch fhon Zaufende nicht bloß ihr Eigenthum, ihre 
Freiheit, ihr Vaterland, fondern felbft ihr ganzes. finnliche& 
Daſein jenem Gefühle zum Opfer gebracht, und die fpdte 


Nachwelt verehrt diefe Glaubenshelden noch al heilige Mic 
tyrer. Freilich fällt ein großer Theil der Schu uf 


in ihren gegenfeitigen Foderungen. 183 


welche fich vorzugsweife Diener Gottes und ſeines heiligen 
Worted nannten und den Fürften einredeten, Gott felbft 
wolle nur auf diefe oder: jene (ihnen felbft gefällige) Art 
verehrt fein, und die Fürften ald weltliche Statthalter Got: 
tes müfften beflen Ehre durch Unterbrüdung jeder andern 
Art beſchuͤtzen. Aber die Fürften hätten doch bedenken fols 
len, daß nicht Gottes Ehre, fondern nur des Menfchen 
Rechte ihres Schußes bedürfen, und daß Gott, der die Vers 
fhiebenheit der Himmelöftriche und Wohnplaͤtze, der Hauts 
farben und Schäbelbildungen, der Nahrungsmittel und Bes 
(häftigungen, der Denfweilen und Sprachen, der Sitten 
und Gewohnheiten und taufend andrer menfchlichen Dinge 
burch die Natur felbft herbeiführte, an der ebendaraus bers 
vorgehenden Mannigfaltigkeit von Religions- und Kultud: 
formen unmöglicy einen Gräuel haben fünne; daß alfo, 
wenn auch hierin ein Uebergang vom Unvollfommnern zum 
Bolllommnern ftattfinden fol, Dderfelbe nur auf dem Wege 
fanfter Belehrung, den au Tefus einfhlug, nicht aber 
mit dem Schwerte Muhamed's erzielt werden koͤnne und 
dürfe. Mögen daher die Fürften der Religion und deren 
ehten Dienern die gebürende Achtung erweiſen! Mögen fie 
aber auch ihren Völkern diejenige Sreiheit der Gottesvereh— 
rungen gewähren, die jeder Menfch von Rechts wegen fo= 
dern kann, und mögen fie fich Dabei an feine Gegenvorftels 
lung eines Oberbifchof’s, der, obwohl felbft proteftirend, doch 
feine andern Proteftanten dulden will, an Feine Einflüftes 
rung folcher Priefter kehren, die ein Anfehn, das fie nicht 
aus eigner Kraft und Würde behaupten können, gern durch 
weltliche Zwangsmittel zu behaupten fuchen! — Wenn wir 
aber hier von den Gottesverehrungen der Völker reden, fo 
meinen wir nicht bloß chriftliche Völker, fondern auch jenes 
unglüdfihe Volt, das feit beinahe zweitaufend Sahren feis 
nes Wohnfiges und feiner Selbftändigfeit beraubt, unter 
md wie eine zerftreute Heerde lebt und, vom Staatsbuͤr⸗ 
gerrechte ausgefchloffen, fich größtentheild durch Erwerbs⸗ 
zweige nährt, Die e8 immer tiefer erniedrigen müffen. Mag 
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immerhin es felbft einen Theil der Schuld diefer Erniebris - 
gung tragen! Denn ein Bolt verfinkt nie in fo tiefes Elenb 
ohne eigne Schuld. Ein andrer Theil derſelben laftet doch 
auf den Chriſten. Langer Druck und Verachtung machen 
jeden Menſchen ſchlecht, er ſei Chriſt oder Jude. Wenn 
aber der Heilige des Evangeliums ſelbſt ein geborner Jude 
war, wenn er den Sitten und Gebraͤuchen ſeines Volkes 
- nie entfagte, wenn er deſſen Tempel und Synagogen zeitle⸗ 
bens befuchte: fo muß er ja wohl auch diefe Art der Got⸗ 
tesverehrung für eine folche anerkannt haben, die das relie 
giofe Beduͤrfniß des Menfchen befriedigen Eünne, bie den | 
Menfchen nicht unfähig mache, ein guter Bürger zu werben, - 
und die daher gleich jeder andern auf freie Ausübung An⸗ 
fpruch machen dürfe. Auch kann ein Volk nicht von Grund ° 
aus fchlecht fein, das in den Tagen feines Glüdes ſich durch 
weife Gefeßgeber, tapfre Heerführer, und begeifterte Dichter - 
und, Redner bervorthat, in den Tagen bed Unglüds aber, - 
beim gänzlichen Mangel bürgerlicher Selbftändigkeit, einzig 
in der Weltgefchichte daftehend, feine Religion und Volle . 
thuͤmlichkeit fo weit bewahrte, als es unter diefen Umſtaͤn-⸗ 
den nur möglih war, Sollte alfo nicht auch dieſes Voll . 
die volle Freiheit feiner Gotteöverehrung und — mad das 
mit nothmwentig zufammenhangt — den vollen Genuß der 
Bürgerrechte fodern dürfen? vorausgefeßt, daß eö jedes bes 

fondre, dem allgemeinen Staatswohl entgegen« 
firebende, Intereffe aufgeben und fich daher auch allen. 
Bürgerpflichten ohne irgend eine Ausnahme und ira 
gend einen Vorbehalt unterziehen wolle. Denn jene " 
kann Fein wohlgeorbneter Staat dulden, und die Bürgers 
pflihten entfprechen den Buͤrgerrechten ſo nothwendig, Daß 
fie nicht von einander trennbar find. Ebendarum kann in 
einem chriftlihen Staate felbft ‚keine chriftliche Sefte, die 
fih irgend einer Bürgerpflicht (wie die Quäfer dem Kriegs⸗ 
dienfte) entzieht, auf das volle Buͤrgerrecht und mit ihm 
auf volle Freiheit der Gottesverehrung Anſpruch machen; 
und es ift bloß Güte, wenn der Staat berinoch beides zu⸗ 
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geſteht und fich etwa für die Nichtleiflung jener Pflicht mit 
einem beliebigen Erſatze (3. B. einer Geldabgabe) abfinden 
laͤſſt. Sollte aber jemand meinen, daß die volle Freiheit 
der Sotteöverehrung auh ohne den vollen Genuß der 
Bürgerrechte flattfinden könne: fo bitten wir zu bedenken, 
baß bie Entziehung irgend eines Bürgerrechted bloß wegen 
der Nichttbeilnahme an der im Staate herrfchenden Religions: 
form eigentlich nichts andres ald eine Strafe dafur ift, 
daß jemand die Gottheit nicht gerade fo, wie die herrfchende 
Religionspartei, verehrten will. Denn Die ganze oder theils 
weile Entziehung des Buͤrgerrechts ift für jeden Bürger, 
der ein lebendiges Gefühl feiner Würde hat, cin fo großes 
Uebel, daß ihm dieſes rechtlicher Weife nur ald Strafe zus 
gefügt werden koͤnnte. Wie darf man aber ftrafen, wo 
fein Verbrechen if? — Man Tann. daher nicht fagen, daß 
in Großbritannien, deflen Verfaſſung doch fonft fo freifinnig 
if, volle Freiheit der Gottesperehrungen flattfinde, fo lange 
dort bie, welche fih nicht zur bifchöflichen Kirche halten, 
bloß darum weder im Parlemente noch im geheimen Rathe 
des Königs Sik und Stimme haben dürfen. Aber auch 
dort, wie anderwärtd, wird die Foderung freier Gottcövers 
ebrung immer lauter und nachbrüdlicher vernommen und 
felbft von bedeutenden Staatömännern unterftüßt, fo daß fie 
enblich gewiß den Sieg über den religiofen oder vielmehr 
irreligiofen Egoismus und Partikularismus davontragen 
wird ). 
Naͤchſt der Freiheit der Gottesverehrungen fodern bie 
Völker 3. die genau damit zufammenhangende Freiheit 
der Gedanken überhaupt; denn wer Gott äußerlich vers 
ehrt, äußert ebendadurch, wie er über Gott und deflen Vers 
bältniß zu ihm denkt, vorausgefeßt, daß er Fein Deuchler iſt. 
Es erhellet hieraus zugleich, daß, wenn von Freiheit der 
Gedanken. die Rede ift, eigentlich die Sreiheit der Ges 
banfenäußerung gemeint fei. Denn die Gedanken felbft, 








) Iſt bekanntlich jpäter eingetroffen. 
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ald ein Gegenftand des Selbbewufltieins, find ohnehin frei. 

Aber dad Denken ſteht mit dem Aeußern oder Mittheilen 

bes Gedachten in fo wefentlicher Verbindung, daß jenes ohne 

diefes nicht glüdlich von Statten gehen kann, daß Feſſeln, 
der Gedgnfenmittheilung angelegt, den denkenden Geift ſelbſt 
beengen und ihm das Denken gleichſam verleiden. Die vors .. 
zuglichften Mittel. der Gedantenmittheilung aber find Spras 
he und Schrift. Daher ift Denkfreiheit nichts andres 
als Sprech- und Schreibfreiheit; und wiefern bie 
Buchdruderpreffe nichtd andred als eine Schriftmafchine iſt, 
gehört zur Denkfreiheit auch Druck- oder Prefffreiheit: 
— Bor allem müffen wir nun bemerfen, daß wir keineswegs 
benen beipflichten, welche eine unbedingte Prefifreibeit - 
fodern, wenn darunter die Befugniß verftanden wird, alleß 
und jedes ohne irgend eine Berantwortlichkeit dras! 
den zu laſſen. Wir behaupten vielmehr, daß, wie ed ein 
verbrecherifched Denken giebt, welches der innere Richter : 
(dad Gewilfen) verdammt: fo auch ein verbrecherifches Aeus ; 
ern der Gedanken, melches der Beftrafung von Seiten des 3 
außern Richterd unterliegt, ftattfinden Fan. Wer Verleum⸗ 1 
dungen ausftreut oder Aufruhr predigt, es geſchehe muͤndlich 
oder fchriftlich, ift eben fo ftraffallig als der, welcher falfches. 
Geld verbreitet oder Feuer anlegt. Das Geſetz muß alfe - 
für jene wie für diefe böfe That die angemeffene Strafe ber . 
fimmen, und ber Richter die durch das Geſetz beftimmte 
Strafe demjenigen zuerfennen, der die That vollzogen ‚hat 

Dagegen fol frei fein der Gedanke und folglich auch ber 

mündliche und fchriftliche Ausprud des Gedankens für jeden. 

der über irgend einen Gegenftand der Wiſſenſchaft ode 
Kunft, über irgend eine Angelegenheit des Staatd oder de — 


-. Kirche belehren, für jeden, der Begebenheiten der ältere 


oder neuern Gefchichte darftellen und beurtbeilen, für jeden 
der durch ein ſchoͤnes Spiel des Witzes und der Einbildungs — 
kraft ergögen, für jeden, der überhaupt auf den Geift feine 
Beitalterd und wo möglich auch der Nachwelt bildend ein — 
wirfen will. Mag es fein, daß Mancher fich dabei auf ein 
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ungefchictte oder gar gefährliche Weife benehme. Die Un: 
gefchidlichkeit wird wenig Erfolg haben und die Gefährlichz 
keit bald gehoben fein. Denn ift der Gedanke mit feinem 
Ausdrude nur frei, fo wird der Gedanke den Gedanken be- 
kaͤmpfen und fo fich felbft einen Zügel anlegen, ber Eräfti- 
ger wirkt, ald alle Zenſurbehoͤrden und alle Verzeichniſſe ver- 
botner Bücher, die nur zum betrüglien Umgehn und zum 
verbotnen Genuß einzuladen fcheinen. Was kann aber, wenn 
von Gefährlichkeit die Rede ift, wohl gefährlicher fein, als 
die Bevormundung des menfhlichen Geifted durch Perfo: 
nen, die, wie Hug und gut fie auch fonft fein mögen, doch 
nie über allen Irrthum und jede Leidenfchaft erhaben find, 
bie oft bloß aus Rüdfichten unterbrüden müflen, was fie. 
im Grunde ihres Herzens felbft gut heißen? Iſt bier daß 
Vittel nicht vieleicht noch fchlimmer als dad Uebel, dem 
man vorbeugen will, und das oft gar nur in der Einbil- 
dung vorhanden iſt? — Fragen wir die Erfahrung, fo fin: 
den wir, daß eigentlich die Furcht vor ber dffentli- 
hen Meinung die Mutter der Zwangsanftalten ift, mit 
welchen man bisher den Gedanken zu fefleln geſucht hat. 
Nun geben wir zwar zu, daß ein Despot wie Napoleon 
die öffentliche Meinung gar fehr zu fürchten habe; weshalb 
audy diefer Mann vor feiner erften Abdankung ein abgefag- 
ter Feind aller Prefffreiheit war und fie gern in ganz Eu- 
vopa vertilgt hatte. Nahm aber nicht derfelbe Mann nad 
feiner zweiten Tchronbefteigung die Prefifreipeit (wenigftens 
Iheindar) in Schuß, um fein Verſprechen, daß er künftig 
nad) einer rechtlichen Verfaſſung regieren wolle, zu bethätis 
gen und ebendadurch die öffentliche Meinung für fich zu ges 
winen? Und beweift nicht eben diefer Umftand ſonnenklar, 
daß ein Fuͤrſt, der nach einer ſolchen Verfaſſung oder we- 
niglenzs, wo fie moch nicht vorhanden, im Geifte derfelben 
regiert, weder die Prefffreiheit noch die dadurch belebte oͤf⸗ 
fentlihe Meinung zu fürchten habe? Darum haben zu al- 
deiten wahrhaft große Fuͤrſten, wie Joſeph und Frie— 
drich, ſelbſt wenn fie ſich auch zuweilen Gewaltftreiche er- 
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laubten, die Prefifreiheit, die manchmal gegen fie felbft fogar 


in tabelöwerthe Prefifrechheit. ausartete, doc nicht unters 


drückt, weil fie im Ganzen nicht Urfache hatten, die öffent 


liche Meinung zu fürchten. Iſt aber in einem Staat eine 
rechtliche Verfaſſung vorhanden, fo find Prefifreiheit und Hfe 
fentlihe Meinung die wirkfamften Mittel, nicht nur eine - 


folhe Berfaflung aufrecht zu erhalten, fondern auch dem 
Fuͤrſten und feine Räthe über das wahre Wohl des Staats 
aufzuflären; falfche, den Handel, den Aderbau und alle übri« 
gen Gewerbe hemmende, und fo den Wohlftand des Volkes 
untergrabende Maßregeln der Regierung abzuwenden; folgs 


lich auch den Staat felbft mächtig, geehrt und blühen, zw. 


machen; wie gleichfalld das Beifpiel von Großbritannien 


beweift. Indem alfo die Völker eine rechtliche Verfaffung : 
fodern, fodern fie mit derfelben auch Gedanken- und Prefle : 


freiheit. | 


Diefe Freiheit würde jedoch den Völkern, fo wie den ' 


Fürften felbft, noc nicht allen möglichen Vortheil gewähren, .: 


wenn diefe nicht Durch allgemeine Bildungsanftalten . 


dafuͤr forgen wollten, daß das höhere Leben im Reiche der : 
Gedanken überhaupt immerfort angeregt und entfaltet werbe. . 
Die Völker fodern daher 4. nicht nur die Erhaltung, . 
fondern auch die almählihe Verbefferung und Ermeis 
terung jener Anftalten. Das Unglüd der Zeit hat der als 
gemeinen Bildung der Völker tiefe Wunden gefchlagen. - 


Eine Menge von jenen Anftalten, befonderd von den Hoch⸗ 


fhulen unſers Vaterlandes, find geradezu vernichtet, andre 
beruntergefommen, weil ihnen durch den verminderten Wohle 


ftand die Lebenöquellen abgefchnitten worden, ohne welde | 
fie nicht gedeihen können. Auch hat die faft allgemeine, _ 
übrigens höchft ruhmvolle, Theilnahme ver ftreitbaren Ius ' 


gend an dem großen Voͤlkerkampfe zur Befiegung der fran⸗ 


zoͤſiſchen Zwingherrſchaft eine Menge von Sünglingen, die - 


fih ſchon mit Eifer und Gluͤck den ſtillen Beſchaͤftigungen 


der Mufen gewidmet hatten, theild von dem Schauplafe . 


diefer Welt abgerufen, theild auf andre Bahnen geführt, 


” 
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wo fie jenen Befchäftigungen entfremdet worden. Wenn e8 
nun auch nicht möglich if, das Vernichtete in's Leben zu: 
rüdzurufen, fo ift es doch möglich, das Lebende zu erhalten. 
Die Erhaltung der noch beftehenden Bildungsanftalten iſt 
baber eind der erften und dringendſten Beduͤrfniſſe der Zeit. 


Aber nicht bloß erhalten wollen fie fein. Neues Leben foll 


N 


ihnen eingehaucht, eine volllommnere Geftalt gegeben wer: 
ben. "Wenn Napoleon feine Marfchälle und Feldhaupt⸗ 
feute mit reichen Auöftattungen begnadigte, um durch biefe 
Belfer und Helferöhelfer feine Bwingherrfchaft defto fefter 
zu begründen: follten denn unfre Fürften den allgemeinen 
Bildungsanftalten ihrer Völker nicht wenigſtens fo viel zu: 
fließen laffen wollen, daß dieſe Anftalten überall mit tüch: 
tigen und anfländig befoldeten Lehrern und mit den zur wif« 


ſenſchaftlichen, tünftlerifhen und gemeinnübigen Erziehung 


nöthigen Hülfsmitteln verfehen werden könnten? Sollt' e8 
nicht möglich fein, mit der vorzugsweife fogenannten klaſſi⸗ 
fhen oder humaniftifchen Bildung die allgemeine menfhlihe 
ſowohl al8 die befondere bürgerliche zweckmaͤßig zu verfnüp: 
fen? Und follte, da man auf allen Hochfchulen unferd Va⸗ 
terlandes für morgenländifche, griechifche und lateinifche Spra- 
hen Öffentliche Lehrſtuͤhle errichtet hat, nicht auch der va⸗ 
terländifhen Sprache wenigſtens ein Lehrſtuhl gehei- 
ligt fein, wie man hin und wieder Iöblicher Weife fchon ans 
gefangen hat, der vaterländifchen Gefchichte und Staatöfunde 
einen folchen zu weihen? Sollte nicht überhaupt in allen der 
Augenderziehung gewidmeten Anftalten naͤchſt der Bildung 
bed Geiſtes auch der des Körpers ein beflimmter Xheil der 
Seit gewidmet werden? Und follte nicht diefe Bildung fich 
nicht bloß auf die gewöhnlichen Künfte, welche dem Körper 
Gewandtheit und Stärke geben, fondern auch auf die dem 
vaterländifchen Krieger nöthigen Fertigkeiten beziehn? 
Doch eben diefer Punkt führt uns 5. auf die Soderung 
eines verbefferten Kriegsmwefend. So lange noch 
Krieg, ald das Außerfte Nothmittel die Streitigkeiten der 
Bölfer zu fchlichten, geführt werben muß, müflen auch bie 
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„außerdem noch hervorbringen würde, wollen wir nur beis 


»täufig gedenken, 3. B. daß dadurch auf einmal der traus 
srige Zwiefpalt zwifchen Bürgertum und Kriegerthum (Bis 
»vil und Militar) — ein Bwielpalt, der bisher fo viel Uns 
„heil in der Gefellfhaft geftiftet hat — gänzlich wegfallen 


⁊ 


»muͤſſte, weil jeder Buͤrger im Krieger und jeder Krieger 


»im Bürger ſeines Gleichen vor ſich ſaͤhe. Auch wuͤrde 


» dann das ftehende Heer auf eine fo Peine Zahl der. kunſt⸗ 


»fertigften Truppen jeder Art fich zurüdführen laſſen, daß 
„die Unterhaltung deffelben dem Staate weit weniger ale 


hm. =. 


„bisher Eoftete und ein bedeutender Theil der darauf vers i 
»wendeten Summen auf andere sffentliche Anftalten weit . 
„nüßlicher für dad Ganze verwendet werden Fünnte.« (Aus. 


des Berf. Syſtem der Kriegswiſſenſchaften u.f.w: 


©. 135 — 137.) 


Die Voͤlker fodern endlich 6. von ihren Fürften die . 
Beförderung einer aufrichtigen Ausföhnung der vers 
fhiednen Klaffen der Gefellfhaft, damit diefelben- 


einträchtig für da8 Gemeinwohl zufammenwirken. Wir bes 


rühren hier einen Punkt, über den-felten ein unparteitfches " 


- 
Pu 2 ae A" cn 


“_vı.al 


Wort gehört wird; weil jeder. Redende, fi felbft unbe : 


wuſſt, im Geheim auf dieſe oder jene Seite gezogen wirb. 


Sollte dem Verfafler ein Gleiches begegnet fein, fo wirb 
man .wenigftens fein Streben nad) Unparteilichkeit anertens : 
nen und ehren. Daß bier vornehmlich von jenen beiden 


Klaflen der Gefellfehaft die Rede fei, welche man- Adel 


und Bürgerftand nennt, begreift fich von felbfl. Aber 
fhon in diefen Ausdrüden liegt eine gewiffe Unbequemlicdh _ 
keit, weil fie anzudeuten fcheinen, Daß im Adel das Bürgers | 


thum und im Bürgerftande der Edelmuth fehle. Diefer 


böfe Schein, der fhon hin und wieder zu Misverftand unb Ä 


Mishelligkeit Anlaß gab, verfchwindet indeß bald, wenn 
man erwägt, baß in ber Kette der bürgerlichen Gefellfchaft, 
welche vom Fürften bis zum Handarbeiter herabläuft, kein 
Glied, wie hoch oder niebrig ed ftehe, weder vom Bürgers 
tbume und dem damit verknüpften Bürgerfinne, noch von 
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dem rein menfchlichen Streben nach edlen Gefinnungen und 
Thaten auögefchloffen, mithin der Etelmann eben fo wohl 
ein guter Bürger ald ber Bürgerliche ein edler 
Mann fein koͤnne. Hierüber.einverftanden können wir un- 
bedenklich jene beiden Klafien der Gefellfchaft, die fich über: 
all (nur auf verfchtedne Art) finden, wo die Bivilifazion eis 
nige Bortfchritte gemacht hat, Adel und Bürgerftand nennen, 
ohne das Gefühl ded einen oder andern Theils zu beleidigen. 
Was fi) nun überall findet, muß irgend eine natürliche 
Grundlage haben, und was eine folhe hat, kann und fol 
nicht vertilgt, fondern nur fo mobifizirt werden, daß es 
nicht durch Ausartung verderblich werbe. Die natürliche 
Grundlage jenes Unterfchicdd zwifchen Adel und Bürger: 
fand befteht nun darin, daß die Natur zwar allen Men: 
fen diefelben urfprünglichen Anlagen, aber nicht jedem 
Einzelen auf diefelbe Weife, daß fie dem Einen höhere Gei⸗ 
fieß= ober Körperkraft und mehr Gelegenheit oder Huͤlfs⸗ 
mittel zur Entwidelung und Ausbildung gab, ald dem An⸗ 
dern; daß daher Einige fih durch Kenntnig oder Fertigkeit, 
Sefinnung oder That, Befit ober Verdienſt vor vielen An- 
dern auszeichneten und dadurch ein höheres Anfehn in der 
Gefellfhaft erlangten; daß das Andenken an jene Auszeich- 
nung und dieſes Anfehn ſich in den Familien von Geflecht 
zu Gefchlecht fortpflanzte und den Nachkommen oft ein 
Reizmittel wurbe, den berühmten Vorfahren nachzuftreben. 
Sp gefhah’ ed, daß fich eine Klaffe von Bürgern bildete, 
die fchon von Geburt für edler ald die übrigen gehalten 
wurben. Diefe Klaffe vernichten wollen, wie man in Frank⸗ 
reich zu Anfange der Umwaͤlzung verfuchte, ift eben fo uns 
gereimt, ald einen ganz neuen Adel fchaffen wollen, wie 
Napoleon, der angebliche Vollender jener Ummälzung, 
unternahm. Wo fi) ein Adel findet, hat fich derfelbe in 
; der Regel allmählich gebildet und ift gleichfam mit der Ge- 
ſchichte des Volkes verwachſen. Ihn vernichten, heißt dem 
Körper ein Glied ablöfen, wad allemal gefahrvon ift; einen 


ganz neuen Abel ftatt des alten fchaffen, beißt dem abges 
Kena’s gefam. Schrift. Abth. IT. Polit. Bd. 3. 13 
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(öften Glied ein fremdes unterfchieben, was die Gefahr vi 
doppeln kann. Denn es ift leichter, daß eine Wunde ve 
narbe, ald daß man dem verflümmelten Körper ein nen 
Glied anfeße. Oder fol dieſes ein Lünftliches Bein fein, 

wird es, wie Fünftlich es auch fei, nie den Dienft eines n 
türlichen thun. Ueberdieß wird der auf einmal neugeſchaff 
Adel durch fein doppeltes Verhaͤltniß, theild zum alten, de 
Namen nad) zwar abgefchafften, aber in der That, wer 
auch nur geheim, immer fortlebenben Abel, theild zum Bd 
gerftande, den Zwiefpalt im Wolfe nur vermehren; wie w 
dieß eben in Frankreich Mar vor Augen liegen fehn. — ® 
jedoch alle menfchlihe Dinge dem Naturgefehe der Werd 
derung unterworfen find, fo ift e8 auch der Adel in der bi 
gerlihen Geſellſchaft. Der heutige europäifche Adel ift’d 
was ganz andres, ald der des Mittelalters, in Bezug au 
den Zürften ſowohl ald auf das übrige Voll. Der Fuͤr 
war damal kaum etwas mehr, ald der erfte Edelmann, de 
vornehmfte Ritter — gleichfam primus inter pares — da 
die übrigen Ritter nur mit ihrem Schwerte und ihren Sen 
ten dienten, wenn Ehre oder Lehnspflicht ed gebot. Abe 
ebendiefe Ritter führten auch oft auf eigne Fauſt und fehl 
gegen den Fürften Krieg, wenn fie es ihren Zwecken gemäf 
fanden. Jetzo ift der Adel dem Fürften cben fo unterthen 
als der Bürgerftand, und darf das Schwert nur auf Be 
fehl des Zürften und zur Vertheidigung bed Staates ziehe 
Der Bürgerftand aber ift freier, wohlhabender, gebildett 
und alfo auch gemwichtiger im Staate geworben; die Ver 
theidigung des Staats Liegt ihm gemeinfchaftlic mit ben 
Adel ob; er ift diefem überhaupt näher gerüdt und bäufl 
felbft durch Bande des Bluts mit ihm verbunden; ja et 
kann fogar im Einzelen durch Geld oder Verbienft erlangt 
was der Edelmann von Geburt bat, naͤmlich die adelit 
Würde. Der Abdel-ift fonach bloß ein Stand der Vornel 
men in der Gefellfhaft geworben, ver aber dieſen Höhen 
Rang erft dann mit Nachdruck geltend machen kann, wer 
die Glieder diefes Standes zu den Verdienften der Abhne 
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die eignen hinzufügen und es in diefen den Gliedern bes 
andern Standes zuvor: oder wenigftens gleichthun. Au: 
Indem werben die Einen zu den Andern oft fogar in ein 
miergeorbneted Werhältniß treten. Die vorhin erwähnten 
Begebenheiten der neuern Zeit haben nun in viele Glieder 
beider Stände eine aus gegenfeitiger Eiferfucht entſtandne 
zwietracht gebracht, die flatt des heilfamen Gemeinfinns nur 
inen verberblichen Standes= oder Kaftenfinn nährt, mithin 
dm Staate felbft fchaden muß. Bei fo angethaner Sache 
f eine aufrichtige Ausſoͤhnung dieſer beiden Hauptklaffen 
der Gefellfchaft ein fehr dringendes Zeitbedürfniß, deſſen Be⸗ 
fiedigung die Voͤlker gleichfalls von ihren Zürften erwarten. 
dDaß jene Ausfähnung nicht augenblidlih zu bewirken fei, 
wie man etwa ein paar entzweite Freunde durch Bureben 
möföhnt, ift Far. Wie fie aber allmählich befördert werden 
Hanne, darüber nur folgendes Wenige. Zwei Mittel bieten 
fh dazu gleichfam von felbft dar. Daß erfle wäre Be⸗ 
(dräntung des Geburtdadels auf die erftgebor: 
an Söhne adeliger Kamilien, und das zweite An- 
erkennung des Verdienſtadels in jedem durch 
ſerſoͤnliche Eigenſchaften und dem Staate ge— 
leiſtete Dienſte ausgezeichneten Staatsbuͤrger. 
durch das erſte würde zwar einerſeit der Glanz des Ge- 
hurtgadels gehoben, anderſeit aber dieſer Glanz für das 
Bolt minder blendend und drüdend werden, weil an ben 
Borrechten jenes Adeld weniger Perfonen theilnähmen und 
de übrigen Glieder einer adeligen Familie mit dem Wolke 
kbft gewiffermaßen verfchmolzen würden. So ift ed in 
England, wo die mit der Erftgeburt verknüpfte Pärfchaft 
dem eigentlichen Adel darftellt und daher dad ausfchließliche 
Recht des Sitzes im Oberhaufe gewährt, die Verwandten 
der Paͤrs aber im Haufe der Gemeinen figen, wenn Amt 
Her Mahl fie dazu berechtigt, und Eaufmännifche oder an 
dee bürgerliche Gewerbe treiben, ohne Dadurch ihren Anſpruch 
af die Paͤrſchaft bei eintretenden Todesfällen zu verlieren. 
Daher findet fich auch dort fein folcher Zwieſpalt zwifchen 
13 * 
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Adel und Vürgerftand, wie anderwärts, fondern beide Kiaf 
fen der Geſellſchaft, fich gegenfeitig achtend und von bem 
felben Intereffe am Ganzen befeelt, wirken einträchtig fü 
das Wohl ded Ganzen zufammen. Durch das zweite Di: 
tel aber würde der Abel in noch innigere Verbindung ne 
dem Volke treten, indem aud der Mitte des Volks imme: 
fort Männer hervorgingen, bie, ohne aus abeligen Ge 
fchlechtern entfproffen zu fein, nur durch perfönliches Ver 
dienft gehoben, ſich den Abkoͤmmlingen folcher Geſchlechte 
gleichftellen dürften. Auch würde, wenn die NBerbientefte 
unter den Verdienten nicht bloß für ihre Perfon,  fonben 
auch für ihre Nachkommen, die abelige Würde erhielten un 
dadurch Begründer adeliger Häufer würden, der Geburts 
adel felbft auf diefe Art fich immerfort aus dem Volke wie 
dergebären und fomit an frifcher Lebenskraft gewinnen, W 
nach dem natürlichen Laufe der Dinge das Außfterben ml 
Herunterfommen abeliger Familien unvermeidlich ift. Fre— 
lich veriteht es fich von felbft, Daß das zweite Ausfähnungs 
mittel nur da volle Anwendbarkeit finden Tönnte, wo jebem 
geftattet wäre, fich auf jeder Laufvahn und in jedem Wir 
tungskreife bis zum naͤchſten am Throne durch perſdnliche 
Eigenfchaften und dem Staate geleiftete Dienfte auszuzeich 
nen. Dann aber würde fich auch bald der Standesgeift M 
Gemeingeift auflöfen und zwifchen den Individuen beibrt 
Stände nur noch ein edler, an herrlichen Thaten fruchtbo 
rer und für den Staat böchft erfprießlicher MWettftreit übrig 
bleiben. 

Wenn die bisher dargeftellten Foderungen der Voller 
von allgemeiner Bezichung find: fo giebt ed in beſondikt 
Beziehung auf unfer eignes Volk noch eine Foderung, di 
wir nicht mit Stilffehweigen übergehen dürfen, weil fie g@ 
rade das betrift, was dem deutſchen Volke am meiften Neff 
thut, nämlid Einbeit in der Mannigfaltigteil 
Diefes kräftige Urvolk hat fi) feit langer Zeit in meht 
Stämme getheilt, welche faft nichts als die Sprache up! 
einen gewiſſen Biederfinn mit einander gemein haben, übe” 
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gend aber in Sitten und Gefegen, Zu= und Abneigungen, 
berfaſſingen und Regierungen hoͤchſt verfchieden find. Das 
| rum bietet dieſes Volk die in der Gefchichte der Voͤlker und 
ESEtaaten faft einzige Erſcheinung dar, daß fein Wohnfig in 
große, mittlere und kleine, befchräntt und unbefchräntt mo: 
srhiihe und republikaniſche Staaten getheilt ift, welche 
we Kaifern, Königen, Kurfürften, Großherzogen, Herzo⸗ 
ga, Zürften, Grafen, Bürgermeiftern und Syndiken re: 
dat werden. Und um die Mannigfaltigkeit noch auffallens 
ke zu machen, haben einige diefer Staaten fogar auslaͤn⸗ 
iſche Herrfcher, andre aber einheimifche, die theil nur über 
dentſche, theild zugleich über fremde Staaten berrfchen. 
Bahrlih ein fo buntes Staatengemifh, daß man e8 für 
ein Hirngefpinnft halten müflte, wenn es nicht lebendig vor 
wien Augen fände! In diefe faft monftrofe Mannigfal- 
Kgleit eine haltbare Einheit zu bringen, ift vielleicht bie 
Kmierigfte Aufgabe der Staatskunft, weil vermöge des ego⸗ 
ifiſchen Prinzips, welches Staaten fo gut wie Individuen 
beherrfcht, jene verfchiednen Staaten durch ihre eigenthüm- 
lihen Interefien oft nach ganz entgegengefehten Richtungen 
gerieben werden. Daher verzweifeln auch mande an der 
Hung diefer Aufgabe ganz und meinen, dem beutfchen 
belke fei nicht anders zu helfen, ald durch Verſchmelzung 
der feiner Stämme in einen einzigen Staat unter einem 
gmeinfchaftlichen Oberherrn. Diefe Politiker fcheinen und 
i die Klaffe derer zu gehören, welche auch dad Problem 
K ewigen Kriedend durch Einführung einer Univerfalmon- 
unbie Löfen oder vielmehr, wie einft Alerander den gor- 
Kben Knoten, zerhauen wollen. Denn in der That nur 
Schwert, nur eine ber gräfflichften Ummälzungen, vor 
‚ Wüher Sott das deutfche Volt bewahren möge, weil es 
ı Miusch Leicht feinen ganzen Charakter, feine vielfeitige Bil- 
tag und feine Außere Selbftändigkeit verlieren koͤnnte, 
| whe jene Staated=- Einheit zu bewirken vermögen. 
‚ kin nicht dieß iſt es, fondern vielmehr eine tüchtige Bun⸗ 
dt: ‚Einheit, was die deutſchen Wölkerfhaften von ih⸗ 
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7 
Adel und Bürgerftand, wie anderwi tömnÄnnerı 
fen der Gefelfcpaft, fih gegen” „FH Öffentlich 
feiben Intereffe am Ganzen 4774 aber nur fü 
das Mohl des Ganzen #_ m Bunde zur Zeit 
tel aber würde ber W u Ih dieß nicht zu g 
dem Volke treten, } ſche Staatenbund ebe: 
“fort Männer ber — —— dieſer Art. Sehn 
ſchlechtern entſ En a Bit, die ſich in einem 
dienſt —— finden wir, daß dieſe w 
gteiäftell® Zaren Run find. So haben i 
unter N EG gifüaten ihren Präfidenten und bie 
au‘ Er Gandbommann. Ein folches Bun 
dad — fuͤr die deutſchen Staaten 
4 nd da die deutſche Kaiſerwuͤrde fehe 


ealte einheimiſch iſt und für den eh 
P a ** bindende Prinzip war: ſo iſt ni 
Pe nicht auch der neue beutfche Bund e 
— goprinzip erhalten ſollte. Man hat ; 
, daB dieſes Prinzip mit der neuerdings 
—* ober Suveraͤnitaͤt ber deutſchen Fuͤn 
ich ſei. Allein hieraus würde doch eigent 
» niet folgen, daß die deutſchen Fürften zu ber ne 
nicht in demfelben Berhältniffe, wie zu d 
feben, daß fie nicht Unterthanen, fondern vielmehr 
fände ihres Bundeshauptes fein koͤnnen. Auch h 
vorhin genannten vereinigten Staaten ihre Unabh 
von einander dadurch keineswegs fuͤr aufgehoben 
faͤhrdet, daß fie einen gemeinſchaftlichen Vorſteher ihı 
des haben. — Man hat ferner behauptet, daß, da 
ſche Kaiſerwuͤrde nur einem der beiden mächtigften 
Deutfchlands zu Theil werden Eönnte, die kaum b 
tigte alte Eiferfucht derfelben wieder aufwachen ı 
neuen beutfchen Bunde daffelbe Berderben, wie d 
Neichöverbande, bringen würde. Hierauf erwiebern 
erfllich eine gewiffe Eiferſucht zwifchen verbündeten ı 
welche Geflalt man auch ihrem Bunde gebe, nie g 


ar 


in ihren gegenieitigen Foderungen. 19 


‘ann und wird, daß aber zweitens jene Eiferfucht min« 
‚lich werben dürfte, wenn man dem Einın der eben 

7 Sürften die deutfche Kaiferwürbe, die er ſchon 
verfünlihe Wahl hatte und nur im Drange 

aufgab, erblih für feine Familie zurüdgäbe, 

..ın aber die erblihe Würde eines Erzkanzlers bed 
„hen Bundes ertheilte, und die mit beiden Würden ver: 
woften Rechte durch die Bundesverfaffung dergeftalt be: 
mte, daß fie einander das Gleichgewicht hielten und bie 
etwa ergebenden Streitigkeiten nur durch ein vom gan- 
Bunde zu Eonftituirendes Gericht zu entfcheiden wären. 
m ein folches Gericht müflte wohl überhaupt einen we: 
lichen Beftandtheil der Bundesverfaffung ausmachen, da⸗ 
auch die Streitigkeiten aller übrigen Bundesſtaaten un⸗ 
einander auf eine friedliche Weife beigelegt werben koͤnn⸗ 
So würde dad Mannigfaltige des ganzen Bundes 

b in dieſer Beziehung fich fefler zu Einem verfchlingen. 
ne nun zu dieſen brei politifhen Einheiten — Kaifer, 
zkanzler und Bundesgeriht — die und zu einem 
m Bunde der Deutfchen nothwendiger duͤnken, als bie 
mnten drei Dramatifchen Einheiten zu einem guten Schau⸗ 
le — noch die Yehnlichkeit der Verfaflungen in den ein- 
s zum Bunde gehörigen Staaten und eine harmonifche 
sichtung ihres Kriegsweſens, nach den hierüber fchon 
ı aufgeftellten Grundfäßen ; ließe fich damit im Verlaufe 
Zeit vielleicht auch noch eine gewiſſe Uebereinflimmung 
Rünze, Maß und Gewicht verbinden; würden zwiſchen 
Bundesſtaaten alle jene wiberwärtigen, aus Eigenfucht 
gegenfeitiger Abneigung hervorgegangenen und biefelbe 
erfort nährenden, Maßregeln des Univerſitaͤtszwanges, 
Handelsſperre, des Abfchoflrechted u. f. w. aufgehoben ; 
itete man endlich auch von Seiten der Regierungen da⸗ 
Das Fremdartige und Audländifhe, was fih nad) und 
in unfre Sprade, Sitte, Kleidung, Erziehung und 
ung überhaupt eingefhlihen bat, eben: fo allmählich 
er zu entfernen: fo würbe der fo Laut auögefprochue 
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Wunſch des Deutfchen Volkes, bei aller Mannigfaltigkeit fe 
ner Stämme und Regierungen doch endlich einmal-zu eine 
wahrhaften Nazionaleinhett zu gelangen, nicht mehr n 
das Reich philanthropifcher oder Fogmopolitifcher Träume — 
was man fo gern bei fchwer zu Löfenden politifhen Aufg« 
ben thut — verwielen werben bürfen. Diefe Nazionalein 
heit, die unlängft aus dem dunkeln Ungewitter gemeinſame 
Noth und Gefahr wie. ein freundlicher Lichtſtrahl, am em 
ſich die Hoffnung befferer Zukunft entzündete, unermwartd 
bervorbrach und dann mit der Kraft eines Wetterſtrahls baw 
gemeinfchaftlihen Feind plößlih zu Boden warf — 'bief 
Nazionaleinheit mit Befeitigung aller eigennüßigen Abſich⸗ 
ten in alle Weife zu begen und zu pflegen, iſt jeßt der Je 
ligfte Beruf aller deutfchen Fürften und Staatsmänner, die 
ed mit ihrem eignen und dem gefammten beutfchen Volle 
reblich meinen. Denn nur dadurch, durch dieſe erfte Bu 
desfeſtung, ohne die alle übrigen nichtö helfen, koͤmm 
fie dem neu zu errichtenden deutfchen Bunde eine längere 
Dauer, ald dem vormaligen deutfchen Reiche, verbürgen: 
Wohl ihnen, wenn fie diefen heiligen Beruf erfüllen! Mit 
edlem Stolze, wie ihn nur dad Bewuſſtſein erfülltes Be 
rufes giebt, Eönnen fie dann ihr Werk der Nachwelt übers 
reichen, und mit ehernem Griffel wird ihre glanzenden Nas 
men die Mufe der Gefhhichte in die Bahrbücher der Wet 
einfchreiben ! 

Doch ed ift Zeit, daß wir auch auf die Foderungen 
der Fürften an ihre Voͤlker einen betrachtenden Bil 
werfen. Denn die Voͤlker follen nicht glauben, daß nur fi 
zu fodern haben oder daß fie die Befriedigung ihrer Fobde⸗ 
zungen hoffen dürfen, ohne auch ihrerfeit den gerechten Jo 
berungen der Fürften zu entfprehen. Wie alles in be 
Belt unter dem Gefehe inniger Wechſelwirkung fteht, F 
kann auch hier nicht dad Eine oder das Andre flattfinden- 

Die Fürften fodern alfo zuerft Vertrauen und ame 
fowohl auf ihren guten Villen ald auf ihre Weisheit 
Mag es fein, dag hin und wieder die einzele Perfönlichle: 
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Federung nicht genug zu begründen fcheint. Die Ge- 
uheit der Fuͤrſten unſrer Zeit bietet dennoch hinlänglis 
Brund zu jenem zwiefahen Vertrauen. Haben nicht 
Sürften mit einer Einmüthigkeit, von welcher die Ge⸗ 
e bein andres Beifpiel kennt, den Defpotismus be: 
t und dadurch vor aller Welt erklärt, daß ihnen alle 
herrſchaft zuwider fei, und daß fie dad Glüd ihrer 
nur auf dem Wege gerechter Güte befördern wollen? 
nicht die Meiften von ihnen ihren Völkern freiere 
ungen feierlich zugefagt? Und haben nicht Einige 
iefe Zuſage zu erfüllen angefangen? Dürfte alfo wohl 
d behaupten, daß ed den Fürften mit jener Erklärung 
fer Bufage Fein Ernſt gewefen, daß fie die fremde 
errſchaft nur befämpft, um die eigne ungeftörter aus: 
‚ daß fie in den berufenen Landftänden nicht wahre 
rtreter des Volks, fondern nur bejahende Werkzcuge 
genwillens fuchten? — Wahrlich dieß hieße dem gu⸗ 
illen der Fürften mit frecher Stirn Hohn fprechen 
bft die Majeſtaͤt, die durch jenen Willen nur noch 
der flrahlt und um fo höhere Achtung gebietet, auf 
velhafte Weife beleidigen! — Wenn aber die Zürften 
er dort mit der Einführung einer freiern Verfaſſung 
ftehn oder in Erörterungen darüber eingehn, die von 
Seiten mit Kraft und Würde durchgeführt werden: 
dieß eher der Weisheit, die mit forglicher Umficht 
ur und Wider erwägt und durch gegenfeitige Erklä- 
fi) allfeitig zu belehren fucht, ald einem Mangel an 
Willen beigemeffen werden. Darum follen die Voͤl⸗ 
Vertrauen zu ihren Fürften felbft dann nicht auf: 
wenn ed ihnen fcheinen möchte, ald wenn man ihren 
en nicht willfährig genug entgegenfäme. Denn eben 
fefte Vertrauen wird gegenfeitiged Vertrauen weden 
ve Willfährigkeit felbft da bewirken, wo fie nicht ur⸗ 
lich war. Folglich müffte ſchon die Klugheit den Voͤl⸗ 
arathen, ihren Zürften zu vertrauen, wenn ed auch 


ie Pflicht von ihnen heifchte. 
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Aber die Fürften fodern außer dieſem Bertrauen um. 
mit demfelben auch Geduld von ihren Völkern, ſowohl u 
Bezug auf den gegenwärtigen Drud ber Beitez, 
der erleichtert, ald in Bezug auf das künftige Sut e, 
das gefchaffen werden fol. Unendlich kann man ohne We⸗ 
bertreibung nennen, was bie Völker feit fünf und zwanzig 
Fahren gelitten. Denn wer vermag das Blut und bie 
Thraͤnen, die vergoffen, die Dörfer und Städte, die zerſtoͤrt, 
die Saaten und Pflanzungen, die vernichtet, bie Fruͤchte 
und Schäße, bie vergeudet worden, wer vermag überhaupt 
die Summe des Elend und der Noth zu berechnen, bie 
über das Menfchengefchlecht in einem Vierteljahrhunderte 
gekommen ift, dad unflreitig zu den thatenreichften, abs 
auch ſchaudervollſten der Gefchichte gehört! Aber ebendarm-, 
müffen die Nachwehen biefed ungluͤcksſchwangern Beitraumb 
noch lange Beit fortdauern, und ed wäre mehr als wider’ 
finnig, zu verlangen, baß das Uebel, dad uns eben brädt; : 
augenblidlich gehoben, und dad Gute, dad wir hoffen, Im 
Nu herbeigeführt werden folle. Götter müfften unfre Fuͤrſen 
fein, wenn fie folhem Verlangen entfprechen follten. Darum 
fönnen fie mit Recht fodern, daß bie Völker mit Ergebung tra⸗ 
gen, was nicht zu ändern iſt, und, was zu änbernift, mit Ruhe i 
erwarten. Wer dem Unglüde der Zeiten mit Gewalt abhel⸗ 
fen wollte, würd’ ed nur vermehren; wer dad Gute mit 
dem Schwerte in der Fauft ertrogen wollte, würd’ es in 
der Geburt erfliden. Denn das Schwert fol nur nad) au⸗ 
Ben, nicht nach innen gekehrt fein. Selbſt geheimere Ver⸗ 
bindungen, bie darauf ausgingen, ohne Wiflen und Willen 
der Fürften im Dunkeln auszuführen, was allein durch biefe 
auf gefeglichem Wege und bei hellem Sennenfchein ausge⸗ 
führt werben kann und fol, würden das Uebel nur ärger 
machen, weil fie leicht Miötrauen und Zwietracht erregen; 
wiewohl wir für unfre Perfon überzeugt find, dag bergleis- 
hen Verbindungen eben jeßt und im beutfchen Vaterlande 
weder vorhanden find, noch, wo fie vorhanden wären, bedeu⸗ 
tende Zheilnahme finden würden. Der beutfche Charakter 
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 miberfirebt zu fehr allem, was die Farbe und Geftalt der 
Jarie trägt; weshalb wir nicht einmal auf unfern Bühnen 
gate einbeimifche Intritenftüde zu fchauen haben. Was 
eher isgenbiwo vor Jahren mit Wiffen und Willen 
der Regierung zur Belebung fittlicher Kräfte und Ab: 
nehrung augenblidliched Dranges gefchahe, follte, nachdem 
Amit dieſem Drange verfchwunden, nicht als ein furchtba⸗ 
wi Befpenfi zur Beunruhigung der Gemüther aus ‚dem 
3 Scshe hervorgerufen werben. 

Das dritte und lebte endlich, was bie Fuͤrſten, wenn fie 
de Foderungen ihrer Völker beherzigen follen, gegenfeitig - 
ww biefen fobern, ift Anhänglichkeit fomohl an ihre 
derſon als an ihre Familie. In Staaten, wo die erb- 
ie Monarchie den Grundftein der Verfaſſung bildet, iſt 
ad das Wohl und Wehe der Völker an die fortbauernde 
Babindung mit der durch feine Familie gleihfam unfterbli- 
den Perfon des Herrſchers geknuͤpft. Da erzeugt fih im 
Baufe der Zeiten jenes fchöne Werhältnig zwifchen Fürft und 
E Bolt, daß fie in Gluͤck und Unglüd auf Leben und Tod 

an einander halten und nur in biefer innigen Verbindung 
ein felbftändiged Ganze bilden wollen. Darum hat man ed 
zu allen Beiten für ein Öffentliches Unglüd gehalten, wenn 
bee Tod ober der Krieg einem Volke fein Fürftenhaus raub⸗ 
te; und darum war ed eine der empörendften Gewaltthätig- 
feiten Napoleon’s, daß er, oft mitten im Frieden, den 
Völkern ihre Zürften nahm, um durch feine Sippfchaft neue 
Dymaftien zu begründen, die zuerft ihm, nachher Frankreich 
rd. h. noch einmal ihm) und zuleht erft den von ihnen be- 
errichten Völkern verpflichtet fein folten. (Die in dieſer 
Dinficht Außerft merkwürdige und in der That toll= naive 
Keußerung Napoleon’d gegen feinen zum Großherzog 
yon Berg beftimmten Neffen ift wahrfcheinlich noch in aller 
tefer Gedaͤchtniß, da fie ber Moniteur mit unverfchämter 
Dreiftigkeit- und nach ihm alle Zeitungen fogleich als einen 
yohen Orakelſpruch bekannt machten). Der Vorwand, daß 
ie alten Dynaftien unfähig und unmwürdig bed Negierend 
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feien, war doch gar zu nichtig. Denn haben wohl er fel 
und feine neu gefchaffnen Dynaftien eine größere Fähigl 
und MWürdigkeit bekundet? Oder waren biefe Dynaſti 
wenn fie auch für den Augenblick dieß bekundet hätten, u) 
jede Ausartung in der Zukunft erhaben? Und dennoch 
derten auch diefe neuen Herrſcher Anhänglichkeit an i 
Perfon und Familie von ihren Völkern. Diefe Fodern 
aber kann nur da mit vollem Rechte gemacht werben, ' 
ein Fürftenhaus mit der Geſchichte feines Volkes gleichfi 
verwachfen ift, wo dad Leben des Volkes in feiner Gefamr 
- heit mit dem Leben jened Haufed nur Ein lebendiges Gaı 
bildet. Hier treten Die ehrwürdigen Geftalten der frühe 
Derrfcher, welche Väter ihres Volkes waren, in bas € 
daͤchtniß des ſpaͤteren Fuͤrſten und feines Volkes, und ma 
nen ben Fürften, jenen nachzuftreben in allen fürftlichen & 
genden, dad Wolf aber, den Spröflling eines edlen Sta 
med, der auf feinem eignen Boden gewachlen, in Ehren ; 
halten. Aber wie, wenn dieſer Spröflling felbft die & 
des edlen Stammes nicht behauptete, wenn er wohl 8 
dem Wohle feines Volkes entgegenwirfte? In biefem u 
gluͤcklichen Falle würde freilich jene Anhänglichkeit nicht 
gleichem Grade ftattfinden Eönnen; aber ganz müflte fie d 
rum doch nicht wegfallen. Wie fchnel geht dad Leben d 
Einzelen vorüber in Vergleich mit dem Leben eines gany 
Volles! Und der Stamm, der einen ſolchen Schöffling trit 
bleibt doch immer ehrenwerth, weil er künftig wie fonfl g 
wiß auch edlere Schöfllinge treiben wird. Ein Wolf, d 
ſich felbft in feinem angeftammten Fürften ehrt, wird dal 
weder ihm noch deſſen Familie diejenige Anhänglichkeit er 
ziehen, ohne welche das gefellfchaftliche Band zerreißen u 
ein rechtlofer Zuſtand der Anarchie — der gefährlichfte 
einem Staate — eintreten müflte. Dreimal glädlich a 
ift das Volk, welches im lebendigen Gefühle des Gluͤt 
einem würdigen Zürften zu gehorchen, mit voller Zul 
nung aller Herzen dem Vater des Vaterlands anbany 
ann! 


Zugabe, 
Ancillon’s Schrift 
über “ 


Suveränitöt und Staatöverfaffungen 
betreffend. 


— 





Rihdem der Verfaſſer die vorſtehende Schrift bereits abge: 
Kit und dem Drud übergeben hatte, fiel ihm Herrn Frie— 
ih Ancillon’s neuefle Schrift: Ueber Suveräni: 
dt und Staatsverfaffungen (Berlin, 1815. 8.) in 
% Hände. Diefe Schrift enthält fo viel Wahrgedachtes 
 Butgefagted, fie ift ein fo trefliches Heilmittel gegen 
ande Schwindeleien der Beit, daß man Hrn. A. danken 
mi, ein folches Wort zu feiner Zeit geredet zu haben. 
Iher es duͤnkt uns, als hab’ er dem Mahren und Guten 
ah Manches beigemifcht, was die Probe nicht halten dürfte; 
ds hab’ er feiner Arznei einige Beftandtheile zugeſetzt, die 
St nur bitter vorfchmeden (mas eben noch Fein Fehler 
Blre,. da die Arznei nicht für Kinder ift) fondern fogar der 
beilkraft derfelben ſchaden möchten. Snfonderheit fcheint es, 
us hab’ er zwar die rechtmäßigen Foderungen der Fürften 

in ein helles glänzendes Licht, aber die eben fo rechtmäßigen 

Foberungen der Voͤlker etwas in Schatten geftellt ober we⸗ 
nigſtens durch jenes Licht überftrahlen laflen. Da nun der 
Berfafſer vorliegender Schrift es ſich zur Aufgabe gemacht 
Hal bie gegenfeitigen Foderungen der Fürften und der Voͤl⸗ 

fer auf gleiche Weiſe in's Licht zu fegen: fo bittet er 
Hm. A. um Erlaubniß, bei Deſſen Schrift über Suveräs 
nität und Staatöverfaffungen einige Augenblide betrachtend 
mb prüfend zu verweilen. Wenn diefe prüfende Betrach- 
tung zumeilen ein polemifches Anfehen gewinnen follte, fo 
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felbft gemacht.« Wenn er aber ſogleich binzufekt: » Das 
heißt, fie find dem Menfchen urfprünglich gegeben« — 
fo ift dieß wohl eine unrichtige Erklärung. Eine Rofe macht 
fih am Stode von felbft, kann nichtd andred heißen alb: 
fie entwidelt fi) aus und an dem Stode; aber nicht: fie 
ift dem Stode urfprünglich gegeben. Wie ſich alfo bie 
Menfchheit felbft nach obigem Geſetze allmählich entwidelt 
und ausgebildet hat, fo auch in, mit und durch die Menſch⸗ 
heit die Sprache und die Gefellfhaft. Das Wie Iäfft ſich 
freilich auch hier nicht näher beſtimmen als etwa fo, daß 
aus unartikulirten Tönen artikulirte und aus diefen Sylben, 
Wörter und Säge in mannigfaltigen Abänderungen unb 


Verbindungen, deögleichen aus der ehelichen Gefellfchaft die . 


elterlich = Einpliche, dann die häusliche und hernach die groͤ⸗ 


Gern Gemeinheiten von Stämmen, Voͤlkern und Staaten 


entftanden feien. Da indeflen ſowohl die Artifulazion bed 
Tons durch die Sprachorgane ald die Erzeugung des Men⸗ 
fhen durch andre Menfchen für.uns eigentlich ein Geheim⸗ 
niß ift: fo ift durch jene Erklärung, fo richtig fie auch am 
fih fein mag, im Grunde doch nur wenig erflärt. Ein ur⸗ 
fprüngliched Gegebenfein der Sprache und der Gefellfchaft 
erklärt aber noch weit weniger und verliert fich in ein Ge⸗ 
biet der VBorftellungen, wo die menfchliche Urtheilskraft keine 
Stimme”mehr hat. 

Hr. A. folgert nun S. 5. aus diefen Säten, daß es 
feinen »fogenannten Zuftand der Natur« gebe, ohne 
. feinen Begriff von diefem Buftande genauer zu beflimmen, 
weshalb ſich auch nicht darüber rechten Läflt, und fchließt 
bann weiter: »Wenn es Leinen fogenannten Zuftanb ber 


Natur giebt, fo giebt es eben fo wenig ein fogenanns 


»tes Naturredt; fondern ed giebt ein Recht aus Ber 
»griffen und ein Recht aus Thatſachen, das ift, aus 
»audgefprochnen Verträgen und Gefegen.« Hier 
Iheint Herrn U. bie Bweideutigkeit des Wortes Natur zu 
einer Behauptung verleitet zu haben, die, folgerecht durch⸗ 
geführt, alled Mecht aufheben würde. Die bloße Natur 





in ihren gegenieitigen Foderungen. 2) 


dad Bort im materiaken Sinne genommen) weiß freilich 
nichts vom Rechte. Daher frifft der Wolf dad Lamm und 
ds Geier die Taube, und der Menſch töbtet alle vier, um 
ijre Hülle oder ihr Zleifch zu verbrauchen; und wer kann 
hgen, daß fie daran Unrecht thun? Aber die menſchliche 
Katur (dad Wort in formaler Bedeutung verflanden)' 
md bad, was zu biefer Natur vrrzugsweiſe gehört und fie 
menblich über die bloß thierifche erhebt, die Vernunft 
Kibet die Idee des Rechts und bed Unrecht, und entwidelt 
ms biefer Idee Gefeße der Freiheit, die von ben bloßen 
Roturgefehen ald Geſetzen der Nothwendigfeit weſentlich ver- 
Wieden find, weil fie das wechfelfeitige Thun und Kaffen 
er Menfchen, zwar auch mit einer gewiffen Nothwendig- 
kat, aber nicht mit phyſiſcher, fondern mit moralifcher Notb- 
wendigkeit beflimmen. Denn nicht bloß die Tugendgeſetze, 
de auf dad Innere, fondern auch Die Nechtögefege, die auf 
daß Keußere und Wechfelfeitige ber menfchlihen Thaͤtigkeit 
gehen, tragen dad Gepräge einer fittlihen Nothwendigkeit. 
€ giebt alfo nicht bloß ein fogenanntes, fondern ein 
virkliches Naturrecht und diefes ift nichts andred als 
W Bernunftrecht, weil die vernünftige Natur 
v5 Menfchen feine Quelle iſt. Es giebt ferner ein Recht 
as Begriffen, wenn man die Ideen ded Rechts und 
dee Pflicht fo nennen will; aber diefe Begriffe find dann 
kine usgeſprochenen Verträge; vielmehr’ ift das 
Recht aud Begriffen eben nichtd andres als das Natur= oder 
Bernunftrecht. Dieſes Recht feßen alle Verträge, fie feien 
usgeſprochne oder ftilfchweigend cingegangene, voraus; 
denn fie werben ebendadurch geheiligt; und man fünnte 
Krmünftiger Weile gar nicht durch Verträge Rechte und 
denſelben entfprechende Pflichten übertragen und annehmen, 
wenn nicht die Vernunft, auch unabhängig von Verträgen, 
Rechte und denfelben entfprechende Pflichten anerkennte. Es 
Ian endlich auch ein Recht aus Thatſachen geben, weil 
ihon jeder Vertrag als foldyer eine Thatfache ift; aber eben- 
darum kann das Recht aus Thatſachen nicht ſchlechtweg ein 
Reug'sgefam. Schrift. Abth. IL. Polit. &d. 1. 14 
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Recht aus Gefeten (überhaupt oder ausgefprochnen) hei- 
Ben. Denn e8 erhellet aus dem Vorigen, daß es fhon na⸗ 
türliche oder Bernunftgefeße in Bezug auf Reht und 
Unrecht giebt. Diefe Geſetze find nicht als Thatſachen ge: 
geben, weil fie die Vernunft erft durch Verklärung der 
Rechtsidee im Bewuſſtſein durch fich felbft erzeugt, mithin 
das Anerkenntniß dieſer Geſetze fchon eine gewiſſe Entwids 
lungsſtufe um ſo mehr vorausſetzt, da dieſe Geſetze noch 
bis dieſen Augenblick von Vielen verkannt werden. Es giebt 
aber auch poſitive oder ſtatutariſche Geſetze in jener 
Beziehung. Dieſe hatte Hr. A. unſtreitig im Sinne, als 
er das Recht aus Thatſachen fuͤr ein Recht aus Geſe⸗ 
tzen erklaͤrte. Denn die zweite Art von Rechtsgeſetzen iſt 
allerdings etwas Faktiſches, weil ſolche Geſetze an einem 
gewiſſen Orte und zu einer beſtimmten Zeit gegeben ſein 
muͤſſen. Aber dieſe Art ſetzt jene voraus. Denn was ſind 
die poſitiven Geſetze andres, als die ausgeſprochnen, aber 
auf Raum und Zeit und andre zufaͤllige Umſtaͤnde und 
Verhaͤltniſſe bezognen Vernunſtgeſetze? Wollte man alles 
dieß ableugnen, ſo fragt es ſich: Was giebt den Vertraͤgen 
und den poſitiven Geſetzen diejenige Sankzion, durch welche 
ſie ſelbſt als etwas Rechtliches erfcheinen? Die Gewalt 
ſchlechthin? Dann gäb’ ed überall Fein Recht, oder der Räus 
ber hätte fo gut ein Recht, mich zu zwingen, als die Obrig⸗ 
keit. Alſo die rechtlihe Gewalt? Wodurd wird aber eine 
Gewalt rechtlich oder unrechtlih und wodurch unterfcheidet 
man die eine von der andern? Doch wohl durch die Idee 
des Rechts überhaupt, die von der Vernunft ausgeht und 
die, im Bewuſſtſein verflärt und wiſſenſchaftlich ausgebildet, 
ſich zur natürlichen oder vernünftigen oder philofophifchen 
Rechtslehre geftaltet, welche man auch ſchlechtweg Natur⸗ 
recht nennt, indem man den Gegenſtand der Wiſſenſchaft fuͤr 
die Wiſſenſchaft ſelbſt nennt. Immer kommen wir alſo wie⸗ 
der auf ein ſolches Recht zuruͤck, wenn wir uns nicht um 
alle vernuͤnftige Grundlage der Vertraͤge und der poſitiven 
Geſetze bringen wollen. Hr. A. ſcheint auch dieß ſelbſt ge⸗ 
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J fühlt zu haben. Denn er fagt fpäterhin, fich felbft gleich- 
"fan verbeffernd : » Sobald der Menfch in der finnlichen Welt 
fit, und feine Vernunft ſich äußert, erhebt fi in 
im ein Geſetz, das, feine Pflichten und feine Nechte be: 
J »linmend, "feiner innern Freiheit zur Richtfchnur und feiner 
I slafern zur Gränze dient; inwiefern es auf die äußere 
J Reiheit Bezug hat, führt es zu Zwangspflichten und kann 
men juridifchen Zuftande den Weg bahnen. « 


| Bon ©. 6. an geht Hr. X. zur Betrahtung des Staa⸗ 
tes fort und rügt zuvoͤrderſt, daß man fich in unfrem Zeit: 

dir gefträubt habe, »die Staatögefellihaft mit der haͤus⸗ 
»üchen und bie Gewalt der Regierung mit ber des Haus: 
»daters zu vergleihen.« Er gefteht zwar, daß die Parellele 
Pb nicht ganz durchführen laſſe; »allein beide Gefellfchaften 
haben doch fehr viel Aehnlichkeiten und Berührungspunfte, 
ob diefe Art, die Sache zu betrachten, kann doch dazu 
dienen, bie Grunbbegriffe zu läutern.« Wenn nun dieß fo 
vd heißen foll als: Staat und Familie flehen ald Arten 
mier vemfelben Sattungsbegriffe, dem der Gefellfchaft, 
ab muͤſſen infofern etwas Gemeinfhaftlihes an fid 
haben; fo ift der Sag ganz richtig. Aber eben weil fie 
Irten berfelben Gattung find, müffen fie auch einen Ge: 
genfaß in Anfehung ihrer eigenthümlihen Merkmale 
"Biden, weil fie fonft nicht wefentlih (fpezififch) verſchie⸗ 
" den wären. Bier fam es nun darauf an, fomohl bad Ger 
: meinfchaftliche old das Entgegengefegte in Bezug auf Staat 
md Familie genau zu entwideln. Dieß thut aber Hr. A. 
nicht, fondern er findet ſogleich » das Urbild der ſuve— 
»tänen Gewalt in der väterlihen.« Verfolgt man nun 
diefen Gedanken weiter, fo zeigt fi) bald, wie verfchieden 
dad Abbild vom Urbilde fei und nach der Natur der 
Sache fein müfle. Die väterliche Gewalt bezicht fich 
zunaͤchſt auf Unmündige, die der Gewalthabende felbft 
erzeugt bat, bie fürftliche Gewalt aber — denn follte 
man nicht fo für fuveräne Gewalt fagen koͤnnen? —- zu: 
14* 
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nähft auf Mündige, aus beren Mitte (gewöhnlich) ber 
Gemalthaber felbft hervorgegangen if. Man darf 
nicht einwenden, baß die väterliche Gewalt fih auch auf 
Münbige, und die fürftliche fich auch auf Unmünbdige beziehe. 
Denn was dad Erfte betrift, fo hört die väterlihe Gewalt 
als rechtlihe Gewalt eigentlih auf, wenn die Kinder mün- 
"dig geworden; und nur Liebe, Dankbarkeit und Vertrauen 
als innere fittliche Beftimmungsgründe des Willend auf Sei⸗ 
ten der Kinder geben dem Vater noch ein gewiſſes Anſehn, 
das man nicht mehr Gewalt im firengen Sinne nennen 
kann, weil dad Zwingende mwegfällt, wenn die Kinder muͤn⸗ 
Dig geworden und nicht etwa der Staat durch pofitive Ges 
feße und den damit verknüpften Zwang die Gewalt ded Va⸗ 
terö als rechtliche Gewalt über den Zeitpunkt der Münbig- 
Peit ausgedehnt hat. Was aber dad Zweite betrift, fo fragt 
e8 fih: Mer find die Unmimdigen, über welche der Fürft 
gebietet? Die Kinder im Volke oder das ganze Volk felbfi? 
Jene ftehen zunaͤchſt unter der väterlichen und dann freilich 
auch unter der fürftlichen Gewalt, wiefern die Väter darun⸗ 
ter fieben. Das Volk in feiner Gefammtheit aber Tann 
nicht unmündig im eigentlichen Sinne beißen; fonft wäre 
ja der Fürft, der mit zum Volke gehört, auch unmuͤndig. 
Sagt man aber bildlih, der Fürft oder die Regierung er: 
ziehe dad Volk: fo kann man eben fo bilplich fagen, das 
Volk erziehe den Fürften und die Regierung. Denn ber 
Fuͤrſt und alle zur Regierung gehörige Perfonen empfangen 
ihre Bildung in, mit und durch dad Volk; auch find bie 
unmittelbaren Erzieher der Fürften während deren Unmuͤn⸗ 
digkeit gewöhnlich aud dem Volke genommen. Daher fin- 
bet man in der Regel unter rohen Völkern auch robe Für- 
fien und Regierungen, fo wie unter gebildeten gebildete. 
Die fürftlihe Gewalt muß folglich nicht bloß dem Grade, 
fondern felbft dem Wefen nad) eine andre fein, als die vaͤ⸗— 
terlihe; und wenn man den Fürften einen Bater feines Vol⸗ 
Fed nennt, fo kann dieß immer wieder nur bildlich oder mit 
Rüdfiht auf die Gefinnung verftanden werben. Denn ber 
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Zürft hat nicht dad Volk hervorgebracht, fondern vielmehr 
umgelehrt das Volt ben Fürften. 

Hr. A. fagt in der weitern Fortfeßung feiner Verglei⸗ 
hung S. 7: » Die Kinder find in der Familie der Zweck, 
»fo wie dad Volk im Staate; die Regierung, ja die Suves 
sränität, find nur Mittel, aber wefentlihe Mittel im 
»Staate, fo wie die väterliche Gewalt in der Familie.« Da 
in der teleologifhen Betrachtung der Dinge der Zweck hoͤ⸗ 
ber iſt, als das Mittel: fo würde hieraus zuerft folgen, daß " 
bad Kind über dem Vater, und dad Volk über dem Fürften 
fihe. Es würde aber auch ferner folgen, daß eine haͤus⸗ 
liche Gefelfchaft ohne Kinder etwas Zweckloſes, ja Unmög- 
liches fei, wie ein Staat ohne Volt; dag das Oberhaupt 
einer häuslichen Gefellfchaft als ſolches nur da fei, um 
Kinder zu zeugen und zu erziehen, wie bad Oberhaupt ei- 
ner bürgerlichen, um ein Volk zu regieren; endlich daß das 
Dberhaupt eined Staats zu dem Volke in demfelben Ber- 
bältniffe ftche, wie das Oberhaupt der Familie zu den Kin- 
bern. Run hört aber diefed nach einer Reihe von Sahren 
auf, Kinder zu zeugen und zu erziehn, und die Kinder koͤn⸗ 
nen, wenn fie mündig geworden, baffelbe verlaffen und felbft 
Kinder zeugen und erziehn, mithin Familienväter werben. 
Ufo würde auch das Staatsoberhaupt einmal aufhören müf: 
fen, das Wolf zu regieren, und diefes könnte, wenn ed ge= 
nugfam regiert worden, das Staatsoberhaupt verlaffen und 
fi) felbft regieren, folglih in feiner Gefammtperfönlichkeit 
zur Staatsoberhauptlichkeit oder Fürftlichkeit gelangen. So 
würden wir Durch die eigne Wergleihung des Hrn. A. zu 
iener Volksſuveraͤnitaͤt geführt, Die er in der Folge ald 
einen Grundirrtbum der neuern Staatd:Künftler oder Um⸗ 
wälzer fo heftig beftreitet. 

Es ift aber überhaupt eine mislihe Sache um folche 
Vergleihungen. Ehe man fich’8 verfieht, wird man dadurd) 
auf Refultate geführt, die man felbft nicht wollte, oder Die 
offenbar falfch find. Wie leicht Eönnte z. B. ein Andrer, 
dem ed darum zu thun wäre, die Fürftlichfeit oder ſuveraͤne 
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Gewalt in einem noch glänzenden Lichte zu zeigen, als 
Hr. A., deflen edlerer Sinn nur an die vaͤterliche Gewalt 
dachte — wie leicht, Tag’ ich, Eönnte ein Andrer von minder 
edlem Sinne daranf fallen, zu bemerken, daß dad häusliche 
Berhältniß nicht bloß aus dem des Vaters zu den Kindern, 
fondern auch aus dem des Herrn zu den Knechten beftehe. 
Die herrfchaftlihe Gewalt (potestas herilis) gäbe dann 
eine weit fchönere Folie der, fürftlihen Gewalt, befonders 
wenn man fich noch erinnerte, daß bei den Alten der Herr 
(dsoworng, «lominus) die Knete als fein völliges Eigen 
thum (avögazodov, mancipinm) betrachtete, mit dem er 
nach Belieben fohalten und, walten konnte, folglich als Skla⸗ 
ven. Auf diefe Grundlage ließe fih nun ohne Mühe fort: 
bauen, bis man zur Suveränität des türfifhen oder eined 
andern morgenländifhen Sultans fäme, der feine Unter: 
thanen koͤpfen, ſpießen, erbroffeln, einfperren, berauben und _ 
verweifen darf, wie’3 ihm gutduͤnkt zum Wohle ded Staats 
oder feiner Perfon, wenn auch nicht des Volks. Empörte 
fi etwa dagegen das durch die chriftliche Religion und bie 
neuere europäifhe Bildung gefchärfte Rechtögefühl eines 
folhen Politikers: fo koͤnnt' er dann hinterher mit fchönen 
moralifchen Sentenzen jene Gewalt wieder mäßigen, indem 
er zeigte, wie es doch die Billigfeit und die Menſch⸗ 
LichEeit foderten, daß ein Fürft nicht fo graufam mit feis 
nen Unterthanen umgehe, fondern Gnade für Recht ergehen 
laſſe und ihnen die Schonung ihred Lebens, ihrer Freiheit 
und ihres Eigenthums fogar gefeglich zufihre. So könnte 
diefer Politiker, den Hr. A. und alle rechtliche Leute für 
hoͤchſt inhuman und illiberal erklären muͤſſten, ſich wohl gar 
noch fuͤr einen recht humanen und liberalen Staatsmann 
halten. Weg alſo mit ſolchen Vergleichungen, die bei einer 
popularen Darſtellung allenfalls hingehn moͤgen, aber bei 
einer gruͤndlichen Erforſchung des Weſens der Dinge nicht 
zum Ziele der Wahrheit fuͤhren! | 
Auf ©. 9. und 10. bekämpft Hr. A. diejenigen Poli 
titer, welche in ihren &heorien von einem urgeſellſchaft— 
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lichen (eigentlidy bürgerlihen) Vertrage ausgehn, um 
den Staat auf eine rechtmäßige Weiſe entſtehen zu Iaffen. 
„Richt alleine — fagt er — »hat ein ſolcher Vertrag Feine 
sgefhihtlihe Wurzel, und es ift unmöglich, in ber 
»Wirklichkeit Spuren von einem foldhen aufzutreiben, fon- 
‘sdem er widerfpriht der menfhlihen Natur. 
Hr. A. fcheint hier zwei Dinge zu verwechfeln, ohne deren 
genaue Unterfcheidung jede über den Urfprung der Staaten 
eufgeftellte Theorie mangelhaft und unbefriedigend ausfallen 
muß, nämlich den biftorifhen und den razionalen 
Urſprung der Staaten. Wie die Staaten zuerft entftanden 
feien, darüber giebt eigentlich die Gefchichte Feine beftinimte 
Auskunft. Anfehn des Alters, Klugheit, Rechtichaffenheit, 
Zapferkeit mögen diefen oder enen Volksſtamm beftimmt 
haben, Einen aus feiner Mitte ald. Oberhaupt anzuerfen- 
nen, ohne daß irgend eine Verabredung vder ein ausge: 
fprochner Vertrag dabei ftattfand. Der Staat machte ſich 
dann gleihfam von felbft, weil man das Bedürfniß einer 
Regierung fühlte und eben Einer da war, der dieß Be: 
bürfniß befriedigen zu können ſchien. Anderwärtd mag bie 
Gewalt eines ſtarken und rüfligen Mannes, dem fchon Ei: 
nige aus dem Volke gehorchten, bad ganze Wolf gendthigt 
baben, ihn ald Oberhaupt anzuerkennen. Sobald aber ein 
Volksſtamm oder Volk ein Oberhaupt hat, ift fhon ein 
Staat, wenigftend im Keime, vorhanden, er mag auf eine 
noch fo unvolllommne Weife eingerichtet fein und verwaltet 
werben ; ja ed mag fogar das Volk noch Feinen feften Wohn⸗ 
fis haben, fondern nomadiſch herumziehn. Fragt man nun 
nach dem Rechtlichen, was diefem Geichichtlichen zum 
Grunde liegt: fo fragt man nah dem razionalen Ur- 
fprunge der Staaten, weil eben alles Recht aus der Vernunft 
beroorgebt. Da darf man dann nicht wieder auf bad Ges 
biet der Geſchichte zurüflehren, fondern man muß bie Idee 
bed Staats überhaupt, die gleichfam das Urbild aller em: 
pirifhen Staaten ift, auf eine vernunftgemäße Weile in 
feinem Bewuſſtſein erzeugen und entwideln. Sobald man 
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die thut, wird man auch erkennen, daß die fürftlidhe 
Gewalt ald eine rechtliche nicht anderd gedacht werben 
fann, ald .wenn fie auf einem Vertrage ruht, ed mag 
‚Abrigens diefer Vertrag irgend einmal auögefprochen ober 
nur ftillfehweigend eingegangen fein. Denn wie käme diefer 
oder jener, der boch von Natur eben auch nichts andres ala 
‚ein Menfch ift, zu dem Rechte, über andre Menfchen, die 
er nicht erzeugt hat, fondern von denen er vielleicht felbft 
erzeugt ift (wie dieß der Fall ift bei jedem Fuͤrſten, deflen 
Mutter noch lebt, oder felbft deflen Water, wenn dieſer res 
fignirt hat oder jener zuerft zum Fürften erwählt worden) 
und die gleich ihm mündig oder wohl gar noch miündiger 
find, zu berrfchen, wenn nicht eine vorausgegangene 
freie Unterwerfung und dadurch entſtandne Vers. 
pflihtung des Volks als die wahre Quelle der fürfle 
lihen Gewalt gedacht werben dürfte? Eine foldhe Unterwers 
fung und Verpflichtung kann aber natürlich nur unter ber 
Bedingung ald Quelle der fürftlichen Gewalt gedacht wer⸗ 
den, daß der Fürft, indem er zu einer Gewalt über das 
Bolt berechtigt wird, auch gegenfeitig die Verpflich⸗ 
tung übernehme, jene Gewalt nicht gegen, fonvern für das 
Wohl des Volks zu gebrauchen. So kommen wir auf eine 
ganz natürliche, d. h. vernunftmäßige, Weife auf den Ges 
danken eines urgefellfchaftlichen oder bürgerlihen 
Vertrags, vermöge deſſen Furft und Volk Rechte und 
Hflihten übertragen und annehmen und durch dieſes Wech⸗ 
felverhältnißg ein Staat fih bildet. in folder Vertrag 
widerfpricht alfo Feineswegs der menfhlihen Natur, 
fondern entfpricht ihr vielmehr, wenn diefelbe ald vers 
nünftige Natur gedacht wird; denn welches vernünftige 
Weſen möchte ſich einem andern Weſen feiner Art, das alfo 
nicht die unendliche oder ‚göftliche Vernunft felbft ift, als 
unbedingt unterworfen, als fchlechthin verpflichtet ohne ges 
genfeitige Verpflichtung denken! Mag nun au oft Gewalt 
ein Volk unterworfen haben, fo Tann boch offenbar bie 
. bloße oder blinde Gewalt feine rechtliche Gewalt, ber: 


u nen 
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gleichen die fuͤrſtliche doch ſein ſoll, begruͤnden; ſondern es 
muß auch hier gedacht werden, daß das Volk ſich die Ge⸗ 
walt gefallen ließ, um groͤßeres Uebel zu vermeiden, daß 
es ſich alſo wirklich frei unterwarf und ſtillſchweigend oder 
nicht widerſtehend die Verpflichtung uͤbernahm, uͤberzeugt, 
ed ſei doch einmal nothwendig eine Regierung zu haben, 
imb vorausſetzend, der, welcher die Zügel ergriff, werde fie 
auch fo führen können und wollen, daß ein menfchliches Da- 
fein damit beftehen inne. Fand ſich das Wolf in diefer 
Borausfehung getäufht, fo nahm ed auch am Ende feine 
Unterwerfung zurüd; und wer behaupten wollte, baß es 
daran Unrecht gethan, der mag ed bei Gott und feinem 
Gewiſſen verantworten, Daß er menfchliche, alfo vernünftige 
und freie, Weſen zu bloßen Kloͤtzen und Steinen madıt, 
bie den Werkmeiſter auch nicht fragen dürfen, was er aus 
ihnen bereite, ob ein Gefäß zu Ehren oder zu Unehren. 
Daß Hr. A. fo etwas nicht behauptet habe, auch nie be= 
baupten werde, weiß der Verfaſſer fehr wohl; aber es folgt 
doch aus feinen Prinzipien, wenn fie konſequent durchge⸗ 
führt werden. Auch hilft es dann nicht, wenn man mit 
ihm (wie S. 13.) fagt: »Die Suveranität ift das Mittel, 
„dad Wolf ift der Zweck.“ Die Suveränität macht ſich 
do zum Zwed und dad Volt zum bloßen Mittel, wenn 
Fürft und Volk nicht gegenfeitige Rechte und Pflichten ha= 
ben. Und wo follen diefe vernünftiger Weife anderd her⸗ 
fommen, ald aud einem Bertrage? — Aber, fagt Hr. A., 
es iſt unmoͤglich, in der Wirklichflit Spuren eines fols 
hen Vertrags aufzutreiben. Einmal würde dieß die Gül- 
tigkeit der Idee immer nicht aufheben. Sodann ift der 
Satz auch hiftorifch unrichtig. Denn wenn fih auch von 
einem erften VBertrage ber Art Feine Spur erhalten hat, fo 
zeigen fich doch Spuren genug von folhen nachfolgenden 
Verträgen in der Wirklichkeit. Waren die Wahlfapitulazio- 
nen der vormaligen deutſchen Kaifer etwas andres ald Ver- 
träge zwifchen Kaifer und Reich, d. h. den übrigen deutfchen 
Fürften und deren Völkern? Ober, um ein Beiſpiel einer 
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Erbmonarchie anzuführen, haben fi die Engländer bem 
Haufe Hannover ohne Vertrag unterworfen? Und wenn 
einft Bernadotte’d Fumilie auf dem fchwedifchen Throne 
figen follte, hätte fie dieß Recht ohne Vertrag erlangt? Wie 
ſteht es aber um Republifen, wo das Staatsoberhaupt zwar 
feine fogenannte Suveränität hat, weil es keinen fürftlichen, 
fondern nur einen bürgerlichen Zitel führt, wo es aber doch, 
fobald e& die Zügel der Regierung hält, die wefentlihe 
Eigenfhaft eines Fürften, Regierer des Volkes zw . 
fein, befigt? Zindet hier auch Fein Vertrag zwifchen Wolf. : 
und Oberhaupt ftatt, obwoht diefes vom Volke gewählt und : 
durch einen förmlichen Amtseid verpflichtet wird? Das Erbe 
lihe in Anfehung ber flaatSoberhauptlihen Gewalt kann 
zwar berfelben allerdings eine höhere Würde und Heiligkeit: 
in den Augen des Volkes geben. Aber die wefentliche ober " 
Grundbedingung, durch weldhe jene Gewalt eine rechtliche 
wird, Tann durd die Erblichkeit nicht aufgehoben werden, 
weil doch immer Einer der Erſte fein muſſte, von welchem 
. bie Andern erbten und in deſſen Stelle, folglid) auch Ders 
pflihtung, fie traten. 

Wenn nun Hr. %. ferner ©. 13. den Satz beftreitet, 
daß die Suveränität dem Volke inwohne: fo hat 
er volllommen Recht, wenn von fehon beftehenden Staaten 
die Rede if. Hier wohnt fie unftreitig dem Staatsobers 
baupte inne, und folglich nicht dem derfelben unterworfenen 
Volke. Aber die urfprüngliche Grundlage derſelben ift und 
"bleibt dennoch das Bold. Denn fowohl wenn das Wolk 
noch Fein Oberhaupt hat, ald auch wenn ed Feind mehr 
bat — ein Fall, der auch bei einer Erbmonardie eintreten. 
kann, wenn die regierende Familie auögeftorben ift und keine 
andre bereitd Rechte auf die Nachfolge erworben bat — fo 
muß doch die Suveränität vom Volke auf eine gewifle (phy⸗ 
fifche oder moralifche) Perfon übertragen werben; fie muß 
ihm alfo auch urfprünglich innegewohnt haben. Auch bes 
weift dieß der Sab, Daß man wohl ein Volk ohne Suve⸗ 
ran, aber nicht einen Suverän ohne Volk denken Tann. 
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Doch auch diefen Sag leugnet Hr. A. Er fagt nämlich 
auf derfelben Seite: »Nur wann die Suveränität unter 
»biefer oder jener Form in die Wirklichkeit getreten 
if, hebt das Dafein des Volkes an, und fo lange 
»diefed nicht der Hal ift, giebt es Fein Volk.« Bier: 
aus würde folgen, daß Volk und Staat eind und daffelbe 
fi. Dem wibderftreitet aber alle Erfahrung und felbft ber 
allgemeine Sprachgebrauh. Ein deutſches Wolf eriftirt doch 
wirklich. Aber dieſes Volk hat jekt Leinen Suverdn. Nur 
die Deftreicher, die Preußen, die Sachſen u. f. w. als 
Theile oder Stämme des deutfchen Volks haben Suveräne. 
Daher giebt es zwar deutfhe Staaten, aber feinen deut: 
den Staat, fonbern nur einen deutfhen Bund; und 
diefer fol auch nach der Verfaſſungsurkunde (Bundes-Akte) 
feinen Suveran haben. Noch mehr. Die Juden bilden 
jest nicht einmal einen Staatenbund, fondern leben zerftreut 
unter andern Voͤlkern und in vielerlei Staaten; und Doc) 
find fie unftreitig ein Volk, da ihre Volkthuͤmlichkeit fo ſtark 
auögefprochen ift,, daß man fie leicht von andern Völkern 
unterfcheidet. Ein Volk ift nämlich eine durch Abſtammung 
verwandte Menfchenmenge, eine in’d Große erweiterte Fa⸗ 
milie; wie die heilige Schrift die Juden den Saamen, d. h. 
die Familie Abraham’s, nennt. Darum bat cin Volb etwas 
Semeinfchaftliches in der Körper= und Geiftesbildung, in 
Sprache, Sitten, Gewohnheiten, Neigungen u. f. m. Es 
iR alfo eine von der Natur felbft gefchaffene Einheit vieler 
menfhlihen Individuen. Der Staat hingegen ift eine Fünft- 
liche, wenn auch auf natürlichen Grundlagen ruhende, und 
zugleich durch moralifche Ideen als nothwendig beftimmte 
Einheit vieler Individuen, die zwar oft, aber nicht immer 
zu Einem Volke gehoͤren. Denn es kann Ein Staat auch 
mehre Voͤlker befaſſen, ſo wie Ein Volk in mehre Staaten 
zerfallen kann. Wie koͤnnte man auch ſagen, daß ein Volk 
ſeine politiſche Selbſtaͤndigkeit verloren oder wiedergewonnen 
habe, wie koͤnnte man einen Staatsmann vom Manne des 
Volkes, ein Staatsfeſt von einem Volksfeſte, einen Staats⸗ 
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Talender von einem Volkskalender u. f. w. unterfcheiden, 


wenn Staat und Volk eins und daffelbe wären, oder wenn 


(wie Hr. A. ©. 17. fagt) vor dem Staate nur Voͤlkerſchafe⸗ 


ten eriftirten, aber Fein Volk? Wölkerfchaften, um dieß im 


Vorbeigehn zu fagen, find eigentlih Volksſtaͤmme, die zus 


fammen ein großes Volk ausmachen, die daher auch einzele 
Staaten bilden können, ohne einen Sefammtflaat zu-bilden, 


wie die Deftreicher, die Preußen, die Sachſen u.|.w. Wenn .; 
aber folche Wölkerfchaften auch Völker genannt: werden, fo _ 
gefchieht e5 entweder der Kürze wegen oder um ihrer polls- 


tifhen Einheit willen. Aber nimmer fann man fagen, Daß 
mit dieſer politifchen Einheit erft dad Dafein eines Volkes 
anhebe. Und wenn man, wie Hr. %. in der vorlebten 
Stelle, zugiebt, daß die Suveränität unter diefer ober jener 


Form in die Wirklichkeit treten könne: fo muß man 


auch zugeben, daß fie wenigftend implicite ſchon ba war, 


alfo dem Volke innewohnte, ehe fie fich unter einer beftimms“ . 


ten Form gleichfam erplizirte. 
Es hat dem Verfaſſer aufrichtig leid gethan, bis hieher 
Hrn. A. ſo oft widerſprechen zu muͤſſen, weil es ihm un⸗ 


za) wu. .. — — 


— 


moͤglich iſt, bei ſo wichtigen Gegenſtaͤnden ſeine Ueberzeugung 
zu verleugnen. Um ſo mehr freut er ſich, in den nun fol⸗ 
genden Betrachtungen über Hrn. A's. Schrift mit ihm oͤf 
ter auf demfelben Punkte zufammen zu treffen. Start und - 


Träftig erklärt fich derfelbe gegen Despotismus und 
Anarchie, und will mit Recht keins von beiden mit dem 
Titel einer VBerfaflung oder Negierungdform heehren. Tref⸗ 
fend und fchön fagt er ©. 26. von den zufammengefegs 


ten Verfaffungen, d.h. denen, in welchen die Suve⸗ 
- ränität getheilt if: »Im Allgemeinen Yäfft füch mit - 


»Wahrheit fagen, daß da, wo die Suveränität nach ben 
„wahren Grundfäßen getheilt ift, die Voͤlker einen hoͤhern 
» Begriff ihrer Würde und ihrer Freiheit, und ebendadurch 
„eine größere morakfche Kraft befigen und entwideln; daß 
»die zufammengefeßten Verfaflungen den Gemeingeift er 
„zeugen und beleben, indem fie eine größere Anzahl Indi⸗ 
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nen an dem Gemeinmefen Theil nehmen laflen; daß, 
em in ihnen die gefeßgebende Gewalt in mehre Ele⸗ 
te getheilt wird, die eine wahre Wechfelmirfung auf 
mder ausüben, biefelben vielen Irrthümern vorbeugen, 
: Eigennuß entgegenarbeiten und einen gewiffen Des⸗ 
dmus verhindern; endlich Daß fie den politifchen Tu⸗ 
en und Zalenten cine ehrenvolle Laufbahn eröffnen, 
he ihnen berrlihe Gelegenheiten darbietet, fich zu zei⸗ 
‚zu entwideln, zu flärten, und fich für die größern 
tlihen Aemter vorzubereiten und zu bilden. « 

Als allgemeine Mittel oder Grundbebingungen, in einer 
mengeſetzten Berfaflung den Staatszweck zu erreichen, 
mt Hr. %. 1. repräfentative Formen, ald wel: 
Hein einem großen Wolfe erlauben, Theil an der Ge⸗ 
bung zu nehmen; 2. Befhräntung der Stell: 
retung auf dad Figenthum ober auf die, welde 
eftimmtes anſehnlichẽs Vermögen befißen (freilich nicht 
tfehnlich, weil fonft viel Einfiht und guter Wille aus- 
offen würde); 3. Theilung der Gewalten, befon- 
der gefesgebenden (was wohl ſchon in der erften 
ngung liegt, weil font die Stellvertretung überflüffig 
); und 4. &heilung der Stellvertreter in erb- 
», welche das bebarrliche, und wahlbare, welde das 
derliche Prinzip eines Staates repräfentiren, jene mit 
weglichem, diefe mit bemeglihem Eigenthume (die Er- 
würben doch auch bewegliches, fo wie die Letzten unbe⸗ 
iches Eigenthum befißen Fönnen). Hieran knuͤpft Hr. 
hr natuͤrlich eine Betrachtung uͤber den Adel, die zwar 
Hauptſache mit dem, was der Verfaſſer in der vor⸗ 
henden Abhandlung geſagt hat, übereinflimmt, aber 
auch Manches enthält, dem der Verfaffer nicht beiſtim⸗ 
fann. Sollten die Alten den Adel gar nicht gekannt 
ı? Sie kannten wohl nur unfre Art des Adels nicht, 
diefe ein Erzeugniß des Lehnſyſtems if. Sollte ferner 
(dei zur Abmwendung des Despotismus durchaus noth> 
ig fein? Nach der Gefchichte hat der Adel oft mit dem 


N 
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Fürften zugleich deöpotifirt oder wohl gar die mohlthätigen 
Abfichten des Fürften in Bezug auf fein Wolf verhindert. 


Eben fo hat er oft Anarchie bewirkt, indem er den Fürften. 


vom Throne ftieß ımd dann um den erledigten Thron unter 
ſich kämpfte. Thatſachen laſſen fi nicht ableugnen. Wenn 
weiter behauptet wird, daß der Adel großes Landeigenthum 
haben und fein Landeigenthum unveräußerlich fein muͤſſe: 
fo ift erftlich das Wort groß fehr unbeftimmt und ed dürfte 
leicht Die Kultur des Bodens darunter leiden, wenn babei Peine 


Beſchraͤnkung flattfände, was auh Hr. A. felbft S. 37. : 


zugefteht. Warum aber das Landeigenthbum des Adeld durch⸗ 
aus unveräußerlich fein fol, ift nicht woh! abzufehn. Alles 
äußere Eigenthum ift feiner Natur nach veräußerlih; es 


wäre alfo felbft eine unftatthafte Befchränfung der natürlie . 


chen Freiheit des Adels ſowohl ald des Bürgerftandes, wenn 
nicht beide ihr Eigenthbum, bewegliched und unbewegliches, 


gegen einander follten umtaufchen Tönnen. Es ift nicht zw 
beforgen, daß der Adel überhaupt dadurch befiklod werde 


oder verarme. Die anf ihre Würbe haltenden Individuen 


deffelben werben ſchon felbft dafür forgen, daß fie ihre Wuͤrde 


auch durch den Beſitz Äußeres und Land-Eigenthums bes 


haupten können. Warum denkt aber Hr. X. nur an dem.‘ 


Geburtsadel? Soll der Verdienftadel im Staate gar nichts 


gelten? Würde die öffentliche Anerkennung deſſelben nicht - 


ein berrliche8 Gegengewicht gegen die Anmaßungen des Ges 
burtsadels, und zugleich ein trefliches Reiz- und Regeneras 


ziong-Mittel für diefen fein? — Uebrigens hat Hr. &. uns 


ftreitig Recht, wenn er weder bie Abfchaffung des alten, 
fhon beftehenden, noch die Einführung eines ganz neuen 
Adels billigt, und verhütet wiſſen will, daß. ber Adel in ei⸗ 


nem Lande nicht zu zahlreich werde — wie? beftimmt er 
nicht, fagt Daher auch nichts über die vom Berfafler vor⸗ 


gefchlagne Beſchraͤnkung des Geburtsadeld auf bie Erfiges 


burt — und wenn er endlich fobert, daß es nicht in Bezug: 


auf Adel und Bürgerftand zwei Syfteme der Gefebgebung 
und ber Beſteuerung im Staate gebe, fondern der Abel 


- 
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gleiche Laſten trage und gleichen Gefeben mit den übrigen 
Staatsbürgern gehorche. Außerdem ift nicht eine aufrich- 
tige Ausföhnung zwifchen beiden Ständen der Gefellfchaft 
zu hoffen. 

Ueber die Einführung neuer Verfaffungen fagt 
Hr. A. von ©. 41. an gleichfalld viel Wahres und Gutes, 
z. B. daß man dabei nicht der bloßen Theorie folgen, fon= 
ben auch die Erfahrung und die Gefhichte zu Rathe zie- 
ben, daß man auf Zeit, Ort und andre Umftände Rüdficht 
nehmen müfle, und daß es überhaupt Feine Verfaſſung gebe, 
bie auf alle Fälle und für jedes Wolf, alfo abfolut gut fei — 
ein Sa, den ſchon Ariftoteles in feiner Politik aufftellte. 
Sndefien kommt auch hier Manches vor, dem der Verfaffer 
nicht beiftimmen kann, z. B. wenn es ©. 44. heißt: »Man= 
he Berfaflung, die auf dem Papier eine Mägliche aus un⸗ 
sgleichartigen heilen zufammengeftoppelte Geftalt zeigte, 
hat ſich Dahrhunderte lang bewährt und herrliche 
‚Früchte getragen.« Hier hätten wenigftend die Belege 
aus der Gefchichte nicht fehlen follen. Denkt man 3. 3. 
en die alte Werfaflung des deutfchen oder franzöfifchen Rei⸗ 
ches, fo haben diefe zwar Sahrhunderte lang (obwohl mit 
mennigfaltigen Modifikazionen und Erfchütterungen) ges 
dauert; aber daß fie fih bewährt und herrliche 
Früchte getragen hätten, möchte man bezweifeln. Höche 
fens läßt fi fagen, fie haben neben großen Nachtheilen 
ac einige Vortheile gebracht; wie denn in der Welt nichts 
fo ſchlecht ift, daß es nicht auch fein Gutes hätte — ein 
Ga, der fich freilich auch umkehren laͤſſt, weil wir einmal 
in einer unvolllommnen Welt leben. Aber follen wir. da= 
mm bie Hände in den Schooß legen? Sollen wir nicht 
nach dem Beflern und Bolllommnern fireben? Das wirb 
dr. %. gewiß nicht wollen. Alfo hat er wenigftens zu viel 
behauptet. Eben fo, wenn es weiterhin heißt: »Es behagte 
sam Ende dem Volke in den Banden diefer bunten Verfaf- 
fung, in welden ed eingewohnt war, fo wie ed den Be⸗ 
»fißern eined alten unregelmäßigen Haufes, dad nach ihren. 


294 Die Fürften und die Völker 


„Bebürfniffen eingerichtet worben, in demfelben mit der Zeit 
»fo mwohlgefält, daß fie es fchwerlich gegen ein andres, ſchoͤ⸗ 
„nere8 vertaufchen wuͤrden.« Hier tritt das belobte Traͤg⸗ 
heitöprinzip doch etwas zu ſtark hervor. Es giebt ja auch 
Menſchen, ja Völker (wenn man auf die Mehrheit und den 
großen Haufen fiebt) die fih in ihrem phyfifhen und mos 
ralifchen Schmutze recht behaglich fühlen, weil fie darin von 
Kindes Beinen an eingewohnt find; follen fie darum immer _ 
darin fißen bleiben? Oder, um das Bild des Hrn. A. zu 
brauchen, wenn das alte unregelmäßige Haus baufällig ges 
worden und den Einfturz droht, oder wenn die beflere Mehr⸗ 
beit der Bewohner ſich nicht mehr darin gefällt, fondern ein 
andres, fchöneres und fefteres Wohnhaus fehnlihft wünfcht: 
fol man auch dann noch widerftreben, vorwendend, man 
babe ja fo lange in dem Haufe gewohnt und fih fo wohl 
darin befunden? Gewiß wird Hr. A. auch das nicht wollen. 
Wozu alfo der Vergleih? Doch wohl um zu warnen, daß 
man nicht ohne Noth einreige. Iſt nun aber das Gebäube 
gar fhon zufammengeftürzt und hat viele Bewohner erfchla= 
gen — fei ed durch eigne Baufälligkeit oder durch ein Erbs 
beben oder durch die Zwietracht der Bewohner oder durd 
alle diefe Urfahen zufammengenommen; wie denn beim Eins 
fturge der alten franzöfifchen und deutſchen Staatögebäube 
wirflih mehre und ganz natürliche Urfachen zufammenwirkm. 
ten, ob man gleich oft fo thut, ald wenn nur die ungeſtuͤ— 
men Neuerer und Theorienkrämer daran Schuld wären — 
fo ift denn doch Fein andrer Rath, als ein neues Gebaͤud e 
aufzuführen, dad den jegigen Bedürfniffen der Bewohner 


‚möglichft entfpreche; und bazu wird man einen Riß oder 


Entwurf auf dem Papiere machen müffen; und fo wird, 
man mag ein altes Staatögebäube verbefjern oder ein neues 
aufführen wollen, eine gefchriebene over, wie man fpättifch 
fagt, papierne Verfaffung (eine Charte constitutionnell®) 
herausfommen, die, wenn fie nur fonft die Elemente einer 
guten Verfaſſung enthält, wenigftens eben fo gut, vielleickt 
aber noch befler fein dürfte, ald eine ungefchriebne, die fi 
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bloß praktiſch, alſo gleichlam bemufitlos in Wolfe gebildet 
bat. Denn was ift, was foll eine politifche Theorie anders 
fein, als die zu einem klaren und beutlichen Bemufltfein der 
Bwede und Mittel erhobne Staatöpraris felbft, ald die Dar- 
flellung der in der Natur des menfchlichen Geiftes und ei- 
nes zur bürgerlichen Einheit verbunbnen Volkes gegründeten 
Geſetze, nach welchen ein Staat eingerichtet und verwaltet 
werden fol? In eine folche Theorie mag fich, wie in alle, 
manches nur halb Wahre oder ganz Zalfche einfchleichen. 
Soll man aber deswegen auf alle Theorie verzichten? Sol 
man fich lieber einer blind oder bewuſſtlos  herumtappenden 
Hraris überlaflen? Gewiß, auch das wird Hr. X. nicht wol⸗ 
im, ba er ja felbft in feiner Schrift eine Art von politifcher 
Zheorie aufgeftellt hat. Er wird alfo auch gern zugeben, 
daß nach einer richtigen Zheorie an einem Staatögebäude 
smmeilen bebeutende Reformen nöthig fein können, die 
wohl gar eine andre Berfaffung begründen bürften. 
: Sole Reformen bewirken oft in der Menfchenmelt eben 
dad, was in der Natur Revoluzionen bewirken, nämlich 
. ne neue Ordnung der Dinge. Der Unterfchied aber ift 
der, dag die Reform in der Menfchenwelt mit Abficht, Ue⸗ 
belegung und Vorſicht, folglich auf erhaltende Weife be⸗ 
wüht, was die Nevoluzion in der Natur (wenn wir von eie 
ner hoͤhern, und nicht begreiflichen, Weisheit abftrahiren) 
wit blinder Gewalt und daher auf zerftörende Weife bewirkt. 
Befiumen wir aber das Neformiren in unfrer Menfchenwelt 
*NI m alfo auch in unfern Staaten: fo kommt dann über kurz 
MR er lang die Natur (b. h. der inftinktartig, alfo mit bline 
ME deGewalt, wirkende Trieb eines Volkes nad) einem beffern 
ur lirgerlichen Zuſtande) und revoluzionirt unter den Menſchen 
nee u zeftört vieles Gute, was man hätte retten können, 
m man zur rechten Zeit reformirt hätte. Dr. A. hat 
fe ganz Recht, wenn er ©. 51. fagt, daß in jedem Staat 
ta Erhaltungsprinzip des Gefchehenen, des Hergebrachten, 
be Eingeführten, und ein Neuerungs⸗ oder Vervollkomm⸗ 
Mngdprinzipe ftattfinden müffe, wenn ber Staat zugleich 
Arug'igefam. Schrift. Th. IL. Polit. Bd. 1. 15 
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beftehen und fortichreiten fol. Aber minder richtig iſt es, 
wenn er meint, baß beide immer im Gleichgewichte fle= 
ben müfften. Denn da würde das Refultat —= 0 fein, wie 
in der Mechanit, wenn Anziehungd= und Abſtoßungskraft 
einander das Gleichgewicht halten. Es wird alfo für Staa⸗ 
ten Zeitpunkte geben, wo das Erhaltungsprinzip ohne Ges 
fahr überwiegend fein Tann, ja muß, z. B. wenn eben eine 
neue Ordnung der Dinge eingeführt if. Denn der beſtaͤn⸗ 
dige Wechfel würde den Staat felbft aufreiben. Aber es 
wird auch Beitpunfte geben, wo dem Neuerungs- oder Ver⸗ 
volllommnungsprinzipe das Uebergewicht zukommt. Dieß 
ift der Fall, wenn die Entwidelung und Ausbildung eines 
Volkes folhe Fortfchritte gemacht hat, daß das Alte nicht 
mehr damit zufanımen beftehen Tann, weil man fich von ihm 
gebrüdt und beengt fühlt, daß alfo eine ebenmäßige Ente 
widelung und Ausbildung ded Staates, d.h: der bürger 
lichen Seftaltung des Volkes, von diefem fehnlichft gewünfcht 
wird. Es kommt dann.nur darauf an, daß man mit Weiß: 
heit von oben herab dem Prinzipe feine Richtung gebe, das 
mit ed nicht bloß von unten hinauf wirke und das Erhals 
tungöprinzip ganz unterbrüde. Hätte die alte franzöfifche 
Regierung diefe Weisheit gehabt, Ludwig XVI. fäße viel 
leicht no auf dem Throne. Unter Vorausſetzung dieſer 
- Weisheit wird die Einführung einer neuen Berfaflung, wie 
verfchieden fie auch von der alten fei, nie ein Verfüch ges 
nannt werden Tonnen, » einem organifchen Weſen mit einem 
»Mal einen neuen Körper zu geben,« oder, »einem Mens 
nfchen ein neues Ich einzuhauchen und benfelben von feinem 
„vorigen rein abzufondern und abzufchneiden.« (©. 52) 
Mie aber ein organifched Wefen, das eben fein Körper tft, 
durch Entfernung fhädlicher Stoffe und Darreihung gefünr 
derer und fräftigerer Nahrung neubelebt, und wie ein Menſch, 
der eben fein Ich ift, durch Annahme einer neuen und befr 
fern Sefinnung (mit der Schrift zu reden) wiedergeborem 
werden Fann: fo kann auch, ein Staat, der eben das Boll 
in feiner bürgerlichen Geſtalt ifl, durch zwedimäßige Reform 
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feiner Verfaſſung oder Verwaltung neubelebt und wiederge: 
boren werben. Vom »gewaltfam zerflört werden« ift 
dann gar nicht die Rebe, und ⸗das Geſetz der Stetig— 


„beit, welches die moralifche und die politifche Melt, fo wie 


„die phyſiſche, beherrfcht,« bleibt überall in Achtung. Doch 
ik ed, wad bie Anwendung diefed Geſetzes auf die morali= 
ſche und politifche Welt betrift, ſchlimm, daß Die Phyſiker 
die Stetigkeit ebenfowohl bei dem Einfchlagen bed Blitzes 
und dem Eintzünden des Pulverd ald bei dem Kriechen ber 
Schnecke und dem Troͤpfeln des Waſſers behaupten, mithin 
nach dieſem Geſetze fich gar nicht beftimmen Iäfit, wie fchnell 
oder langſam man bei politiſchen Werbefferungen verfahren 
und wie viel oder wenig vom Alten man dem Neuen auf: 
wpiern folle. Bier eben muß fich die Weisheit der Regie- 
rung bewähren, indem fie fich nicht an allgemeine Vorfchrif- 
ten halten Bann, fondern immer den befondern Staat und 
den gegebnen Zeitpunkt feines politifchen Lebens vor Augen 
bet. 

Bortreflich und recht a tempo für gewiſſe Anglomanen 
it S. 57. bemerkt, es verrathe eine fläche und falfche An: 
ſicht von der englifhen VBerfaffung, wenn man be: 
haupte, „nichts wäre leichter, ald fie allenthalben zu ver: 
spflonzen; bad ganze Geheimniß beftände ja nur darin, daß 
sman zwei Kammern bilde, ein Oberhaus und ein Unter 
sbaud.« Aber geht nicht auch Dr. X. wieder zu weit, wenn 
er behauptet, es laſſe fih, weil die ganze englifhe Vers 
fefung nur dieſem Wolfe und diefer Rage angemeflen fet, 


. ad kein Theil oder Element derfelben. auf irgend ein 


endred Volk übertragen? Die Geſchichto lehrt ja unwider⸗ 
ferechlich, daß die Völker von einander viele bürgerliche Eins 
richtungen angenommen haben, und felbft Lykurg, den Hr. 
X fur; vorher erwähnt, entlehnte vieles von dem kretenfi⸗ 
fhen Inſelvolke für feine Spartaner auf dem feften Lande. 
Die englifche Verfaffung mag ſich alſo noch fo allmählich 
a5 den Begebenheiten, den Umftänden und Verhaͤltniſſen 


| beraußgebilbet haben — wiewohl fih Epochen nachweiſen 
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Yaffen, wo fie fich rafcher ind Eräftiger umgeftaltete, nämlich 
im Anfange des 13. Sahrhundertd unter Johann ohne 
Land durch Die Magna charta und am Ende ded 17. 
Sahrhundertd unter Karl II. und Wilhelm von Öras 
nien durch die Habeas-corpus=Xce und die Bill of 
rights — mag fie noch fo fehr dem brittifchen Nazionalcha⸗ 
rakter ihre Geftalt im Ganzen verdanken: alle Völker, denen 
das Schidfal Zeit zu ihrer Entwidelung laͤſſt, durchlaufen 
gewiffe ähnliche Perioden ihrer Gefchichte, befinden fich dann 
mehr oder weniger unter ähnlichen Umftänden und Berhält: 
niffen, und nehmen, je gebildeter fie find und inje genauere 
Berührung fie kommen, defto mehr Semeinfchaftliches in ih⸗ 
ren Charakter auf. Es muß alfo auch möglich fein, daß fie 
von ihren bürgerlichen Einrichtungen fich gegenfeitig etwas 
aneignen, nur freilich nicht »gerade fo,« mie fie ba ober. 
bort flattfinden. Daher finden wir jest in Frankreich auch 
ein Ober- und Unterhaus, aber freilich Fein folches, wie in 
England; und wenn die Fünftigen Stellvertreter des preis 
ßiſchen Volkes fich ebenfalls in .zwei Kammern theilen folls 
ten (wad gerade nicht nothwendig und nah Herrn Koppe 
nicht einmal zuträglich wäre): fo würden fie wahrfcheintich 
wieder anders geftaltet fein, ald in Frankreich. Alerbings 
hat noch Niemand verfucht, „Dad Auge oder dad Ohr vom 
„menfchlihen Körper abzufondern und es unabhängig: ven 
»allen andern Drganen wirken zu laffen.« (©. 60). Folgt 
aber hieraus, daß, wenn man Augen und Ohren an der die 
nen Thierart findet, die andern fie nicht auch, fo wie «8 
ihrer Organifazion angemeffen ift, haben tönnen?-— 
Und was die Allmaͤhlichkeit der politifchen Entwidelung 
der Voͤlker betrift, fo zeigt die Erfahrung bierin die größte 
Berfchiedenheit. China fteht faft noch auf demſelben Punkte, 
wo ed vor Sahrtaufenden ftand, trotz den Veränderungen, 
die ed in Anfehung der herrfchenden Dynaftie erlitten hat. 
Wie ift Dagegen Ruflland unter derfelben Dynaftie in einem 
Sahrhunderte fortgefchritten! Und wer ſteht und dafür, daß 
nicht die ziemlich liberale Verfaffung, die es dem Heimen 
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Königreihe Polen gegeben, das nur als ein Anhängfel an 
jenen Koloß erfcheint, auf den Hauptſtaat zurüdwirfe und 
auch dieſem eine freiere Werfaflung gebe? Denn wie Indis 
viduen, die mit einander umgehn, Beſtimmungen von eins 
ander annehmen, wenn fie ed auch nicht beabfichtigen: fo 
taufhen auch Völker und Staaten ihre Beflimmungen um. 
Und ed wäre nicht das erſte Mal, daß felbft der Sieger 
vom Befiegten fich etwas mehr noch als deſſen Land anges 
eignet hätte.?) 

Den Abfchnitt über den Zeitgeift unterfchreibt der 
Berfaffer unbedenklich. Es ift wahr, Daß man großen Uns 
-fug mit diefem Werte getrieben, daß der Beitgeift gut ober 
fhlecht fein Fan, und gewöhnlich eine Mifchung von beidem 
MR, daß die Regierung eines Staats ihn zwar berüdfichtigen, 
aber nicht ihm blindlings folgen muß. Auch in Anfehung 
WB gegenwärtigen Zeitgeifted heißt ed alfo: Pruͤfet 
um das Gute bebaltet! 

Die Anfiht der franzöfifhen Revoluzion, 
wi welcher Die ganze Schrift des Hrn. X. fchließt, zeichnet 
db Uebel mit ſtarken und lebendigen Zügen und ergreift es 
in der Wurzel felbft. Doc, möchte der Verfaſſer nicht mit 
Im fogen: »Die Faͤulniß ift nicht der Revoluzion voranges 
sangen, fondern Die Revoluzion hat alles Leben in Fäulniß- 

ibergehen laſſen, den Franzoſen alles Hohe, Heilige, Ewige 
»entriſſen, und zugleich in ihnen allen Sinn für daſſelbe ers 
il“ (S. 98.) Die Faͤulniß war in der That fehon ba, 
die Revoluzion ausbrach, was auch Hr. A. vorher ges 
niſermaßen zugefteht, indem er fagt, der franzöfiiche Nazios 
miharakter fei ſchon vor der Revoluzion auögeartet 
-gewefen. Der Dof, der Adel, die Geiftlichkeit waren größ- 
imtheild gleichlam demoralifirt, und die Gelehrten (worun⸗ 
ter bier nicht bloß Die eigentlichen Savans, fondern auch die 
Hommes de lettres und die Beaux-esprits verflanden 
werben) hatten das Ihrige veblich zu dieſer Entfittlichung 







1) NB. 1816 gefchrieben! [N. A.] 
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beigetragen. Die Moral, welche fie lehrten, kannte keinen 
andern Beſtimmungsgrund menſchlicher Handlungen, als das 
leidige Intereſſe, und keinen hoͤhern Zweck des menſchlichen 
Lebens, als den verfeinerten Sinnengenuß. Wer dieſer Lehre 
nicht beiſtimmte, wer noch etwas Hoͤheres in der menſchli⸗ 
chen Natur ahnete und an ein Hoͤchſtes uͤber der geſammten 
Natur glaubte, wurde als ein Schwaͤrmer verlacht. Mate⸗ 
rialismus und Egoismus, das war die Summe der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Weisheit ſchon unter Ludwig XIV. und XV. Ein 
Wunder wär’ ed gewefen, wenn dieſe verberbliche Lehre, die 
ja fo fafllich ift, befonders wenn fie in das populare Ges 
wand des Witzes gekleidet wird, und die in den natürlichen 
Trieben des Menfchen fo ſtarke Fürfprecher findet, nicht 
auch im Volke Beifall und Anhänger gefunden hätte; zus - 
mal da bad Leben der höhern Stände der Gefelfchaft, nach 
welchen fich die niedern fo gern bilden, eben biefe Lehre 
praftifh empfahl. Nicht alfo bloß durch falfche politifche 
Theorien, die von jeher in der Welt und felbft in den Koͤp⸗ 
fen praftifher Staatsmänner gefpuft haben, ſondern noch 
weit mehr durch das fittliche Berberben in den verfchieunen 
Ständen der Gefellfhaft und vorzüglich in den höhern,; wels 
che die Führer der niebern fein follten, nahm die franzoͤſiſche 
Revoluzion eine fo fcheusliche Geftalt und einen fo gräfflis 
hen ang an. Aber ed wäre unrecht, wenn man um bies 
fer Scheustichkeit und Gräfflichkeit willen die an fih wahre 
Idee verkfennen wollte, die mitten in der franzöfifchen Staates 
umwälzung oft felbft au8 unreinem Munde und böfem Her⸗ 
zen verfimdigt wurde — bie Idee einer freien Berfaf- 
fung, durch weldhe dem Volke feine Rechte ges 
fihert werden. Um biefe Idee drehte fich eigentlich als 
led herum. Sie war die Aufgabe, die man zuerft loͤſen 
wollte, beren Löfung aber verunglüdte, weil die, welche fie 
Iöfen wollten, theils felbft verborben waren theild eine ver⸗ 
dorbne Mafle zur Bildung vor fich hatten. Hiezu kam noch 
folgender Umftand. Die Franzofen hatten in Amerika einen 
neuen Staat entftehen fehn, der keinen König und feinen 
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Adel hatte. Da fie nun mit ihrer Regierung, wohl nicht 
ohne Grund, unzufrieden waren und ſich nach einem beflern 
bürgerlichen Zuftande fehnten: fo meinten Biele, es fei am 
beiten, wenn fie auch bei ſich eine Republik ftifteten und Die 
Königswürbe entweder aller fürftlihen Gewalt beraubten 
oder lieber gar mitſammt dem Adel abfchaften; ohne zu be⸗ 
benten, ob eine firengsrepublitanifche oder demokratiſche Ver⸗ 
feftung für das franzöfifche Wolf überhaupt, und vornehm- 
lich für das eben lebende fo verborbne Gefchlecht, tauge. 
Da dieß nicht der Fall war, fo machte man, theild unver- 
Köndiger theild Leichtfinniger theils boshafter Weiſe, allerlei 
yolitifche Verſuche, deren einer faft noch toller ald der andre 
war, bis Napoleon kam, die Republif vernichtete und 
Rott der Königd= die Kaiferwürde, wie ſtatt des alten einen 
seuen Adel ſchuf. Er, der das blutige Revoluziondfpiel en= 
digen zu wollen vorgab, trieb e8 aber eben fo toll und grau⸗ 
fam fort. Denn wie bie franzöfifhen Revoluzionaͤrs vor 
Napoleon ale Monarchien. in Republifen A la francaise 
mformen wollten, ohne zu fragen, ob die Völker dergleichen 
haben wollten ober könnten: fo wollte Napoleon felbft 
alle Republiten in Monarchien umzgeftalten, und er hätte 
gem auch feinen neuen Adel und fein neues Geſetzbuch 
überall eingeführt, wenn- es fich nur fogleich hätte thun 
laffen. 

Diefes franzöfifh-napoleonifche Unwefen im Umftürzen 
alter und Einführen neuer Verfaſſungen und dad daraus 
siht nur für Frankreich, fondern für ganz Europa und die 
Denfhheit überhaupt entſtandne Unheil ſcheint nun viele 
Polititer unfrer Zeit gleichfam kopfſcheu gemacht und zu 
dem Glauben verleitet zu haben, als koͤnne und dürfe nicht 
bie Berfaffung eines Staats in einem gegebnen Zeitpunkt 
eine wefentliche Werändrung erleiden und dabei aus andern 
Berfoffungen Elemente in fi aufnehmen. Es laͤſſt fich aber 
durchaus Fein vernünftiger Grund abfehn, warum ein Volk, 
welches in der Entfaltung feines politifchen Lebens fo weit 
fortgefihritten, daß es fich durch die unbefchräntte Fuͤrſten⸗ 
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gewalt gebrüdt und erniedrigt fühlt, nicht eine befchräntende _ 
Berfaffung, gleich andern auf derfelben Entwicklungsſtufe 
fiehenden Völkern, annehmen und, wenn biefe eine repräfen- 
tative Staatöform haben, ebendiefelbe mit den angemefinen 
Mopifitazionen bei fich einführen fünne. Und wenn num. 
gar die Regierung felbft diefes Beduͤrfniß ded Volkes aner⸗ 
kennt und mitfühlt, wenn fie es ift, die jene Form einführen 
und fo den Staat ohne alle revoluzionare Erfchütterungen 
reformiren will: fo wirb wohl gegen dad Dürfen fo we: 
nig ald gegen das Können einzuwenden fein. Mögen als 
ſo die deutſchen Fürften, welche in diefer Hinficht ihren Voͤl⸗ 
fern ſchon durch ihr Wort verpflichtet find, ihr fürftliches 
Wort halten und fi durch Feine Furcht vor dem Volle da⸗ 
von abhalten laffen! Denn das deutfche Volk liebt und’ehrt 
feine Fürften; und wenn es auch wuͤnſcht und fobert, fo 
wird es doch nie feine Anfprühe auf dem Wege der Ges 
walt durchzufegen fuchen. Uebrigens Tann auch der Berfafs 
fer wie Hr. A., von dem er ungeachtet mancher abweichens 
den Anfichten nicht ohne hohe Achtung ſcheidet, mit vollem 
Rechte von fich fagen: | 
In moderation placing all my glory, 


WVbile 'Tories call me VVbig, and Whigs a Tory. 


Allgemeine Anmerfung. 


Der Verfaſſer hält es für feine Pflicht, den Lefern diefer Schrift, 
welche ſich über die in derfelben berührten Gegenftände weiter belehren 
wollen, zu diefem Behuf ein trefliches Werk zu empfehlen, weldes ne® 
erlih in Schottland erfchienen und von den Herren Hegewiſch und 
Suſe mihl aus dem Englifhen in's Deutſche überfest ift unter dem 
Zitel: Johann Craig's Grundzüge ber Politik (oder) Unters 
fuhungen über die wichtigſten bürgerlichen Angelegenheis 
ten nad der Erfahrung (Reipzig bei ©. 3. Goͤſchen, 1816. 8, 
B. 1.). Aus ber fehr Iefens= und beherzigungswerthen Vorrebe des 
Seren Hegewiſch, dem gewiß niemand Kenntniß der Gefhichte und 
ber in der Erfahrung gegebnen Staasverfaffungen abfpredhen wird, 
ftehe hier nur dasjenige, was er über die englifche Verfaffung 
fagt, weil über die Anwendbarkeit derfelben auf andre Voͤlker und 
Staaten die Meinungen noch immer getheilt find. »Die englifche Ber 
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»faffunge — fagt Hr. H. — »ift niht das Wert Eines Menfcen, 
„nicht bloß das Erzeugniß bed gräbelnden Verftandes; fie ift die Frucht 
„vieler Menſchenalter; fie iſt der menfhlihen Natur gemäß, welde 
‚burhaus Bewegung, Uebung ber Kräfte fobert; fie ift zu ihrer allen 
»Bliebern anpafienden Form dadurch gebiehen, baß bie verfchiebenften 
„Kräfte, die in jeder menſchlichen Geſellſchaft wirken, zu dem glüdlichen 
»Sleihgewichte gefommen find, wo Bewegung ohne Unorbnung, und 
„Ruhe ohne erdruͤckendes Uebergewicht möglich ift. Sie ift erwachſen 
aus dem Kampfe der Nothwendigkeit und der einfihtsvollen Freiheit 
»mehrer Geſchlechter. Die Erfahrung ſpricht für fie, wie für keine ans 
»dre, welche etwa in einer Verſammlung ber einfichtsvollften Staats: 
„männer diefer Beit entworfen werben Eönnte. Daher darf man glaus 
»den, daß bie Srundfäge der englifdhen Ordnung anwendbar find 
“für alle Völker, welche nicht Polygamie oder Sklaverei haben, fons 
»dern auf dem Wege ber menſchlichen Entwidelung begriffen find; daß 
»in der englifhen Staatsorbnung ein Grundriß fei, welcher, an fich 
»wahr und unveränderlich, fobalb er entkleidet wirb von ber mates 
stialen Eigenthämtichleit des Volles und des Landes, 
»paſſend ift für alle andre zivilifirte Voͤlker der Erbe, trotz allen 
»materialen Befonberheiten berfelben.« Hr. H. bemerkt bann fehr 
richtig, daß die eigentlihe Grundlage ber englifhen Berfaffung das 
Repräfentativfyftem fei, welches feine Wurzeln bereits in mehren 
Gtaaten in und felbft außer Europa verbreitet, in England aber un: 
ter begünftigenden äußern Umftänden fih am meiften ausgebildet habe; 
daß eben diefes Syſtem germanifhes Urfprungs und daher auf 
Deutfhland um fo anmwendbarer fei, als ſich hier noch überall in 
ben fogenannten Ständen Spuren jenes Syſtems vorfinden; daß 
aber freilich nur für die größern beutfhen Staaten eine nähere 
Ineignung ber englifchen Berfaffung möglich) und rathſam fei. »Woll: 
»ten Heine Staaten, bie breißig und mehrfach Heiner find als England, 
»bie engliihe Verfoffung nahahmen, fo würbe gewiß viel Gezerrtes 
»werden ; bie größte Schwierigkeit aber würbe fein mit bem Oberhaufe. 
»Denn es ift Kar, daß, wenn ein Rand, bas einem Dreißigftel ober 
»Aunfzigftel von England gleihlommt, ein Wiertel oder ein Sechstel 
»ober ein Zehntel fo viele Lords erhielte, als bie Zahl ber englifchen 
»Lords macht, dennoch das Verhältniß biefer ein ganz anderes und 
»zwar anberartiges fein würde, als das der englifchen.« Vortreflich 
geigt Dr. H., aus welchen Gründen die englifche Verfaffung au Bes 
amten und felbft Kriegern ben Zutritt zur gefeßgebenden Verſamm⸗ 
fung als Stellvertretern des Volks geftatte, und wie fhädlich es fein 
würde, wenn man anderwärts bei Einführung des Nepräfentatiofyfteme 
jene Klaſſen ſchlechthin ausfchließen wollte. Sie würden fid) bann nur 
um fo mehr zu Werkzeugen der Willkür gegen das Volk 
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hinzugeben geneigt und gleihfam genäthigt fein. » Alles, was vers 
»ſchiedne Klaſſen der Bürger nicht nur trennt, fondern auch thätig ges 
» gen einander fest, ohne Möglichkeit verföhnendes Bundes, wirft den 
»Samen bes Zwieſpalts, bes innern Kampfes, des Verderbens in das 
»Volk.« Es kaͤme alfo wohl vorzüglid barauf an, das VBerhältniß 
zu beftimmen, in weldem die verfchiebnen Klaffen an der Siellvertres 
tung Theil nehmen könnten. . 


‘ 


V. 


La sainte alliance. 


Oder 
Denkmal 


des von 
Oeſtreich, Preußen und Ruffland 
j gefchloffenen 


heiligen Bundes. | 





Ein Beitrag zur Hagiopolitit. 


(Erſchien zuerfi: Leipzig, 1816. 8.) 





Borerinnerung. 





Der heilige Bund ift zwar fehon an fi) ein Monumentum 
aere perennius, das die erhabnen Stifter des Bundes fich 
ſelbſt gefeßt haben; für diefe bedarf es alfo Feines andern, 
am wenigften eines papiernen Denkmals. Aber es ift Pflicht, 
daß Kunft und Wiffenfchaft fih vereinen, diefe welthiftoris 
ſche ⸗Begebenheit auch auf ihre Weile würdig zu feiern. 
Das gegenwärtige Denkmal foll nur ein erfter Werfuch dies 
fer Art fein, beftimmt, höhere Genien zu Höherem aufzus 
rufen. Mögen fie dem Ruf entfprechen mit gleicher Liebe 
zu einer wahrhaft heiligen Sache, die hoffentlich für alle 
Staaten und fomit auch für das Waterland des Verfaſſers 
erfprießlichere Folgen haben wird, als eine früherhin auch fo 
genannte heilige Sache! 
Leipzig, den 1. debruar 1816.) 


2) Ich bitte, dieſes Datum wohl zu bemerken, weil ſonſt dem Leſer 
manches in dieſer Schrift Geſagte ſehr auffallen muͤſſte, zugleich 
aber auch zu bedenken, daß manches bloß geſagt iſt, um anzu⸗ 
deuten, wie die Politik eines heiligen Bundes ei— 
gentlich fein ſollte. [N. A.) 
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A. 


ode 
bem heiligen Bunde 
und 


deffen erhabnen Stiftern 
gefungen. 





Was hör’ ich raufcen? himmlifcher Sphären Klang 
Zönt durch” die Lüfte; feliger Beifter Schaar, 
Wie einft auf Bethlehem's Gefilde, 
Schwebet hernieder von Licht umfloffen. 


Was bringt für Kunde, Boten der Gottheit, ihr 
Aus grauer Vorzeit Sterblichen wohlbekannt? 
Iſt für die tiefgebeugte Menfchheit 
Deute geboren ein neuer Heiland? — 


»Uns hat gefanbt der ewigen Weisheit Quell, 
Uns hat gefandt des göttlihen Sohnes Wort, 
Zu kuͤnden wieder frohe Botfchaft 
Sterblihen euch — von dem heil’gen Bunde, 


„Wild zog der Krieg durch Weiler und Städte hin; 
Des Landmann Hoffnung knickte des Roffes Huf; 
Bon Blute troff des Reiterd Schlachtfchwert; 

Ledende Flammen verzehrten grimmig 


„Des Bettlerd Hütte fammt dem Palaft des Zars; 
In Thränen ſchwamm das Auge der zarten Maid 
Ob des fo heiß geliebten Freundes, 
Ah! des erfchlagnen in fernen Gauen. 


„Dem Krieger folgte grinfend der Hunger nach 
Mit hohlen Augen; lauernd im Hinterhalt 
Naht’ ihm die Pet, und ach! verzweifelnd 
Stredt’ er die Hände dem Tod entgegen. 


J 
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»Und immer wilder braufte des Kriegerd Wuth, 
Und jagt’ im Sturmwind Voͤlker und Völker auf, 
Daß fchier der Erde Grund erbebte, 
Tempel und Throne zufammenftürzten. 


»Da kam Allvater, warf den Verderber hin 
Auf Leipzig’s Fluren, hob ihn noch einmal auf, 
Mit Donnerd Keil auf Schönbund’3 Auen 

Niederzufchmettern den Himmelsflürmer. 


»Drauf führt! Er lächelnd Helden vom Ruhm gekrönt 
Zur flolzen Babel; führte die Fürften ein, ” 
Die, feft auf Ihn allein vertrauend, 
Siegten und fiegend vor Ihm ſich beugten. 


»Und Ruſſlands Herrfcher firedite die Rechte aus, u 
Und fhwur mit Habsburg’ Enkel und Friedrich's Sohn, 
Daß fuͤrder alle Macht auf Erben 
Dienen nur folle de Em’gen Willen. 


»Und was fie fehwuren, zweifle nicht, Sterblider! -.T-- 
Sie werden’d halten, halten den heil’gen Bund; eh 
Und Alle wird der Bund umfcließen, 
Die des Gekreuzigten Namen preifen. . 


»Und Ehre wird nun’Gott in der Höhe fein, 
Und Fried’ auf Erden wird fich verbreiten nun; 
Mit Wohlgefallen wird der Himmel 
Schauen der Fürften und Völker Eintracht! .—: 


So fang im Chorus feliger Geifter Schaar; - 
Und wiederhallend tönet der Lobgefang 
Bon Herkul's Säulen bis zum Nordpol, 
Weiter und weiter die Kunde tragen. 


Drob flaunt Europa, fhauend zum Himmel auf, . 
Und ruft frohlodend: »Heil Dir, dem biedern Franz! 
Dir Beil, dem milden Alerander! Ä 
Heil Dir, dem Rittersmann, Frie drich Withelm!« 


% 
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B. 


Stiftungsurkunde 
„bes 
beiligen Bundes 


im Driginale. 


Vorbemerfung. 


Odbwohl diefe Urkunde fehon aus öffentlichen Blättern bes 
kannt ift, fo halten wir ed doch Für nöthig, fie den folgen⸗ 
den Betrachtungen vorauszufchiden, damit fie die Lefer die⸗ 
fer Schrift vorher noch einmal aufmerffam durchlefen koͤn⸗ 
nen. Auch bitten wir die Lefer ausdrüdlich, dieß zu thun, 
weil bei dem flüchtigen Lefen fo vieler, oft ganz unbedeu⸗ 
tender, Zeitungsartikel gewiß nicht Jedem der ganze Inhalt 
fammt der, felbft in Anfehung des Ausbruds, hoͤchſt merk: 
würdigen Geftalt der Urkunde noch im Gedädhtniffe fein 
wird. Wir geben aber hier bloß das franzöfifche Original, 
wie ed im hamburger Korrefpondenten, vom 26. Sanuar 
1816, mitteld eines Schreibend aus St. Petersburg vom 
10. deffelben M. und 3. abgebrudt ift, da fih mit Recht 
vorausfegen läflt, daß es jeder Leſer auch ohne eine deutfche 
Ueberfegung zur Seite vollfommen verftehen werde. 


· — — — — — —— — * 
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ment avouer les principes sacres, qui ont diete le pre- 
sent acte, et reconnoitront combien il est important 
au bonheur des Nations trop longtems agitees, que ces 
verites exercent desormais sur les destinees humaines 
‘toute linfluence, qui leur appartient, seront regues 
avec autant d’empressement que d’affection dans cette 
sainte Alliance. 


Fait triple et signe à Paris lan de grace 1815, 
le 1%... Septembre. 
| (L. S.) Francois. 

(L. S.) Frederic Guillaume. 

(L. S.) Alexandre. 
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C. 
Weltbürgerliche Betrachtungen 
| über 
den beiligen Bund 
und 


deſſen wahrſcheinliche Kolgen. 





So bat denn ber ſchoͤne Bund (la belle alliance) ei: 
nen heiligen erzeugt. Durch jenen wurde die Macht 
des böfen Prinzips gebrochen, welches die Welt von neuem 
mit feiner Derrfchaft bedrohete; Durch die ſen fol die Macht 
des guten Prinzips, welcdes fchon vorlängft in Kirchen 
und Schulen verfündigt, aber an den Höfen und in den 
Rathsſtuben der Gewaltigen wenig oder gar nicht geachtet 
wurbe, aud bier anerkannt und befefligt werden. Diefer 
heilige Bund gehört demnach unftreitig zu den merkwuͤrdig⸗ 
fien Begebenheiten der alten und neuen Geſchichte. Er ift 
eine Ericheinung fo einzig in ihrer Art, daß die Welt das 
durch in ein Erftaunen verfegt wurde, dhnlich jenem, welches 
große und wunderbare Naturbegebenheiten, die man noch 
nicht erlebt hat, in den Gemüthern hervorzubringen pflegen. 
Ebendaher mag ed gekommen fein, daß die Öffentliche Mei⸗ 
nung fich bis jetzt noch fo wenig über jenen Bund ausge⸗ 
fprochen, daß man wohl gar hin und wieder die Sade für 
einen bloßen Entwurf oder Verſuch, der nicht fo ernftlich 
gemeint fei, gehalten hat. Allerdingd kommen babei einige 
Umftände vor, die den nachdenkenden Beobachter feiner Zeit 
bedenklich machen können. Diefer Bund, der in Gehalt 
und Geftalt von allen bisher gefchloffenen politifhen Ver: 
trägen völlig abweicht und urploͤtzlich, wie durch einen 
Sprung, von ben biöher befolgten politifchen Grundfägen 
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Länder bloße Viehweiden und die Völker die darauf grafen- 
den Heerden, die man nach Belieben verfehenten, vertau⸗ 
fchen, verkaufen, oder auch rauben und fchlachten koͤnne. 
Ließ fih etwa jemand einfallen, zu ihr von Rechtlichkeit 
oder Sittlichkeit oder gar von Religion als beffern Führe- 
rinnen und von ber Vernunft ald oberfter Schiebsrichterin 
zu fprechen: fo lachte fie ihm als einem träumerifchen 
Schwärmer oder armfeligen Schwäßer, ber nicht A la hau- 
teur des principes fei und dad Savoir faire comme 
il faut nicht innehabe, hoͤhniſch in’s Gefiht. Darum hatte 
fie auch eine Menge berühmter Sachwalter zur Seite, wel- 
he theild aus der Gefchichte, theild aus einer fogenannten 
Melt Weisheit zu beweifen fuchten, daß Politif und Mo⸗ 
ral von jeher mit einander im Widerftreite gelegen und auch 
ihrem Wefen nach ganz unvereinbar feien, daß alfo jede für 
fih, unbefümmert um die andre, ihren Weg fortgehn müffe, 
und daß die lebte infonderheit fammt ihrer Schwefter Re: 
ligion nur für den Poͤbel gemacht fei, den man nicht anders 
im Baum halten koͤnne, ald wenn man ihm außer ber Aus⸗ 
ficht auf Galgen und Rad auch noch ein Gewiſſen andichte, 
damit er fich nicht bloß von der Obrigkeit, fondern auch vor 
Gott fürchte; und fo almählidy zivilifirt werde. Les re- 
. gulateurs de V’Egypte — fagt ein folder Advocatus 
diaboli — pour completer la civilisation, invente-- 
. rent la conscience (et proclamerent, à la maniere- 
de Robespierre, l’existence d’un &tre supreme). 

Was fagen nun dagegen die erhabnen Glieder des heir 
ligen Bundes? — Gie erkennen öffentlich die Verwerflich⸗ 
keit diefer Politit an und fprechen es feierlich vor aller Welt 
aus, daß die Staatskunft von nun an abthun folle alles 
heidnifche Thun und Wefen, und fi unterwerfen chriftlicher 
Zucht und Sitte, damit die Fürften und Voͤlker Europa’s 
binfort in aller Ehrbarkeit und Gottfeligkeit und folglich 
auch in Ruhe und Frieden unter und neben einander wohs 
nen mögen. Gie erklären daher, daß die Politik fich nicht 
bloß mit der Moral der Vernunft, fondern felbft mit ber 


gefchloffenen heiligen Bundes. 249 


des Chriftenthumd vereinigen Tinne und befreunden folle. 
Denn fie fagen ausdruͤcklich, daß die Vorfchriften unfrer hei= 
figen Religion, nämlich bie Vorfchriften der Geredtig- 
fit, der hriftlichen Liebe und des Friedens, weit 
entfernt, bloß auf das Privatleben anwendbar zu fein, viel: 
mehr auch auf die Entfchlüffe der Fürften unmittelbaren 
Einflug haben und alle ihre Schritte leiten müffen, daß 
ebendarum ihr (der verbündeten Fürften) unerfchütterlicher 
Entſchluß fei, fowohl in ber Verwaltung ihrer Staa⸗ 
ten (alfo in der innern Politik) ald in den Öffentlihen 
Berhältniffen mit jeder andern Regierung (mite 
bin auch in der dußern Politik) jene VBorfchriften des Chri- 
ſtenthums zur beftändigen Richtfchnur zu nehmen. Aus dem⸗ 
felben Grunde erflären fie nicht nur ihre Völker für Mit: 
glieder einer und derfelben chriftlichen Nazion, bie ſtets be- 
rit fein müflen, fich gegenfeitig Dienfte zu leiften und da⸗ 
dur) dad unveränderliche Wohlwollen zu bethätigen, von 
welchem fie gegen einander befeelt feien, ſondern auch ſich 
klbft für Brüder und Landsleute, für Familienväter ihrer 
Unterthanen und Heere, und für Bevollmächtigte der Fürs 
Kung, um drei Zweige einer und derfelben Familie unter 
der Oberherrfchaft deöjenigen Suveränd zu regieren, dem 
allein die Macht gebüre, weil nur in ihm-fich alle Schäße 
der Liebe, der MWiffenfchaft und der Weisheit befinden. Noch 
mehr. Sie laden auch alle Fürften, welche diefelben Grund: 
föhe anerfennen, einfehend, wie wichtig es für das Glüd der 
nur zu lange beunruhigten Völker fei, daß dieſe Wahrheiten 
künftig auf die menſchlichen Schickſale Einfluß haben — fie 
Inden alle diefe Fürften ein, ihrem heiligen Bunde beizutre= 
tm. Wahrlich eine erhabnere Idee iſt nie in eines 
Staatsmannd Sinn gekommen! man müflte denn Hein= 
rich's IV. Gedanken einer chriftlich = europdifchen Republik 
ald etwad Aehnliches betrachten. 
Wird aber auch diefe Idee verwirklicht werden? Wer: 
den die hohen Verbündeten ihrem heiligen Bunbe treu blei- 
ben? Werden andre Fürften der an fie ergangenen Einlas 


2352 Denkmal des von Deftreih, Preußen und Ruſſſand 


nicht auch feft an einem Bunde bangen, den ihnen niemand 
abgedrungen und den niemand flören wird, wenn fie felbft 
ihn nicht flören Iaffen wollen, der keinem von ihnen Nachs 
theil, fondern jedem nur Vortheil bringen kann, je läriger 
fie ihn behaupten, den niemand zu fürchten hat, als der, 
welcher ihn durch hartnädiges Beharren auf der alten‘ uns 
chriftlichen Politik felbft heraudfodert, den endlih Mit: und 
Nachwelt mit folhem Wohlgefallen betrachten muß, daß die 
Annalen der Gefchichte einft die Stifter diefed Bundes als 
die größten Wohlthäter des Menfchengefchlechtes preifen und 
über alle Fürften der Vorwelt erheben werden? Denn nie 
gab es ein fürftliches Kleeblatt, nie ein Triumvirat, das bei 
fo großer Berfchiedenheit der individualen Charaftere und 
Intereſſen folhe Einſtimmung im Allgemeinen gezeigt und 
einen Bund von folcher Größe gefchloffen hätte. _ 

Mas die übrigen europäifchen Mächte betrifft, fo Läfft 
fih nur von Dreien mit mehr oder weniger Grund vors 
ausſetzen, daß fie dem heiligen Bunde nicht beitreten wer⸗ 
den. Die osmaniſche Pforte ift keine chriftliche Macht 
und Fann ſich alfo nicht -einmal ald eingeladen betrachten. 
Die römifhe Kurie, die, abgefehn von der Perfönlichkeit 
beö heiligen Vaters, ihren alten Grundfägen immerfort treu 
geblieben, Tann mit Kebern Teinen Bund eingehn, durch 
welchen fie die Kegerei felbft beftätigen und den Anfprud 
auf Alleinherrfchaft über die chriftliche Kirche aufgeben wuͤrde. 
Die brittifche Regierung endlich möchte vielleicht, an 
und für fich betrachtet, nicht abgeneigt fein, die Einladung 
anzunehmen, wenn nicht der heilige Bund mit dem Hans 
delöinterefle des brittifchen Reichs und der angemaßten Als 
leinherrfchaft über dad Meer unverträglich wäre. Alle ans 
bern chriftlichen Mächte des europäifchen Feſtlandes aber 
können und werden nach und nach dem Bunde beitreten. 
Denn wenn aud noch nicht allen die alte undhriftliche d. h. 
‚miderrechtliche, unfittliche und gottlofe Politif zum Abfchen 
geworden wäre, wiewohl fie alle von ihr unfäglich gelitten 
haben: fo würben fie doch fich felbft im höchften Grabe ſcha⸗ 


| 
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den, wenn fie dem Bunde ihre Zuflimmung verweigerten. 
Sie würden nämlich dadurch den drei Bundeshäuptern (die 
fh nun einmal für die Einführung und Handhabung einer 
chriſtlichen Politik erklärt haben und, wenn fie diefer Er: 
llaͤrung nur treu bleiben, in kurzem nicht nur die unbe- 
(hränfte Liebe ihrer Unterthanen, fondern auch die öffent: 
Ihe Meinung im ganzen gebildeten Europa für fich ge⸗ 
winnen werden) zu ihrer ohnehin ſchon ungeheuern phyſi⸗ 
Ihen Kraft noch ein unzuberechnendes moraliſches Ueberge- 


vicht geben, gegen welches fie felbft alddann ganz im Blo⸗ 


fen fländen. Es ift alfo anzunehmen, daß, wenn auch nur 
Einige durch ihr Herz oder die Rüdficht, auf die Güte der 
Sache zum Beitritte beflimmt werben follten, die Andern 
dech aus Klugheit oder Rüdfiht auf ihren Vortheil nicht 
werden zuruͤckbleiben wollen®). Hat aber der heilige Bund 
af diefe Art einmal einen gewiſſen Beſtand erlangt und 
hat man ſich nur einige Zeit lang durch eigne Erfahrung 


iberzeugt, daß man mit der neuen chriftlichen Politik nicht - 


mr eben fo gut, fondern noch weit befler beſtehen koͤnne, 
ad mit der alten beidnifchen: fo Tann auch der Tod bed 
einen oder andern Glieded und felbft das allmähliche (zum 
Slüde der Welt fobald nicht zu fürchtende) Abfterben der 
wfpränglichen Stifter nicht die Auflöfung des Bundes bee 
wirken. 


Welhe Folgen würde aber dieſer Bund haben, vor⸗ 
ausgeſetzt, DaB er von den chriftlichen Mächten des europdi: 
ſchen Kontinents wirklich angenommen würde? — Diefe 
dolgen möchten fich freilich zum Theil in eine fo entfernte 
Beit verlieren, daß kaum unfre Enkel und Urenkel fie erles 
ben dürften. Indeſſen erhebt ed doch das Gemüth, wenn 
N ihm eine Ausficht auf eine fchönere Zukunft eröffnet und 


EEE 


®) Raut öffentlicher Rachrichten ift ber König von Frankreich bem 
heiligen Bunde ſchon beigetreten, wie ſich auch von ber allecchrifts 
lichſten Majeftät ohnehin erwarten ließ. [Später auch) die übrigen 
europaͤiſchen Mächte, außer den drei vorhin genannten. N. A.] 
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es ſich wenigſtens am Gluͤck einer ſpaͤtern Nachkommenſchaft 
ergoͤtzen kann. Posteritati sero, ſagte ja ſchon ein alter 
Roͤmer und freute ſich dabei des Schattens und der Fruͤchte, 
die ein eben gepflanztes Baͤumchen ſeinen Kindern und Kin⸗ 
deskindern geben wuͤrde. Daher wollen auch wir bei einer 
flüchtigen Betrachtung jener Folgen oder Fruͤchte des Bun—⸗ 
des noch eine kurze Zeit verweilen. Denn wie man nach 
dem Ausſpruche des Erloͤſers die Guͤte eines Baums an 
ſeinen Fruͤchten erkennt, ſo wird man auch die Guͤte des 
Bundes an ſeinen Folgen erkennen. | 

In der Stiftungsurfunde des heiligen Bundes heißt 
ed, daß die Vorſchriften des Chriſtenthums ben verbügbes 
ten FSürften fomohl in der Verwaltung ihrer eignen 
Staaten ald in den politifhen Berhältniffen mit - 
andern Staaten zur unveränderlihen Richtfehnur Dies 
nen folen. Schon in der erften Hinficht, auf das Innere 
der Staaten, muß ber heilige Bund die fegensreichften Fol⸗ 
gen haben. Zwar fagen die Vorfchriften des Chriftenthums 
unmittelbar ober ausbrüdlich nichts weder von Ver⸗ 
faffung noch von Verwaltung der Staaten. Sie unterfchels 
den fi) ebendadurch wefentlich von den Vorſchriften andrer 
pofitiven Religionsformen (z. B. der mofaifchen) welche gros 
Bentheild außer den ethifchen Prinzipien auch politifche Star 
tuten enthalten. Aber der Geift des Chriftenthbums, 
den die Stifter des heiligen Bundes fehr treffend als einen 
Geiſt der Gerechtigkeit, der Liebe und ded Friedens . 
bezeichnen, muß, auf die innern Staatöverhältniffe bezogen, 
den heilfamften Einfluß nicht bloß auf die Verwaltung, fons 
dern auch auf die Verfaffung der Staaten haben, weil Vers 
faffung und Verwaltung nur in der Theorie (in abstrac- 
to) aber nicht in der Staatöprarid felbft (in concreto) 
trennbar find. Fürften, die von jenem Geifte befeelt find, 
können auf feinen Fall dem -Despotismus huldigen, hinter 
weicher Form er ſich auch noch fo liſtig verftede. Sie wer⸗ 
ben alfo ihren Voͤlkern ohne Zweifel durchaus rechtliche 
Verfaffungen ober, wie man fie auch nennt, Tiberale 
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Konftituzionen geben; wie denn fchon viele chriftliche 
sürften ohne Zuthun des Bundes einen preiswürbigen Ans 
fang damit gemacht ober die bündigften Zufagen deshalb 
gethban haben. Sie werden allgemeine Duldfamteit 
in ber Chriftenheit für jede pofitive Neligionsform, die nur 
mit dem Rechtszwecke des bürgerlichen Vereins verträglich 
iR, einführen. Sie werben ebendeshalb auh den Gedan— 
ben der Menfchen überhaupt die gebürende Freiheit ver: 
Ratten, und alle die Fefleln zerbrechen, die man aus über: 
triebner Furcht vor möglihem Misbrauche — einem Er: 
zeugniffe der alten hinterlifligen und mistrauifchen Politit — 
ber Sprache und Schrift hin und wieder angelegt hat. Daf- 
felbe werben fie thun in Anfehung des Handels und je- 
bed menfhlihen Verkehrs, indem ebendiefe Politik 
fo habfüchtig und midgünftig war, daß fie auf allen Ste- 
gen und Wegen Hemmketten und Schlagbaume anlegte und 
Zöllner und Sünder dazu ftellte, damit niemand eine Gabe 
bed Himmels genöffe, ohne fie vorher doppelt und dreifach 
verzollt zu haben, und damit ein armer Sünder den andern 
faffte, wenn dieſer etwa nicht zollen wollte. Sie werden 
endlich diejenige Ausgeburt derfelben Politit, die man ge⸗ 
beime Polizei genannt und’ in Frankreich, dem polizirte- 
fien Lande der Welt, bid zur höchften Virtuofität audgebil- 
det hat, dahin verweifen, wo fie eigentlich hergefommen, 
nämlich in den Abgrund der Hölle, damit fie nicht ferner 
die Briefe entfiegle und die Samilienkreife belauere und alle 
Gemuͤther mit Furcht und Schreden erfülle. In den Staa: 
ten des heiligen Bundes wird alfo überall die Freiheit 
mit der Gerechtigkeit, die Bucht mit der Liebe, und 
die lebendigſte Regſamkeit mit der friedlidhften 
Eintracht Hand in Hand gehen. 

Schon diefe innere Harmonie wird die äußern Ver: 
hältniffe der Staaten möglihft harmoniſch ſtimmen. 
Denn alles Innere fteht mit dem Aeußern in beftändiger 
Wechſelwirkung. Werden aber die Vorfchriften des Chriften- 
thums auch unmittelbar auf die äußern Verhältniffe ber 
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Staaten bezogen, wie es die Urkunde deö heiligen Bundes 
fodert: fo wird ebendadurdy unter den verbündeten Staaten 
jene barmonifhe Stimmung um fo mehr befeftigt 
werden. Zwar hatte fchon der wiener Kongreß diefe 
Aufgabe zu löfen verfucht. Hier waren mehre chriftliche Fürs 
ften in Perfon mit den Gefandten aller übrigen chriftlichen 


Mächte von Europa verfammelt, um ihre dußern Verhälte 


niffe, die durch ein Bierteljahrhundert von gewaltfamen. Ums 
£ehrungen faft ganz zerflürt und verwirrt waren, in eine 
neue harmoniſche Drdnung zu bringen und diefe Ordnung 
auf eine lange Reihe von Sahren zu befefligen. Da aber 
bei den deshalb angefponnenen Verhandlungen die alte Pos 
litik von vielen Seiten ber noch immer ihr lofes Spiel trieb; 
da man noch nicht den erhabnen Gedanken gefaflt hatte, 
diefer Politif auf einmal gänzlich zu entfagen und dafür eis 
ner neuen, wahrhaft menfchlichen oder vielmehr göttlichen, 
zu huldigen: fo ergab fi) auch bier, wie überall, wo jene 
Politik. herrſchte — man fehe 3. B. die weftphälifchen Fries 
. dendunterhandlungen des 17. Jahrhunderts, die mit den 
wiener Verhandlungen des 19. fo manche Aehnlichkeit Has 
ben — Fein harmonifches Ganze, fondern es blieb noch ein 
gefährlicher, den Keim zu neuen Störungen und Verwirruns 
gen in fich ſchließender Ruͤckſtand übrig. Wenn man baber 
auch den Anfichten und Urtheilen de Herrn von Pradt 
in feinem neueften Werke: Du congres de Vienne, nicht 
überall beiftimmen Tann, ſo enthält das Werk doch gerade 
in biefer Beziehung gewiß fehr viel lehrreiche und beherzi⸗ 
gungswerthe Betrachtungen‘). — Wie weit fchönere und fes 


+ Ein befonders merkwuͤrdiger Abfchnitt diefer Art ift das 5. Kar 
pitel des 1. Bandes mit ber prägnanten Weberfchrift: Eta— 
nouveau des nations, und dem paränetifhen Anfange: » Ce 
n'est pas la coalition qui m’a detröne, ce sont les idees 
liberales, « a dit Napoleon, partant pour l’isle d’Elbe. Princes, 
peuples, Ecoutez! Votre destinde à tous est dgalement renfer- 
mee dans ces paroles. Wenn aber ber Verfafiee am Ende 
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ı Rere Refultate muß dagegen die neue Politik für die Ver⸗ 
Mitniffe und bie darüber zu führenden Verhandlungen ber 
im heiligen Bunbe begriffenen Staaten geben! Die Abge- 
fandten biefee Staaten werden ehrliche Leute fein und 
nicht, wie bisher, an allen Höfen im Verdachte der Kund- 
Mafterei ſtehen; man wird daher auch zu Gefandten nicht 
be verſchmitzte ſten, fondern die redlich ſten Männer 
uihlen. Der Beſitzſſtand der Staaten des heiligen Bun⸗ 
les wird felbft heilig geachtet werden, und follten ja noch 
Beinderungen in Anfehung deffelben eintreten — deren 
Kıthwenbigkeit jedoch kaum denkbar wäre — fo würden fie 
mndeftend nur auf gütlihem Wege, nicht durch das 
Schwert, bewirkt werben. Denn das fogenannte Er: 
oberungsrecht wäre ja den Vorſchriften der Gered- 

figfeit, der Liebe und ded Friedens ſchnurſtraks ent: 

gegen, und würde ſonach aud dem vom heiligen Bunde 
in fanktzionirenden Koder des Voͤlkerrechts gänz« 

Ih verbannt fein. Die Bundesftaaten würden alfo dann, 

wenigftend unter fih, keine Beranlaffung und Rei: 

jung zum Kriege, würden mithin auch nicht nöthig ha= 
ben, immerfort gegen einander mit großen, Eoftfpieligen und 
ittenverberblihen ftehbenden Heeren gerüftet zu fein; 
mb was einft Napoleon im Sinne der Gewalt von ſich 
ähmte, daß ohne feinen Willen von der Newa bis zum 

Leio Fein Kanonenſchuß fallen dürfte, das würden nun im 
Binne des Rechts die Häupter ded Bundes weit mehr von 
ih rühmen koͤnnen, wenn ihre Befcheidenheit es erlaubte. 
Jer ewige Friede, vor dem ſich noch immer fo viele 
eute (befonders die Kriegstommiflare und Lieferanten) zu 
wehten fcheinen, wäre dadurch freilih noch nicht auf der 
mzen Erde ausgerufen. Denn die chriftliche Politit würde 


dieſes Abfchnitts über die Ungnade klagt, in welche bie liberalen 
Ideen gefallen feien: fo gilt dieß gewiß nicht von Fürften, wel: 
che die liberalfte aller Ideen, naͤmlich die eines heiligen Bun: 
des, fo laut und Öffentlich ausgefprochen haben. 

Rrug?’sgefam. Schrift. Abth. IL. Polit. Bd. 1. 17 
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auswaͤrts immer noch mit der unchriſtlichen zu kaͤmpfen ha⸗ 
ben, und in einem fo heiligen Kampfe zur Beflegung böfer 
Prinzipien würde felbft der heilige Bund den Gebrauch der 
Waffen nicht verfchmähen dürfen. Er würde z. B. bie 
Türken auffovern, daß fie die Peft nicht mehr in ihrem 
Schooße hegen und pflegen und dadurch Europa fortwaͤh⸗ 
rend mit einem der furchtbarften phyfifchen Uebel bedrohen; 
deögleichen daß fie nicht mehr die ihnen unterworfenen Ehrts 
ſten ald Sklaven behandeln und, wenn fich dieſe nicht fo 
wollen behandeln laflen, fie wie bie wadern Servier mit 
den graufamften Strafen belegen... Wollten die Türken ei⸗ 
nem fo gerechten und billigen Anfinnen nicht entfprechen 
und ihre peftilenziale und brutale Barbarei mit gemapneter 
Sauft behaupten: fo würde man fie mit vollem Rechte dort 
bin jagen, wo fie hergekommen, ihr Land aber nicht nad 
dem fogenannten Eroberungsrechte unter fich theilen — denn 
dad wäre ja wiederum die alte Heidenpolitit — fondern es 
den Griechen ald urfprünglichen Befigern zurüdigeben, da⸗ 
mit diefe wieder ein großes, aufgeklärtes und gefittetes Volk, 
und als ein chriftliches auch Mitglied des heiligen Bundes 
würden’). Mit gleichem Rechte würde der Bund den nord= 
afrifanifhen Raubſtaaten ihr verbrecherifched Hanb= 
wer? legen, nicht durch Zahlung eines ſchaͤndlichen Tributẽ 
und durch Loskaufung der Chriſtenſktlaven — denn das wol⸗ 
len die Räuber eben; und thun, was fie wollen, hieße je 
eben fo viel, als fie zur Fortfegung ihres Handwerkes auf- 
fodern — fondern durch Feuer und Schwert, wie e8 benar 
von Gott und Rechts wegen gebürt, die fi nur wie wilbe 
Beftien von Raub und Mord nähren wollen. Nicht minben 
gerecht würde der heilige Bund dem englifhen Hans 
dels- und Seedespotismud (der fogar um bed eige 
nen Nußens willen jene Raubftaaten fchont, weil fie ja nur 
andre Völker berauben und deren Handel und Scif: 
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fahrt zum Vortheile jenes Despotismus befchränfen) ein 
Ende zu machen fuchen, fei es durch offenbaren Angriff oder - 
durch freiwillige Einführung eines Kontinentalfuftems, das 
aber freilich auf einer andern Bafis, nämlih dem Prin⸗ 
jipe nazlonaler Gleichheit der Rechte, ruben 
müfite, ald das napoleonfche, dad nur auf Erringung al- 
einiger Lande und Seeherrfchaft berechnet war und deshalb 
auch weder Beftand noch Erfolg hatte. So würde Eng- 
land fich genöthigt fehn, wie fehr es fich auch anfangs ge⸗ 
Aränbt haben möchte, endlich doch die Grundfäße des heilis 
gen Bundes anzuerkennen und fogar dem Bunde felbft bei« 
zutreten, um nicht den ewig fchändenden Vorwurf zu tra⸗ 
um, daß es ungeachtet feiner freifinnigen Verfaſſung, feiner 
Srefffreiheit, feiner Freigebigkeit, feines Eiferd gegen den 
Bkianenhandel und feiner Anftrengungen gegen Napole= 
on's Zwingherrſchaft Doch eigentlich nur Freiheit und Wohl⸗ 
Rand und Selbftändigkeit in und für fich, aber nicht in 
Bezug auf Andre wolle °). 

Wie wirb ſich aber der Bund gegen den Papft ver: 
balten, der, wie oben bemerkt, nach den Marimen ber roͤ⸗ 
mifhen Kurie dem Bunde gleichfalls nicht huldigen Bann, 
wie geneigt auch fonft ein papftlihes Individuum 
ned) feiner beffern Denkart dazu fein möchte? Soll man 
ihr, nah Napoleon’ Weile, feines weltlichen Thrones 
berauben und einen bloßen Oberbifchof der Eatholifchen Kir- 
he aus ihm mahen? — Wir würden dieß weder gerecht 
uch Mug finden. Der Thron des Papftes ift fo alt und 
ſo rechtmäßig ald irgend einer in Europa, und Millionen 
von Ehriften in und außer Europa verehren im Papfte den 

erften Fürften ihrer Kirche. Ihn diefer fürftlihen Würde 
md des dazu gehörigen Kirchenftaatd berauben hieße ein 
de Beſitzthum antaften und die Gewiſſen derer befchweren, 
die ihn gerade fo in diefer ganzen geiftlichen und weltlichen 
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Herrlichkeit verehren wollen. Beides wäre ungerecht, alfo 
unchriftlich; aber auch unklug, weil es Zwieſpalt im Bunde 
und wohl gar Aufldfung deflelben bewirken koͤnnte. Man 
Laffe alfo den Papft immer gewähren, da er jetzt durch die, 
von ber Öffentlichen Meinung in Europa längft gebrochne, 
Herrfchaft über die Gemiffen nicht mehr fo gefährlich tft. 
Er, der heilige Vater und Stellvertreter Chrifti, 
wird es am Ende doch nicht aushalten Eönnen, außer dem 
heiligen Bunde zu fein und einer unchriſtlichen Po⸗ 
litik zu folgen. Er wird endlich auch die, die er jet noch 
ald Verirrte bemitleidet oder ald Abtrünnige und Kes 
ber verabfcheuet, als würdige Söhne und echte Glie⸗ 
der der allgemeinen hriftlihen Kirche achten und 
lieben lernen. Er wird die dreifache Krone der Gerede 
tigkeit, der Liebe und des Friedens auffeßen und 
Dagegen der dreifachen Zuchtruthe bed Bannftrahls, der 
Inquifizion und des Jeſuitismus, als einer angeb- 
lichen Stüge feines Thrond entfagen, wenn er einfieht, daB 
ed folher Stüße in einem ſolchen Bunde gar nidht 
bevürfe. So wird fich die Kirche mit dem Staate und 
der öffentlihen Meinung verfühnen, und alle drei wer: 
den gemeinfchaftli die Idee eines heiligen Bundes 
aller hriftlihen Fürften und Völker immer mehr 
zu entwideln und auszubilden fuchen. Y 
Doch genug der Betrachtungen, und vieleicht ſchon zu 
viel für die ftarfen Geifter und Weltfenner, melde 
meinen, alle Hoffnung fihöner Zukunft, aller Glaube an 
ein Zortfchreiten des Menfchengefchlechtes zum Beſſern ſei 
nichts ald leere Zräumerei, mit der fih ein weifer 
Mann nicht befaffen dürfe. Wir Taffen ihnen indeß gern 
ihre angeblihe Weisheit, gegentheild meinend, daß nicht 
jede Xräumerei leer und ein [höner Traum immer 
noch befler fei, ald eine haͤſſliche Wirklichkeit. — Ue⸗ 
brigens vergeffe man nicht, was Hr. von Pradt in dem 
vorhin angeführten Werke (B. 1. ©. 15.) in andrer Bes 
ziehung fagt: Quelle que soit la latitude des chan- 
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gemens, qui affectent le sol, en cette qualité mdme 
de s’appliquer au sol, ils ont un terme et des bornes 
certaines, au lieu,. que les changemens, «ui affectent 
les facultes morales, sont de nature toujours crois- 
sans, et peuvent ne pas connoitre d’auires limites 
que celles memes des facultes humaines, dont on 
ne peut assigner le terme. 


Erfter Zufag. 


Wenn man die hier gebrauchten Ausdruͤcke: »die pe- 
flilengiale und brutale Barbareiber Tuͤrken,“ 
fammt den darauf fi beziehenden anderweiten Aeußerun⸗ 
gen zu hart finden folte, fo vergleiche man folgende in 
mehren oͤffentlichen Blättern befindliche Nachricht: » Die tür: 
„fifche Provinz Bosnien, welhe kaum eine Million Ein: 
„mohner zählt, bat feit Eurzer Zeit durch die Peft an 500,000 
„»Menſchen« — aljo die Hälfte — „verloren. or drei 
„Jahren, bei einer genauen Zählung, fanden fi) 112,000 
» Katholiten, wovon kaum die Hälfte noch übrig ift, und 
„das Uebel hat noch nicht aufgehört zu wüthen. Die ar- 
„men Ehriften, vom Schreden ergriffen, verließen ihre Haͤu⸗ 
„fer, flohen in die Wälder, und bemüheten fi, allen Han- 
„del und Gemeinfchaft mit den Türken aufzuheben, konn⸗ 
„ten aber den beabfichteten Zweck nicht erreichen, weil die 
„Türken aus vorfegliher Bosheit das Uebel 
»durch taufenderlei Mittel zu verbreiten ſuch— 
„ten, felbft in die Konvente der Religiofen eindrangen oder 
„bie Chriften bloß aus der Abficht, fie anzufteden, befuch- 
„ten. Der vorige Vezir, einer der graufamften Tyrannen, 
»hat durch feine Bosheit dieß fchredliche Uebel vermehrt 
„und ausgebreitet; denn indem er mit feinem ganzen Deere 
»gegen Moflar und Sarajevo zog, brachte er die Peft in 
„dieß ganze Land, verheerte bafjelbe, erzeugte Hungersnoth, 
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»und zwang fo die Menfchen, daß fie, während fie fi) Nah⸗ 
»rungsmittel fuchten, mit einander in Berührung famen und 
»folglih alle angeftedt werden muflten. Daher kam es 
»denn, daß ganze Familien auöftarben und in mehren Orts 
»fchaften nur fehr wenige Menfchen übrig blieben.« (Bai⸗ 
reuther Zeitung. 18. Febr. 1816). Kann man fid wohl 
eine größere Barbarei denken, ald diefe abfichtliche Ver⸗ 
breitung des Peftübels, während man anberwärtd mit ber 
größten Anftrengung die Verbreitung zu hindern fucht? Und 
‚eine ſolche Regierung follte noch ferner einen ber fchönften 
Erpftrihe von Europa und eins der talentoollften Voͤlker 
des Chriſtenthums, an das fi fo große Erinnerungen aus 
dem Alterthume knuͤpfen, mit ihrem beäpotifchen Zepter be⸗ 
herrſchen? 


Zweiter Zuſatz. 


Was hier in Anſehung der brittiſchen Regierung ver⸗ 
muthet worden, hat ſich ſchon durch die neueſten Nachrich⸗ 
ten aus England beſtaͤtigt. Dieſe Regierung bat ſich nicht 
gefcheut, durd den Mund des Lords Caſtlereagh öffent: 
lich im Parlemente zu erklären, daß fie dem heiligen Bunbe 
nicht beigetreten, weil er mit der brittifhen Verfaſ— 
fung nicht verträglich fei. (The Pilot im Journal des 
debats. 15. Fevr. 1816). Es ift freilich ſchwer einzufehen, 
wie ein Bertrag, der die Borfchriften des Ehriffenthums 
zur Richtſchnur der kuͤnftigen Politit der Staaten macht, 
der Verfaflung eined hrifilihen Staates, deſſen Regen 
ten fich feit Heinrich VIII. Befhhger des Qlaubend 
nennen, entgegen fein koͤnne. Man begreift aber leicht, daß 
das Wort Verfaffung bier ein bloßer Deckmantel für etwas 
ganz Andres ift, dad man nicht gem eingeſtehen möchte. 
Merkwürdig ift dabei, daß die Engländer ſich bereit& mit 
zartticher Sorgfalt des türkifchen Sultans gegen einen moͤg⸗ 
lichen Angriff des heiligen Bundes auf deſſen surepäifche 
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Beligungen annehmen, während fie felbft außer Europa ei: ' 
nen Zürften nach dem andern ſeines Thrones berauben und 
deren Befigungen ihrem unermefflichen Reiche einverleiben. 
O ihr Fugen Haushalter! Füllt nur eure Sädel immerfort 
an und befreundet euch recht innig mit dem ungerechten Mam⸗ 
mon! Der Herr wird fchon zu feiner Zeit kommen und auch 
mit euch feine Abrechnung halten! 


— — 





Zu dieſen beiden Zuſaͤtzen, welche ſchon die erſte Aus⸗ 
gabe dieſer Schrift enthielt, ſei mir noch ein 


Dritter Zuſatz 


fuͤr die gegenwaͤrtige neue Ausgabe erlaubt. Was naͤmlich 
theils in der Schrift ſelbſt theils im 1. Zuſatz uͤber die 
Tuͤrkei geſagt worden, findet in der Geſchichte der letzten 
fuͤnf oder ſechs Jahre ſeine volle Beſtaͤtigung. Die Tuͤrkei 
kann nicht mehr als europaͤiſches Reich beſtehen. Die grie— 
chiſche Inſurrekzion, die Schlacht bei Navarin, und die Er⸗ 
richtung eines griechiſchen Koͤnigreichs unter einem deutſchen 
Prinzen auf Koſten des tuͤrkiſchen Sultans beweiſen die 
gaͤnzliche Ohnmacht des Letztern in Bezug auf Europa. 
Was aber die Tuͤrkei als aſiatiſch-afrikaniſches Reich betrift, 
ſo ſieht es hier fuͤr den Sultan faſt noch klaͤglicher aus. Ein 
rebelliſcher Paſcha entreißt ihm in kurzer Zeit die ſchoͤnſten 
Provinzen und deſſen Heer dringt unaufhaltſam vor bis in 
das Herz von Kleinaſien, ja beinahe bis vor die Thore von 
Konſtantinopel. Immerhin moͤge Ruſſland (ſonſt der gefaͤhr⸗ 
lichſte Erbfeind der Tuͤrkei) Frankreich und England ſich zum 
Schutze des Sultans gegen den rebelliſchen Paſcha vereini⸗ 
gen. Das alte morſche Staatsgebaͤude ſelbſt koͤnnen ſie doch 
nicht erhalten. Es muß in kurzem zuſammenſtuͤrzen. — 
Was aber in der Schrift und im 2. Zuſatz uͤber England 
geſagt worden, ſcheint in der Hauptſache auch in Erfuͤllung 
zu gehn, nicht weil dieſes chriſtliche Reich dem heiligen Bunde 
noch nicht beigetreten, ſondern weil es ſeine eigenſuͤchtige 
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Handels-Politik immer noch nicht aufgeben will, und jegt 
fogar gemeinfchaftlih mit Frankreich einen benachbarten 
Handelöftaat, der ihm gar nichtd zu leide gethan, feindfelig 
behandelt. Oder hätte Holland wirklich England dadurch 
beleidigt, daß ed fich von ihm und Frankreich die Bedin⸗ 
gungen der Trennung Belgiens von Holland nicht wollte 
vorfchreiben laffen? Und was würde England wohl fagen, 
wenn Irland ihm den Gehorfam auffündigte und Holland 
mit Frankreich vereinigt ihm Die Bedingungen der Zrennung 
vorfchreiben wollte? — Doc, ebendiefed Irland iſt ver 
Pfahl im Fleifhe Englands. Hier muß gründlich refor- 
mirt werden, wenn nicht fortwährend die Fadel des Aufs 
ruhrs und des Bürgerkriegs fich entzünden fol. Die iris 
ſche Kirchenreform:Bil, welche unlängft im brittifchen Pars 
lemente angenommen worden, bat damit fchon einen ge= 
beihlihen Anfang gemacht. Es werden aber freilich bort 
noch manche andre Reformen vorgenommen werden müffen, 
wenn die Union zwifchen England und Irland eine wahrs 
hafte Einigung der Bewohner beider Länder werben fol. 
Vebrigens bat ein neuerer Schriftfteller (Bretfchnei- 
der über die Urfachen der Veränderungen, welche zu unfes 
rer Zeit in der kirchlichen und bürgerlichen Welt fichtbar 
find — in Poͤlitz's Iahrbüchern der Gefchichte und Staats: 
tunft. 1833. Sept. Nr. 2. ©. 209 ff.) fehr richtig das eis 
gentlihe Prinzip des heiligen Bundes aufgefafft, 
wenn er ed ald ein Prinzip der allgemeinen Ver— 
gefellfhaftung in folgenden Worten barftellt: »Der 
„heilige Bund war die erfte Offenbarung dieſes neuen Prin- 
»zipes, indem er die europäifchen Völker unter dem Ge⸗ 
»fichtöpunfte einer großen Familie auffaflte, welche nad 
„ben Grundfäßen der Gerechtigkeit ihre Werhältniffe zu orb- 
»nen habe. Wenn er auch in der Wirklichkeit Die Idee, 
„die ihm zum Grunde lag, nicht volltommen zu realifiren 
„vermochte: fo iſt doch die Idee felbft, als bafirt auf ge⸗ 
»genfeitige Gerechtigkeit und allgemeines Wohlwollen, als 
» Grundlage einer allgemeinen BVergefellfehaftung, die auch 
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»ded Schwachen Eriftenz und Rechte anerkennt und fchäßt, 
.ein wahrer Fortichritt, und von der größten Bedeutung. 
„Nach dem Prinzipe des Gleichgewichts waren die Gefand- 
„ten an andern Höfen die geheimen Wächter und Kund- 
»fchafter, die jede mögliche Störung .eined Gleichgewichts, 
»das faſt in jedem Jahrzehent ein anderes ward, erlaus 
sfhen und berechnen follten. Nach dem Prinzipe bes hei: 
sligen Bundes ift ihre Aufgabe eine friedliche Ausgleichung 
„der etwa eintretenden Differenzen, und Beförderung der ge= 
» genfeitigen Verbindungen und Woblthaten der großen Voͤl⸗ 
»kerfamilie. — Das ift der große Vorzug diefed Prinzips 
»dor jenem bed Gleichgewichte. Jenes ruht auf der Ge: 
»walt, diefed auf dem Rechte. Jenes fuchte fich durch ifo- 
slirte, dad Ganze trennende, Bündniffe mit Einzelen zu 
» helfen, biefes bildete Einen Bund. » 

Breilich ift diefer Bund bis jeßt nur noch Idee, zu 
deren Berwirflihung kaum ein fchmacher Anfang gemacht 
worden. Wenn aber eine fo fruchtbare und heilfame Idee 
nur einmal klar auögefprochen ift und einigen Anklang im 
Leben gefunden hat: fo kann fie nicht wieder untergehn, 
fondern muß ſich vielmehr immer weiter verbreiten und wirt: 
famer beweifen. 


v1 


Gefpräh unter vier Augen 
mit 
rau von Krüdener 


in Bezug auf den 
Urfprung des heiligen Bundes. 


— — — — 


(Erſchien zuerſt: Leipzig, 1818. 8.) 


N’est-il pas naturel d’attacher au ciel des jours qui ont éte 
troubles sur la terre. 
Valerie, pref, VD. 


Der Wunfch, eine anziehende Erfcheinung, Über die feit Ian- 
ger Zeit fo viel widerfprechende Berichte und Urtheile ums 
laufen, durch Selbfiht würdigen zu lernen, und die Hoff- 
nung, zugleich über eine andre mir fehr am Herzen liegende 
Sache nähern Auffchluß zu erhalten, führten auch mich zur 
Frau von Krübdener, ald fie auf ihrer Durchreife durch 
Leipzig einige Zage hier verweilte. 
Ich war fo gluͤcklich, fie ganz allein d. h. ohne fremd⸗ 
artige Zeugen zu treffen, was ich eben gewünfcht hatte; und 
| felbft ihre nächflen Umgebungen — eine Frau von Bert: 

beim, ihre Zochter, und ein Herr Kellner, ihr Beglei- 
| ter — entfernten fih, als ich in ihr Zimmer trat, und ka⸗ 
| men erft fpäter. ab⸗ und zugehend, wieder. 

Beim Eintritte reichte mir Fr. v. Kr. die Hand mit 
dem befannten Zurufe: »Gelobt fei Sefus Chri— 
ſtus!« — » Das ift unfer Bewilllommungdgruß« — fügte 
fie hinzu und hieß mich neben dem Bette niederfiken, in 
welchem fie ſich wegen Kränklichkeit befand, aber aufrecht 
fitzend. 

Da ich mir vorgenommen, weniger ſelbſt zu reden, als 
zu hoͤren und zu beobachten, und daher nur anregend auf das 
Geſpraͤch einzuwirken: fo lenkt' ich ed nach einigen gleichgüls 
tigen Erkundigungen zuerft auf den heiligen Bund, ale 
deſſen eigentliche Stifterin man fie (Fr. v. Kr.) nenne. Sie 
gab dieß nur halb zu, indem fie fagte: »Der heilige Bund 
»ift ein unmittelbared Werk Gottes. Diefer hat mich zu 
»feinem Ruͤſtzeug auserkoren. Durd ihn allein hab’ ich 
»das große Werk vollbracht. « 

Sie gab mir darauf ihre Zufriedenheit mit meiner- 
Schrift über den heiligen Bund zu erkennen, meinte jedoch, 
bag ich das ganze Weſen beflelben noch nicht begriffen. 
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„Aber ih möchte fo gern alle Menſchen an biefer 
» Seligkeit Theil nehmen laffen!« 

Sie ſprach diefe letzten Worte mit einem Feuer, einer 
Innigkeit und Zuverfiht, und ihr ganzes zum Himmel ges 
wandtes Antlitz war. babei fo verflärt, daß man, bei ftärkerer 
Entzündlichkeit, wohl hätte nieberfallen und fie wie eine Hei⸗ 
lige anbeten koͤnnen. 

Nach diefem Silberblid ihrer Nede trat eine Daufe ein. 
Sie ſank zuruͤck auf ihr Lager und verhüllte ihr Geficht im 
Kopfkiffen, ich weiß nicht, ob aus Ermattung, indem das 
viele Reden ihre Bruft anzugreifen fchien, oder um fich ih⸗ 
vem Seligkeitögefühle ganz zu überlaflen, oder um Gott zu 
bitten, daß er auch mid) erleuchten möchte. 

Mittlerweile trat Hr. Kellner in’d Zimmer. Diefer 
erzählte mir nun, wie viel Wohlthaten Fr. v. Kr. auögefpens 
bet, wie fie befonderd in der unglüdlihen Schweiz auf wun⸗ 
derbare Weife Laufende vom Hungertod errettet, wie man 
fie Demungeachtet verfolgt, von einem Orte zum andern vers 
trieben und gleich einer Verbrecherin behandelt habe. Aber 
bie Strafgerichte Gottes wären auch ihren Verfolgern auf 
dem Fuße gefolgt — was er mit vielen BBeifpielen belegte. 

Als Hr. 8. bemerkte, daß ich dazu eine bedenkliche 
Miene machte und den Kopf etwas fehüttelte, fagte er ein« 
lenkend: » Mir haben es zwar nicht gemwünfcht; wir haben 
» vielmehr für unfre Verfolger gebetet. Aber Gott, der fonft 
„immer unfer Gebet erhört, fchien ed nur in dieſem Falle 
»nicht erhören zu wollen. Wir wunderten und anfangs bas 
»rüber. Aber fpäterhin ſahen wir ein, daß er und doch auch 
»fo erhörte. Denn ed ift dem Menfchen gut, wenn er feine 
» Sünden fchon in diefer Welt abbüßt, damit er für jene ges 
» rettet und feine Seligkeit dort nicht getrübt werde. Dis 
» rum wollen auch oft Verbrecher, die, zum Tode verurtheilt, 
»fich aufrichtig befehrt haben, nicht begnabigt fein, ſondern 
»lieber hier abbüßen, um bort nicht ferner büßen zu dürfen, 
»Es werden aber die Welt, wenn nicht alle Fürften und Voͤl⸗ 
„ter die Miflion des heiligen Bundes von Herzen annehs 
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„men, noch weit härtere Strafgerichte Gottes treffen. Die 
„Anzeichen find fchon da, wie fie auch die heilige Schrift ver- 

»kuͤndet: Hungersnoth, Peft, Erdbeben. Und die Zleden, 
die man feit langer Zeit in der Sonne gefehn — befonders 
„jener große fichelförmige, den der Aftronom Star? in Augs⸗ 
rburg beobachtet hat — bedeuten fie nicht, daß das Men: 
»fchengefchlecht reif fei zur Erndte und bald fallen werbe ber 
»Sichel des großen Schnitterö? « 

Fr. v. Kr., die unterbeß fich wieder aufgerichtet, beftäs 
tigte diefe Rede ihres Begleiter. »Ja« — fagte fie —- 
Napoleon, den man mit Recht gehaflt, weil er ein gott: 
»vergefſner Sünder war, von deffen Sünden man aber nicht 
» Jaffen will, weil man fie immer noch liebt — Napoleon 
»iſt fchon fort von Helena oder wirb ed nächftens fein. Das 
»bat mir Gott geoffenbart, wie er mir auch deflen erfte Flucht 
»von Elba offenbarte. Napoleon wird aber dießmal nicht 
» mit offner Gewalt hervortreten, fondern mit verftedter Lift 
»die Welt bethören. In Frankreich hat fich eine Art von 
»Tugendbund gebildet, ber fhon an 400,000 Mitglieder 
„zählt. Diefe werden loöbrechen, ehe man fich’S verfieht, 
aund Europa mit Feuer und Schwert verheeren. Nur ein 
»aufrichtiged, treues, feſtes Anfchließen an den heiligen Bund 
»kann Europa noch vom Verderben retten. Aber die Eng: 
»fänder,, die fich auf ihrer Inſel ficher duͤnken, wollen das 
‚nicht. Sie haflen und verleumden den heiligen Bund, weil 
. „er den Gößenbienft des Goldes, dem allein fie huldigen, zu 
» vernichten droht.« 

Ich ergriff diefe Gelegenheit, um Fr. v. Kr. zu fragen, 
ob denn bad Worgeben der Engländer, daß der Urkunde des 
heiligen Bundes geheime Artikel beigefügt feien, die auf Un- 
terdruͤckung der Völker abzweckten, einigen Grund habe; wies 
wohl ich für meine Perfon unmöglich daran glauben koͤnnte. 
Sie verneinte e8 beflimmt und nannte ſolch Worgeben eine 
grobe Läfterung des heiligen Bundes und feiner Stifter, be- 
ſonders des großen und frommen A.'s. » Man fürchtet« — 
feste fie hinzu — »feine Eroberungsluft, aber man kennt ihn 
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„nicht. Die ganze Welt könnte man ihm geben, er nähme 
» fie nicht. Denn fein Sinn ift auf etwad ganz Anderes 
»und Höheres gerichtet. « 

Sch hörte jest allerlei Bewegungen im VBorzimmer, 


ftand auf und beurlaubte mid. Noch beim Weggehn, als 


ich ſchon halb in der Thüre fand, rief mir Fr. v. Kr. mit 
fanfter und doch Tebhafter Stimme die Worte zu: » Sch Bitte 
» Sie, lieber Profeffor, gedenken Sie der Miffion des heiligen 


» Bundes! Gedenken Sie des Glaubend und der Liebe! Beu⸗ 


» gen Sie Ihr Knie vor Jeſus Chriftus! Ach, ich möchte | 


»auch Sie fo gern felig wiflen! — Gott fegne Sie! « 

Sch verließ ihr Zimmer mit tiefbemegtem Gemüthe. 
Mein Herz und mein Kopf waren in Zwiefpalt. So viel 
himmliſche Güte und fo wunderliche Gedanken konnt' ich nicht 


zufammenreimen. Erft nach einigem Befinnen in freier Luft 
wurde mir Mar, daß guter Wille allein den Menfchen nicht 
vor Verirrungen bewahren Tann, daß infonderheit Gefühl" 
und Einbildungsfraft, je reizbarer und lebendiger fie find, . 
um fo eher auf Abwege führen können, wenn fie nicht unter , 


der Herrichaft des Verſtandes und der Vernunft ftehen, die 
doch auch herrliche Gottesgaben find. Ich fahe mit Bebau- 


ern, daß die Welt, nachdem fie lange Zeit einer frivolen Auf 


klaͤrerei und einem herzlofen Unglauben gefröhnt, nun zur " 


9 


myſtiſchen Schwaͤrmerei und zum verſtandloſen Aberglauben 


hinuͤbertaumle. Ich begriff endlich, daß hier aͤußere Gewalt 


nicht helfen, ſondern nur uͤbel aͤrger machen koͤnne; daß aber 


wohl ruhige Belehrung manchen Verirrten noch zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren und beſonders unſre Jugend vor Betretung dieſes neuen 


Extrems zu bewahren vermoͤge. Der bewegliche Menſchen⸗ 
geiſt pendulirt nun einmal gern bald hierhin, bald dorthin, 


weil ihm der wagerechte Stand des Zuͤngleins lange Weile 


macht. Endlich aber fieht er doch ein, daß es beſſer ift, & 
plomb zu ftehen, als — den Kopf zu hängen. 
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Nachſchrift. 


Ich habe hier ein, wie mich duͤnkt, nicht unintereſſan⸗ 
tes Geſpraͤch ſo treu wiedergegeben, als es nur mein Ge⸗ 
daͤchtniß erlaubte, bloß etwas gedraͤngter, weil die Spreche⸗ 
rin nach Weiberart zu wortreich war und ſich oft wiederholte. 
Die Befugniß dazu hat fie mir, wie ich glaube, felbft geges 
ben. Sie Hagte unter andern, daß man fie fo fehr verfenne 
unb daß infonderheit die Öffentlichen Blaͤtter ihr fo viel Boͤ⸗ 
fed nachgefagt. » Sie werden dieß wohl auch gelefen haben, 
»aber glauben es doch niht?« — fragte fie mich mit zus 
verfichtlich forfchendem Blide. Ich erwiederte: Wenn das 
wäre, gnädige Frau, fo würden Sie mich nicht bier zu Ih⸗ 
ren Züßen fiten fehn. »Nun gut!« — verfegte fie — 
» Sie fcheinen mir ein wahrheitliebender Mann zu fein. Aber 
» uns vergonnt man nicht, eben fo Öffentlich zu reden ald un- 
»fre Ankläger.« Hierin glaubt’ ich einen Wink zu finden, 
etwas Authentifches über fie dem Publitum zu fagen. Und 
da ſchien mir's am beften, fie felbft fo viel ald möglich von 
ihren Anfichten und Strebungen fagen zu laffen. Hab’ ich 
fie misverftanden oder etwas ihr Misfälliges hinzugefügt, fo 
ift ihre Liebende Seele gewiß am bereiteften zum Verzeihen. 
Ueberdieß fagt die WVerfaflerin der Valerie felbft: On ne 
resiste gueres à l’envie de communiquer aux.autres 
ce qui nous a profondement Eemus nous-me&mes, 

Und nun auch noch ein Wörtchen für fie. Möchte 
man doch die felbft in ihrer Befangenheit achtungs= und lie: 
benswuͤrdige Frau überall mit derjenigen Zartheit und Milde 
behandeln, auf bie fie fchon vermöge ihres Gefchlechtö ge⸗ 
gründeten Anfpruch hat! Noch gegründetern vielleicht als 
erfte Bewegerin eines Werkes, das die heutige Welt nur da⸗ 
rum verfpottet, weil ed noch zu neu, um ed ganz zu fallen, 
das aber die Nachwelt dankbar fegnen wird, wenn bie jeßt 
nur erft auögefprochne Idee einft in die Wirklichkeit überge- 
gangen. Und dieſe Frau klagte — wiewohl mit geduldiger 
Ergebung in diefe Leiden, die, wie fie fagte, nur Liebesaͤu⸗ 
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ßerungen ihred Gottes fein — über. harte, ja unmenfchliche 
Behandlung, die fie hin und wieder auf ihrer Reife erfahren! 
„Leipzig« feßte fie mit gerührtem Herzen hinzu — »ift der 
»erfte Ort in Deutfchland, wo man mir fehonender begegnet 
»ift und einige Ruhe. gegonnt hat.« Darum verkündete fie 
auch unſrem Waterlande großes Heil. Gebe der Himmel, 
daß ihr Wort bald in Erfüllung gehe! " 


Neuer Zufas. 
Mas hier nach dem Berichte der Fr. v. Kr. über den 
Urfprung des heiligen Bundes gefagt worden, beftätigt auch 
ber Bericht eines franzöfifch=fchweizerifchen Geiftlihen, Na: 
mend Empeta, der lange mit jener Frau Umgang gehabt 
und aud den Kaifer X. oft bei ihr in Paris gefehen hat. 
S. deffen »Notiz über Alerander, Kaifer von Ruff: 
»land.« Aus dem Franzöfiihen in Bran’d Minerva 
(1828. Dftoberheft. Nr. 5.) abgedrudt. Zwar hat La- 
barpe, der vormalige Erzieher des Kaifers, in einem Schrei⸗ 
ben an den Herauögeber‘des Globe (T. VII.N.65. 1829.) 
tiefem Berichte wiberfprochen, aber wohl nur darum, weil 
er glaubte, die Ehre feined erhabnen Zöglingd gegen den 
Berdacht retten zu müflen, daß eine fchwärmerifche Frau ſo 
bedeutenden Antheil an der Stiftung des heiligen Bundes 
gehabt habe, da man anfangs glaubte, der Kaifer fei der als 
leinige Urheber defjelben gemwefen. Uebrigens hatte meine 
Schrift allerdings noch eine nachtheilige Folge für Fr. v. Er. 
Denn ald diefe Schrift, die, wegen häufigerfNachfragen, ſchnell 
hinter einander dreimal abgezogen werden muflte, auch nach 
Peterdburg kam: wurde der auf der Nüdreife nach Ruſſland 
begriffnen Zr. v. Kr. verboten, wieder nach Peteröburg zur 
tommen. Die gute Frau fcheint daher durch ihre Schwagen 
aus der Schule die Gnade des Kaiferd verloren zu haben. 
Auch ftarb fte bald nachher bei ihren Verwandten in Kurs 
oder Liefland. Möge fie nach ſe vielen Irrfahrten auf der 
Erde in Frieden ruhn! 


VII. 
Das 


Repräfentativfpftem. 


Dder 
Urfprung und Geift 
der 
ftellvertretenden VBerfaffungen, 
mit befondrer Hinficht 


auf 


Deutfhland und Sadfen. 


 (Erfchien zuerfi: Leipzig, 1816. 8.) 
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Norerinnerung. 


Welche Bedeutung eigentlih das Repräfentativfyftem 
im politifchen Leben habe, fcheint noch immer nicht recht im 
Klaren zu fein. Während Einige es für nothwendig und 
heilſam ausgeben, halten e8 Andre für unnuͤtz und fchädlich, 
noch Andre wenigftens für etwas Zufälliges und Gleihgül- 
tiged. Daher nimmt man au die fogenannten Repräfen: 
tanten bald für bloße Figuranten auf der politifchen Bühne, . 
bald für beftändige Opponenten gegen die Regierung, bald 
gar für noch etwas Schlimmered, Eben fo uneinig find die, 
welche dem Repräfentativfyfteme geneigt find, über die zweck⸗ 
mäßigfte Einrichtung beffelben, indem Einige den beliebten 
Seelenkalful der Statiftifer, Andre eine herfümmliche oder 
auch neue Klaffifitazion der Bürger zum Grunde legen, Ei: 
nige die Repräfentanten in eine, Anbre in zwei, wo nicht 
mehre Kammern vertheilen,. Einige ihnen nur eine bera= 
thende, Andere auch eine entfcheidende Stimme geben wollen. 

Sollte fi denn über alles dieß nicht in's Reine fom- 
men laffen, wenn man das, was die Gefhichte von alten 
und neuen Staaten erzählt, mit dem, was die Vernunft in 
Bezug auf den Staat überhaupt fodert, in Verbindung ſetzte 
und nach diefen beiden Daten das Repräfentativfyftem in 
Hinfiht auf feinen Urfprung und Geift in Unterfus 
hung zöge? — Der Berfaffer hält dieß allerdings für mög- 
lich, und da er ed fir möglich hält, fo hat er ed auch wirk⸗ 
lich zu machen gefuht, und bittet nun bie geneigten Lefer 
zuzufehn, ob er ed recht gemacht habe. Sonft müflte der 
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Verfaſſer nichts weiter hinzuzufügen, ald etwa ben Wunſch, 

mit der hoͤchſt möglichen Unbefangenheit des Geiſtes 

und Herzens dieſe Schrift zu leſen und zu wuͤrdigen. 
Leipzig, am 1. Oktober 1816. 
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A, 
Vorläufige Andeutungen 


Die bürgerliche Gefellfhaft mag entftanden fein, wie fie 
wolle — ohne oder durch Vertrag — und mag einen Zweck 
baben, welchen fie wolle — Schuß und Sicherheit des Rechts 
ober Beförderung menfchlicher Vollkommenheit und Gluͤckſe⸗ 
ligteit innerhalb der Schranken des Rechts — fo ift eine 
folche Verbindung der Menfchen doch nicht möglich ohne eine 


- Autorität, der alle Glieder der Gefellfchaft von Rechts 


wegen untergeben find und die daher ald zwingende 
Kraft alle einzelen in Bezug auf den Zweck der Gefellfchaft 
wirffamen Kräfte beherrſcht. Jene Autorität heißt die 
Staatsoberhauptlichfeit (principatus — souverai- 
nete) und die damit verknüpfte Befugnig zum Zwange ges 
gen die Untergebnen die hoͤchſte Gewalt (summa pote- 
stas — pouvoir supreme), 

Die höchfte Gewalt kann in verfchieonen Staaten auf 
fehr verſchiedne Weife ſowohl dargeftellt als ausgeuͤbt 
werden. Die Darftellungsweife berfelben giebt die Herrs 
ſchaftsform, die Ausübungsweife aber Die Regierungds 
form eines Staats. Von beiden in Vereinigung gedacht 
bangt die gefammte Staatdform ab, bie, wiefern fie durch 
Herfommen ober Geſetze beftimmt ift, auch die Verfaf: 
fung (constitutio) eined Staates heißt. Die Verfallung 
aber ift in Anfehung der Herrfchaftöform (Archie) entweder 
monarchiſch oder polyarchiſch, in Anfehung der Regie- 
rungöform (Kratie) entweder autotratifch oder ſynkra⸗ 
tiſch. 

Wenn naͤmlich die hoͤchſte Gewalt durch eine phyſiſche 
Perſon oder ein Individuum dargeſtellt wird, ſo giebt dieß 
die Monarchie; wird aber die hoͤchſte Gewalt Durch mehre 
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phyſiſche Perſonen, die nach dem Begriff einer moralifchen 
Perfönlichkeit das Oberhaupt bilden, Dargeftellt, fo giebt dieß 
die Polyarchie. Und wenn ferner die hoͤchſte Gewalt durch 
die ſie darſtellende (phyſiſche oder moraliſche) Perſon ganz 
und allein auögeubt wird, fo giebt dieß die Autofratie; 
wird aber die höchfte Gewalt dergeftalt ausgeuͤbt, daß das 
Volk felbft auf gewiffe Weife mitwirkt, fo giebt dieß die 
Synkratie. | M 
Es kann daher ebenfowohl autofratifche ald fyn= 
Eratifhe Monardien und Polyardien geben. Die 
aufofratiihen Monarchien und Polyarchien heißen auch un: 
befchränfte, die fonkratifchen aber beſchraͤnkte, weil in 
biefen die höchfte Gewalt in Anfehung ihrer Ausübung ges - 
wife pofitive Schranken anerfennt, in jenen aber nicht. 
| Wiefern in der Synkratie die Mitwirkung des Volks bei 
Ausübung der höchften Gewalt durch Mittelöperfonen gefchieht, . 
welche die Stelle des Volks in den Augen der Regierung vers 
treten: infofern heißt die ſynkratiſche Verfaſſung eine ftells 
vertretende, oder auch eine repräfentative, indem bie 
verfammelten Stellvertreter gleichfam die ganze auf dem 
Staatögebiete zerftreute Volksmenge vergegenwärtigen. Eben 
darum heißt dasjenige Syftem der Politif, welchem die Idee 
- einer Stellvertretung des Volks zum Grunde liegt, dad Res 
präfentativfpftem, deffen Spuren zuvoͤrderſt in der Ges 
fhichte aufgefucht werben muͤſſen. 


B. 
Die alten Völker. 

Die Völker des Alterthums — felbft die, bei welchen 
dad Bürgerleben am Eräftigften fich entfaltet hatte und baber 
auch Wiſſenſchaft und Kunft am herrlichften bluͤhten — wuſſ⸗ 
ten eigentlich nichts von ſtellvertretenden Verfaffungen. Ihre 
Monarhien waren inögefammt autofratifch, ‚folglich 
Monofratien. Denn der Eine, weicher die oberfte Staats» 
Br 
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gewalt in feiner Perfon.barftelte, übte fie auch ganz und 
allein aus und befragte darüber höchftens nur feine felbers 
wählten Freunde oder Räthe, deren Meinung zu folgen in 
feinem Belieben fand. Diele unbeichränften Monarchien 
wurben fo drüdend für dad Wolf und daher fo verhafft, daß 
in vielen Staaten die monarchiſche Verfaſſung gänzlich ab- 
gefchafft und der Name König faft gleichgeltend mit Tyrann 
und Despot wurde. An die Stelle der Monarchien traten 
am Polyarchien, in welchen aber die Rechtöidee fo we⸗ 
nig wie bort berrfchte, mithin die Wölker keine wefentliche 
Berbefferung ihres Zuflanded gewonnen hatten. Denn jene 
Polyarchien waren entweder Demokratien oder Ari— 
fiofratien oder Baftarde von beiden. In den Demo: 
tratien follte die Verſammlung aller flimmfähigen Bürger 
die Staatögewalt zugleich darftellen und ausüben; wodurch 
natürlich jeder einzele Bürger und alle übrigen im Staate les 
benden Perfonen der unbebingten Willkür jener Verſamm⸗ 
lung ober der fie felbft beherrfchenden Demagogen unterwor: 
fen waren. In den Ariftofratien hingegen follten bloß 
die angeblich Beſten (d. bh. die Vornehmen und Reichen) zu: 
fammengenommen die höchfte Gewalt darftellen und aus⸗ 
üben; dad ganze übrige Wolf wurde daher von diefen foges 
nannten beften, nicht felten aber böfeften, Bürgern mit eben 
fo unbefchränkter Willkür regiert. In den unglüdfeligen 
Mifchlingen von beiden endlich Außerte fich das politifche 
Leben faft nur im befländigen Kampfe des ariftofratifchen 
und des demofratifchen Prinzips. 

Diefe beiden Prinzipien waren demnach im Grunde 
nichts andres ald Masken oder veränderte Abbrüde bed au⸗ 
tokratifchen Prinzips. Denn die Autofratie ift und bleibt 
wefentlich dieſelbe, ſie mag die Geftalt der Monofratie 
oder Ariftofratie oder Demokratie annehmen. Immer 
und überall, wo nicht zufällige Umftände, infonderheit die 
Derfönlichkeit der Herrfchenden, ihren Geift mildern, führt 
fie zue Despotie d.h. zur Alleinherrſchaft ver Will: 
für. Daher war auch in den fogenannten Freiftaaten oder ı 
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Republiken des Altertbums Feine wahre bürgerliche Sreiheit; 
vielmehr erzählt die Gefchichte derfelben eine Menge To fchreds 
licher, vom Despotismus in ihrer Mitte verübter, Gräuelthas 
ten, daß die ganze gebildete Welt unferer Zeit ein lautes Ze⸗ 
tergefchrei erheben wuͤrde, wenn dergleichen in irgend einer 
unfrer civilifirten und humanifirten Monarchien gefchähen. 
Dder war — um nur Ein Beifpiel anzuführen, dad um fo 
auffallender ift, da es auf eine ganz Öffentliche und geſetzlich 
geroordne Gewohnheit hindeutet — war ber in mehren gries 
chiſchen Staaten eingeführte Oſtrazismus, vermöge deſſen ber 
gemeinfte und fchlechtefte Bürger den waderfien und um ben. - 
Staat hochverdienteften Mann wegen bloßed Verdachtes ges 
fährlicher Abfichten auf das WVerbannungdtäfelchen fchreiben - 
und fo bürgerlich töbten durfte, nicht eine der abfcheulichften - 
Ausgeburten des demokratiſchen Despotismus? Denn was 
man zur Vertheidigung diefer Maßregel gefagt hat, reiht - 
nicht einmal zur Entfehuldigung, gefchweige zur Rechtfertis _ 
gung berfelben hin. Ein Staat, der geftattet, daßein Mann, 
wie Ariftides, von einem ihn nicht einmal genau kennen⸗ 
den Bürger bloß darum, weil es diefen verdrießt, daß jener 
den Beinamen des Gerechten führt, zu einer zehnjährigen. 
Verbannung verdammt werde, und ber eine ſolche Maßregel 
zur Erhaltung feiner Verfaſſung für nothwendig hält, ift 
felbft der Erhaltung nicht wertb. Womit will man ed aber 
entfchuldigen, wenn ebenderfelbe athenienfifche Demos ſechs 
(nah einigen Berichten fogar neun oder zehn) Feldherren, 
die nach einer glüdlihen Schladht, durch ein Ungewitter vers 
hindert, die Zodten nicht begraben ließen, ebendarum hin⸗ 
richten ließ, ungeachtet der Vorfteher des Volksgerichts, daB 
ein fo barbarifches Urtheil ausſprach, das ganze tumultuaris 
ſche Verfahren für gefeßwidrig erflärte? 1) 

So wenig nun die alten WBölker felbft ftellvertretenbe 
Verfaſſungen kannten, fo wenig wufiten auch ihre polttifchen 


1) ©. Nepos im Ariflides, K.1. und Zenophon’s Denkwuͤrdig⸗ 
Eeiten, 8.1. 8.1. 
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Schriftfteller davon. Diefe brebten fich faft alle um jene 
drei Grundgeftalten ded Autofratismus — Monofratie, Ari- 
fiofratie und Demokratie — theild um deren mögliche Mo« 
bifitazionen und Ab- oder Ausartungen zu beflimmen, theile 
um aus ihnen wo möglich die vorzüglichfte herauszufinden. 
An eine eigentliche Stellvertretung der Nazion vor der regies 
senden (phyſiſchen oder moralifchen) Perfon, an Repräfentan- 
ten des ganzen Volks, welche nicht an der Darftcllung, wohl 
aber an der Ausübung der Etaatögewalt in Bezug auf ge= 
wiffe Zweige derfelben theilnchnen follten, dachte, fo viel ung 
befannt, Niemand von ihnen ; wahrfcheinlich weil man einen 
ſolchen Organismus der bürgerlichen Gefellfhaft in der Er- 
fahrung nicht vorfand und die Theorie in der Staatskunſt, 
wie in andern Künften, gemöhnlich nur von dem durch die 
HYraxis Gegebnen audgeht, um daſſelbe weiter zu entwideln 
und audzubilden. Jene Polititer fuchten daher bei der Paͤ⸗ 
dago gik Troft und Huülfe gegen die politifchen Uebel ikrer 
Zeit, meinend, wenn man nur erfi die Negierenden ſowohl 
al bie Regierten recht gut erzöge, fo würd’ es auch nicht an 
einer guten Regierung fehlen. Hierin hatten fie wohl nicht 
Unrecht; fie bedachten aber nicht, daß eine gute Staats- 
erziehung ohne eine gute Staatöverfaffung nicht füg- 
lich flattfinden kann. 


C. 
Die neuern Voͤlker. 


Nachdem der Autofratismus in den alten Staaten lange 


- Zeit nur mit fich felbft in feinen verſchiednen Geflalten ges 


kämpft und enbli der Monokratismus in dem alled ver: 
fhlingenden römifchen Staate die Oberhand gewonnen hatte: 
fo erlag eben biefer Staat, wie cin abgelebter Greis, um bie 
Beit der großen Völkerwanderung unter den Streichen ſoge⸗ 
nannter Barbaren, in welchen aber, befonder& Denen von 
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germanifcher Abkunft, ein Eräftiger Geift und ein freilich noch 
wilder $reiheitsfinn lebte. Aus den Trümmern bed alten 
römifchen Reiches bildeten ſich nun allmählich neue Staaten, 
in welchen der Autokratismus nicht mehr bloß mit fich felbft 
zu kämpfen hatte, fondern in dem Synkratismus einen neuen 
Gegner fand. Diefer Synfratiömus war eine Frucht des 


Feudalismus. So parador dieg Manchem Elingen mag, 


der bei diefem Worte nur an Barbarei und Deöpotie zu 


denken gewohnt ift, fo wahr ift e& Doch. Der Feudalismus 


oder das Lehnsſyſtem beruht feinem Wefen nach auf der “. 


(freilich unrichtigen) Idee, daß dad Staatsoberhaupt ald urs 
fprünglicher Eigentbümer bed Staatögebietö, befonberd bed - 
eroberten, beliebige Theile deflelben folchen Unterthanen, bie 


ſich durch perfönliche Dienftleiftungen, vornehmlich im Krie⸗ 
ge, um dad Staatsoberhaupt verdient gemacht haben, unter | 


i 
j 


Vorbehalt des Obereigenthbums gegen fernere Dienftleiftuns: : 


gen zur Benugung überlaffen koͤnne. Es belohnt und bes 


lehnt fie alfo damit dergeftalt, daß das Lehn an den Lehns⸗ 
herrn zurüdfällt, wenn ber Lehnstraͤger ftirbt oder feiner Lehns⸗ 


pflicht durch Selonie untreu wird. Da aber die Lehne nach 


und nach (durch's Gefeß erft im eilften Jahrh. unter Kon⸗ 


rad IT., durch Gewohnheit aber fehon früher) erblich wur⸗ 
den: fo wurden auch die Vafallen ald deren erblihe Befiger 
nach und nach reicher, mächtiger und unabhängiger von ih⸗ 
rem Lehnsherrn. Sie geboten felbft über eine Menge von 
Leuten, die ihnen entweder ald eine Art von lebendigem Eis 
genthume gehörten oder die fie felbft wieder als freie Leute 
mit einem Theile ihres Grundeigenthums belehnten. Die in 


Lehnöpflicht gegen das Staatöoberhaupt ftehenden VBornebs . 
men und Edlen bildeten nun einen eignen Stand im - 


Staate (ordo, nicht status in statu) deſſen Anfehn zwar ber 


Autorität des Staatöoberhaupted untergeorbnet war, ber aber . 
doch von diefem hei Ausübung der höchften Gewalt mit fhos 


nender Rüdfiht behandelt und bei den großen Fragen über 


Krieg und Frieden und andre Öffentliche Angelegenheiten ges | 
hört werden muſſte. Neben diefem Stande erlangte. bald - 
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auch die Geiſtlich keit durch Ähnliche Belehnungen, ober 
durch Schenkungen und andre Mittel, einen bedeutenden 
Antheil am Grund und Boden des Staatd, und fomit die 
Würde eines befondern Standes in der bürgerlichen Ge- 
ſellſchaft, deſſen Einfluß auf Staatdangelegenheiten um fo 
größer wurde, je mehr die Geiftlichkeit ald ausfchließliche 
Befigerin und von Gott felbft bevollmaͤchtigte Spenderin 
geiftiger und himmlifcher Güter an Anfehn gewann und ihr 
allgemeines Oberhaupt, der Papft, fih zum Rang eincs un: 
abhängigen Fürften emporfhwang. Endlich bildete fich auch 
in den durch Gewerbfleiß und Handel aufblühenden Staͤd— 
‘ ten noch ein dritter Stand (tiers ctat) deffen politifche 
Bebdeutfamkeit in eben dem Maße wuchs, als hier fich im⸗ 
mer mehr Reichthum, Kenntniffe und Fertigkeiten aller Art 
einfanden und die Städte felbft theild durch ihr gefchloffes 
nes Grundeigenthum theild durch ihre Fuge Munizipal-Ber- 
faffung eine gewiſſe Selbftändigkeit erlangten. 

Wie erhaben nun aud) das Staatsoberhaupt durch feine 
Würde ald Darfteller der höchften Gewalt über jene drei 
Stände erfhien: fo fah’ es fich doch oft genöthigt, in ben 
dringendften Angelegenheiten des Staatd wegen der zu neb- 
menden Maßregeln fich mit ihnen gemeinfcaftlich zu be- 
rathen und infonderheit, wenn neue Gefeße gegeben oder 
neue Steuern auögefchrieben werden follten, deren Einwilliz 
gung nachzuſuchen. Auf dieſe Art gewann, wenn auch nicht 
dad ganze Volk, doch ein fehr großer und gewichtiger Theil 
beffelben einen gewiflen Antheil an der höchften Gewalt over 
dad Recht der Mitwirkung bei Ausübung derfelben in 
gewiffen Zweigen ihrer Wirkſamkeit. Ebendadurch erlang- 
ten aber jene Stänte den Charakter von Stellvertre: 
tern oder Repräfentanten des Volks. Denn wie: 
wohl fie urfprünglich gleihfam nur das Staatögebiet oder 
Sand repräfentirten und deshalb Landſtaͤnde hießen: fo 
if doch Land und Volk nur in Gedanken trennbar, in ber 
Wirklichkeit aber bilden fie ein fo unzertrennliches Ganze, 
baß, wer das Land vor dem Regenten vertritt, mit dem⸗ 


\ 
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felben zugleich auch dad im Lande wohnende, von bemiel- 
ben lebende und auf demfelben wirkende Volk vertritt. Ja 
da das Land an und für fich betrachtet nur das tedte und 
niedere, dad Volk aber das lebendige und höhere Staatsele⸗ 
ment ift, fo daß fich jenes als Mittel auf dieſes ald Zweck 
bezieht: fo wär’ es fogar widerfinnig zu fagen, daß das 
Land, welches eigentlich nur Bearbeiter, aber Feine Vertre⸗ 
ter braucht, dennoch dergleichen habe, das Volk hingegen 
nicht. Es koͤnnen alfo jene Vertreter fich vernünftiger Weiſe 
nur auf dad Volk beziehen. Landſtaͤnde find folglich nas 
türlidhe und nothwendige Volksvertretex. Eine 
folhe Volksvertretung bildete fich aber im Laufe der Zeiten 
nur Dadurch, daß der Feudalismus der neueuropäifchen Staas 
ten den Inhabern ber höchften Gewalt mächtige Vaſallen 
an die Seite feßte, welchen das Recht der Mitwirkung bei 
Ausübung der höchften Gewalt nicht verweigert werben 
fonnte. 

Diefed Recht der Mitwirkung war nun ein ganz 
neues politifches Prinzip, durch welches das Verhältniß zwi⸗ 
fhen den Herrfchern und den Beherrfchten wefentlich vers 
ändert wurde. Die Staaten, in welchen biefes Prinzip in 
Wirkſamkeit trat und fich gehörig ausbildete, verloren die 
autofratifhe Form und nahmen eine fynfratifche an. 
Meil indefien das Streben nad Unbefchränktheit tief in der 
menfchlihen Natur liegt und durch die Idee der Oberherr⸗ 
Ihaft in Eräftigen und felbft in ſchwachen Gemüthern nody 
mehr aufgeregt wird, wenn die Idee des Rechts noch nicht 
mit voller Evidenz und Energie in's Bemwußtfein getreten 
ift: fo Eonnt’ es auch in jenen Staaten nicht an mannig⸗ 
faltigen Kämpfen zwifchen dem Autofratiömus und dem 
Synkratismus fehlen. Daher ift die politifche Gefchichte 
des Mittelalterd und der neuen Zeit faft nichts andres als 
eine Gefchichte jener Kämpfe, abgefehn von den Kriegen mit 
auswärtigen Mächten, in die fich aber auch jene Kämpfe 
oft einmifchten. Dieß war aber um fo natürlicher, da ber 
Synkratismus fi anfangs noch in einer fehr rohen Geftalt 
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zeigte und daburch fowohl der weſentlich nothwendigen Au- 
torität des Staatsoberhauptes als dem allgemeinen Wohle 
des Volkes felbft Abbruch that. Beſonders war es ber feu- 
daliftifche Adel, welcher fich lange Zeit in wilder Gefeßlo: 
figkeit bewegte und häufig mit rebellifchem Sinne der Staate: 
gewalt ſich geradezu widerſetzte. Daher fuchte dieſe zuerft 
die Geiftlichkeit in ihr Intereffe zu ichen. Und als auch die 
Geiftlichkeit im Gefühl ihrer moralifchen Uebermacht mit un- 
gemefienen Anfprüchen bervortrat und mit dem Adel gemein- 
ſchaftliche Sache machte: da ſchloß fi die Staatögewalt 
näher an den britten Stand, ber ſchon vermöge feiner Lage 
und Befchäftigung gefügfamer war, und brauchte dieſen als 
ein Gegengewicht gegen die Uebermacht ber beiden andern 
Stände. Ebendadurch gewann aber das ſynkratiſche Prin: 
zip eine breitere Baſis und bildete fich mitten in jenen 
Kämpfen immer weiter aus, fo daß hin und wieder fogar 
Spuren von der Bildung eined vierten oder Bauerns 
ſtan des zum Vorfchein famen, indem man endlich bemerkte, 
daß die Wolkövertretung durch die biöherigen drei Stände 
noch fehr unvollfommen war. 

Zwei Dinge begünftigten vornehmlich dieſe weitere Aus⸗ 
bildung des Synkratismus: dad Ehriftenthum und Die 
durch das Chriftenthum erleuchtete Philofophie. Jenes 
entäußerte ſich zwar anfangs alles politifchen Einfluffes, 
weil deſſen goͤttlicher Stifter ausprüdlich erflärt hatte, fein 
Reich fei nicht von diefer Welt. Es Ichrte Daher dem Men: 
ſchen, in jeder Staatöform ein guter Bürger zu werden. 
Aber es wedte zugleich Ideen im menfclichen Geifte und 
verbreitete fie im Volke, die bid dahin die Weifeften des 
Ütertbums kaum geahnet, viel weniger Öffentlich verfündigt 
und zum Gemeingute der Menfchen gemacht hatten. Es 
lehrte, daß alle Menfchen Kinder eines und deflelben Va: 
ters und Erlöfte eined und deflelben Heilandes feien, daß 
alle fid) ald Brüder lieben, alle an berfelben heiligen Ges 
meinfchaft, an denfelben himmlifchen Gütern theilnehmen 
follen. So erwachte in den Bekennern des Chriftenthums 

Krug’sgefam. Schrift. Th. IT. Polit. Bd. 1. 19 


290 Das Repräfentativfpftem. 


bie Idee von einer Würde des Menfhen, die allen, felbfi 
den Geringften im Volke, auf gleiche Weife zufomme; und 
die Führer der Völker, denen das blinde Heidenthum nicht 
bloß nach ihrem Tode, fondern fehon bei Lebzeiten, Tempel 
und Alfäre geweiht hatte, um fie leibhaftig zu vergoͤttern, 
beugten nun in Demuth ihr Knie vor dem Gott der Chri⸗ 
ften ald allgemeinem Bater und vor dem Heiland der Welt 
ald allgemeinem Erlöfer der Menfchen. Sie befannten, daß 
fie nicht aud eigner Macht, fondern nur durd Gottes Gnade 
herrfchten, und mufften ebendarum anerkennen, daß fie nicht 
mit unumfchräntter Willfür über ihre Unterthanen berrfchen 
dürften, weil diefe ja auch von Gott mit hohen Vorzügen 
begnadigt waren?). Die durch das Ehriftenthum erleuchtete- 
Philofophie aber beftätigte alles dieß durch Gründe, die fie 
in der menfchlichen Natur felbft auffüchte. Sie fand auf 
diefe Art, daß die Bürger eined Staats nicht bloße Pflih- 
ten, fondern auch Rechte hätten, die fchlechthin unveräußer- 
lich wären und als von Gott felbft verliehene Nechte von 
dem Fürften eben fo heilig gehalten werben müflten, als 
die Rechte ded Fürften vom Volke. Sie fand ferner, daß. 
die eigentliche Baſis der oberftien Staatögewalt im Volke 
felbft liege und diefes daher nicht Mittel, fondern Zweck je⸗ 
ner Gewalt fei. Sie entwidelte endlich diefe Sdeen immer 
weiter und bildete daraus eine fürmliche Theorie von den 
gegenfeitigen Rechten und Pflichten der Menfchen überhaupt _ 
und der Zürften und Völker infonderheit; und fo geftaltete 
fi in den neueften Zeiten eine chriſtlich-philoſophi— 
Ihe Staats-Kunft und Wiffenfhaft, die unlängft 
ihren hoͤchſten Triumph in der Stiftung eines heiligen 

Bundes aller chriftlichen Fürften und Völker gefeiert hat?).- 





2) „Ihr feid theuer erkauft« — fchrieb Paulus an die Korin⸗ 
ther 1. 7, 23 — „darum werdet nicht der Menfchen Knechte!« 


3) ©. Nr. 5. in diefer Sammlung und die Schrift von Schmidt: 
Phifelded: Die Politit nad) den Grundfägen der heiligen Alli⸗ 
anz [mie fie nämlich fein follte]- Kopenhagen, 1822. 8. 
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Nothwendigkeit flellvertretender Verfaſ— 
fungen. 


Aus dem Bisherigen Iäfft fich leicht einfehn, wie es 
zugegangen, daß das funkratifche Prinzip in der Öffentlichen 
Meinung das Uebergewicht über das autofratifche befom- 
men, und wie vergeblich, ja verberblich e8 fein würde, wenn 
man einen neuen Kampf beginnen wollte, um biefem Prin- 
jipe über jened dad Uebergewicht zu verfchaffen oder wohl 
gar jened wieder ganz zu unterbrüden. Sobald die Voͤl—⸗ 
fer mündig gemorden, können fie nicht mehr ald Un- 
münbdige regiert werben. Sie find ſich dann ihrer Rechte 
mit zu großer Klarheit bewuflt, und wollen zwar gern ihre 
Pflichten erfüllen, aber auch jene Rechte anerkannt und ge: 

° fihert wien. Sie können und wollen daher der Willkür 
folher Weſen, die, wie hoch fie auch ftehn, doch immer 
ſchwache und hinfällige, des Irrthums und der Keidenfchaft 
fähige Menfchen bleiben, nicht mehr unbedingt unterworfen 
fein, weil fie aud langer und fchmerzliher Erfahrung wiſ—⸗ 
fen, daß nicht bloß der böfe Wille, der vielleicht nur felten 
ſtattfand, fondern felbft der gute, aber irrende oder von ſei— 
nen Umgebungen irregeleitete, Wille ihnen unendlichen Scha⸗ 
den zugefügt hat, ja daß felbft die befterzognen und viel- 
verfprechendften jungen Fürften im Laufe ihrer Regierung 
umfchlugen und die graufamften Tyrannen wurden. Wem 
fänt hier nicht dad Quinquennium Neronis ein, jened 

rhmiſchen Kaifers, deffen Name ald das Symbol der graus 
:  famften Tyrannei allen folgenden Beitaltern zum Abfcheu ge⸗ 
' worden, und der doch — von den vorzüglichften Männern 
- feiner Zeit gebildet, als fiebzehnjähriger Süngling zum Thro⸗ 
ne gelangend und bei der erften Unterfchrift eined Todes⸗ 
urtheils wünfchend, er möchte nicht fchreiben können — 
nicht nur die fchönften Hoffnungen erregte, fondern aud 
eine Zeit lang fo herrlich erfüllte, daß felbft Trajan von 
19 * 
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ihm fagte, ed fei ihm in den erften fünf Jahren feiner Re: 
gierung Fein andrer Fürft gleichgelommen! Wäre aber auch 
Nero geblieben, was er war, wär’ er der mufterhäftefte 
Fürft für alle Zeiten geworden, gab dieß irgend eine Si⸗ 
cherheit für die Zukunft? Folgte nicht unmittelbar auf den 
trefflihen Markaurel der Wüthrid Commodus, fo viel. 
Mühe fih auch jener gab, aus feinem Sohn einen wuͤrdi⸗ 
gen Nachfolger zu bilden? — Auf diefe und taufend aͤhn⸗ 
liche Beifpiele follten doch die Vertheidiger der Autokratie 
hinbliden, um zu begreifen, was für eine fchlechte Sache fie 
vertheidigen und wie wenig ihr Lieblingsfah, daß der Re⸗ 
gent die perlonifizirte Nechtsidee fei, die Fein Unrecht thun 
tönne, fi) an der Erfahrung bewähre. Sie follten body 
aus der Geſchichte wenigſtens fo viel gelernt haben, daß 
der Regent in concreto etwas andred fei, als der Regent . 
in abstracto! — Darum verlangen die Völker nicht ohne 
Grund für ihre Rechte eine Bürgfhaft, und zwar nicht ' 
bloß eine vorübergehende, in dem „perfönlichen Cha» 
rakter des Fürften, feiner Diener, Näthe oder Beamten;- 
und in der davon meift abhängigen Verwaltung gegründete, 
weil der Charakter ver Menfchen und fomit auch die Ma: 
rimen der Verwaltung einem fteten Wechfel unterworfen find, 
fondern eine dauerhafte, dergleichen allein eine rechtliche 
d. h. nad dem Prinzipe des Synkratismus eingerichtete, 
mithin flellvertretende Verfaſſung gewähren ann. 
Denn nur wo dad Volk in feinen Stellvertretern ein Organ 
bat, durch dad es feine gerechten und billigen Foderungen 
auf eine gefeßmäßige Weife geltend machen darf, hat es 
eine binlängliche Bürgfchaft für feine Rechte, foweit über 
haupt eine folche möglich ift. Stellvertretende Verfaffungen 
find ebendarum ein unleugbared und dringendes Beduͤrfniß 
aller der Völker, die von der neueuropäifchen, chriftlichsphie 
Iofophifhen, Bildung in den höhern Klaffen der Geſellſchaft 
wirklich durchdrungen find. 

Soll aber jenes Beduͤrfniß aller gebildeten Voͤlker auf 
eine wahrhaft heilſame Weife befriedigt werben, fo büte 
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fi) auch vor der Verwechslung des ſynkratiſchen 
ins mit bem demokratiſchen! Der Demokratismus 
ie fhon bemerkt, nichts andres, al& ein verfappter Aus 
ismus, ja die gefährlichfte Form deſſelben. Denn da 
r Demokratie dad Volk nicht mittelbar, durch Repraͤ⸗ 
ten aus feiner Mitte, an der Ausübung der höchften 
it theilnehmen, fondern diefelbe unmittelbar felbft, mit: 
uch ganz und allein, ausüben will: fo will es regie- 
und regiert zugleich fein. Seine Willfür fol unbe: 
kt berrfhen und folglid auch Jeder im Wolke dieſer 
hraͤnkt berrfchenden Willkür gehorchen — ein wiber: 
es Beginnen, das bald in Pöbelherrfchaft (Ochlofratie) 
lägt und dann geradeswegs entweder zur Anarchie 
ur Deöpotie führt. Darum hält auch einer der fcharf- 
ten Politiker des Alterthbums, der felbft lange Zeit in 
Demokratie. lebte — Ariſtoteles — diefe für eine 
8=Unform, die nur durch Audartung andrer Formen 
ven könne. Wird alfo das funkratifhe Prinzip mit 
emokratiſchen verwechjelt, fo kann dieß nur zum Ver⸗ 
ı führen. Ebendiefe Verwechslung war ed hauptfäch- 
velche der franzöfiihen Staatdsummälzung einen fo un- 
ı Audfchlag gab und die ungeheuern Gräuel erzeugte, 
eihen diefe Revoluzion fo rei war. Der Autokra⸗ 
s der alten franzöfifchen "Regierung hatte dad Wolf 
nzähligen Laſten und Uebeln beladen und dadurch Haß 
fbfchen bei Allen erregt, die von den Rechten der Voͤl⸗ 
n‘lebendiges Gefühl hatten. Indem man nun anfangs 
eine befchränfte Monarchie einführen wollte — nad) 
er brittifchen, wo bis dahin das fnnfratifche Prinzip 
oliftändigften in Europa audgebildet war — hatte man 
ingd eine Ahnung von einer redhtlihen Verfaſſung. 
in einem Volke, deſſen Thätigkeit felbft D’Alembert 
ruhig nennt, daß ed fogar im Schooße ded Vergnuͤ⸗ 
lange Weile empfinde, und deffen Sitten er jo frivol 
‚ daß fih in ihnen das Ertrem der Verderbniß mit 
Ertreme des Lächerlichen berühre — in einem ſolchen 
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Volke konnte kaum eine rechtliche Verfaffung gedeihen. Die 
Mirabeaus, Dantond, Barrered, Carrier, Ma: 
rats, Robespierres und andre Männer der Art kuͤn⸗ 
digten bald dem Königthume felbft, an welchem doch bie 
Schuld ded Unglüds gar nicht lag, den Krieg an, um Frank⸗ 
reich in ein demofratifches Gemeinweſen zu verwandeln, das 
fie als Demagogen mit unumfchränfter Willkür beherrfchen 
möchten. Da aber dieß Feinen Beftand haben konnte, fo 
frat bald ein andrer rüftiger und fchlauer Demokrat auf, 
der mit Beibehaltung einiger Formen und Formeln aus der 
revoluzionären Beit, um ſich dad Anfehn der Liberalität zu 
geben, die Demokratie in eine Monokratie verwandelte und 
fo den Autofratismus in Sränkreich von neuem recht ſpyſte⸗ 
matiſch organiſirte. 

Doch vor ſolcher Verkehrtheit wird Gott die Deutſchen 
wohl bewahren, fie, die nicht bloß überhaupt zu den gebils 
beten Völkern unſers Welttheild gehören, fondern an Ernft - 
und Tiefe der neuen chriftlichphilofophifchen Bildung wohl . 
alle übrigen übertreffen dürften. Ebendarum fehnen fie ſich 
zwar am flärkften und innigften nach ftellvertretenden Ver— 
fallungen, erwarten fie aber auch am ruhigften und ver- 
trauenvollften von ihren eignen Fuͤrſten, weil fie ihnen ja 
von diefen fürmlih und feierlich vor aller Welt zugefagt 
worden und deutſche Fürften nicht gewohnt find, ihr einmal 
feft und beflimmt gegebnes Wort zu brechen. Der 13. Ars 
tifel der deutfchen Bundesakte vom 8. Sun. 1815 fagt aus- 
brüdlih: „In allen Bundesftaaten wird eine lan des 
»ftändifche Verfaſſung flattfinden;« und die Deutelei 
eines berüchtigten Schriftftellerö, daß jenes wird nicht ſoll 
bedeute, mithin Feine Zufage der Fürften an ihre Voͤlker 
enthalte, ift der Fürften felbft fo unwuͤrdig, daß wir fie für 
eine wahre Beleidigung der Majeftät halten. Hat dem 
diefer Rechtsverdreher den herrlichen deutfchen Kaiſerſpruch: 
»Eines Fürften Wort fol man nicht deuteln noch brehen!« 
ganz und gar vergeflen? — Doch hier hilft kein Deuteln 
und Drehen. Wir haben die authentifche Erklärung eines 
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der erften deutfchen Bundesfürften vor und. Das Fänig- 
lih=preußiihe Edift vom 30. Jun. 1815 fagt Mar und 
deutlich gleich im 1. Artikel: »Es foll eine Repräfen- 
tazion des Volkes gebildet werben.« Und wenn jener 
Sophift in der Angft feines Herzens hier gar daß ihm ver- 
haſſte Wort Repräfentazion in einen Drudfehler 
verwandeln will: fo verdient er billig zeitlebens, nicht am 
Staatöruder, fondern am Preffbengel angeftellt zu werben, 
damit er bier immer auf einzele Drudfehler in fremden 
Schriften lauere, nicht aber eigne heraudgebe, die durch und 
durch nichts ald Drudfehler find. Auch haben ja ſchon 
mehre deutſche Fuͤrſten wirklich Hand an's Werk gelegt und 
find mit loͤblichem Beifpiele den übrigen vorangegangen; 
fo wie andre mit noch rühmlicherem Beiſpiele die ftänpifch- 
repräfentative Verfaſſung ihrer Länder felbft in jener traus 
tigen Beit, wo deren Aufhebung gleihfam an der Tagesord⸗ 
nung war,"nicht aufgehoben und für diefe Achtung der Volks⸗ 
sechte von ihren Wölkern eine Liebe und Anhänglichkeit ein- 
geerndtet haben, die fich felbft in den Tagen des größten 
politifchen Ungluͤcks bewährte‘). — Es follen alfo in allen 
deutſchen Bundesſtaaten ftellvertretende Verfaſſungen ftatt: 


+) Richt ohne Stolz, aber auch nicht ohne tiefe Wehmuth über die 
ungluͤckliche Theilung denkt hier der Verfaffer an fein Vaterland 
Schfen, von dem felbft ein nicht fähftiher Schriftfteller fagt: 
»Die Erhaltung der deutfhen Verfuffung biefes Landes in allen 
»ihren wefentlichen Stüden während ber Dauer des Rheinbunbdes 
»und nad) der Dismembrazion des Landes wird bereinft in ben 
»Annalen der deutfhen Nazien nad) Würden anerkannt werben. « 
S. Adam Müller’s deutfhe Staatsanzeigen, B. 1. H. 4. ©. 
379. — Zugleich ift bemerfenswerth, daß aud bie übrigen fädhfl: 
Shen Fürften denfelben Charakter der Rechtlichkeit theils durch 
Erhaltung theils durch fehnelle Berftellung und zeitgemäße Ver: 
befferung ber ſtaͤndiſchen Verfaffung bereährt haben. Man vergl. 
and, was Schobert in feiner ganz neuerlich erfchienenen Schrift: 
Historical account of the house of Saxony, S. 106. und ander: 
wärts in diefer Beziehung fagt. 
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finden; und weil dad Daß keinem Zweifel mehr unterliegt, 
fo kann nur noh vom Wie die Rede fein. 


E. 
Formen der Stellvertretung. 


Es giebt zwei Hauptarten der Stellverfretung,, eine 
mathbematifche und eine dyna miſche. Sene richtet fich 
bloß nach der Zahl oder Menge, diefe nach dem politifchen 
Werthe oder Gewichte der Glieder einer bürgerlichen Ges 
felfchaft. Beide Repräfentaziond-Weifen haben ihren Vor⸗ 
theil und ihren Nachtheil; Beine ift daher unbedingt zu Io: 
ben oder: zu tadeln; und die Unparteilichkeit der Unterfu- 
hung heiſcht es, dieß fogleich einzugeftehn. Aud.der naͤ⸗ 
bern Erwägung wird ſich von felbft ergeben, welche von 
beiden für und Deutfche die vorzüglichere fei. 

Die mathematifhe Repräfentaziond-Weife berußt 
auf dem ftatiftifhen Prinzipe ver Seelenzahl und 
beftimmt daher arithmetifch das Werhältniß ber Stellvertres 
ter zum Volke. Gefebt, es hätt’ ein Staat eine Million 
oder hundert Myriaden flimmfähiger d. h. männlicher und 
mündiger Perfonen — denn Weiber und Unmündige haben 
von Rechtöwegen in Öffentlichen Angelegenheiten Feine eigne 
Stimme, fondern werben darin fchon natürlicher Weife durch 
die Männer und die Mündigen vertreten ; geſetzt ferner, es 
follte jede Myriade durch zwei Perfonen aus ihrer Mitte 
repräfentirt werden: fo würde jener Staat zweihundert 
Stellvertreter des Volks erhalten. Dieß gäbe den Vortheil, . 
daß wirklich die Gefammtheit aller Glieder der bürgerlichen 
Geſellſchaft repräfentirt würde, nämlich die nicht ſtimmfaͤhi⸗ 
gen durch die flimmfähigen bei der Wahl der Repräfentans 
ten, bie flimmfähigen aber durch die aus ihrer Mitte ges 
wählten Repräfentanten felbft. Allein diefe Repräfentaziongs 
Weiſe hat den Nachtheil, dag fie allen Gliedern ber Gefells 
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fhaft nach der bloßen Mafle gleichen Antheil an der Volks⸗ 
vertretung giebt, mithin einen zu maffiven Maßftab anlegt; 
wodurch es Leicht geichehen Tann, daß der Unbebeutende oder 
gar Unwuͤrdige einen ihm vernünftiger Weife nicht zukom⸗ 
menden Einfluß gewinnt und die Mafle gleichfam die In⸗ 
telligenz erbrüdt. Ueberdieß ift Diefe Repräfentaziond-Weife 
bloß auf Staaten anwendbar, in welchen noch Feine Land» 
Rände find. Denn wenn fie auch auf Staaten mit Land⸗ 
Ränden (3. B. auf Sachfen) angewendet werben follte: fo 
müflten diefe Stände, weil ihnen fchon vorher dad Recht 
der Mitwirkung zulam, erft vernichtet werben; was ohne 
widerrechtliche Gewaltthätigkeit nicht gefchehen könnte. 

Die dy namiſche NRepräfentaziond:Weife hingegen be⸗ 
ruht auf dem politifhen Prinzipe der Gewidtig- 
keit und beflimmt daher dad Werhältniß der Stellvertreter 
zum Volke nach dem politifchen Werthe und Range gewif- 
fer Klaſſen von Staatsbürgern. Geſetzt alfo, ein Staat 
enthielte nur drei ober vier folcher von ihm gefeglich aner⸗ 
kannten Klaſſen: fo würden auch nur dieſe Klaffen, und 
zwar jede nach ihrer höhern oder niedern Ordnung, dad 
Recht der Mitwirkung und folglih aud das Recht der 
Stellvertretung anftatt des ganzen Volkes haben. Diefe 
Repräfentaziond-Weife hat alfo den Nachtheil, daß nicht alle 
Blieder der bürgerlichen Gefeufchaft auf gleiche Weife und 
manche gar nicht repräfentirt werden. Denn wie man au) 
die Klaflen anordnen möge, fo werben fich immer Perionen 
finden, die entweder zu mehren Klaflen oder zu gar Feiner 
gehören, weil folche Klaffen ein willfürliches Fachwerk nach 
Begriffen find, durch welches fich die Fülle der Erfahrung 
md die Unendlichkeit der Individualität nicht erfchöpfen 
laͤſſt. Indeſſen gewährt fie den Wortheil, daß, bei einer 
nur nicht ganz vernunftwidrigen Klaſſifikazion, der Intelli⸗ 
genz leicht dad Uebergewicht über die Mafle gegeben und 
dadurch der Zweck der Volkövertretung beffer erreicht wer: 
ben Tann. Auch laͤſſt fie fih auf Staaten mit Landſtaͤnden 
ohne Schwierigkeit anwenden, weil folhe Stände eben auf 
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einer gewilfen Anordnung ober Klaffifilazion der Staats- 
bürger beruhen. 


Da nun eine vernünftige Politit immer darauf ausge: 


ben muß, das Beſtehende, befonderd wenn ed mit wohler: 


worbnen Rechten zufammenhangt, möglichft zu erhalten und 


. ohne alle revoluzionare Gewaltthätigleit nur zu reformiren, 


«wo es Noth thut: fo wird für alle deutiche Bundeöftaaten - 


‘die Dynamifhe Repräfentaziond » Weife allerdings den Vor⸗ 
zug verdienen. Denn die landftändifche Verfaffung iſt tief 
"im Weſen unferd Volkes begründet; und wenn fie au in 
- einigen deutfchen Staaten außer Wirkſamkeit gefebt worden, 
ſo lebt fie doch noch im Andenken des Volks und zeigt über 
au noch Spuren ihres Daſeins. Sie kann alfo auch in dies 
fen Staaten leicht wieder in Wirkfamfeit gefeßt werben. 


Dazu kommt, daß der 13. Artifel der deutfchen Bundesafte 


ausdruͤcklich von einer Landfländifchen Verfaſſung redet. 
Es ift alfo dadurch die allgemeine Norm der Volksvertre⸗ 


tung in Deutfchland ſchon gefeglich beftimmt, und dieſe 
Norm ift Feine andre ald die dynamifche Repräfentazionge : 


Meife. 


FE. 
Unmaßgeblide Borfdlage. 


Wenn indeflen unter und nicht nach Seelen, fondern 
nach Ständen repräfentirt werben foll: fo wird das fländi« 
ſche Fachwerk allerdings einer Reform bedürfen, weil bie ges 
'genwärtige Einrichtung und Anordnung veflelben theils an 
ſich manches Unbequeme hat, theild dem Kulturgrabe unfrer 
Zeit nicht mehr angemeffen ift°). 


— 


5) Der Verfaſſer gefteht, daß er im Folgenden vornehmlich fein bes 
fondres Vaterland vor Augen gehabt habe. Indeflen wird bas 
bier Gefagte größtentheils auch auf andre deutſche Bundesſtaaten 


u ° 
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Zuvoͤrderſt ift offenbar, daß den bisherigen drei Stän- 
den überall in Deutfchland noch ein vierter, nämlich der 
Bauernfland, hinzugefügt werden müfle, wenn die Re- 
prafentazion des Volks nur einigermaßen vollftändig fein 
fol. Die Befißer der bäuerlihen Grundftüde waren frei: 
lich fonft unfreie Leute, galten daher nicht für Staatsbuͤr⸗ 
ger, und konnten folglich auch nicht als ein befondrer Stand 
der großen Bürgergefelfchaft auf das Recht der Vertretung 
in berfelben Anſpruch machen. UWeberdieß (zum Theil auch 
ebendarum) befanden fie ſich in einem folchen Zuftande der 
Rohhelt, daß unter ihnen ſchwerlich jemand fich gefunden ha- 


“ben möchte, der in einer Verſammlung von Repräfentanten 


des Volks etwas Vernünftiges und Erfprießliches hätte aus: 
ſprechen, anregen oder befchließen koͤnnen. Jetzt find dieſe 
Berhältnifle ganz anderd. Wenn auch auf den bäuerlichen 
Grundſtuͤcken zum Theile noch aus dem früheren Buftande 
berrührende Verpflichtungen gegen die Befiger der größeren 
Eandgüter haften — Verpflichtungen, die nicht als unablös- 
bar angefehn werden und daher mit der Zeit wegfallen Eün- 
nen — fo find doch die Perfonen größtentheild frei, und 
ihre Bildung hat durch diefe Verbeſſerung ihres politifchen 
Zuſtandes dergeftalt zugenommen, daß unter ihnen (befon- 
ders unter den Bauern proteftantifcher Länder) fich fehr viele 
finden, die nicht nur lefen und fchreiben, fondern auch den 
ten und urtheilen, und fi Daher über Das, was ihnen heil- 
fam iſt, wenn auch nicht zierlich und ſchoͤn (was ja auch in 
den höhern Ständen oft vermiflt wirb) fo doch erträglich 
und verftändlih, fowohl mündlich ald ſchriftlich, erklären 
innen‘). Es kann ihnen alfo weder dad Staatöbürgerrecht 


anwendbar fein. [Daß der Verf. im 3. 1816 nur die alte land: 
fländifhe Verfaffung feines Vaterlandes berüdfichtigen Eonnte, ver: 
ſteht fi) von felbfl. Wegen der neuern find die fpätern Schrif: 
ten zu vergleihen. Der Verf. freut fid) indeß, daß viele von fei- 
nen Vorſchlaͤgen auch in feinem Vaterlande verwirklicht worden]. 


°) Unter ben deutſchen Bauern hat unflweitig der ſaͤchſiſche verhält: _ 
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noch die Fähigkeit zur Stellvertretung abgefprochen werden. 
Daß fie ſchon durd die Befiger der größern Landgüter mit 
vertreten würden; Tann man wohl nicht behaupten. Denn 
diefed Mitvertreten, wenn und wo es ftattfand, war bisher 
fo dürftig, daß ihr befondres Intereſſe entweder vernach- 
läffigt oder gar gefährdet wurde. Es fcheint daher ein drin⸗ 
gendes Bebürfniß ber Zeit, daß diefe achtungswerthe Klaffe 


von Staatöbürgern, die einen fo großen Theil vom Staatd- 


gebiete befißt, von deren Schweiße fo Viele fih nähren und 


deren Blut im legten Befreiungskriege fo reichlich floß, uns 
ter die Stände gefeglich aufgenommen und daher auch bes -, 
fonderd vertreten werde. Was in diefer Hinfiht fihon im. ' 
manchen beutfchen und auöwärtigen Staaten gefchehen, wirb - 


boffentli auch in den übrigen Theilen unſers gemeinfchaft- 


lichen Vaterlandes rühmlihe Nachahmung finden. Denn 
das ift Die magnetifche Kraft ded Guten, daß es von jedem “ 


Punkte aus, wo ed fich bliden Läflt, die Gemütber der Eds 
len mit unwiberftehlicher Gewalt an ſich zieht, und daß 


felbft die minder Edlen endlich, wenn aud) nur aus Schaam, . 


dem gewaltigen Zuge folgen müffen. 


Mit der Bildung eined vierten Standes allein ift je . 


doch den Anfoderungen der Zeit noch nicht Genüge gethan. 
Auch die erften drei Stände bedürfen einer zeitgemäßen Ges 
ſtaltung. Was namlich zuerft den Herren oder Ritters 


ftand betrift, fo ift darunter nach dem alten Begriffe eb - 


gentlich die Klaſſe der adeligen Befiger jener großen Lehn⸗ 
güter zu verftehn, welche jetzt Rittergüter heißen. Nun if 
aber befannt, daß viele Diefer Lehngüter jetzo nicht nur al- 
fodifizirt, fondern auch in den Beſitz folher Staatsbürger 


niffmäßig die meifte Bildung. Der Verfaffer hat jedoch in Frans 
fen und, am Rheine bei manıhem Mauer im Quartiere gelegen; 
ber recht gefunde Lebensanfichten hatte und fie recht kraͤftig dars 


zuftellen wuffte. Das fogenannte Räfonniren des gemeinen Mans 


nes iſt freilic oft ein Deräfonniren. Wird denn aber nur vom 
gemeinen Manne fo beräjonnirt? 


gg — *—* 
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gekommen find, welche wegen Mangels einer adeligen Ge- 
burt nicht zu jenem Stande gezählt werben, während viele 
Staatöbürger von abeliger Geburt gar Fein ritterliches 
Brundeigenthum. mehr befißen. “Dennoch ift dieſes Eigen- 
tbum, nicht aber die perſoͤnliche Qualität, die eigentliche 
Baſis von der ritterlichen Stanbfchaft. Alfo werben alle 
Befiker von Rittergütern, fie mögen von adeliger Geburt 
fein oder nicht, in den erften Stand gefehlih aufgenommen 
werben müflen. Dieß ift um fo nothwendiger, ba bei ber 
Anhäufung des Reichthums in den übrigen Klaffen der Ges 
ſellſchaft fi) vorausfehen laͤſſt, Daß die Zahl der adeligen 
Beſitzer von Rittergütern fich immer mehr vermindern, bie 
Zahl der nicht adeligen aber in cben dem Grabe vermehren 
werde. Wollte man alfo diefe nicht in jenen Stand auf- 
nehmen: fo würde berfelbe fo zufannmenfchmelzen, daß fein 
politifche8 Gewicht (worauf es doch bei einer Dynamifchen 
Kepräfentazion allein ankommt) gegen dad der uͤbrigen 
Stände ganz unbedeutend werden müflte. Der eigne Vor: 
theil des erften Standes heifcht es alfo, fein politifches Ge- 
wicht durch Aufnahme folcher Staatöbürger zu verftärken, 
die ritterliches Grundeigenthum befißen, wenn fie auch nicht 
von ritterlicher Geburt find. Aber auch davon abgefehn fo= 
dert es fchon die Gerechtigkeit, Daß derjenige, welcher fich 
im rechtlichen Beſitze der Nealität als der wefentlichen Be: 
dingung der Landſtandſchaft befindet, nicht wegen cined doc) 
nur unmelentlichen Mangels ber Perfonalität von der Land⸗ 
ſtandſchaft ausgeſchloſſen fei?). 


7) Wenn hin und wieder ſogar adelige Rittergutsbeſitzer, welche 
nicht die gehoͤrige Ahnenprobe beſtehn koͤnnen, von der Erſcheinung 
auf Landtagen ausgeſchloſſen ſind: ſo ſollte man dieſes Ueberbleib⸗ 
ſel einer verroſteten Denkart je eher je lieber aufgeben. Wuͤrde 
die Zahl der Erſcheinenden dadurch zu groß, ſo bleibt ja die Wahl 
als ein anſtaͤndiges Mittel uͤbrig, jene Zahl zu vermindern. Bei 
den andern Ständen werden ja auch die Stellvertreter durch Wahl 
beflimmt. 
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noch die Fähigkeit zur Stellvertretung abgefprochen werben, 
Daß fie fihon durch die Befiger der größern Landgüter mit 
vertreten würden, kann man wohl nicht behaupten. Denn 
diefed Mitvertreten, wenn und wo es ftattfand, war bisher 
fo dürftig, daß ihr befondres Intereſſe entweder vernach⸗ 


läffigt oder gar gefährdet wurde. Es fcheint daher ein drin⸗ 


gendes Bedürfniß der Zeit, daß diefe achtungswerthe Klaffe 


von Staatöbürgern, die einen fo großen Theil vom Staates ' 
gebiete befißt, von deren Schweiße fo Viele ſich nähren und 
deren Blut im legten Befreiungsfriege fo reichlich floß, uns - 


ter die Stände gefeglih aufgenommen und daher auch bes; ’ 


fonderö vertreten werde. Was in diefer Hinfiht Thon im, 
manchen deutfchen und auswärtigen Staaten gefcheben, wird - 
hoffentlich auch in den übrigen Theilen unfers —— 
lichen Vaterlandes ruͤhmliche Nachahmung finden. Denn 


das iſt die magnetiſche Kraft des Guten, daß es von jedem 
Punkte aus, wo ed ſich blicken laͤſſt, die Gemuͤther der Ed⸗ 
len mit unwiderſtehlicher Gewalt an ſich zieht, und daß — 


ſelbſt die minder Edlen endlich, wenn auch nur aus Scaam, ; 


dem gewaltigen Zuge folgen muffen. 


J 


Mit der Bildung eined vierten Standes allein iſt je⸗ 
doch den Anfoderungen der Zeit noch nicht Genüge gethan. | 
Auch die erften drei Stände bedürfen einer zeitgemäßen Ge 
ftaltung.. Was nämlich zuerft ven Herren= oder Ritters 
ftand betrift, fo ift darunter nach dem alten Begriffe es 


gentlich die Klaffe der adeligen Befiger jener großen Lehn⸗ 
güter zu verftehn, welche jetzt Nittergüter heißen. Nun if 
aber bekannt, daß viele diefer Lehngüter jego nicht nur als 
lodifizirt, fondern auch in den Beſitz ſolcher Staatsbürger 


niffräßig die meifte Bildung. Der Verfaffer bat jedoch in Frans 
fen und. am Rheine bei mandhem Bauer im Quartiere gelegen, 
der recht gefunde Lebensanfihten katte und fie recht kraͤftig dars 
zuftellen wuffte.- Das fogenannte Räfonniren des gemeinen Mans 
nes ift freilich oft ein Deräfonniren. Wird denn aber nur vom 
gemeinen Manne fo beräjonnirt? 
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gekommen find, welche wegen Mangels einer abeligen Ge- 
burt nicht zu jenem Stande gezählt werden, während viele 
Staatöbürger von adeliger Geburt gar fein ritterliches 
Brundeigenthbum mehr befigen. Dennoch ift diefes Eigen- 
thum, nicht aber die perfänliche Qualität, die eigentliche 
Baſis von der ritterlichen Standfchaft. Alfo werden alle 
Befiker von Rittergütern, fie mögen von adeliger Geburt 
fein ober nicht, in den erften Stand gefehlich aufgenommen 
werben müflen. Dieß ift um fo nothwenbiger, da bei ber 
Anhaͤufung ded Reichthums in den übrigen Klaffen der Ge: 
ſellſchaft fich vorausfehen Läfft, daß die Zahl der adeligen 
Beſitzer von Rittergütern fich immer mehr vermindern, bie 
Zahl der nicht adeligen aber in cben dem Grade vermehren 
werde. Wollte man alfo dieſe nicht in jenen Stand auf- 
nehmen: fo würde derfelbe fo zuſammenſchmelzen, daß fein 
politifched Gewicht (worauf ed doch bei einer Dynamifchen 
‚ Repräfentazion allein ankommt) gegen das der dibrigen 
Stände ganz unbedeutend werden müflte. Der cigne Bor: 
theil des erften Standes heifcht es alfo, fein politifches Ge- 
wicht durch Aufnahme folcher Staatsbürger zu verftärken, 
die ritterliches Grundeigenthbum befigen, wenn fie auch nicht 
von ritterlicher Geburt find. Aber auch davon abgefehn fo- 
dert ed fchon die Gerechtigkeit, daß derjenige, welcher ſich 
im rechtlichen Beſitze der Nealität als der wefentlichen Be: 
dingung der Landflandichaft befindet, nicht wegen eines doch 
nur unmelentlichen Mangels der Perfonalität von der Land⸗ 
ſtandſchaft audgefchloffen fei7). 


7) Wenn hin und wieder foyar adelige Nittergutöbefiger,, welche 
nicht die gehörige Ahnenprobe beftehn Eönnen, von der Erfcheinung 
auf Landtagen ausgefchloffen find: fo follte man biefes Weberbleibs 
fet einer verrofteten Denkart je eher je lieber aufgeben. Würde 
die Zah! der Erfcheinenden dadurch zu groß, fo bleibt ja die Wahl 
als ein anfländiges Mittel übrig, jene Zahl zu vermindern. Bei 
den andern Ständen werden ja auch die Stellvertreter durch Wahl 
beflimmt. 


304 Das Repräfentativfoftem. 


den repräfentirt wird, der Kriegerftand nicht auch feine 
befondern Repräfentanten haben? — Daß biefe Frage auch 
nur aufgemworfen werden kann, deutet fchon auf ein Gebres 
chen, auf etwas Unnatürliches in unfern bürgerlihen Ver⸗ 
hältniffen. Nach der Natur des bürgerlichen Vereins if 
jeder waffenfähige Bürger der natürliche Vertheidiger feines 
Baterlanded gegen feindliche Angriffe. Der Bürger wird 
alſo zum Krieger nur durch den gegebnen Fall des Angriffs; 
er. ift und bleibt übrigens Bürger und wird als folcher auch 
repräfentirt, wenn überhaupt in feinem Staate Repraͤſenta⸗ 
zion flattfindet. Won einem befondern Kriegerfiande und 
einer befondern Repräfentazion beffelben fann dann gar nicht 
die Rede fein. Aber die ftehenden Deere haben dieſes na» 
türliche Verhältniß ganz umgeändert. Der Krieger: ift nun 
zum Soldaten, der Kriegödienft zum befondern Lebensges 
fchäfte geworden, das man im Frieden fortfeßt, um jeden | 
Augenblid Krieg führen zu Eönnen. Dieſes Stehende 
des Kriegsdienfted hat aud den Kriegern einen Stand ges 
macht, der als ſolcher nur ald ein nothwendiges Uebel ers 
fcheint, daher den übrigen Ständen, die ihn erhalten mäß 
fen, zur Laſt fällt, und oft fogar in einen feindfeligen Ges 
genfaß mit ihnen tritt. Soll er nun gleichwohl mit und 
neben ihnen reprafentirt werden? Wir glauben nit, aus 
folgendem Grunde. Die flehenden Heere find nach ihrer 
jegigen Belchaffenheit ‚nicht andres ald Organe ber volls. 
ziehenden Gewalt, theild in Bezug auf das Innere, um 
Ruhe und Sicherheit im Lande zu erhalten, theild in Bes 
zug auf dad Aeußere, um fremden Angriff abzuwehren oder 
auch felbft anzugreifen. Wermöge dieſer Beftimmung iſt 
der Kriegerftand. gar nicht geeignet, mit der Regierung über ' 
die von ihr zu nehmenden Maßregeln in Berathung zu tres 
ten; er hat nur die Befehle derfelben unmittelbar zu voll⸗ 
fireden. Widerſpruch wäre bier ſchon Empdrung. Alſo 
kann er auch in der Verfammlung der Volksvertreter Feine 
befondern Repräfentanten haben, fondern er wirb in Anfes 
bung feiner anderweiten bürgerlichen VBerhältniffe durch die 
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KRepräfentanten der übrigen Stände, aus weldyen der einzele 
Krieger hervorging und in weldye er auch nach aufgegeb⸗ 
nem Kriegsdienſte zurüctritt, zugleich mit repräfentirt. Da- 
ber müffte auch, wenn ein noch zum Kriegsdienſte verpflich- 
teter Bürger von einem andern Stande zum Repräfentans 
ten erwählt würde, berfelbe von feiner Verpflichtung fo lange 
entibunden werben, ald er dieſe Würde bekleidete. Denn 
mon kann nicht in demſelben Augenblide der höchften Ge⸗ 
welt als Merkzeug der Vollziehung verpflichtet fein, wo 
man zur Berathbung über die von derfelben ausgehenden 
Bilendmeinungen vom Volke berufen ift. 

Die zweite Frage ift: Sollen die Repräfentanten aller 
Stände nur eine oder zwei fogenannte Kammern bils 
ven? — Die Bildung von zwei Kammern findet befannt- 
ich in Großbritannien ftatf, und da die brittifche Werfaf- 
fung überhaupt viel Bewundrung und Nachahmung gefun: 
den bat: fo hat man auch dieſes Inſtitut für etwas fehr 
Heilfames und Nahahmungdwürdiges gehalten. Indeſſen 
ft nicht alles, was dem einen Staate zufagt, darum auch 


gut und zwedmäßig für den andern, da hiebei fo viel auf 


bie Lage, die Sitten und die übrigen politifchen Inftituzio- 
nen eined Volkes ankommt. Aber auch für Großbritannien 
ſelbſt fcheint der Vortheil, der aus der Bildung zweier Kam: 
mern hervorgeht, nicht fehr bedeutend. Die Erfahrung lehrt 
ia zur Genüge, daß dort die Kammer der Gemeinen, ob 
fie gleich dad - Unterhaus heißt, ‘über die Kammer der Pärs 
oder bad Oberhaus ein fo bedeutended Uebergewicht hat, 
daß jene faft alles entfcheidet und diefe nur felten ed wagt, 
ihre Zuftimmung einem Befchluffe derfelben zu verfagen. 
Da wir nun in Deutfchland jetzt feine eigentlichen Pärs 
haben — die wenigen mebiatifirten Fürften und Grafen in 
einigen deutſchen Staaten können kaum dafür gelten — 
and überhaupt unfer hoher und niedrer Adel anderd orga⸗ 
niſirt ift und in einem andern Berhältniffe zum Staate fteht, 
als der brittifche: fo ift nicht wohl abzufehn, wie jenes In⸗ 


“ fitut der zwei Kammern auf unfre Repräfentazion überzus 


Krug’ ssefam, Schrift. Abth. II. Polit. Bd. 1. 20 
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tragen wäre und was es unfern Staaten für befonbre Bor: 
theile gewähren follte. Die Vereinigung aller Volksvertre⸗ 
ter in Eine Kammer gewährt dagegen den mwefentlichen Vor⸗ 
theil, daß die verſchiednen Stände fich nicht wie orientalis 
fche Kaften von einander abfondern, fondern als Glieder eis 
ner und derfelben großen Familie anfehn lernen, daß fie bei 
Beforgung ihrer befondern Intereflen den Blick mehr auf 
dad Allgemeine und Gemeinfchaftliche zu richten gendthigt 
find, und daß fie immerfort Gelegenheit haben, jeden Ge⸗ 
genftand auf das vielfeitigfle zu betrachten und ihre. Ideen 
darüber gegenfeitig auszutaufchen. Wenn z.B. ein gelehrs 
ter Repräfentant, dem ed an praftifcher Lebensklugheit fehlte, 
fi) etwa zu fehr in dad Gebiet des Idealen verlöre: fo 
würde ihn der Grundeigenthümer erinnern, daß man doch 
erft fäen müffe, bevor man erndten koͤnne, oder der Kauf- 
mann, daß ein Papier, welches nicht honorirt wird, Feinen 
realen Werth habe. Dagegen würde auch jener, wenn etwa 
biefe ihren Blick zu ſtarr auf die niedern irdifchen Güter 
befteten, fie mit Recht auf die höhern geiftigen Güter auf: 
merffam machen, ohne welche das ganze irdifche Leben doch 
feinen wahren Werth hat. Weny daher auch die Stände 
über die jedem eigenthümlichen Angelegenheiten fich abgefon« 
dert‘ berathen mögen: fo ift e8 doch nothwendig, daß bie 
Refultate diefer befondern Berathung ſowohl als die allges 
meinen Angelegenheiten von allen gemeinfchaftlich. in Er: ' 
mägung gezogen und daher auch die Repräfentanten aller 
vier Stände in Ein Ganzes vereinigt werden). - 


e) Es ließen fih außer ben lebten beiden Fragen wohl nody mehre 
aufwerfen, 3.8. über die Erblichkeit und die Wählbarkeit der Res - -! 
präfentanten. Der Verfaſſer hält aber diefe Frage für minder“ 
bedeutend. Schaden Tann es gewiß niht, wenn unter mehren 

. Wahlrepräfentanten fih aud einige Erbrepräfentanten befinden, 
es Fann fogar in mancher Hinficht vortheilhaft fein, vornehmlich 
um den Staͤnden mehr Beſtaͤndigkeit und Anſehn zu geben. 


| un — - 
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G. 
Rechte der Stände ald Volksvertreter. 


Wir find endlich bei dem wichtigften und fchwierigften 
Punkte der ganzen Unterfuchung angelangt. Denn die Art 
und Weife der Stellvertretung ift an fich nicht fo bedeutend, 
wenn nur den Stellvertretern folche Rechte zugeftanden wers 
den, daß fie wahrhafte Rıpräfentanten fein können, und nicht 
etwa bloße Figuranten. Auf der andern Seite aber werden 
auch die Rechte des Staatdoberhauptes dergeftalt verwahrt 
bleiben. müflen, daß dieſes ein wahrhafter Regent und nicht 
ein bloßer Schattenfönig ſei. Wir wollen daher diefen 
Punkt der Unterfuchung mit aller nur möglichen Umſicht und 
Unparteilichkeit zu erörtern fuchen. 


Nach dem ſchon früher aufgeftellten Prinzipe des Syn⸗ 
kratismus kommt den Ständen, ald Volksvertretern, über: 
haupt dad Recht der Mitwirkung bei Aushbung ber 
hoͤchſten Gewalt zu. Aber worin befteht diefe Mitwirkung 
eigentlich ? worauf bezieht und wie weit erftredt fie fi? 
— Bir wollen fie erft in formaler, dann in materia= 
ler Hinficht betrachten. 


In der erften Hinficht kann jene Mitwirkung entweder 
die Geftalt einer bloßen Berathung oder die Form der 
Entfheidung oder auch beiderlei Geftalt zugleich an- 
nehmen. Beſchraͤnkt fich das ganze Gefchäft der Stände 
auf bloße Berathung, fo dürfen fie in feinem Falle einen 
ſtaͤndigen (d. h. felbftändigen oder zu Necht beftändigen) Be= 


ſchluß faffen und ihre Einwilligung ift zu gar feiner Regie: 


mngshandlung erfoderlihb. Die Regierung thut alfo dann 

überall, was fie will; denn es hangt ja ganz von ihrem Be: 

lieben ab, ob fie dem Rathe der Stände folgen will oder 

nicht. Sie handelt fölglich in der That mit unbefchränfter 

Willkuͤr, ſie ift autofratifch, und das ganze ftändifche Weſen 

if nichts als ein Blendwerk, eine politifche Zauberlaterne, 
20* 


308 Das Nepräfentativfnfiem. 


um dad Volt mit reprafentativen Bildern zu belufligen 9). 
Die Stände haben alfo, wenn fie nur berathen dürfen, aud) 
nur den Schein der Mitwirkung, aber nicht die Sache felbft. 
Nun ift aber in allen menfchlichen Angelegenheiten der bloße 
Schein ein midliched Ding. Wer nur den Schein der Fröm- 
migfeit und Tugend hat, ift ein Heuchler, .alfo ein fittlich 
verborbner Menſch. Wer gefund fcheint, ed aber nicht ift, 
befindet fi) in deſto größerer Gefahr; denn das Uebel zehrt 
inögeheim an feiner Lebendfraft und fann, wenn es endlich 
bervorbricht, vielleicht gar nicht mehr gehoben werden. Eben 
fo wenig hält der Schein ded Reichthums lange vor; man 
blendet damit nur eine Zeit- lang; endlich aber bricht der 
Bankrot unvermeidlih aus, wenn die Gläubiger Zahlung 
fodern. Auf ähnliche Weife fchaden der Regierung fcheins 
bare Repräfentanten mehr, als fie nuͤtzen. Das Volk fest 
natürlich ein gewiſſes Vertrauen auf feine Vertreter; es er⸗ 
wartet Hülfe von ihnen, wenn es fich gebrüdt fühlt. Da 
fie aber biefe nicht geben können, fo fieht es ſich in feiner Er: 
wartung getäufht. Die getäufchte Erwartung erregt Uns 
zufriedenbeit, und diefe Unzufriedenheit Pehrt fich natürlich 
gegen die Regierung felbft, weil diefe die Stände ebenda⸗ 
durch, daß fie ihnen in feinem Falle eine entfcheidende Stim⸗ 
me, mithin Feine mahre Mitwirkung geftattet, vor dem Volke 
rechtfertigt und fich felbft als die alleinige Quelle des Uebel 
darſtellt. 

| Ganz anders ift es, wo die Stände auch eine entfcheis 
dende Stimme haben. Da erfcheint umgekehrt die Regie⸗ 


So amüftrte Napoleon das franzöfiihe Volk mit den Bildern els 
nes Erhaltungsfenats und eines gefeßgebenden Körpers, that aber 
immer, was er wollte. Auch berief er oft eine Menge von Staates 
männern, Recdtögelehrten, Kaufleuten, u. f. mw. zufammen, um fi - 
mit ihnen zu berathen, that aber zulegt ftets, was er wollte. In 
der That giebt es in allen Autofratien, felbft in ben aſiatiſchen, 
NRathgeber genug; und doch ift in diefen der Despotismus von 
Alters ber einheimiſch. 
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rung gerechtfertigt, weil ja das, was fie befchloflen, als ein 
Mitbeſchluß der Volksvertreter erfcheint. Glaubt alfo dad 
Bolt fih dadurch befhwert, fo mag es fich an diefe halten 
und ihnen bei der von Zeit zu Zeit zu erneuernden Wahl der 
Repräfentanten andre Perfonen fubftituiren. Das ift eben 
ber große Vortheil einer wahrhaft ſynkratiſchen Monarchie, 
daß der Monarch dabei in den Augen bed Volks immer als 
ein ſchuldloſes Weſen erfcheint und die Majeftät des Throns 
den Nimbus von Heiligkeit und Unverleglichkeit nicht verliert, 
der ihr von Rechtswegen gebürt. Die Befchränkung, welche 
bie Willkür des Monarchen dadurch erleidet, ift für nichts zu 
achten gegen dad, was feine Wurde, Ruhe und Sicherheit 
dadurch gewinnt. Nicht fein Werk ift das Böfe, was etwa 
dennoch geſchieht, und felbft das Nichtgeſchehen des von ihm 
beabſichteten Guten faͤllt ihm nicht zur Laſt, indem das, was 
er für gut hielt, nur darum unterblieb, weil es von denen, 
durch deren Mitwirfung ed gefehchen follte, nicht auch für 
gut gehalten wurde, und weil hier wie fonft der Grundſatz 
gilt: Ben: ficia non obtruduntur., 

Wenn aus dem eben Gefagten zur Gnüge erhellet, da$ 
Stände, Die mehr ald bloße Figuranten fein und dem Staate 
wirklich nügen follen, nicht allein zu rathen, fondern auch 
durch ihren Befchluß oder ihre Einwilligung etwas zu ent- 
fheiden befugt fein müfjen, fo fragt fich weiter: In welchen 
Fällen und in welcher Beziehung? Denn cd wäre wohl 
möglich, daß fie ihre Befugniß zu weit ausdehnten und da- 
burch dem Staatöoberhaupte felbft das entzögen, wad ihm 
von Gott und Rechtswegen gebürt. Darum wollen wir 
das fländifche Recht ter Mitwirkung auch noch in materialer 
Hinficht etwas näher betrachten. 

Wenn man die höchfte Gewalt mit den meiſten Staats⸗ 
lehrern nach den verſchiednen Zweigen ihrer Wirkſamkeit in 
die geſetzgebende, richtende und vollziehende ein— 
theilt: fo muß zuvoͤrderſt eingeſtanden werden, daß den Staͤn⸗ 
ben als Volksvertretern weder an der richtenden noch an 
ber vollziebenden Gewalt eine einwirkende Theilnahme 


+; 
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zufommt. Beide übt der Regent ausſchließlich durd 
ihm angeftellten Gerichtöhöfe und VBermultungd 
aus. Eine thätige Einmifhung der Stände in die 
Zweige der höchften Gewalt würde mehr- flürend als 
fein. Die Stände können in diefer Hinfiht nur da 
der Befhmerde oder Klage anfprechen, wenn 
ben, daß die Gerichtähöfe oder Verwaltungsbehoͤrde 
vergeffen handeln 2%). Sie felbft aber Eönnen Ni 
zur Verantwortung ziehn, vielmeniger richten und \ 
len. Denn fie würden dann Richter und Kläger 
Perfon. Sie legen alfo ihre Befchwerben oder. Kl: 
ehrerbietig an den Stufen des Throns nieder und 
gent unterfucht oder laͤſſt unterfuchen vermöge bi 
Auftrags an eine andre (entweder ſchon vorhandne 
diefem Behuf einzufegende) Behörde, was die St 
gebracht haben. Den darauf erhaltnen Beſcheiden 
fih gefallen laflen, ‘wenn fie nicht etwa durch wi 
Borftelungen einen andern erhalten Bönnen. Denn 
gerliche Ordnung bringt ed einmal mit fich, daß de 
in höchfter Inſtanz urtheile, und es würde nichtd a 
chie herauskommen, wenn die Stände eine noch hoͤ 
ftanz bilden follten !?). 


20) Das Recht der Beſchwerde oder Klage bei der Perfo 
genten hat zwar fhon jeder Unterthan. Da es aber taı 
tel giebt, den Einzelen zu beſchwichtigen oder zu behind 
Recht geltend zu machen: fo müffen die Stände auch 
Stellvertreter handeln dürfen, indem fie mehr Anfehn 
auch ihre Vorftellungen mehr Gewicht haben und leid 
gang finden. Ebendarum muß es auch den Unterthane 
fein, fi dieferhalb.an bie Stände als Mittelsperfonen 3 

21) Das Obige gilt auch in Bezug auf das Staatsminif 
die erfte, unmittelbar unter dem Negenten ſtehende Bebı 
Minifter follen allerdings verantwortlich fein, wie jeder 
tertban und Beamte — denn bloß der Regent felbft ift 
antwortlid — aber fie find es nur in dem angegebn 
Der Berfaffer fieht wenigftens nicht ein, wie man ohne 
aller Prinzipien der Gerechtigkeit die Stände, als Klaͤ 
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Dagegen kommt den Ständen ald Stellvertretern eine 
mitwirtende Theilnahme an der gefehgebenden Gewalt 
ohne allen Zweifel zu. Denn Geſetze follen der Ausdruck 
des allgemeinen Willens fein. Diefer Wille außert ſich ur- 
hranglih durch Sitte und Gewohnheit als eine ſtillſchwei⸗ 
gende Uebereinkunft, fo lange Die Geſetze ungefchrieben find. 
Lebald aber gefchriebne Geſetze foͤrmlich gegeben werden fol- 
in, fo müflen fie ſich auch ausdruͤcklich als das Refultat ei- 
ur freien Uebereintunft ankündigen. Dieß ift aber nur dann 
ver Hall, wenn fie vom Regenten mit Einſtimmung ded Volks 
bar beflen Vertreter gegeben find. Daher kann in einer fländi- 
' Men Berfaffung ein von der Regierung ausgehender Entwurf zu 
einem Geſetze nicht eher Geſetzkraft erhalten, als bis er von 
Im Ständen angenommen, fo wie hinwiederum ein von den 
Ständen gemachter Geſetzvorſchlag nur durch Einflimmung 
ber Regierung zum Gefeß erhoben werben kann. Im erften 
Wale haben alfo die Stände, im zweiten die Regierung das 
Recht der Entfcheidung ; dad Recht der eigentlichen Sankzion 
md Promulgazion hat allei.ı die Regierung. Daß aber die 
Iniziative bei der Gefeßgebung nur der Regierung und alfo 
uch dad Necht der Entfcheidung nur den Ständen gebüre, 
ſheint eine eben fo willfürliche ald unzweckmaͤßige Beſchraͤn⸗ 
kung beider Theile, Warum follen denn nicht auch die 
Stände erklären duͤrfen, daß fie es für rathfam halten, diefes 
wer jenes Gefeß zu geben? Es hangt ja immer von der 


bie Minifter, zu deren Richtern maden könnte. Kommt es aber 
einmal fo weit, daß die Stände wirklich ald Kläger gegen einen 
Minifter auftreten: fo ift es allerdings der Klugheit gemäß, 
daß diefer feine Entlafjung erhulte ober lieber felbft nehme, weil 
eine ſolche Klage allemal wenigftens fo viel beweift, daß ein Wi; 
nifter dad Vertrauen der Nazion verloren habe, und weil ohne 
biefes Bertrauen feine Wirkſamkeit das allgemeine Beſte nicht för: 
bern Tann. [Die neue fähfiihe Verfaffung hat fehr gut einen 
Staatsgerichtshof, defien Mitglieder zu gleihen Theilen von 
Regierung und Ständen gemählt werben, beftellt, um die von ben 
Ständen angellagten Minifter zu richten. N.X.] 
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zutommt. Beide übt der Regent ausfchließlich durch bie von 
ihm angeftellten Gerichtähöfe und Verwaltungsbehoͤrden 
aus. Eine thätige Einmiſchung der Stände in diefe beiden 
Zweige der höchften Gewalt würde mehr flörend als foͤrdernd 
fein. Die Stände können in diefer Hinficht nur dad Recht 
der Befchwerde oder Klage anfprechen, wenn fie glaus 
ben, daß die Gerichtähöfe oder Verwaltungsbehoͤrden pflicht- 
vergeffen handeln 9), Sie felbft aber können Nicmanden 
zur Verantwortung ziehn, vielmeniger richten und verurthei- 
len. Denn fie würden dann Richter und Kläger in Einer 
Perfon. Sie legen alfo ihre Beſchwerden oder Klagen nur 
ehrerbietig an den Stufen des Throns nieder und der Re⸗ 
gent unterfucht oder laͤſſt unterfuchen vermöge befonberes 
Auftragd an eine andre (entweder fchon vorhandne oder zu 
diefem Behuf einzufegende) Behörde, was die Stände vor- 
gebracht haben. Den darauf erhaltnen Beſcheid müffen fie 
fih gefallen laſſen, wenn fie nicht etwa durch wiederholte 
Borftelungen einen andern erhalten fönnen. Denn die buͤr⸗ 
gerliche Ordnung bringt ed einmal mit fich, daß der Regent 
in höchfter Inſtanz urtheile, und es würde nichts ald Anars 
chie herauskommen, wenn die Stände eine noch höhere Ins 
ſtanz bilden follten 1i. 


20) Das Recht der Beſchwerde oder Klage bei ber Perfon bes Re⸗ 
genten hat zwar fhon jeder Unterthban. Da es aber taufend Mit 
fel giebt, den Einzelen zu beſchwichtigen oder zu behindern, jenes 
Recht geltend zu machen: fo müflen die Stände auch bierin als 
Stellvertreter handeln dürfen, indem fie mehr Anfehn. und alfo 
auch ihre Vorftelungen mehr Gewicht haben und leidhtern Eins 
gang finden. Ebendarum muß es auch den Unterthanen erlaubt 
fein, ſich dieſerhalb an bie Stände als Mittelsperfonen zu wenden. 

21) Das Obige gilt au) in Bezug auf das Staatsminifterium als 
die erfte, unmittelbar unter dem Regenten ftehbende Behörde. Die 
Minifter follen allerdings verantwortlich fein, wie jeder andre Un: 
terthban und Beamte — denn bloß der Negent felbft ift nicht vers 
antwortlid — aber fie find es nur in dem angegebnen Maße. 
Der Berfaffer fieht wenigftens nicht ein, twie man ohne Verlegung . 
aller Prinzipien ber Gerechtigkeit bie Stände, als Kläger gegen 


Das Repräfentativipitem. 311 


Dagegen fommt den Ständen ald Stellvertretern eine 
mitwirtende Theilnahme an der gefeßgebenden Gewalt 
ohne allen Zweifel zu. Denn Geſetze follen der Ausdruck 
des allgemeinen Willend fein. Diefer Wille außert fich ur- 
ſpruͤnglich durch Sitte und Gewohnheit als eine filfchwei- 
gende Uchereinkunft,. fo lange die Gelege ungefchrieben find. 
Sobald aber gefchriebne Geſetze förmlich gegeben werden fol- 
len, fo müffen fie fih auch ausdrüdlich als das Nefultat ei- 
ner freien Uebereinfunft ankündigen. Die ift aber nur dann 
ver Fall, wenn fie vom NRegenten mit Einftimmung bed Volks 
durch deſſen Vertreter gegeben find. Daher kann in einer fländi: 
ſchen Berfaffung ein von der Regierung audgehender Entwurf zu 
einem Geſetze nicht eher Geſetzkraft erhalten, als bis er von 
den Ständen angenommen, fo wie hinwiederum ein von den 
Ständen gemachter Gefigvorfchlag nur durch Einftimmung 
der Regierung zum Geſetz erhoben werben fann. Im erflen 
alle haben alfo die Stände, im zweiten die Regierung dad 
Recht der Entfcheidung ; dad Recht der eigentlichen Sankzion 
und Promulgazion bat allei.ı die Regierung. Daß aber die 
Iniziative bei der Gefeßgebung nur der Regierung und alfo 
auch dad Recht der Entfcheivung nur den Ständen gebüre, 
ſcheint eine eben fo willfürliche ald unzweckmaͤßige Beſchraͤn⸗ 
fung beider Theile, Warum follen denn nicht auch die 
Stände erklären dirfen, daß fie es für rathſam halten, diefes 
oder jened Gefeg zu geben? Es hangt ja immer von der 





die Minifter, zu deren Richtern machen koͤnnte. Kommt es aber 
einmal fo weit, daß die Stände wirklich ald Kläger gegen einen 
Minifter auftreten: fo ift es allerdings der Klugheit gemäß, 
daß diefer feine Entlaffung erhalte ober lieber felbft nehme, weil 
eine folhe Klage allemal wenigftens fo viel beweift, baß ein Mi: 
nifter das Vertrauen der Nazion verloren habe, unb weil ohne 
dirfes Vertrauen feine Wirkfamkeit das allgemeine Beſte nicht för: 
dern Tann. [Die neue fähfifche Verfaffung hat fehr gut ‚einen 
Staatsgerichtshof, deffen Mitglieder zu gleichen Theilen von 
Regierung und Ständen gewählt werben, beftellt, um die von ben 
Ständen angeklagten Minifter zu richten. N.X.] 
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Regierung ab, ob fie dem Vorfchlag ihre Zuſtimmung geben 
will. Die gememfchaftliche Theilnahme der Regierung und 
der Stände an der Gefeßgebung ift aber um fo heilfamer, 
je nothwendiger es ift, daß alle die Momente, von denen die 
Beurtheilung der Zwedmäßigfeit eines Gefeßed abhangt, 
recht vielfach von allen Seiten erwogen und befprochen wer⸗ 
den. Denn feines Menfchen Weisheit ift hinreichend, alle 
die Umflände und Verhältniffe zu überfchauen, die der Ges 
feßgeber von Rechtswegen zu berüdfichtigen hat, wenn feine 
Gefege durchaus anwendbar fein folen. Daher ift das 
Machtwort des Autofraten: Sic volo, sie Jubeo — oder: 
Car tel est notre plaisir — nirgend übler angebracht als 
bei ter Geſetzgebung. Wenn nun auch ein folcher Autofrat 
im Gefühle feines Unvermögens, gute Gefeße zu geben, fich 
entfohließt, eine beföndre Geſetz-Kommiſſion, die gleichfam 
die Stelle der Stellvertreter des Volks erfeßen fol, niebers 
zufegen: fo ift doch diefes Surrogat der Stellvertretung, ' 
gleich andern Surrogaten, nicht ausreichend, weil eine bloße 
Geſetz⸗Kommiſſion eigentlih nur berathend, aber nicht ents 
fheidend if. Sie erfüllt alfo nicht die weientliche Bebins - 
gung eined wahren Gefebed, daß ed Ausdrud des allgemei- 
nen Willens fei. Es ift dann immer nur Ausdrud des 
Willens einer autofratifchen Regierung, der unbedingte Uns 
terwerfung fodert; und ſolche einfeitig und eigenmächtig 
gegebne Gefege werden daher auch nie mit der Bereitwillige 
feit aufgenommen und befolgt, wie jene, die mit wechfelfeitis 
ger Zuftimmung gegeben find. Da nun eben von diefer . 
Bereitwilligkeit die volle Wirkfamfeit. der Gefebe abhangt: - 
fo muß jeder Regierung daran gelegen fein, diefe Bereitwils 
ligkeit, die fich doch nicht erzwingen Läflt, auf dem Wege 
der Uebereinkunft mit den Ständen ald Volfövertretern zu 
gewinnen. 

Was von den Gefegen überhaupt gilt, gilt auch inſon⸗ 
derheit von denjenigen Gefegen, welche dad Abgabenfoftem 
eined Staates betreffen. Daher ift die Befteuerung des 

Volks ein zweiter Hauptpuntt, in Anfehung deffen den Stän- 


nn 
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den als Wolfövertretern das Recht der Mitwirkung zukommt. 
Dieß iſt auch überall anerfannt worden, wo eine ftändifche 
und ftellvertretende Verfaflung in Wahrheit ftattfand, und 
dad oberwähnte Föniglich = preußifche Edikt, welches die Ein: 
führung einer folchen Berfaffung in Preußen anfündigt, fagt 
daher ausdruͤcklich im 4. Artikel: » Die Wirkfamkeit der Lan⸗ 
»des⸗Repraͤſentanten erſtreckt fih auf die Berathung über 
solle Gegenftände der Gefebgebung , welche die perfönlichen 
und Eigenthumörechte der Staatöbürger, mit Einfluß der 
„Beftleuerung, betreffen.« Zwar ift bier nur von Be: 
ratbung die Rede. Wie aber fo eben in Anfehung der Ge- 
feßgebung überhaupt gezeigt worden, daß die Theilnahme der 
Stände mehr ald Berathung fein müffe: fo erhellet aud den: 
felben Gründen, daß auch bei Abfaffung der Steuergefeße 
den Ständen eine entfcheidende Stimme zutomme, mithin 
von ber Regierung ohne Einwilligung der Stände Dem Volke 
feine Steuern auferlegt werben dürfen. Die Anfichten der 
Staatöwirthe, der theoretifchen ſowohl ald der praftifchen, über 
die befte Art der Beſteuerung — ob auf direktem oder indi⸗ 
reltem Wege oder auf beiden zugleich und in welchem Maße 
— find fo verfchieben, und die Verhältniffe des Eigenthums in 
Anfehung der Gewinnung, Geftaltung und Umtaufhung duße- 
ter für das menfchliche Leben nußbarer Gegenftände fo unend⸗ 
lich verwickelt, daß felbft der einfichtövollfte und wohlwol⸗ 
lendſte Regent oder Finanzminifter nicht mit Sicherheit be- 
ſtimmen kann, was und wie viel er vom Volke fodern dürfe, 
ohne ihm wefentlich zu fehaden. Fehlt e8 aber noch uͤberdieß 
an ber Einficht oder dem Wohlwollen, was doch leicht mög: 
lich if; denkt der Eine: L’etat c’est moi, und ift der Andre 
ein Projekt: und Plusmacher, der nur an den Vortheil fei: 
nes Gebieterd oder gar feinen eignen denft — wie ed denn 
folhe Finanzhelden vor und nah Lam in Menge gegeben 
bat — fo werben nicht nur dem Wolfe unheilbare Wunden 
gefchlagen, fondern auch die Regierung felbft in endlofe Ver: 
Iegenheiten verwidelt, aus denen immer neue und gewaltfa= 
mere Eingriffe in die Eigenthumsrechte der Unterthanen her⸗ 
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vorgeben. Dad Volk wird in der Zeit der Noth gern Opfer 
bringen, wären fie auch noch fo groß. Aber man laffe ihm 
doch wenigftend ‚in feinem Unglüde das tröftende und erhe⸗ 
bende Gefühl, daß es diefe Opfer freiwillig bradte! Man 
zeige doch wenigftend die Klugheit, wenn nicht den Edel- 
muth, fich harte Maßregeln zu erfparen, die ald Folgen der 
Eigenmaht nur Unwillen und Haß erregen, während man _ 
durch glimpflichere Mittel zu demfelben Zwecke gelangen 
fann! Denn wenn nur den volfvertretender Ständen das 
wahre Bebürfniß des Staats und die Mittel und Wege, es 
zu deden, offen worgelegt werten: fo koͤnnen und werben fie 
fih nicht weigern, auf irgend eine Weife Kath zu fchaffen. 
Sollte nun die Regierung ftatt der gewöhnlichen Abgaben 
eine Anleihe oder die Schöpfung eines Papiergeldes nöthig 
finden, fo werden auch dazu die Stände erft ihre Einwilie 
gung geben müffen. Denn nur fo ift es möglich, den Kre⸗ 
dit des Staatd aufrecht und ein eingebildetes, aber eben 
darum vom Kredit abhängiges, Geld in Werth zu erhalten. 
Warum haben wohl im Königreihe Sachſen mitten unter 
den größten Drangfalen der Zeit die fogenannten Kaffenbils 
lets und übrigen Staatöpapiere fich in ihrem Werth erhalten, 
und warum haben fie diefen Werth felbft durch die unfelige 
Theilung des Landes, die nur ein vorübergehended Fallen 
derſelben bewirkte, nicht verloren? Unftreitig weil die fächs 
fifche Regierung ihre Finanzoperazionen mit cben fo viel Ger - 
rechtigkeit als: Klugheit nicht ohne Zuziehung der Stände 
unternahm und dadurd den Kredit des Staatd aufrecht ers 
hielt 12), Warum ift dagegen in andern weit größern und 
mächtigern Staaten der Werth des gelten follenden Papiers 
fo unglaublich tief geſunken? SHauptfächlich darum, weil die 








122) Man hat den fächfifchen Ständen immer vorgeworfen, baß fle 
zu wenig leiftefen. Wenn fie aber aud) nur dieß Eine, bie Er⸗ 
haltung des Staatskredits, geleiftet hätten: fo wäre ihr Werbienft 
wahrlich ſchon fo groß, daß ihnen der Dank der Mit: und Rach⸗ 
welt gebürt. 
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Regierungen jener Staaten die Summe dieſes Zahlmittels 
vermöge ihrer unbeichränften Willkür in's Unglaubliche ver: 
mehren konnten, ebendadurd aber ihren Krebit in demfelben 
Maße vermindern muflten. Denn ed ift eine ewige Wahr: 
beit: Se abfoluter die Herrfchaft, deſto fchwächer das Ver⸗ 
trauen. Hätten jene Staaten Stände gehabt — nämlich 
wehre d. h. ftellvertretende und mit einer enticheidenden 
Stimme verfehene — gewiß, ed wäre nimmer zu ſolchem 
Extreme gelommen. Wenn daher ebendiefelben Regierungen 
mit aller Anftrengung und allem guten Willen ihre Finanz⸗ 
noth richt zu heilen und ihren Kredit nicht berzuftellen ver- 
mögen, fo ift wieder biefelbe Urfache im Spiele. U:berall 
ſchadet der Autokratismus fich felbft ; uͤderall fegt man ſich 
Bedrängniffen und Berlegenheiten aus und laͤſſt ſich durch 
dieſe unwillfürlich befchränten, weil man fich nicht rad) Ge⸗ 
fehen der Freiheit befchränfen wollte. — Uebrigens verfteht 
8 fih von felbft, daß den bei der Befteuerung mitwirkenden' 
Ständen auch das Recht der Einfiht in die Red: 
nungen über Einnahme und Ausgabe des Staats 
zukommen müffe, weil fie fonft bei Beurtheilung der Bes 
bürfniffe des Staats und der Mittel, ihnen abzuhelfen, gar 
keinen fihern Maßftab haben würden. 

Außer dem Rechte, bei der Gefeßgebung und Beſteue⸗ 
rung mitzuwirken, möchten wir den Ständen ald Volksver⸗ 
tretern noch da8 Recht der Deffentlichkeit oder Publi— 
jität ihrer Verhandlungen zueignen. Dazu gehört 
nicht nothwendig, baß die Verhandlungen felbft in Gegen⸗ 
wart einer Menge von Zufchauern und Zuhörern gefchehen 
— wiewohl auch dieß in mancher Hinficht nüglich fein dürfte, 
befonderd um unter und auch einen öffentlichen Geift und 
eine Öffentliche Berebtfamfeit zu bilden, woran ed nod gar 
fehr fehlt — fondern wir verftehen unter jenem Rechte der 
Deffentlichkeit die Befugniß der Stände, ihre Verhandlungen 
unter einander und mit der Regierung durch den Drud be⸗ 
fannt zu machen, uns baburch ihren fämmtlichen Kommit- 
tenten oder dem Volke Rechenfchaft abzulegen von der Art 
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.3 das Staatövermögen in Anfpruch 
mn die Subfidie nicht empfangen, fon- 


n 


H. 
Schluffpemerkung. 


Dem aufmerkfamen Beobachter des Zeitgeifted bringt 
ich von felbft die Bemerkung auf, daß ungeachtet des herr: 
ſchenden Wunſches nad) ftellvertretenden Verfaſſungen ſich 
doch hin und wieder dagegen ein gewiſſer Widerwille bald 
mehr bald weniger offen regt. Dieſer Widerwille hat zwei 
Quellen; die eine im Kopfe, die andre im Herzen. Im 
Kopfe — wiefern man dad Weſen ſolcher Verfaſſungen 
verfennt und fich daher einbildet, der Synkratismus führe 
zer Anarchie und befchränfe die Gewalt der Regenten zu 
fehr, fo daß fie nicht zum Wohle der Völker genug wirken 
kunten — gleichfam ald wenn der, welcher die ganze Voll⸗ 
Hehungsgewalt in Handen hat, nicht Macht genug hätte, 
Gutes zu thun und Boͤſes zu hindern, und ald wenn ben 
- Ständen ald Volksvertretern an ber Erbaltung einer ges 
ſetzmaͤßigen Regierung und an der Beförderung des allge: 
meinen Beften nicht eben fo viel liegen müflte, ald dem 
Begenten felbfi. Im Herzen aber — wiefern der Trieb 
zur ungehinderten Thatigfeit in den Perfonen, die zur Re⸗ 
gierung unmittelbar oder mittelbar gehören oder einft zu ge: 
bören hoffen, fi) zur ungemäßigten Herrfchbegierde ausge⸗ 
bhildet bat und man bei der Befriedigung diefer Begierde 
| feinen Privatvortheil, felbft auf Koften des allgemeinen, zu 
erreichen firebt. Die erfte Duelle hat der Verfafler, fo weit 
es feine geringen Kräfte erlaubten, zu verftopfen gefucht. 
In Anfehung der zweiten bekennt er gern fein abfolutes Un- 
vermögen. Darum erlaubt er fih nur noch, einer gewiſſen 
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vorgehen. Das Volk wird in der Zeit der Noth gern Opfer 
bringen, wären fie auch noch fo groß. Aber man laffe ihm 
doch wenigftend ‚in feinem Unglüde das tröftende und erhe⸗ 
bende Gefühl, daß es diefe Opfer freiwillig brachte! Man 
zeige doch wenigftend die Klugheit, wenn nicht den Edel- 
muth, fich harte Mafregeln zu erfparen, die ald Folgen der 

Eigenmacht nur Unwillen und Haß erregen, während man , 
durch glimpflichere Mittel zu demſelben Zwecke gelangen. 

kann! Denn wenn nur den volfvertretendem Ständen das 

wahre Beduͤrfniß des Staats und die Mittel und Wege, e8 
zu deden, offen worgelegt werten: fo koͤnnen und werden fie 
fih nicht weigern, auf irgend eine Weife Kath zu fchaffen. 
Sollte nun die Regierung ftatt der gewöhnlichen Abgaben 
eine Anleihe oder die Schöpfung eines Papiergelded nöthig 
finden, fo werden auch dazu die Stände erft ihre Einwilte 
gung geben müffen. Denn nur fo ift es möglich, den Kres 
dit des Staats aufrecht und ein eingebildetes, aber eben 
darum vom Kredit abhängige, Geld in Werth zu erhalten. 
Warum haben wohl im Königreihe Sachſen mitten unter 
den größten Drangfalen der Zeit die fogenannten Kaffenbile 
lets und übrigen Staatöpapiere fich in ihrem Werth erhalten, 
und warum haben fie diefen Werth felbft durch die unfelige 
Theilung des Landes, Die nur ein vorübergehendes Fallen . 
derfelben bewirkte, nicht verloren? Unftreitig weil die fädh- 
fifche Regierung ihre Finanzoperazionen mit eben fo viel Ger - 
rechtigkeit ald Klugheit nicht ohne Buziehung der Stände 
unternahm und dadurch den Kredit des Staatd aufrecht ers 
hielt 12), Warum ift dagegen in andern weit größern und | 
mächtigern Staaten der Werth des gelten follenden Papiers 
fo unglaublich tief gefunten? Hauptfächlich darum, weil die 








2) Man hat den fächfifchen Ständen immer vorgeworfen, daß fe - 
zu wenig leifleten. Wenn fie aber audy nur bieß Eine, bie Ex 
haltung des Staatskredits, geleiftet hätten: fo wäre ihr Verdienſt 
wahrlih ſchon fo groß, daß ihnen der Dank der Mit: und Rade 
welt gebürt. 
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Regierungen jener Staaten die Summe biefed Zahlmittels 
vermöge ihrer unbefchrankten Willkür in's Unglaubliche ver- 
mehren fonnten, ebendadurch aber ihren Kredit in demfelben- 
Maße vermindern mufiten. Denn ed ift eine ewige Wahr: 
beit: Je abfoluter die Herrfchaft, deſto fchwächer das Ver⸗ 
twauen. Hätten jene Staaten Stände gehabt — naͤmlich 
wahre d. h. ftellvertrefende und mit einer entfcheibenden 
Stimme verfehene — gewiß, ed wäre nimmer zu folchem 
Etreme gefommen. Wenn daher ebendiefelben Regierungen 
: mit aller Anftrengung und allem guten Willen ihre Finanz 
noth nicht zu heilen und ihren Kredit nicht herzuftellen ver: 
mögen, fo ift wieder biefelbe Urfache im Spiele. U:berall 
ſchadet der Autokratismus fich ſelbſt; uͤderall feßt man ſich 
Bedräugniffen und Verlegenheiten aus und laͤſſt ſich durch 
dieſe unwillkuͤrlich beſchraͤnken, weil man ſich nicht nach Ge⸗ 
ſehen der Freiheit beſchraͤnken wollte. — Uebrigens verſteht 
es ſich von ſelbſt, daß den bei der Beſteuerung mitwirkenden 
Staͤnden auch das Recht der Einſicht in die Rech— 
nungen über Einnahme und Ausgabe des Staats 
zulommen muͤſſe, weil fie fonft bei Beurtheilung der Bes 
bürfniffe ded Staatd und der Mittel, ihnen abzuhelfen,, gar 
keinen fihern Maßſtab haben würden. 

Außer dem Rechte, bei der Gefebgebung und Beftene- 
rung mitzuwirken, möchten wir den Ständen als Volföver- 
tretern noch das Recht der Oeffentlichkeit oder Publi— 
zität ihrer Verhandlungen zueignen. Dazu gehört 
nicht nothmwendig, daß die Verhandlungen felbft in Gegen 
wart einer Menge von Zufchauern und Zuhörern gefchehen 
— wiewohl aud) dieß in mancher Hinficht nüglich fein dürfte, 
befonderd um unter und auch einen Öffentlichen Geift und 
eine öffentliche Beredtſamkeit zu bilden, woran es noch gar 
fehr fehlt — fondern wir verftehen unter jenem Rechte ber 
Deffentlichkeit die Befug niß der Stände, ihre Verhandlungen 
unter einander und mit der Regierung durch den Drud be⸗ 
fannt zu mahen, um dadurch ihren fämmtlichen Kommit—⸗ 
tenten oder dem Wolke Rechenfchaft abzulegen von der Art 


316 Das Repräfentatiofyften. 


und Weife, wie fie ihren hohen Beruf erfüllt haben. In ber 
That ift dieſe Rechenfchafts-Ablegung mehr eine Pflicht der 
Stände gegen das Volk, in deffen Namen fie gehandelt ha⸗ 
ben; um fo weniger Fann das Recht dazu geleugnet werden. 
Auch bedarf ed wohl Feines Beweifes, daß der Drud der von 
der Ständeverfammlung bekannt zu machenden Schriften zen- 
furfrei fein muͤſe. Denn die Bevormundung der Stände 
durch einen Zenfor wäre wehl das Unwürbdigfte, was fich in 
diefer Beziehung denken ließe. 

Mas dad Recht ded Staatdoberhauptes Krieg und . 
Frieden zu fließen betrift, fo wird die Theilnahme 
der Stände an der Ausuͤbung deflelben nicht bedeutend fein 
fönnen. Iſt der Krieg unvermeidlich, fo fällt die Deliberas 
zion, ob man ihn führen wolle oder nicht, von felbft weg. 
St er vermeidli und dad Staatdoberhaupt befchließt ihn 
dennoch, fo ift dieß freilich ein Unglüd; aber dem Volke und 
alfo auch den Ständen bleibt doch nichts übrig, als fich bane - 
ein zu ergeben und fich tapfer gegen den Feind zu wehren, 
weil ed ja ein noch größeres Unglüd wäre, vemfelben zu uns 
terliegen. Wird nun der Krieg glüdlich geführt und ein 
ehrenvoller und nüßlicher Friede gefchloffen, fo wird niemand 
etwas Dagegen einzuwenden haben. Wird er unglüdlich ges 
führt, fo diktirt gewöhnlich, der Feind den Frieden, und es 
bleibt wieder nichts übrig, als fich darein zu ergeben. Den 
Ständen muß ed fogar in Hinficht auf-Fünftige Möglichkeis 
‚ten lieb fein, wenn fie einen folchen Srieden nicht durch ihre 
Theilnahme zu beftätigen brauchen. Hat ein Minifter ets 
was dabei verfchuldet, fo mögen fie höchftend auf deſſen Ents 
fernung dringen, erſetzen kann er den Schaden doch nicht. 
Waͤre die Verfchuldung hochverrätherifch, was fich doch kaum 
erwarten läflt: fo wird das Staatdoberhaupt ihn ſchon um 
feiner felbft willen zur Verantwortung ziehn. Buͤndnifſſe 
mit auswärtigen Mächten follten allerdings den Ständen, . 
wo dergleichen find, zur Anerkennung vorgelegt werden, weil 
fie gleichfam Gefeße find, die ein Staat fich felbft auflegt. 
Daſſelbe gilt von Handeld- und Subfivientraftaten, bei wel 
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hen lebten noch überdieß dad Staatövermögen in Arnfpruch 
genommen wird, wenn die Subfidie nicht empfangen, fon- 
dern gegeben wird. 


H. 
Schluſſbemerkung. 


Dem aufmerkſamen Beobachter des Zeitgeiſtes dringt 
ſich von ſelbſt die Bemerkung auf, daß ungeachtet des herr⸗ 
ſchenden Wunſches nach ſtellvertretenden Verfaſſungen ſich 
doch hin und wieder dagegen ein gewiſſer Widerwille bald 
mehr bald weniger offen regt. Dieſer Widerwille hat zwei 
Quellen; die eine im Kopfe, die andre im Herzen. Im 
Kopfe — wiefern man das Weſen ſolcher Verfaſſungen 
verkennt und ſich daher einbildet, der Synkratismus fuͤhre 
zur Anarchie und beſchraͤnke die Gewalt der Regenten zu 
ſehr, ſo daß ſte nicht zum Wohle der Voͤlker genug wirken 
Krinten — gleichſam als wenn der, welcher die ganze Voll⸗ 
ziehungsgewalt in Händen hat, niht Macht genug hätte, 
Gutes zu thun und Boͤſes zu hindern, und ald wenn den 
Ständen als Volksvertretern an der Erbaltung einer ge= 
ſetzmaͤßigen Regierung und an der Beförderung des allge: 
meinen Beften nicht eben fo viel liegen müflte, ald dem 
Regenten felbfl. Im Herzen aber — wiefern der Trieb 
jur ungehinderten Thätigkeit in den Perfonen, die zur Me: 
gierung unmittelbar oder mittelbar gehören oder einft zu ge: 
bören hoffen, fich zur ungemäßigten Herrfchbegierde ausge⸗ 
bildet hat und man bei der Befriedigung diefer Begierde 
ſeinen Privatvortheil, felbft auf Koften des allgemeinen, zu 
reihen ftrebt. Die erfte Quelle hat der Verfaffer, fo weit 

ed feine geringen Kräfte erlaubten, zu verftopfen gefucht. 
In Anfehung der zweiten bekennt er gern fein abſolutes Un- 
vermögen. Darum erlaubt er fih nur noch, einer gewiffen 
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Klaffe von Spöttern einen guten Rath zu geben. Man 
hat nämlich in unfern Zeiten auch oft über fogenannte pa= 
pierne Konftituzionen gefpöftelt, ich weiß niht, ob 
um ihres unbequemen Inhaltö oder um ihrer Vergaͤnglich⸗ 
feit willen. Doc meint man wohl daß Leste. Wohlan 
denn, fo grabt die Konftituzionen in Erz oder Stein, wie 
Mofes die zehn Gebote; oder noch beffer, ſchreibt fie im. 
Sinn und Herz der Bölker, und fie werden fortleben mit 
den Völkern und ſich immer herrlicher fortbilden bis an’ 
Ende der age! 

Endlich fei mir auch noch. eine Gegenbemerfung erlaubt. 
Sm neueften Hefte der Allemannia (B. 7. Nr. 8.) fin 
det ſich ein fehr intereffantes, mit kurzen Bemerkungen unb 
Auszügen begleitetes, Berzeichniß von neuern beutfhen | 
Schriften über fländifche und ftellvertretende Verfaffungen, : 
. aud melden zwar eine große Berfchiedenheit von Anfichten 
der deutfchen politifchen Schriftfteller über diefen Gegenftanb 
hervorgeht, aber auch dad Ergebniß, daß die bei weitem 
größte Mehrheit derfelben fih für foldhe Werfaflungen ers 
klaͤrt und nur über deren nähere Beflimmungen verfchieben - 
denkt. In jenem VBerzeichniffe wird denn auch (S. 276) 
eine frühere Schrift des Verfaſſers (die Fürften unb 
die Völker ıc.) mit der Bemerkung angeführt, daß ber 
Verfaſſer in den Ständen seine nothwendige Oppns 
fizion« fehe. Dieß ift aber keineswegs der Kal. Es iſt 
allerdingd möglich, ja fogar wahrfcheinlich, daß, wie in jeder 
Bürgergefellfchaft, fo auch unter den Ständen fich einzele 
Slieder finden werden, welche durch Beftreitung der Vor⸗ 
fhläge und Maßregeln der Regierung mit berfelben in eine 
Art von Gegenfaß treten... Aber ed werden fich auch im⸗ 
merfort andre Glieder finden, welche fich näher an die Res 
gierung anfchliegen und deren Vorfchläge oder Maßregeln 
vertheidigen. Dadurch bildet fih denn unter den Staͤn⸗ 
den felbft eine DOppofizion, die freilich nicht wohl vermeid⸗ 
lich, aber auch ganz unſchaͤdlich iſt. Denn diefe Oppofizion m 
iſt immer nur eine Partei, welcher eine andre gegenuͤber— 
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ſteht und das Gleichgewicht zu halten ſucht, wie es im 
brittiſchen Parlemente der Fall iſt. Mithin kann man nicht 
von den Staͤnden im Ganzen ſagen, daß ſie eine Op⸗ 
pofizion und noch dazu eine nothwendige ſeien. Dieß 
zu behaupten, ift dem Verfafler nie in den Sinn gekommen. 
Selbft wenn e8 in einzelen Fällen gefhähe, daß die Mei- 
nung der Oppofizionspartei die Mehrheit der Stimmen ge: 
wänne, wie neulich in jenem Parlemente bei der Bill über 
die Verlängerung der Eintommenfteuer: fo wäre dieß im- 
mer nur etwas Zufälliged und Seltneres. Sollte fich aber 
ja einmal die Mehrheit einer Repräfentantenverfammlung 


mit der Regierung in eine befländige Oppofizion fegen, wie 


dieß bie lebte Deputirtenfammer in Frankreich aus über: 
großem. Royalismud that — gleihfam zur Strafe dafür, 
daß die Regierung fi in die Wahl der Deputirten ge⸗ 
mifht und eine ganz unfonftituzionale Kammer gebildet 
hatte: fo hat ja die Regierung immer ein Mittel in Hän- 
den, dieſe Oppofizion zu entfernen, indem fie nur eine fo 
widerfpenflige Verſammlung auflöfen und cine neue zufam: 
mentreten laffen darf. Denn dieſes Recht muß der Regie- 
zung allerdings zuftchn, weil fie gar nicht regieren Fünnte, 
wenn die Wolkövertreter gar nicht mit ihr, fondern im⸗ 
merfort wider fie wirken wollten. Darum eben, um 
den Gedanken einer beftändigen oder nothiwendigen Oppo- 
Rrion zu entfernen, bat der Verfaſſer die ftelivertretende 
Berfaffung eine ſynkrat iſche genannt. Uebrigens will er 
gar nicht [cugnen, daß die Stellvertreter biöweilen zu viel 
der auch zu wenig thun fünnen. Dieß gilt indeſſen auch 
von den Regierungen und mag gegenfeitig in Abrechnung 
braht werden, wie etwa bei den Uhren, von denen einige 
va fanell, andre zu langfam gehn. Folgt aber hieraus, daß 
won uͤberhaupt Reine Uhren haben follte? Und muß man 
wieder an die alte Wahrheit erinnern, daß es nicht 
Bonlommnes unter dem Monde gebe, wir aber doch immer 


denach ſtreben follen? 
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Die Staatswiffenfhaft 


Reftaurazionsprozeffe 
ber Herren 
von Haller, Adam Müller und Konforten 


‚ betrachtet. \ 


(Erſchien zuerft: Leipzig, 1817. 8.) 


Krug’s geſam. Schrift. Abtn. II. Dotit. Bd. ı. 21 


S 


Statt der Vorrede. 





Der Herr Verfafler des Werkes, durch welches gegenmwärs 
fige Schrift veranlafft worden, fagt in der Vorrede zu dem: 
felben S. LVI: »Die Religion wie die gefunde Vernunft 
„gebietet den Krieg des Guten gegen das Böfe; denn fol: 
scher Krieg ift wahre Nächftenliebe; er ift der lebendigſte 
„Beweis von der Liebe Gottes und feiner Gefeße. Zudem 
vermag ich nicht zu begreifen, wie ed auch nur möglich 
»wäre, bie Wahrheit zu beweifen, zu vertheidigen und frucht- 
„bar in die Gemüther zu pflanzen, ohne die entgegengefeb- 
»ten Serthümer zu bekämpfen‘ und auszurotten; fondern 
glaube vielmehr mit Sofrates, daß gerade darin das 
„größte Verbienft ihres Freundes beftehe, indem die Arz= 
»nei und nicht das Predigen der Gefundheit den Kranken 
„heilt. Dabei hat im Reiche der Geifler der Krieg auch 
„feine fehöne Seite und ift bisweilen nöthig, auf daß nicht 
„alles erftarre, und das heilige euer im Menfchen unters 
„halten werde. Im Kampfe, da glänzen die Talente, weil 
„fie am meiften angeftrengt werden müffen, da tritt bie 
“Seele hervor, da wird der Feldherr vom gemeinen Gehuͤl⸗ 
„fen unterfchieden, und die geiftreichften Schriften find zu 
»jeder Beit aud dem lebendigen Kampfe der Wahrheit ges 
„gen ben Irrthum hervorgegangen.«e — Diefe herrlichen 
Worte mögen die Herausgabe der vorliegenden Schrift ent: 
ſchuldigen, über die ich nichtd weiter zu fagen wüflte, als 
daß ich ed eben fo gemeint habe, wie jener Verfaſſer, näme 
lich gut. 
Leipzig, im Mai 1817. 


> 
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Mevoluzion, Konfituzion, Reftaurazion — daß 
find die drei großen fich durchkreuzenden Tendenzen unſers 
Zeitalterd; zu deutfh: Man wirft das Alte über den Haus 
fen, um Neues zu fchaffen, und da dieß nicht recht von 
Statten geht, foll das Alte aus dem Schutte wieder auf« 
erftehn. In diefem Kreife bewegen fich die Beifter und muͤ⸗ 
ben ſich einander ab, ohne zum erwünfchten Ziele zu gelans 
gen. Faft geht's ihnen, wie jenen, die nach dem finnreis 
hen Einfall eines berühmten Lords im brittifhen Reiches 
rath ein Loch graben follen, um ed hernach wicder zuzu⸗ 
f[harren, damit fie doch etwas zu thun haben. 

Man kann alfo die Zeitgenoffen in Bezug auf ihre po⸗ 
litifchen Grundfäge in drei Klaffen theilen. Einige wollen 
immerfort ummwälzen, um ihre Kraft in zügellofer Freiheit . 
regen und fo viel Macht, Ehre oder Reichthum, ald das 
Gluͤck nur immer will, erwerben zu koͤnnen — dieß find bie | 
Nevoluzionärsd Andre wollen für Alle, für die Herr 
fcher wie für die Beherrfchten, gefeßlihe Schranken, inners | 
balb deren fich die Kräfte bewegen follen, damit Leben, 
Sreiheit und Eigentbum oder, was ebenfoviel heißt, das 
Recht Aller gefichert fei — dieß find die Konſtituziona— 
len. Noch Andre endlich wollen dad Gefchehene wo mög- 
lich ungefchehen machen und die Welt auf den Punkt zu= 
rüdführen, wo fie vor, ich weiß nicht, wie langer Zeit 
ſtand — dieß find die Reftauratörs, nämlich die für - 
den Staat, nicht für den Magen. 

Freilich Fönnte die eigenfinnige Logik gegen diefe Ein« 
theilung manched erinnern. Sie fünnte 3. B. fagen ‚- daß 
die dritte Klaffe im höchflen Grade revoluziondr fei, mit - 
bin vorzugsweife zur erſten gehöre. Denn ohne die unges 
heuerſte Umwaͤlzung, die es je gegeben, laffe fi ihr Zweck 
wenigftensd nicht vollftandig erreichen. Da fie aber doch eine : 
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fefte Ordnung der Dinge und eine anerkannte Gewalt will, 
fo wär’ es unbillig, fie in bie erfte Klaffe zu werfen, bie 
eigentlich nur Unordnung und Anardie will. 

Die Logik könnte ferner fagen, daß ed noch cine vierte 
Kaffe gebe, die fogenannten Neutralen d. b. die, weldhe 
gar Feine Meinung und keinen Willen haben, fondern nur dem 
ſtaͤrkſten Anftoße folgen. Diefe kommen aber hier nicht in 
Betracht. Sie find wahre Nullen; denn fie erhalten erft 
dann Bedeutung, wenn die Kraft eines wirklichen Zaͤhlers 
fie mit fich fortzureißen vermag, und vermehren dann den 
Zroß jeder andern Partei. 

Was nun die politifchen Neftauratörd betrift, mit wels 
chen wir es bier zunächft zu thun haben: fo find fie freilich 
unter fich nicht einig, was und wieviel vom Alten eis 
gentlich hergeftellt werden fol. Ebendarum find fie auch 
uneins, wie weit man in ber Beitreihe zurüdgehen muͤſſe, 
um jene alte gute Zeit wiederzufinden, die zum Mor 
Delle der neuen dienen fol. Wir wollen Einige darüber 
abhören. 

Zu den gewichtigern Männern diefer Klaffe — denn 
fie zählt wie alle übrigen auch viel unbedeutende — gehört 
unftreitig Herr Karl Ludwig von Haller, Mitglied 
des fuveränen und geheimen Raths der Republik Bern. 
Sein neueftes Wert: Reſtaurazion der Staatöwife 
fenfchaft), hat namlich den Zweck, nicht bloß die Staats: 


1) Der vollftändige Zitel if: Reftaurazion der Staatswifs 
fenfhaft oder Theorie bes natürlich:gefelligen Zus 
ftands, ber Schimäre bes fünftlih=:bürgerlihen ents 
gegengefest. Erfter Band. Darftellung, Geſchichte 
und Kritit ber bisherigen falfhen Syfteme All⸗ 
gemeine Grundfäge ber entgegengefeägten Ordnung 
Gottes und der Natur. Nunquam aliud natura, aliud sa- 
pienlia docet. Juv. Winterthur, in ber Steiner'ſchen Buchhand⸗ 
lung. 1816. gr. 8. Go weitlaͤufig ber Titel, fo weitläufig das 
Bud. Denn es befteht aus LXXXI und 504 engbedructen Geis 
ten, mit vielen Noten und Bitaten. Und biefer dide erfte Band 
ift nur erft no) die allgemeine Einleitung zum Ganzen! 
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wiffenfchaft, fondern mitteld biefer auch die Staaten zu res 
ftauriren, und zwar dadurch, daß es jene auf die vor etwa 
zweihundert Sahren geltenden Prinzipien zurüdführen 
will. Gewiß ift diefes Merk recht grundgelehrt und in der 
beften Abiiht von der Welt gefchrieben. Da man aber bie 
politifchen Grundfäge des Berfaffers ſchon aus frühern Schrifs 
ten kannte und keinen rechten Gefchmad daran fand: fo 
ward, auch das fpätere Werk nicht fonderlich beachtet, bis 
Herr Adam Müller, Eaiferlich = öftreichifcher Regierungs⸗ 
rath und Generalfonful in Leipzig, das Publitum darauf 
aufmerffam machte. Diefer erklärte nämlich in feinen deut⸗ 
[hen Staatsanzeigen (B. 2. H. 8. Nr. 7.) daß 
Staatdanzeigen des Sahrd 1817 im Grunde nichts Wichti- 
gered anzuzeigen hätten, ald die »Reftaurazion der 
Staatswiffenfhaft,« und wünfchte daher, daß auf je= 
der hohen Schule Deutfchlands eine eigne Kanzel errichtet 
werben. möchte, um über diefes Werk, welches nun das ganze 
neuerfundne, imaginäre, unfittlihe, nur ber 
Hoffahrt und Eitelkeit ſchmeichelnde und einer 
feihten Vernunft abgefhöpfte Rechtsgebaͤude 
der Liberalität mit ganz unwiderleglidhen Des 
monftrazionen (alfo wohl geometrifh?) von Grund 
aus vernichtet habe, WBorlefungen zu halten — ein 
MWunfch, der ſchwer zu erfüllen fein möchte. Denn da das 
Wert nah S. XXXII. aus umgearbeiteten Vorlefungen 
befteht und an fich ſchon Außerft weitfchweifig ift: fo müffte 
der Vorlefer über diefe Vorlefungen in der That Dad Ge⸗ 
heimniß befißen, eine lange Brühe noch länger zu machen, 
ohne fie doch gar in Waſſer zu verwandeln. Zugleich aber 
tadelte Hr. A. M. an Hrn. v. H., daß derfelbe das Uebel 
für zu jung halte und daher feine Reftaurazion nicht weit 
genug zurücführe. Nicht zwei, fondern drei Iahrhud- 
derte fei das Uebel alt, genau fo alt, ald die Zerſpal⸗ 
tung der Chriftenheit (body wohl nur der abendlaͤndi⸗ 
fchen?) durch die unfelige Reformazion im fechzehnten 
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Jahrhunderte?). Darum müfle man nicht bloß politifch, 
fondern auch Eirchlich reftauriren und, was natürlich daraus 
folgt, die Hierarchie, intenfiv und ertenfiv, ebenfowohl als 
die Politarchie auf den Fuß wieder herftellen, auf welchem 
fie vor dem fechzehnten Iahrhunderte beftand — wobei lei: 
ber die Kleinigfeit vergeflen worden, wie man bad anzufans 
gen babe, ohne einigen Millionen Menfchen die Köpfe ab: 
zuſchlagen, um ihren ganz neue aus ber reflaurirendben 
Staats⸗ und Kirchenfabrit aufzufegen. 

Minder begehrlich als die beiden Erfigenannten find die 
franzdfifhen Reftauratdrs, die man alfo in dieſer 
Hinſicht eber Citras ald Ultras nennen fünnte Diefe 
wären meiftens fchon zufrieden, wenn nur alled wieber fo 
hergeftellt würde, vwoie es vor. dem Anfange der Revoluzion 
war, wenn man alfo dem Könige feine unumfchränfte Ge⸗ 
walt, dem Adel feine alten Vorrechte, der Geiftlichkeit ihre 
fetten Rriften und Pfründen, und den Ausgewanderten ihre 
vormaligen Beſitzthuͤmer wiebergäbe. Webrigend möchte im⸗ 
merhin alled wieder fo ungläubig und abergläubig, fo recht: 
los und ſittenlos, fo Tüderli und unzüchtig werden oder 
bleiben, wie ed dort war oder noch ift. 

Da nun bewandten Umftänden nach der fchweizerilche 
Reftaurator gleihfam in der Mitte fteht zwiſchen dem deut⸗ 
ſchen und den franzoͤſiſchen, und da er ausdruͤcklich zu einer 
freimuͤthigen Pruͤfung ſeines Reſtaurazionsprozeſſes 
auffodert: ſo wollen wir zunaͤchſt bei dieſem ſtehen bleiben 
und zuſehn, ob der Wiſſenſchaft ſowohl als der Welt, für 
die denn doch zuletzt alle Wiſſenſchaft iſt, damit gedient ſein 
koͤnne. | 


Dr. v. H. verfichert feierlich in der, LXXII Seiten 
langen, Vorrede gleich vornherein, daß nach feiner lebendi⸗ 





2) Doc hatte Hr. v. H. Schon eine Ahnung davon, mie man aus 
S. 90. ff. flieht. 
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gen Ueberzeugung — und diefe muß man überall ehren, 
wenn fie nur aus dem rechten Leben fommt — daß fein 
Merk »den Grundirrtbum einer feit zwei Jahrhunderten in 
„den Schulen herrfchenden falfchen und verderblichen Wiſſen⸗ 
»fchaft mit allen feinen Zweigen und Blättern audrotten, 
»dagegen die Drdnung Gottes offenbaren, den Frieden uns 
»ter den Gelehrten berftelen, und durch fier — bie Orb 
nung Gottes oder die Gelehrten? — »die von Sophiften 
»verfcheuchte Gerechtigkeit auf Erden zurückführen fol.« Ja 
ed fol, nachdem die Hyder der Revoluzion in ihren Berk: 
zeugen und großentheils in ihren Refultaten vernichtet, num 
auch ihre Wurzel vernichten, auf daß fie nicht neue Blätter 
bervortreibe ; e8 fol ferner, nachdem die rechtmäßigen Throne 
bergeftellt, nun auch die rechtmäßige Wiffenfchaft wieder auf 
den Shron heben. - 

Solcher Zweck ift allerdings ſchoͤn und folcher Eifer iſt 


loͤblich. Aber der Zweck beiligt noch nicht die Mittel und - 


der Eifer bürgt noch nicht für die Güte der Sache. Der 
Kunftgriff, die der eignen entgegengefegte Meinung ald ger 
meinfchädlich und höchft verderblich zu verfchreien, die Ver⸗ 
theidiger derfelben für Sophiften, für »geiſt- und herzlofe 
»Sophiften, Fürfprecher alles Falfhen und Böfen« (©. 


LXII.) auszugeben, und fogar zu deren Beflrafung aufzu⸗ 


fodern (S. LXVIIL) — dieſes Mittel, der eignen Lehre 
Eingang in die Welt zu verfchaffen, ift zu verbraucht und 


zu verbächtig, ald daß es jegt noch verfangen follte. Es iſt 
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die alte Verfeberungsfucht, die, nachdem fie vom Gebiete ° 


der Theologie ausgetrieben, nun auf das der Politik fich zu 
flüchten fuht. Was aber den Eifer betrift, fo lehrt die Ges 
fhichte der Wiffenfhaften in taufend Beifpielen, daß der 
Menſch mit dem redlichften Willen, mit dem glühendften 
Hafle gegen den Irrthum, dennoch, felbft irren, ja daß er für 
feinen eignen Irrthum alles dulden, fogar dad Leben opfern 
fann — mie denn auch Hr. v. H. in berfelben Vorrede 
von mannigfaltigen Leiden, Anfechtungen und Aufopferuns 
gen fpricht, unter welchen er fein Werk zu Stande gebracht. 
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Meint er damit die Widerfprüche, die er hin und wieder ge— 
funden : fo that er Unrecht, fich die fo zu Herzen zu nehmen. 
Denn auf Widerſpruch muß jeder gefafft fein, der als Schrifte 
fieler auftritt; und dieſer Widerſpruch ift ja recht heilſam 
und gut, meil er zuleßt die Erfenntniß der Wahrheit doch) 
fördern muß. Ebendarum erlauben wir uns felbft foldhen 
Widerſpruch, wie wir ihn auch jedem Andern gegen und ers 
lauben. Hat aber den Berfafler wegen feiner Lehren wirt- 
lich jemand angefeindet und verfolgt, fo ift ihm wahrlich Uns 
recht geſchehn. Denn noch einmal fei es gefagt, Hr. v. D. 
meint ed in der hat ehrlich und reblich mit der Menfchheit. 
Er ift Fein Freund des Despotismus, wenn auch feine polie 
tifchen Grundfäge in ftrenger Konfequenz darauf binführen 
möchten. Er fobert wenigftens, daß Recht und Gerechtigkeit 
überall gehandhabt werden, und daß Wohlwollen und Liebe 
mildern, wo dad bloße Recht zu ftreng und hart fei. Er fün- 
digt ſich als einen Freund ber Zugend und der Religion, 
Gottes und der Menfhen an. Snfofern gebürt ihm jedes 
Leferd Achtung; und darum fei fie ihm auch von unfrer 
Seite dargebracht. Nun aber zur Sade! 


Fuͤr's Erſte müflen wir ebenfalld cinen Grundirr: 
thum aufdeden, der fidy dur das ganze Buch binzicht, der 
diefem wahrfcheinlich feine Entfiehung gegeben, in welchem 
aber nicht bloß der Verfafler, fondern mit ihm auch viele _ 
fonft wadere Männer befangen find. Dieſer Grundirrthum 
betrift den Zufammenhang der Wiffenfhaft mit dem Le⸗ 
ben. Hr. v. H. meint nämlich, die Wiffenfchaft mache dad 
Leben, während doch umgekehrt das Leben die Wiffenfchaft 
macht. Ich erkläre mich deutlicher. 

Die Wurzel alled Elend, aller Verbrechen unfrer Zeit, 
infonderheit alles des Elends und aller der Verbrechen, wel: 
he die franzöfifche Staatsumwälzung hervorgebracht hat, 
fuht Hr. v. H. in einigen angeblich falfchen Lehrſaͤtzen, wels 
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che ſeit zwei Jahrhunderten in der Staatswiſſenſchaft vorge⸗ 
tragen worden. Man muß ſich wundern, wie ein ſo ge⸗ 
ſchichtskundiger Mann eine ſo unhiſtoriſche Behauptung auf⸗ 
ſtellen konnte. Erzählen denn nicht alle Blätter der Ge⸗ 
fhichte, rüdwärts von jenen zwei Iahrhunderten gerechnet, 
von demfelben Elende und denſelben Verbrechen, ja_von noch 
weit größern und ſchrecklichern Schandthaten, als wir Alle 
erlebt? — Haben denn nun jene Eehrfäge auch rüdwärts 
gewirkt, noch ehe fie in den politifchen Kompendien ſtanden 
oder von irgend einem Lehrer der Staatöwifjenfchaft muͤnd⸗ 
lich vorgetragen wurden? — Finden wir jenes Elend unb 
jene Verbrechen nicht ſchon zu einer Zeit, wo an eine Staats- 
wiflenfchaft und an ein mündliches oder fehriftliches Vortra⸗ 
gen derfelben noch gar nicht gedacht wurde? — Kain ers 
ſchlug feinen Bruder und entzog fich der Herrfchaft feines 
Baterd. Siehe da das Urbilod aller Revoluzionen im Klei⸗ 
nen! Wie nun? Hatte jener etwa Grofius de jure belli 
oder Rouſſeau's Conträt gelefen? — Man muß wahr 
lich das menfchliche Herz fehr ſchlecht kennen, wenn man ſich 
einbildet, e8 entlehne die Triebfedern feiner Handlungen aus _ 
irgend einem Kompendium der Moral oder Politik! Wenn‘. 
unfer Einer, der viel mit Kompendien umgeht und wohl ' 
felbft welche fchreibt, eine fo hohe dee von deren Wirkfam: | 
eit hätte, waͤr's verzeihlih; man würde aber doch über die 
Schulfüchferei mitleidig die Achfeln zuden und fagen, die Ges 

lehrten wollten fich wichtig machen. Was fol man nun fas 

gen, wenn Mitglieder eines fuveränen und geheimen Rath, 
wenn Regierungsräthe und andre hohe Staatömänner fo 
ſcholaſtiſch beſchraͤnkte Anfichten vom Weltlaufe haben, daß fie 
glauben, ein paar falſche Lehrſaͤtze koͤnnten die Welt aus ihe 
ren Angeln heben? — Die eben genannten Wiffenfchaften 
find nichts andres als Lebenswiflenfchaften; fie koͤnnen fich 
alfo nicht anderd ald in, mit und durch das Leben ſelbſt 
bilden. Was aber von einigen gilt, gilt mehr oder weniger 
von allen, weil ed im Grunde nur Eine Wiffenfchaft, nur 
Eine menfchlihe Erkenntniß giebt. Die Berfpaltung derſel⸗ 
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ben in eine Bielheit von Wiffenfchaften, in verfchiebne Doktri⸗ 
nen oder Disziplinen, beruht bloß auf einer Abftrafzion, von der 
Beſchraͤnktheit individualer Erfenntnifffräfte und dem Beduͤrf⸗ 
niſſe ber Schulen in Anfehung des Lehrens und Lernens her- 
beigefuͤhrt. Das Leben alfo mit feinen taufendfältigen Ge⸗ 
fühlen und Beduͤrfniſſen, feinen Wünfchen und Hoffnungen, 
finen Anfhauungen und Empfindungen, feinen Beobachtun- 
gen und Verfuchen, mit derganzen Summe feiner theoretifchen 
und praktifchen Erfahrungen ift die einzige und wahre Grundlage 
ber Wiffenfchaft, wenn diefe gleich infofern, als fie alles nach 
‚ Seen beflimmt und in einem fpftematifchen Zufammenhange 
ju begreifen und bdarzuftellen fucht, ein Erzeugniß der Ver: 
nunft iſt. Aber die Vernunft felbft muß durch dad Reben 
ef angeregt, entwidelt und gebildet werden, um auch nur 
die Idee einer Wiſſenſchaft faflen zu können. Die Wiffen: 
ſchaft kann dann wohl auf dad Leben zuruͤckwirken, beffen 
Ergebniß fie ift; aber fie kann das Leben felbft nicht erfchaf- 
fen, fo wenig ald der Spiegel dad Licht erfchafft, Das er zu⸗ 
ruͤkwirft. In der Wiffenfchaft fpiegelt ſich das Leben gleich- 
am ab. Wie man aber mit einem reinen und guten Glafe 
die Gegenftände befler, mit einem fehlechten und trüben fchlech- 
ter fieht. ald mit bloßen Augen: fo kann man aud) mit Hülfe 
der Wiffenfchaft das Leben bald beſſer bald fchlechter auffaſ⸗ 
fen, ald mit dem gemeinen Menfchenverftande. 

Bleiben wir zunddft bei unfrem Gegenftande, ber 
Staatswiflenfhaft, ftehen: fo ift offenbar, daß ed zuvor we⸗ 
nigftend Einen Staat geben muflte, ehe man über den Staat 
nachdenken und deſſen mannigfaltige Beziehungen wiflenfchafts 
lich begreifen konnte. Ohne politifches Leben alfo gab ed 
feine politifhe Wiffenfchaft. Se roher und unvollfommner 
daher jenes, deſto roher und unvollfommner aud) diefe. Wie 
fi) aber im Bürgerleben neue Formen und neue Verhältniffe 
entwickeln, wie die Beduͤrfniſſe vielfacher, die Gefchäfte aus: 
gebehnter, die Gewerbe mannigfaltiger, der Verkehr verwis 
delter, die Sitten feiner, die Gefege beftinnmter, die Abftu- 
fungen der Gefellfchaftöftaflen zahlreicher werben: fo wird 
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auch die Theorie von allen diefen Dingen umfaſſender 
gebildeter, obwohl auch fehwieriger. Die Staatswiffenf: 
ift alfo nach dem vorhin gebrauchten Gleichniffe der Sp 
des gefammten Buͤrgerlebens; er ftrahlt daffelbe zuruͤck 
nachdem er und fein Gegenftand befchaffen if. Aber di 
Gegenftand ſelbſt umbilden kann er nicht; vielmehr n 
wenn biefer ſich umbildet, die Urjache davon in ihm (dem 
bilde) und nicht im Spiegel (dem Abbilde) geſucht werd: 

Kann nun wohl nad diefem Verhaͤltniſſe der Mit 
ſchaft zum Leben die franzöfifche Revoluzion mit allen il 
unfeligen Folgen ein Erzeugniß der neuen Staatswiſſenſe 
oder gewiſſer Lehrfäge derfelben gemwefen fein? Mit nich 
denn aͤhnliche Staatsumwälzungen hat es zu allen Bei 
lange vor jener neuen Theorie gegeben, fobald nur der € 
"dazu im Leben felbft gegeben war. Sie dennoch aus 
bloßen Theorie ableiten wollen, hieße ungefähr ebenfoviel 
ein Donrierwetter mit feinen zerflörenden Wirkungen aus 
Phyſik ableiten, weil diefe etwa in der Elektrizitaͤtslehre 
nige falfche Saͤtze aufgeftellt habe. Was war denn alfo 
eigentlihe Grundurfache jener fürdhterlihen Revoluzit 
Die Finanznoth war es freilich nicht, wie Hr. v. H. im 8 
Kap. feines Werkes fehr richtig bemerft. Aber dennoch 
ben die, fo diefe Urfache anführten, richtiger gefehn als. 
v. H., der immer nur die falfche Theorie wie ein Geſp 
vor Augen fieht. Die Finanznoth,, welche die franzöfi 
Regierung nöthigte, beim Volke Hülfe zu fuchen, wodi 
diefed zum Bewufltfein feiner Kraft gelangte und nun e 
diefe Kraft gegen die Megierung kehrte, ift doch eine aust 
Leben felbft gegriffene Urfache, wiewohl nur eine ſekr 
dare, aus welcher noch nicht begreiflich ift, warum ed ger 
zu einer foldhen Revoluzion kam. Denn in Finanznoth 
ben fich viele Regierungen befunden, und befinden ſichen 
ohne daß ed darum zu Staatsumwaͤlzungen gefommen. ; 
primitive Urfache war vielmehr die Verdorbenheit! 
ganzen bürgerlihen Lebens in Frankreich u 
das bis zur Unleidlichkeit gefteigerte Gefühl d 
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fer Berporbenheit. Verdorben war der Hof, verdorben 
der Adel, verborben die Geiftlichkeit, verborben alles, was mit 
dieſen Berborbenbeiten in näherer Berührung fland. Das 
ſhaamloſe Mätreffenwefen, die willkuͤrlichen Verhaftungen 
durch, lettres de cachet, die ungemefinen Frohnen und Ab⸗ 
gaben, die Ausfaugung der Provinzen durch Generalpächter, 
dab Praffen und Schlemmen in der Hauptftadt, welche fchon 
lange vor der Revoluzion von frommen Eiferern die babylo- 
ihe Hure und das abenbländifhe Sodom genannt wurde, 
ve allgemeine Unficherheit des Lebens, der Freiheit und des 
Egenthums, und was diefem Allen zum Grunde lag, der 
Vangel an wahrer Sittlichfeit und Gottesfurcht bei aller 
kfem Politur und Bigotterie — das waren die krebsarti⸗ 
m Schäden, welche dort feit langer Zeit am bürgerlichen 
Ihen genagt und den Staat faft in einen faulenden und 
finlenden Leichnam verwandelt hatten 3). Darum nahm 
uich die verfuchte Reform eine fo gräuliche Wendung. Ein 
Ingemitter fchien die verpeftete Luft reinigen zu muͤſſen; und 
dlım, dieſes Ungewitter, furchtbar und zerftörend, und auch 
Ve andern Staaten: um Frankreich ber nicht verfhonend, 
veil ja faft alles, was auf feinere Bildung Anſpruch machte, 
derthin lief, um fich zu kultiviren d. h. zu infiziren. 

Aber ungeachtet jener unglüdlichen Wendung der Dinge 
me man doch geftehn, wenn man nicht ganz blind fein 
wi, dag durch ebendiefe Revoluzion der bürgerliche Zuftand 
Branfreichs fich merklich verbeffert hat, weil eine höhere Weis- 
kit aud dem Böfen, was Menfchenhände machen, immer et: 
ws Gutes zu fchaffen weiß — ein Gebanfe, der mehr Vers 
hauen auf Gott bemeift und mehr Beruhigung gewährt, ald 
ie troftlofe Lehre, daß alles Blut und alle Thraͤnen umfonft 
geſloſen, und daß man erft noch eine Gegenummälzung bes 
wirken, alfo den Blut: und Thraͤnenquell von neuem Öffnen 
nuͤſſe, um nur das Alte reflauriren und den Sieg der eig⸗ 





') Shen vor der Revoluzion ſagte jemand, id) glaube Friedrich U, 
bie franzöfifche Monarchie habe einen Leichengeruch. 
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nen Theorie über die fremde feiern zu koͤnnen ). — Mar 
frage nur die Franzofen, ob fie wohl zu ihrem ancien re 
gime zurüffehren wollen, und mit Ausnahme ber Pleiner 
Zahl von Ultras werden fie alle einftimmig ihren höchfter 
Abfcheu vor jener frühern Ordnung der Dinge ausfprechen 
Wollte man aber dem Gefühl eined ganzen Volks gerabezı 
hohnfprechen und behaupten, das bürgerliche Leben in Frank 
reich fei vor der Revoluzion in der That weit herrlicher unl 
vollkommner gewefen, als jetzt; wollte man nun dem zufolg 
jenes Leben gar wieder herſtellen: fo dürften die Folgen die 
fer zweiten Ummwälzung noch viel fchredlicher fein, als bi 
der erften, und am Ende würde doch etwas Andres heraus 
kommen, als man beabſichtet. 

Die franzoͤſiſche Revoluzion war alſo nicht die Fruch 
ber neuern Staatswiſſenſchaft oder einiger falſchen Lehrſaͤtz 
derſelben, ſondern vielmehr das natuͤrliche und nothwendig 
Ergebifiß der Art und Weiſe, wie ſich das bürgerliche Lebe 
in Frankreich bis zu. jenem Zeitpunkte geftaltet, oder eigent 
lich miögeftaltet hatte. Die neuere Staatöwiflenfchaft abe 
war felbft die Frucht einer frühern Revoluzion, nämlich dei 


9 »Glaubet!« — ruft Hr. v. H. gegen das Ende feiner Vorreb- 
aus — »Slaubet! und ihr werdet unüberfteiglic, fcheinende Hin 
»bderniffe heben, den Geift einer verborbenen Generazion umäm 
»dern, der Welt eine neue Seele geben. Strafet die Wiberfpem 
» fligen, zerftört ihre Scheingründe und Sophismen, entlarvt ihr 
»Abfihten, demüthigt den Dünkel ihrer falfhen Wiffenfchaft, aw 
»baß ihnen die Macht zum Schaden benommen werde, ober au 
»daß fie felbft gebefjert werden und die Wahrheit erkennen mö 
»gen!« — Wie bös und wie gütig zugleih! Man will die Ketze 
nur beftrafen, daß fie gebeflert werden und zur Erfenntniß de 
Wahrheit gelangen. Ich weiß wohl, daß Hr. v. H. felbft es nid 
fo gar bös gemeint, ob er gleih S. 101. Fein Bedenken trägt yı 
fagen, Hobbes hätte als Erfinder eines gewiſſen Irr 
thums wohl eher als andere aufs Schaffot gehört. Aber e 
laͤſſt ſich aus ſolchen Paränefen [horn etwas machen; und ber Ke 
tholizismus fcheint bereits zu wittern, wie viel ſich daraus mache 
laſſe. 
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in England, wo das bürgerliche Keben durch den Zuſammen⸗ 
fuß einer Menge von bekannten Umftänden fich fehneller ents 
widelt hatte. Won England aus ift daher die neue Kehre, 
die Hr. v. H. für fo verdammlich hält, hauptfächlich verbreis 
tet worden. Aber fehr richtig bemerkt Hr. U. M. gegen 
‚benfelben, daß man eigentlich noch weiter zurüdigehn müffe, 
wenn man den wahren Urfprung jener Lehre gefchichtlich be= 
greifen wolle. Wir tragen namlich gar Fein Bedenken, Hrn. 
UM. zuzugeftehn, daß die Reformazion bie eigentliche 
Duelle jener Lehren fei, beweilen aber diefen Sat natürlich 
anderd ald er, nämlich fo: 
Big lange die Menfchen dem blinden Glauben und 
Schorfam in kirchlicher Hinficht ergeben waren, fo lange 
suflten fie ihm auch in politifcher Hinficht ergeben bleiben, 
Die Kirche, die fich vor der Reformazion ber ganzen Volks⸗ 
bidung ausſchließlich bemächtigt hatte, muflte ja um ihres 
Amen Vortheild willen den blinden Glauben und Gehorfam 
in Bezug auf den Staat fo gut ald in Bezug auf fich felbft 
Denn einmal fühlte fie wohl, daß fie Die weltliche 
Baht felbft brauchte zur Behauptung ihres Anfehns und da⸗ 
ker jener Macht allen möglichen, mit ihrer eignen nur ver= 
lichen, Vorſchub thun muffte, wenn fie von derfelben fo 
nihtige Dienfte verlangte. Dann begriff fie auch leicht, 
Wh, wenn man den Menfchen nur in Einem Punkte vom 
Binden Glauben und Gehorchen Losläfft, er fich felbft in an- 
den davon losmacht. Da nun die Reformazion den blin- 
den Glauben und Gehorfam gegen die Kirche und beren 
Derhaupt erſchuͤtterte: fo konnt' es nicht fehlen, daß fie den⸗ 
ſchen gleichermaßen, wenn auch nicht im erſten Augenblicke, 
in Hinſicht auf den Staat und deſſen Obergewalt erſchuͤt⸗ 
arte, Wie man alſo zur Zeit der Reformazion den Urſprung 
der Kirche und Kirchengewalt, infonderheit aber des Papſt⸗ 
Kams, hitorifch und philofophifch unterfuchte: fo fing man 
hald nachher auch an, den Urfprung des Staats und ber 
Staatögewalt auf gleiche Weife zu unterfuchen. Und ba 
lonnk es nicht fehlen, daß man hier wie dort auf gewiffe 
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Saͤtze oder Vorausſetzungen ſtieß, die man bisher nun 
ſchlechtweg oder bittweife angenemmen und deren Beg 
dung man nicht finden konnte. Hiedurch entwidelte 
nach und nad) eine neue politifche Theorie, in welcher : 
jene Säbe entweder ganz verwarf oder wenigftend in ei 
andern Sinne nahm, als fie biöher gehabt. Das W 
diefer Theorie beftand aber darin, daß fie im Staate fo 
nig als in der Kirche vom autofratifhen Herrſch 
das fih nur auf blinden Glauben und Gehor| 
gründet, etwas wiſſen wollte, und daß fie überhaupt men 
licher (hHumaner) und freifinniger (liberaler) war, 
die alte. | 

Wenn alfo Hr. A. M. gegen Hrn. v. H. behau 
daß jene Theorie eigentlich aus der Reformazion hervı 
gangen: fo geb’ ich hierin dem Katholiken gegen den ! 
teftanten?) Recht, ob ich es gleich fonft gern mit mı 
Kirchenpartei halte, weil ich dem durch die Reforma 
begründeten Proteftantiömus mit Leib und Seele zuge 
bin. Aber ebendarum proteftir' ich auch ganz gewaltig 
gegen, wenn hieraus irgend eine nachtheilige Folgerun 
Bezug auf Reformazion und Proteftantismud gezogen ' 
den wollte. 

Denn erftlich halt’ ich dafür, dag ber blinde Gle 
und Gehorfam in Firchlicher ſowohl als politifcher Hin 
zwar im Stande der Unmuͤndigkeit natürlich und nothı 
dig, aber ebendeswegen im Stande der Mündigkeit 
natürlich und verwerflich fei. Gott hat den Menfchen 
Mündigkeit berufen, dadurch, daß er ihm Bernunft 
Sobald alfo der Menfch in der Entfaltung feiner Vern 
auf den Punkt gefommen, daß er nah dem Warum fi 


6) Hr. v. H. war nämlich, als er den 1.8. feiner Reftaurazior 
ausgab, noch Proteftant, ward aber naher Katholik; wozı 
A. M., der früher ebenfo gewechfelt hatte, ihn förmlich auffo 
©. Nr. IX. und XVIIL im 2. Bande der 1. Abth. biefer S 
lung. N. A. 
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Glaubens und Gehorchens fragen Tann, fol er auch da⸗ 
nach fragen; und Feine Macht in der Welt, fie werde geift: 
ih oder weltlich genannt, darf ihm das wehren, eben weil 
6 Sott gewollt. Immerhin mag ſich der Menfch dabei 
auf Irrwege verlieren! das fchadet nicht, Es ift einmal 
unfer 2008, nur durch den Irrthum zur Wahrheit hindurch 
zu dringen. Der größte und abfcheulichfte aller Irrthuͤmer 
aber ift der, wenn man behauptet, daß der Menfch ewig 
unmündig bleiben foll, weil man dadurch die Quelle der 
Ekenntniß felbft vergiftet und das Menfchenreich in ein blos 
hes Thierreich verwandeln würde, wenn ed überhaupt mögs 
ih wäre. Denn wodurch fonft unterfcheidet fich der Menfch 
weientlich vom bloßen Thiere, ald durch die Fähigkeit, fich 
fehft von feinen Ueberzeugungen und Handlungen eine ver⸗ 
xinftige Rechenfchaft geben, und fo immer felbfländiger, 
Meier, eier und volllommner werden zu koͤnnen? 

Sodann würd’ ed eben fo thörig fein zu meinen, bie 
Befermazion fei wie die Revoluzion ein Erzeugniß der Wif: 
Mafhaft, fo zwar, daß jene aus theologifchen wie diefe aus 
wütiihen Lehrfäsen hervorgegangen. Im Gegentheile, wie 
vrbin gezeigt, daß die Revoluzion durch die Verdorbenheit 
des ganzen bürgerlichen Lebens in Frankreich und das bis 
Mt Unleidlichkeit gefteigerte Gefühl derſelben nothwendig 
kebeigeführt worden: eben fo wurde die Reformazion durch 
die Berdorbenheit des ganzen kirchlichen Lebens 

—Aü der katholiſchen Chriſtenheit und das bis zur 
Onfeidlichkeit gefleigerte Gefühl derſelben mit 
Heiher Nothwendigkeit herbeigeführt. Und wie dort bie 
Smanznoth als eine Folge ver politifchen Werborbenheit, fo 
eb hier der Ablafftram als eine Folge der kirchlichen Ver: 
Verbenheit nur die nächte Veranlaſſung zum Ausbruche °). 


— — — 









* ⸗——— 


u. m Tr a A Te LT 2—* 


*) In einer neuern Schrift fand ic) die Behauptung wiederholt, die 
Reformazion fei aus dem Streite zweier Mönche hervorgegangen. 
Nie oft haben ſich die Mönche gezankt und die Kirche hat fi 
nicht reformirt! 

BUNG geſam. Schrift. Abth. TI. Polit. Bd. 1. 22 
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Die ganze chriftlatholifche Welt hatte fehon lange vorh 
über dad Verderben der Kirche in Haupt und Bliedern g 
feufzet und eine Radikalkur gefodert. Weil aber diefer-Fı 
derung von denen, deren Pflicht ed war, auf Feine Art en 
fprochen, weil das Verderben immer ärger und unerträg! 
cher wurde: fo brach dad Gefühl endlich los und feßte m 
Gewalt und gleichfalls nicht ohne mannigfaltige Uebel durd 
was auf milderem Wege nicht mehr zu erreichen flanl 
Wäre jenes Gefühl nicht fo allgemein fchon verbreitet gewefen 
fo hätten Luther und Zwingli fich die Finger zerfchre 
ben und den Hals heifer predigen können, fie würden do 
nichtö audgerichtet haben. Man hätte fie ald Schwaͤrm 
verlacht oder als Aufwiegler feftgenommen und ihnen de 
Prozeß gemacht; worauf denn auch die Hierarchie nach il 
rer Weife — denn mit ehrlichen Waffen hat fie nie geſtri 
ten — anfrug, aber vergebens. Darum .griff nun auch d 
Lehre der Reformatoren als ein wirkliches Erzeugniß be 
lebendigen Bebürfniffes fo ſchnell um fi”); und der Pre 
teftantismud verbreitete fich mit fo reißender Gewalt, ba 
ganze Länder und Völker abfielen von der Gemeinfchaft mi 
ber alten Kirche, und daß felbft diefe Kirche da, wo fie fic 
noch behauptete, fi von der proteftantifchen Influenza nid 
mehr ganz unberührt erhalten fonnte. Ebendarum giebt e 
auch heutiged Tages mitten in der katholiſchen Kirche eir 
Menge von Proteftanten dem Geifte nah; und wir habe 
dad Wunder erlebt, daß fogar dem jegigen Oberhaupte de 
Fatholifchen Kirche gelegentlich Aeußerungen entfielen, d 
gar fehr nad Proteftantiömus fehmeden. Denn nicht nd 


7) &o war es einft auch mit der Lehre Jeſu und feiner Apoſte 
Der Verfall des Judenthums und Heidentbums hatte in taufer 
Seelen das lebendige Bebürfniß einer beffern und geifligern R- 
ligionsform erzeugt. Ohne biefes Bebürfniß und ohne die Befki- 
digung, die jene Männer bdemfelben gewährten, hätten fle not 
mehr Zeichen und Wunder thun Eönnen, man würde ihnen dar 
nicht geglaubt haben. 


m a wm 33 m a un mn mn 
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wird defien Duldſamkeit überhaupt gegen alatholifche Chri- 
ften und ſelbſt gegen die Juden allgemein gerühmt, fondern 
man erzählt auch, bis jetzt ohne Widerſpruch, daß er einem 
proteftantifchen Prinzen, der zur Eatholifchen Kirche uͤbertre⸗ 
tm wollte, gefagt, er möge den Schritt noch reiflicher übers 
legen, und von einer Fürftin, die zu Rom ald Ketzerin ge: 
fiorben, ald man dieß bedauert, geurtheilt habe, fie fei doch 
eine rechtfchaffene Frau gemwefen. 

Dem fei nun wie ibm wolle, fo erhellet Doc) aus dem 
Bisherigen fo viel, daß große Veränderungen in der Men- 
fhenwelt nicht aus ber Wiflenfchaft, fondern aus dem Leben 


ſelbſt und deſſen dringendften Bedürfniffen, den Bedürfniffen 


bed Beiftes und des Herzens, hervorgehen. Die Wiſſen⸗ 
Maft nimmt dann freilich auch ihrerfeit Theil an biefen 
Beränderungen, weil fie ebenfalls ein Erzeugniß des Lebens 
Mund man die Schule nicht durch eine finefiihe Mauer 
vom Leben fcheiden kann. Sie geftaltet ſich danach um 
u wirft dann in biefer neuen Geftalt auf dad Leben zu⸗ 
id, weil e8 eben zum Begriffe des Lebens gehört, daß als 
lez in demfelben in beftändiger Wechfelwirfung begriffen. 
Über der erfte Impuls kommt jederzeit vom Leben, nicht 
m der Wiffenfchaft, weil jenes urfprünglicher als diefe. 
Hätte nun Hr. v. H. dieß bedacht, fo würd’ er erſt⸗ 
Ü4 auf die neue Staatöwiffenfchaft keine unverbienten Vor⸗ 
Kürfe gehäuft, und dann auch dad, was ihm in derfelben 
& falſch erfchien, mit mehr Ruhe und Würde, und folglich 
a mit mehr Gründlichkeit beftritten haben. Denn ein 
. Menfchaftlicher Eifer für Wahrheit und Recht mag an fich 
ao fo loͤblich fein; für wiffenfchaftliche Uuterfuchungen ift 
feine günftige Stimmung. Die Unterfuhung wird im- 
Mt dadurch getrübt, weil man ihren Gegenftand nur im 
Rıbel fieht, wo man dann gar leicht ftatt der Juno eine 
umarmt. Aus den Geftändniffen des Verfaſſers in 
ver Borrede (S. X. ff.) ift es freilich begreiflich und eben- 
darum verzeihlich, daß er in foldhe Stimmung gerieth. 
Dean das Unglüc feines nächften Baterlandes, der Repu⸗ 


22? 
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blik Bern, an deren Regierung oder (weil ihm dieß, wie 
er fagt, neumodifche Wort nicht gefällt) Verwaltung er 
felbft Theil nahm — dieſes Unglüd, fo aus Frankreich über 
die Schweiz wie über viel andere Länder fi ergoß und 
ihn felbft vom väterlichen Herde vertrieb, konnte ihn leicht 
bis zu dem Grad erbittern, daß er glaubte, einige politifche 
Lehrfäbe, die man bei der Gelegenheit häufig im Munde 
führte, um durch Misdeutung derfelben die eigne Unthat zu 
befchönigen, feien in der That Die eigentliche und einzige 
Urfache alles des Unheild, fo über Europa gekommen. 
Wenn fie nun aber dieg nicht find und fein Eönnen, 
wie wir hoffentlich zur Genüge bewiefen:: fo ift Hr. v. H. 
einer eben fo falfchen Einbildung hingegeben, wenn er glaubt, 
daß die Bekämpfung jener Lehrfäße das einzige Rettungs⸗ 
mittel aud dem politifchen Wirwarr und Ungemach fei, in 
dem wir und freilich noch befinden; wenn er glaubt, man 
dürfe jene Lehrfäße nur aufgeben und zu ber alten politis 
fhen Theorie zurüffehren, und es werde fogleich, wie auf 
das allmaͤchtige Schöpferwort, die Zinfterniß fliehen und das 
Licht hervorbrechen. Was aus dem Leben hervorgegangen 
und in bemfelben Beftand gewonnen, läfft ſich nicht fo durch 
Bücher verdrängen. Es hat taufend Quellen, aus denen 
ed feine Nahrung zieht, und wer in eine derfelben ein Bud 
wirft, um den ganzen Strom aufzuhalten, der gleicht jenem 
Unger, der mit feinem Fuße die eine Quelle der Donau 
bemmte und audrief: »Wie werden meine Zandöleute ſtau— 
nen, wenn die Donau ausbleibt!«®) — Angenommen alt 


8) ©. LXI, der Vorrede fagt Hr. v. H., er wolle die Schidfal—. 
feines Buches im prophefifchen Geifte weißagen, und nun weißa — 
er faft wörtlich diefelben Wirkungen von feinem Buche, welche — 
Bibel gehabt hat; wie er denn auch anderwärts fehr demäthlem __. 
ſtolz fagt, nicht er habe feine Lehre erfunden, fondern Bott kar—1 
fie ihm offenbart. So haben wir denn außer der religiofen TI 
fenbarung auch nod eine politifhe! Gluͤcklicher Weife ſagt — 
v. H., daß nicht alles von Ihm Geweißagte bei feinen Lebzi 
eintreffen werbe. Er Tann alfo freilich aus dem Erfolge nich er 
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aber nicht zugeftanden, daß jene Lehrſaͤtze grundfalfch feien: 
fo werben fie, da fie ſich einmal der Köpfe und Herzen ber 
Menfchen fo bemädtigt haben, daß viele felbft ihr Leben 
für deren Handhabung hingeben möchten, immer fortwirken 
und die europäifche, ja felbit die außereuropäifche Welt, wo 
fie bereit3 einen Mittelpuntt gewonnen, immer mehr durch⸗ 
bringen. Soll alfo dad Alte hergeftellt werden, fo Bann es 
nicht mit Federn, fondern nur mit Waffen gefchehen. Da 
aber die, fo die Waffen führen follen, um das Alte herzu- 
Rellen, großentheild felbft vom Neuen angeftedt, weil fie 
barin gleichfam geboren und erzogen find: fo ift leicht ein- 
zuſehn, daß es eben fo unmöglich fei, die Staaten durch 
eine Politit A la Haller, ald die chriftliche Kirche durch 
eine Theologik A la Müller zu reftauriren. Läflt fich doch 
felbft ein anerkannt Guted, wenn ed einmal im Laufe der 
Zeit untergegangen, nicht wieber herftellen, wie e8 war. So 
find im Königreiche Würtemberg, auf das jetzt aller Augen 
gerichtet find, König und Stände darüber einig, daß bie 
alte Berfaffung ihr Guted hatte. Aber felbft die eifrigften 
Freunde der alten Verfaffung geftehen, daß eine wirkliche 
Keſtaurazion derfelben unmöglich, und daß Daher, wenn fie 
an wieder eingeführt werden follte, dieß nur mit zeitge- 
mäßen Verbeflerungen gefchehen koͤnne. Unbedingte Her— 
ſtelung des alten Rechts würbe hier wie überall nur neues 
Unreht herbeiführen. Auch in dieſer Beziehung würde der 
bekannte Spruch gelten: Summum jus summa injuria°). 
O ihr, die ihr gar nichtd vom ZBeitgeifte wiflen wollt, 

weil ihr in ihm nur die Derrfchaft des Satans erblict, laf- 





derlegt werben, und ift ſonach ein kluͤgerer Prophet, als der pro: 
phetiihe Bauer in Schwaben, deſſen Namen ich hier nicht nenne, 
damit man nicht etwa eine boshafte Anfpielung darin finde. [Er 
hieß, wenn ih nicht irre, auh Adam Müller). 


) Bon der Wiederzueignung veräußerter Staatögüter yilt dieß in 
doppeltem Maße, wenn man, wie gewöhnlich, die mit jener Ver: 
Perung eingeführten Abgaben immerfort beftehen Läfft. 
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fet doch ab von eurem vergeblihen Streben und verfchüttet 
nicht dad Kind mitfammt dem Bade! Wendet doch lieber 
euren guten Willen und eure herrlichen Kräfte auf die Sich- 
tung der Spreu von dem Weizen, und bebauet mit andern, 
vielleicht nicht minder wohlgefinnten und hochbegabten, Ars 
beitern das Land, damit ed immer beffere Früchte bringe! 
Unterwerft euch und eure befondern Wünfche mit edler Hin⸗ 
gebung den Weltgeſetzen, fo aus einer hoͤhern Weisheit ge⸗ 
floſſen, und widerſtrebet nicht — wenn auch unbewuſſt — 
dem Willen Gottes, der aus dem Alten ganz allmaͤhlich im⸗ 
mer Neues ſchafft, damit das Menſchengeſchlecht nicht le⸗ 
bendig erſtarre, ſondern ſtets zu einem friſchern und herrli⸗ 
chern Leben erbluͤhe, bis es — ich weiß nicht wenn — das 
Ziel ſeiner irdiſchen Laufbahn errungen und ſeine Zeit auf 
dieſer ſublunariſchen Welt erfuͤllet hat! 


Doch es iſt Zeit, daß wir die Lehrſaͤtze ſelbſt in Er⸗ 
waͤgung ziehn, welche die Reſtaurazion der Staatswiſſen⸗ 
ſchaft für fo gefährliche Irrthuͤmer ausgiebt, daß ſie nicht 
Worte und Zitate genug finden kann, fie mit Stumpf 
und Stiel aus den Köpfen und Herzen der Menfchen aus⸗ 
zurotten. 

Der erfte und gefährliche, ja der Grunbirrtbum von - 
allen fol nach ihrer Meinung die Lehre der neuern Nature 
und Staatörechtölehrer vom Naturftande als einem, dem 
Staate vorausgehenden, Zuſtande der Menſchheit ſein. Nach 
S. 2. 18. u. a. denkt die Reſtaurazion unter jenem angeb⸗ 
lichen Naturſtande einen Zuſtand, wo die Menſchen außer 
allen geſelligen Verhaͤltniſſen, voͤllig zerſtreut und vereinzelt, 
gelebt haͤtten; und nun durchzieht ſie alle Welttheile, um 
mit Huͤlfe der Geſchichte und Geographie darzuthun, daß 
es nie einen ſolchen Naturſtand gegeben, auch nie geben 
konnte (S. 287); daß alſo dieſer ein Hirngeſpinnſt, und viel⸗ 
mehr der geſellſchaftliche Stand ein wahrhaft natuͤrlicher und 
nothwendiger ſei. 
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Ber fich den Beweis einer Sache fo leicht und feine 
Gegner fo gar einfältig mat, ald wenn fie nicht einmal 
die Heine Porzion Verftand befäßen, um fo etwas auch ohne 
fremde Belehrung einzufehn, der macht feine Sache bei den⸗ 
genden Leſern nur verdächtig. ES ift freilich über den ſo⸗ 
genannten Naturftand mancherlei geträumt worden, weil das 
Wort Natur fo vieldeutig und die Anfichten der Menfchen 
vom Natürlichen fo verfchieden find, daß Manche, von der 
zur andern Natur geworbnien Gewohnheit verleitet, nur das 
für natürlidd und alfo auch für nothwendig halten, was fie 
von Jugend auf um fih ber gefehn. So finden wir es 
bier zu ande ganz natürlich, daß die Männer feine Bärte 
tragen, und wollen unfern jungen Zeuten faum den Bas 
den= oder Zwickelbart geftatten, während anderwärts ber 
Bart für eine natürliche und nothwendige Zierde des Mans 
nes gilt. Wär’ es alfo nicht möglich, daß jemand benfen 
tönnte, weil er von Jugend auf Herren und Diener, Res 
genten und Unterthanen gefehen, auch die Gefchichte übers 
all von folchen erzähle, es fei immer und ewig fo gewe⸗ 
fen? So räfonnirt die Reftaurazion in der That. 

Wenn in der Staatöwiflenfchaft oder im Naturrechte, 
ald der Baſis des allgemeinen Staatd- und Voͤlkerrechts, 
vom Naturftande die Rede ift: fo bat man darunter 
nichts andres zu verftehn ald den außerbürgerlihen 
Stand; fein Gegenfaß ift alfo nicht der gefellige, fon- 
dern der bürgerlihe Stand. Es mögen und müffen 
daher im Naturftande — deſſen Wirklichkeit angenommen — 
allerlei gefellige Berbältniffe ftattfinden. So lange fich aber 
diefe Werhältniffe noch nicht ertenfio und intenfiv bis zu 
dem Grabe der VBolllommenheit ausgebildet, daß daraus 
ein Bürgerverein ober ein politifches Gemeinmwefen hervor: 
gegangen: fo lange befteht der Natur: d. h. der außerbür- 
gerliche Stand. 

Hr. A. M. hat oft in feinen Schriften den Staat eine 
Art von Ehe genannt. Man Fann diefe Analogie gelten . 
laffen, wenn fie auch etwas gezwungen if. Wie ed nun 
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einen außerehelichen und einen ehelichen Stand giebt 
und jener dieſem vorausgeht: fo muß man auch einen aus 
Berbürgerlihen und einen bürgerlihen Stand uns 
terfcheiden und jenen als diefem vorausgehend denken. Der: 
felbe Schriftfteler gab im 3. 1804 eine jebt faft vergeffene 
Schrift vom Gegenſatze heraus, in welcher er mit vies 
lem Scharffinne zeigt, wie alles unfer Denken an biefes 
Verhältniß unfrer Begriffe gebunden if. Wollen wir das 
ber die Ehe oder den Staat recht fcharf und beflimmt dem. 
ten: fo müffen wir zugleich den Gegenfaß derfelben, alte 
die Nichtehe und den Nichtflaat d. h. den außerebelichen . 
und den außerbürgerlichen Stand in’d Bewufltfein faflem - 
Und wie es ferner einen außerehelichen Beifchlaf d. b. eine 
Gefchlechtämifchung, die noch nicht Ehe ift, giebt: fo kann 
e8 auch eine außerbürgerliche Gemeinfchaft d. h. ein Ges 
fenfchaftöverhältniß, das noch nicht Staat ift, geben. 

In der Natur aber gefchieht, nach dem Geſetze der Ste⸗ 
tigkeit, Bein Sprung; fie gleicht Die fchroffen Gegenfäge un⸗ 
free Gedanken durch gewifle Mitteldinge wieder aus. So 
finden wir zwifchen der Helligkeit ded Tages und der Fin: 
fterniß der Nacht die Dämmerung, zwifchen dem Thier⸗ und 
Pflanzenreiche die Thierpflanzen oder Pflanzenthiere. Eben 
fo giebt es in der Menfchenwelt Zuftände, wo ein mittleres - 
Verhältnig flattfindet, dad weder ganz das eine noch DaB . 
andre von zwei entgegengefeäten, aber mit beiden verwandt 
(gleichfam die Synthefis zwifchen der Theſis und Antithes 
fis) if. Bwifchen dem ehelichen und dem aufßerehelichen 
Zuftande z. B. giebt ed ein Konkubinat, gleichfam eine 
halbe Ehe. Daffelbe findet in Anfehung des bürgerlichen 
und des außerbürgerlichen Zuftandes ftatt, obwohl unfre 
Sprache für den Mittelzuftand Fein befondres Wort hat. 
Diefer Mittelzuftand ift der Webergang aus dem außerbür« 
gerlichen in den bürgerlichen Stand, welcher Uebergang nad 
dem Gefege der Entwidelung eben fo allmählich, aber weil | 
er eine ganze Gattung von Wefen betraf, weit langfamer 
gefchahe, ald der Uebergang bed Eied in ein wirkliches 
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Huhn, oder ded Saamenkorns in eine wirkliche Pflanze. 
Wie nun der Saame bie Pflanze und dad Ei dad Huhn 
(don im Keime enthält: fo muflte auch der außerbürger- 
liche Stand bereitd die Keime des bürgerlichen enthalten, 
d. h. es mufiten fich fchon dort gefellige Verhaͤltniſſe bil- 
den, die etwas Analoged vom Bürgerftande hatten, ndm- 
lich Familien von Mleinerem und größerem Umfange, Volks⸗ 
flämme oder durch Abftammung, Sprache und Sitte ver: 
wandte Menfchenhaufen mit gewiſſen Anführern oder Be- 
fehlshabetn. So lange aber diefe Haufen noch feinen be⸗ 
fimmten Wohnfiß, Fein Grundeigentyum, keinen Aderbau, 
feine fefiftehenden Einrichtungen eined Gemeinweſens hats 
ten, fondern ald Nomaden mit ihren Heerden umberfchweif- 
ten: fo lange bildeten fie auch noch einen Staat. Denn 
ein Staat fol eine fefte und dauerhafte Volksverbindung 
fein und bedarf daher eines Gebietd (territorium, sedes 
populi fixa et stabilis). Wenn und wo aber dergleichen 
fich zuerft gebildet, weiß man nicht. 

‚ Die Reftaurazion hat alfo wohl Recht, wenn fie ©. 2. 
fagt: »Wergeblich ift e8, den allererften Urfprung der Staa⸗ 
sten in ber Zeit auffuchen zu wollen.«e Denn biefer Ur: 
fprung. verliert fich in jenes mpythifche Zeitalter, aus wel- 
dem nur noch dunkle, von der Einbildungstraft in das 
Bewand der Dichtung eingehüllte, Sagen vorhanden find. 
Aber felbft diefe Sagen (3. B. die von Orpheus, Ampbhion, 
Herkules, Kabmus) deuten auf einen vom fpätern Bürger: 
ande ſehr verfchieonen Zuſtand hin. Aus jener Unbe- 
ſtimmbarkeit des allererfien Urfprungd der Staaten in der 
Zeit folgt alfo gar nicht, daß ed nie und nirgend einen 
Natur⸗ d. h. außerbürgerlihen Stand gegeben. 

Freilich baden felbft manche Lehrer bed natürlichen 
Staatsrechts den Naturftand eine Fikzion genannt und 
dadurch ihrer eignen Sache gefhadet. Sie verwechlelten 
eine Fitzion (Vorftellung der Einbildungsfraft) mit einer 
Idee (Borfielung der Vernunft) ohne welche die Staatd- 
wiflenfchaft über den wahren Grund und Gehalt ded Bür- 
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gerftandes gar keine vernünftige Rechenſchaft geben fünnte. 
Die Staaten find da; das lehrt die Erfahrung. Sie find 
auch feit unvordenflichen Zeiten da geweſen; das lehrt die 
Geſchichte, Die wieder nichts andres ald Erfahrung, naͤmlich 
die Summe aller frühern. Aber wie find die Staaten ents 
ftanden? Hier verläfft und die Gefchichte, weil die Mens 
fchen erft nach Bildung. der Staaten dad Bedürfniß fühlen 
und die Fähigkeit erlangen Eonnten, von ihren Schidfalen 
zu erzählen und beftimmte Nachrichten darüber den folgen« 
den Gefchlechtern zu überliefern. Alſo Iäfft fih in der . 
Staatöwiffenfchaft über den Urfprung der Staaten auf dem 
biftorifchen Wege gar nichts fagen. Man muß es daher 
auf dem razionalen verfuchen. Und da kann man nit ans .; 
derd, ald daß man von der Idee eines Naturflandes aus⸗ 
geht, um die Möglichkeit des Urfprungd — nicht diefed ober . 
ienes einzelen Staatd ; denn bad wäre wieder hiftorifche 
Forfchung ; fondern — eined Staates überhaupt zu begreis - 
fen. Ein Staat überhaupt ift freilich ebenfalld nichts ans 
dred als Idee, wie unter andern auh Hrn. A. M's. Schrift 
von der Idee des Staats (Dresden, 1809. 4.) beweiſt. 
Bei diefer Idee aber hat man den Vortheil, daß fich etwas 
ihre Entfprechendes in der Erfahrung nachweilen, alfo ihre _ 
Realität empiriſch bewähren läfft. Da man nun beim Na 
turftande diefen Vortheil entbehrt, fo pflegen bie, welche mit 

Ideen nicht recht umzugehen willen und daher alles, was 
fie nicht mit Augen fehn und mit Händen greifen Binnen, 
für unwahr zu halten geneigt find, über den NRaturfland als 
über ein Dirngefpinnft zu fchreien oder ihn, wenn fie recht 
billig fein wollen, mindeftend für eine beliebige Boraudfe: 
gung zu erklären. Und doc erlauben ſich Ebenbiefelben 
Borausfegungen aͤhnlicher Art. So fagt die Reflaurazion 
S. XX: »Bei jenem Entwurfe ging ich von einem einzeln 
» Menfchen aus, der entweder unabhängig fei oder e8 in ber 

»Folge werben fönnte, und unterfuchte, woburcd und ins 
»wieweit er über andre Menfchen herrfchen Eönne, ohne daß 
»er ihnen etwas von dem Ihrigen nehme, noch fie benfelben 
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»in feiner Freiheit und feinen frühern Rechten beleidigen. « 
Wenn nım eine ſolche Voraudfegung wiflenfchaftlich erlaubt 
if, warum foll ed denn eine andre nicht auch fein? — Der 
Phyſiker jet voraus, wenn er den Urfprung unferd Son: 
nenſyſtems natürlich erflären will, daß ber Stoff aller der 
Körper, welche jetzt zu demfelben gehören und fi um ih: 
ren Zentrallörper nach beflimmten Gefeßen der Anziehung 
und Abſtoßung bewegen, ſich einft — vielleicht vor Billionen 
Jahren — in einem flüffigen oder aufgelöften Zuſtande be⸗ 
fand und fich erfi nad und nad) fo bildete, wie wir ihn 
jetzt, gleihfam in feften Maffen Erpftallifirt, wahrnehmen. 
Keine Geſchichte in.der Welt giebt Nachricht von einem 
folhen urfprünglihen Zuftande der Materie. Iſt es da= 
sum duͤnkelhaft oder wahnfinnig, wenn ber Phyſi⸗ 
fer daraus die Entfiehung des Sonnenſyſtems zu erklären 
ſucht? 

Nach dieſen Bemerkungen werden nun die Leſer fol⸗ 
gende Tirade der Reftaurazion (©. 285 — 287) zu wür: 
digen willen: »Die neueren Bekenner des angeblich philos 
»ſophiſchen Staatörechts geben zwar die faftifche Unrichtig- 
»feit jenes vermeinten Urfprungs der Staaten zu [?]; aber 
»noch wahnfinniger als ihre Vorgänger behaupten fie 
»gleichwohl, jene Hypotheſe ald juridifche Fikzion oder [?] 
» dee annehmen zu müflen, und glauben dadurch eine große 
» Entdedung gemacht zu haben. Sie diftinguiren zwifchen 
„dem biftorifhen und dem angeblich juridifchen,, biftorifch 
»falfchen, Urſprunge der Staaten und aͤußern fich mit nicht 
»geringem Dunkel, daß, wenn auch Fein einziger Staat 
»durch einen Sozialfontraft [hievon nachher] entftanden fei, 
„felbige gleichwohl auf diefe Art hätten entflehen koͤnnen, 
»ober wtfichen follen.« Und dann in einer Anmerkung: 
„O des Fortfchreitend der Aufklärung! Aeltere Gerichtös 
„böfe konnten vieleicht bisweilen einen Unfchuldigen zum 
»Strange verurtbeilen, weil fie ihn irriger Weife für einen 
»Dieb hielten; die neuen Richter erkennen zwar, er fei 
„nach erwielenen Thatſachen nicht ein Dieb, laflen ihn aber 
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gerftanded gar feine vernünftige Reheraf 
Die Staaten find da; das lehrt Die * ia 
auch ſeit unvordenklichen Zeiten da - . 


Geſchichte, die wieder nichts andre? ⸗ 
die Summe aller fruͤhern. Aber sWa 
ſtanden? Hier verlaͤſſt uns d aft, d 
ſchen erſt nach Bildung ber dieſe I 
und die Fähigkeit erlang⸗ vie Baͤun 
zu erzählen und beflim " _veal angenäbert 


den Gefchlechtern * .azion unterhaltend: 
Staatöwiffenfhaft es Aberwig nennen. : 
biftorifhen We⸗ gehn! inn betrift, fo. weiß i 
auf dem rag" „fen. 
ders, als 4" nt man aber ben außerbürg 
geht, ur ep and? Iſt er denn ber einzig 
jenes He gerftand un= oder widernatürlic 
Bor’ zu" imehr iſt der Buͤrgerſtand auch) 
fe I ewohl in andrer Hinficht, nämlich 
4 hne ober innere Natur des Menſchen. 
* Oreibt den Menfchen überall nicht bloß 
* überhaupt, ſondern auch zu derjenig 
pen, welche dad bürgerliche oder poli 
peißt. Denn der Menſch ift, wie fehon Ariſt 
golitit (I, 2) treffend bemerkt, von Natur eiı 
ghier; er kann vernünftiger Weife gar nid 
wollen, als im Bürgerflande, weil er nur h 
pifhed Dafein diejenige Befriedigung und 
findet, die er alö finnlich = vernünftiges Wi 
muß. Der Bürgerftand entfteht aber doch 
bloße Natur außer oder in dem Menfchen, 
eine aus dem freien Willen hervorgehende 9 
unfrer Seite. Denn wenn Alle durdaus 
gerftande leben wollten, fo Fönnten zwar < 
Verbindungen unter den Menfchen, aber nin 
entftehen. Das Bürgertbum ift alfo infofer 
durch Menfchen gefebter Stand (status civ 
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8X Sleich uͤbrigens auf eine naturgemäße 
oAglich wird hier das Natürliche weder 
dernatuͤrlichen, noch dem Ueber: 
em Erfünftelten, noch dem Sitt- 
ondern dem Pofitiven. Die Res 
.. ©. 9) den Unterfchied bed na⸗ 
ven Rechtes gelten; warum 
‚ehr gegen den genau damit zufams 
erſchied zwiſchen Natur: und Bürgers 
an der Naturftand ift eben ber, in welchem 
natürliche Recht gelten würde, weil in demfelben 
ere, mit gefeßgebender oder rechtöbeftimmender Aus 
Meidete Behörde vorhanden. Der Bürgerftand 
re, in welchem außer dem natürlichen Rechte noch 
es gilt, weil in demſelben theild die natürlichen 
töverhältniffe neue Seftalten annehmen, theils 
andre und umfallendere Gefelligkeitöverhältniffe 
fein Finnen, von denen das Naturrecht als ein 
nunftrecht nichts weiß, für die es alfo auch Feine 
yaflenden und hinreihenden Rechtöbeflimmungen 
ann. Natürliches und pofitived Recht unterfchei- 
leichwohl den Unterfchied zwiſchen Natur⸗- und 
d aufheben, ift alfo inkonſequent 10). 
nun deſſen ungeachtet die Reflaurazion darauf be= 
: ein politifcher Zuftand doch auch etwas Natürli- 
aß wir alfo Alle noch bis auf den heutigen Tag 





ſt offenbar Hr. Ancillon weit konfequenter ale Hr. v. H. 
ner leugnet in feiner bekannten Schrift über Suverä>- 
ınb Staatsverfaffungen (8. 5) ſowohl »den foge: 
n Naturfland« ale auch »das fogenannte Raturredht,« 
ir diefes ebendarum, weil jener nicht flattfinde. »Menn 
en fogenannten Zuftand der Natur giebt, fo giebt es eben 
ig ein fogenanntes Naturreht.« Das ift ganz folgerecht. 
gleiche indefjen die Segenbemerkungen in der Schrift: 
ürften und die Voͤlker. Zugabe, welde eine Kritik 
reift: von A. enthält, ©. 205 biefes Bandes. 
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„dennoch hängen, weil er nach der Vernunft ein Dieb fein 
»follte. — Die Väter haben zwar bisher ihre Kinber er: 
szeugt, das ift der hiftorifche Urfprung; nach dem juridi« - 
»fehen aber follten die Kinder den Vater erzeugen und über 
sihn herrſchen. — Alle Bäume haben zwar ihre Wurzel in 
„der Erde und die Zweige in der Luft, das ift Faktum; 
»nach der Wernunftidee aber follten diefe im Boden und | 
„jene in der Luft fiehn oder doch die Bäume von philofos - 
»phifchen Gärtnern diefem Ideal angenähert werben!« — 
Das nennt die Reftaurazion unterhaltende Satyre; ich— 
fürchte, man wird. ed Aberwig nennen. Was aber ben 
Dunkel und Wahnfinn betrift, fo. weiß ich nicht, wo er ; 
eigentlich anzutreffen. f 
Warum nennt man aber den außerbürgerlichen Stanb 
einen Naturftand? Iſt er denn der einzig natürliche? IE 
alfo der Bürgerftand un= oder widernatürlih? — Keinedr 
wegs; vielmehr ift der VBürgerfland auch etwas Natürlie 
ches, wiewohl in andrer Hinfiht, nämlich in Bezug auf 
Die eigne oder innere Natur ded Menfchen. Diefe drängt ' 
und treibt den Menfchen überall nicht bloß zum gefelligen 
Leben überhaupt, fondern auch zu derjenigen Form deſſel⸗ 
ben, weldhe dad bürgerliche oder politifche Leben. 
heißt. Denn der Menfch ift, wie fchon Ariftoteled in feiner ! 
Politik (I, 2) treffend bemerkt, von Natur ein politifches 
Thier; er kann vernünftiger Weife gar nicht anders leben 
wollen, ald im Bürgerftande, weil er nur bier für fein fr i 
difhes Dafein diejenige Befriedigung und Gemwährleiftung | 
findet, die er als finnlich = vernünftiges Weſen anfprechen 
muß. Der Bürgerftand entfteht aber doch nicht Durch bie - 
bloße Natur außer oder in dem Menfchen, fondern fobdert 
eine aus dem freien Willen hervorgehende Mitwirkung von . 
unfrer Seite. Denn wenn Alle durchaus nicht im Buͤr⸗ 
gerftande leben wollten, fo koͤnnten zwar. allerlei gefellige 
Verbindungen unter den Menfchen, aber nimmer ein Staat ' 
entitehen. Das Bürgertum ift alfo infofern ein von und 
durch Menfchen gefeßter Stand (status civilis.est status 
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positivus) ob er gleich übrigens auf eine naturgemäße 
Beife entfteht. Folglich wird hier das Natürliche weder 
dem Uns oder Widernatürlichen, noch dem Ueber- 
natürlichen, noch dem Erfünftelten, noch dem Sitt- 
lichen entgegengefeht, fondern dem Pofitiven. Die Res 
ſtaurazion laͤfſt ja felbft (©. 9) den Unterfchied ded na- 
tärlichen und bed pofitiven Rechtes gelten; warum 
ſtraͤubt fie fi) denn fo fehr gegen ben genau damit zufam- 


| menhangenden Unterfchiedb zwifehen Natur= und Bürger: 


fand? Denn der Naturftand ift eben ber, in welchem 
bloß das natürliche Recht gelten würde, weil in demfelben 
feine äußere, mit geſetzgebender oder rechtsbeſtimmender Aus 
torität bekleidete Behörde vorhanden. Der Bürgerftand 
aber ift der, in welchem außer dem natürlichen Rechte noch 
ein pofitives gilt, weil in demfelben theild die natürlichen 
Sefelligkeitöverhältniffe neue Geftalten annehmen, theils 
aber auch andre und umfaflendere Gefelligkeitsverhältniffe 
fi entwideln koͤnnen, von denen das Naturrecht als ein 
bloßes Vernunftrecht nichts weiß, für die ed alfo auch feine 
durchaus paflenden und hinreichenden Rechtöbeflimmungen 
entbalten Tann. Natürliches und pofitives Recht unterfchei- 
den und gleihwohl den Unterfchied zwiſchen Natur= und 
Bürgerftand aufheben, ift alfo infonfequent >). 

Will nun deflen ungeachtet die Reftaurazion darauf be= 
fliehen, daß ein politifcher Zuftand doch auch etwas Natürli- 
ches fei, daß wir alfo Alle noch bis auf den heutigen Tag 


10) Bier iſt offenbar Hr. Ancillon weit onfequenter als Dr. v. H. 
Denn jener leugnet in feiner bekannten Schrift über Suverä- 
nität und Staatsverfaffungen (©. 5) fowohl »den foge: 
„nannten Raturftand« als auch »das fogenannte Naturredt,« 
und zwar biefes ebendarum, weil jener nicht flattfinde »Menn 
»es Leinen fogenannten Zuftand der Natur giebt, fo giebt es eben 
» fo wenig ein fogenanntes Naturredt.« Das iſt ganz folgerecht. 
Man vergleiche indefjen die Gegenbemerkungen in ber Schrift: 
Die Fürſten und die Völker. Zugabe, welde eine Kritik 
iener Schrift von X. enthält, ©. 205 diefes Bandes. 
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mitteh in einem natürlichen (wenngleich durch Freiheit 
difizirten, vielleicht auch theilweife ‚verfünftelten) Zuf 
leben, und daß man ebendarum nicht weiter von dem 
turftande ald einem urfprünglichen Zuftande des Menl 
gefchlechtö reden folle; jo wollen wir ihr nad dem Gi 
ſatze: In verbis simus faciles, gern dad Wort pr 
ben, wenn fie und nur die Sache laͤſſt, d. h. wenn fie 
nur nicht wehren will, in der Wiffenfhaft vom Staatı 
außerbürgerlihen Stand vom bürgerlichen eben fo zt 
terfcheiden, wie in der Theorie von der Ehe den auße 
lichen Stand vom ehelihen. Zugleich aber bitten wir 
eine beftlimmte Antwort auf die Frage aus: In wei 
Zuftande befindet fich ein Verbrecher, der des Landes 
wiefen, mithin von feinem Staate ausgefchlofien und 
in keinen andern aufgenommen ift, oder eine -Familie 
aus Europa audgewandert und in Amerika noch nicht 
gebürgert ift, fondern auf dem Weltmeere herumſchwi 
oder endlich ein Volt, das in fich felbft zerfallen und 
nicht zur bürgerlichen Ordnung zurüdgefehrt ift? Den 
©. 3. befindliche Antwort auf den legten Theil der 9 
daß ed während der Anardie fo viele Staateı 
friegführende Parteien gebe, ift doch gar za 
derlich, da hieraus folgen würde, daß in jeder Dorffd 
wo ſich einige Parteien herumprügeln, eben fo viele € 
ten eriftiren. 

Endlich wollen wir mit der Reflauragion auch 
darüber ſtreiten, wenn fie ©. 8. behauptet, » daß bie 
»bindungen, die man Staaten nennt, von allen übrigen 
»hältniffen und Verknuͤpfungen der Menfchen nicht 
» Natur, fondern nur dem Grade nad) verfchieden f 
Denn obmwohl diefe Behauptung nicht neu und fchor 
Ariftoteles (Politit I, 1 ff.) aus den verfchiebnen Zu 
ber Gefelfchaften fattfam widerlegt ift: ſo kann man 
wenn man bloß auf die er: und intenfive Größe der: 
teflektiren will, daflelbe von allen Dingen in der We 
baupten und z. DB. fagen, dad Thier fei bloß eine 9 


der Herren v. Haller, Adam Müller und Konforten. 351 


von höherer Ordnung und der Menfch wieder ein Thier in 


der höchften Potenz. Was ift aber mit folhen Witzworten 
gewonnen? 11) 


Für einen zweiten nicht minder gefährlichen Irrthum 
hält die Reftaurazion den Lehrfab der neuern Staatöwiffen- 
ſchaft von der Freiheit und Gleichheit. Diefer fei freis 
lich eine natürliche Folgerung aus der Lehre vom Naturftan- 
be; denn da follten die Menfchen in der volllommenften Frei⸗ 
keit und Gleichheit gelebt haben (S. 18. 283); und von 
biefer wollte jeder im Bürgerftande fo wenig ald möglich oder 
lieber gar nichtd aufopfern. Nun hab’ ed aber immer und 

überall Väter und Kinder, Herren und Diener gegeben, alfo 
| einen Raturfiand; alfo fei jener Lehrſatz falſch. Gefährlich aber 
fei er, weil er hauptſaͤchlich Grund und Quell der franzöfifchen 
Reooluzion gewelen, ald welche cben die Umftürzung aller be⸗ 
ſtehenden Autorität und die Errichtung einer Kreiheitd- und 
Gleichheits⸗Republik zum Zwecke gehabt (S. 231 ff.). 
Man erlaube mir eine Erzählung: Ein junger Menfch 
bekam von feinem Water Geld zum Anlauf eines Kleides. 
Der junge Menfch ging mit dem Gelde in ein Wirthshaus, 
WB ſich Wein dafür geben und beraufchte fih. Im Raus 
he befam er Händel, flug den Einen tobt und brannte 
km Andern dad Haus weg. Nach dem Naufche aber be: 
hm er Kopfichmerzen, Uebelkeiten, Erbrechen, und harte 
Etrafe. Da fagt’ er zum Bater: » Ach Vater, du haft mir 
»hlechtes Geld gegeben!«e — »Nein, mein Sohn!« ant- 
Mitte der Water, »das Geld war gut; aber du haft es 
»lecht gebraucht. « — Faſt ſchaͤm' ich mich, der Zabel noch 










") Die Reftaurazion will (S. 447) fogar ben Ausdruck bürger: 
lide Befelifhaft aus der Wiflenfhaft verbannt wiſſen, weil 
et eine Ueberſezung des römifchen socielas eivilis fe. Thoͤriges 
Beginnen! Da müffte erft die Sache aus dem Leben verbannt 
kin. Hatten nicht auch die Griechen ihre zowenu molssınn? 
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die Moral anzubängen. Doch ed fei, um der Schwachheit 
derer willen, die fogleih Krämpfe kriegen oder in Ohnmacht 
fallen, wenn fie von Freiheit und Gleichheit hören. 

Freiheit — du hehre Tochter des Himmels, für die fo 
viel edle Herzen gefchlagen, fo viel wadre Männer geblutet! 
— du ſollſt alfo nur denen befchieden fein, die ein günftiges 
Geſchick zu Herren gemaht? Das Recht — denn was ift 
dad Recht andres ald die Freiheit in ihrer äußern Beziehung, 
im VBerhältniffe des Einen zum Andern gedaht? — dad 
Recht fol alfo nicht nach Vernunftgefegen, die für Alle auf 
gleiche Weife verbindlich find, fondern bloß nach der Laune 
des Zufalls beftimmt fein! Wer mag dieſen Gedanken er⸗ 
tragen? 

Wenn es innerlich freie Weſen giebt und vernuͤnftige 
Weſen nur inſofern moraliſch, als fie innerlich frei find, weil 
ohne Freiheit des Willens Feine Sitilichkeit, Feine Zugend, 
fein Lafter, kein Verdienſt, keine Schuld, Teine Belohnung, _ 
keine Strafe möglich: fo müflen fie auch dußerlich, oder im 
Berhältniffe zu einander frei fein; denn was hälfe ihnen . 
fonft jene Freiheit des Willend? Sie könnten ja doch nicht ' 
dem eignen Entichluffe folgen. Diefe Außere Freiheit aber 
ift in einem Suftande, weder im Natur: noch im Bürgers 
flande, eine unbedingte oder abfolute, weil eine folche alle 
übrigen Sreiheitöfreife durchbrechen, mithin zerflören wuͤrde. 
Alle einzelen Freiheitskreiſe muͤſſen ſich alfo gegenfeitig bes 
ſchraͤnken, und dieſe befchränften Sreiheitöfreife find nichts 
andres ald die NRechtögebiete der Individuen 12). | 

Wie groß find nun diefe Rechtsgebiete? Abgefehn von 
allen empirifchen Beftimmungen und Berhältniffen der Ir 
bividuen (alfo urfprünglic) oder in abstracto) würden fie 
durchgaͤngig gleich fein ; aber hingefehn auf folche Beftimmuns 


12) Was von Individuen als phyſiſchen Perfonen gilt, gilt auch von 
GSefellfhaften als moralifchen Perfonen. Jedes Haus, jebes Volk, 
jeder Staat hat nur einen befhränkten Kreiheitsfreis, welcher fein 
gefammtes Hechtögebiet ausmacht. 
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gen und Verhältniffe (alfo empirifch oder in concreto) wer: 
den fie nothwendig ungleich, da die Natur nach dem überall 
berrfchenben Prinzipe der Mannigfaltigkeit in der Einheit 
nicht Allen biefelbe Summe geiftiger und förperlicher Kraft, 
diefelben Gelegenheiten zu deren Entwidelung und Ausbils 
dung, diefelben Antriebe zur Kraftäußerung geben kann, da 
mithin der Eine mehr der Andere weniger erwerben d. h. 
Rechtögegenftände in feinen Freiheitöfreis aufnehmen muß, 
und da auch die gefelligen Berhältniffe der Menfchen, ſowohl 
die rein natürlichen (mie die zmifchen Eltern und Kindern) 
ald die um gewiſſer Zwecke willen eingegangenen (wie die 
zwifchen Derren.und Dienern) mancherlei Mobifitazionen in 
der gegenfeitigen Freiheitöbefchränfung hervorbringen. 

Diele empirifche Ungleichheit aber gleicht fich wieder 
aud oder fol ausgeglichen werben Durch die Gefeße des Staats 
und bie zu deren Handhabung beftimmte (richtende oder volls 
ziebende) Gewalt. Diefe foll nämlich Gewähr leiften, daß 
die, an fich umvermeibdliche, empirifche Ungleichheit der Freis 
beit8freife nicht in Vernichtung des einen Durch den andern 
oder, wie man gewöhnlich fagt, in Unterdruͤckung des Schmäs 
chern durch den Stärkern ausſchlage. Die Ungleichen wers 
den alfo nun wieder gleich vor dem Geſetze und deflen uns 
parteiiſchem Handhaber. Wenn demnach von bürgerlicher 
Freiheit und Gleichheit die Rebe ift: fo hat fein vernünftis 
ger Staatörechtölehrer etwas andred im Sinne, ald jene 
Freiheit, die fich mwechfelfeitig bald fo bald anders befchränft, 
und dieſe Gleichheit vor dem Geſetze, ohne die ed chen fo 
gut wäre, ald hätte ver Schwaͤchere gegen den Stärkeren gar 
feine Freiheit, folglich auch Fein Recht. 

Iſt denn nun diefe Theorie etwas fo Gefährliche ? 
Nimmt fie etwa dem Vater in Bezug auf feine Kinder, dem 
Herrn in Bezug auf feinen Diener, der Obrigkeit in Bezug 
auf ihre Untertanen die Befugniß zu gebieten, was einem 
jeden dieſer gefelligen Berhältniffe angemeffen? Nimmt fie 
etwa dem Meichen fein Befistbum, um ed unter die Armen 
zu vertheilen? Verlangt fie nicht vielmehr denfelben Schuß 

Krug’s gefam. Schrift. Abth. IT. Polit. Bd. 1. 23 
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für Seden nach feinem Verhältniffe und nach feinem Beſitz⸗ 
thume, auch dann, wann er felbft wegen natürlicher Ohnmacht 
ſich nicht ſchuͤtzen koͤnnte? 

Uebrigens iſt dieſe Theorie nichts weniger als neu, nicht 
vor zwei oder dreihundert Jahren erſt entſtanden. Sie iſt 
ſo alt als die Staatswiſſenſchaft uͤberhaupt. Die aͤlteſten 
Staatsrechtslehrer dachten uͤber die Mittel nach, durch welche 
die Freiheit innerhalb geſetzlicher Schranken beſchirmt werden 
koͤnnte, und fanden ſchon im Rechtsbegriffe ſelbſt das Merk⸗ 
mal der Gleichheit. So ſagt Ariſtoteles in feiner Politik 
(TII, 12): foxsı nacıv 10V Ti vo Öinaıov eva (Allen 
fcheint dad Gerechte etwas Gleiches zu fein) und Cicero 
von den Pflichten (IT, 12): Ius semper quaesitum est 
aequabile ; neque enim aliter esset jus. Und diefe Rechtö« 
theorie muſſte noch mehr Beifall finden bei chriſtlichen Rechts» 
philofopben. Denn da dad Ehriftenthbum alle Menfchen als 
Kinder eines und deſſelben Vaters und als Erloͤſte eines 
und deſſelben Heilandes, mithin als Brüder und Freunde 
darſtellt: ſo giebt es ihnen noch heiligere Rechtsanſpruͤche 
an einander und ertheilt ihnen eine noch hoͤhere Gleichheit, 
naͤmlich vor Gott ihrem Schoͤpfer und Jeſus ihrem Erloͤſer. 
Ja, wenn es hier der Autoritaͤten beduͤrfte und die Sache 
nicht ſchon für ſich über allen Zweifel erhaben mwäre:” fo 
fönnten wir und fogar auf den jeßtlebenden Papft berufen, 
der diefelbe Freiheit und Gleichheit ganz nach dem Geift eis 
ner vernünftigen Nechtötheorie und des göttlichen Evanges .' 
liums von heiliger Stätte verfündiget hat 3). Wir koͤnn⸗ 
ten felbft die Sürften, welche den heiligen Bund gefchloffen 
oder fpäterhin angenommen, ald Gewährömänner biefer Lehre 
aufführen, da nach der Idee jenes Bundes nicht bloß die 


5) ©. Mahnung ber Zeit an die proteflantifhe Kirche 
‚beider Wiederkehr ihres Jubelfeſtes, nebft einer Ras 
fhrift an die katholiſche Kirche und deren Oberhaupt. Im 1.8. 
diefer gefammelten Schriften. Nr. V. ©. 369 ff. befonders ©. 
7% — 7. Anm. 
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Privatperfonen, fondern aud die Völfer im Ganzen fich als 
Brüder lieben, mithin als freie und gleiche Wefen behandeln 
follen. 1*). 

Dod was brauchen wir weiter Beuniß? Die Reftaus 
zion der Staatöwiflenfchaft, nach vielem Hin= und Herreden 
gegen bie Lehre von der Freiheit und Gleichheit, fieht fich 
endlich, vom Wahrheitögefühl überwältigt, zum Geftänpniffe 
gezwungen, daß ed angeborne Menfchenrechte gebe und in 
diefer Hinficht jedermann dem andern gleih, und folglich 
auch frei fei (S. 291 und 292). Sie will nur, daß man 
dieß nicht als Öffentliche Lehre aufftelle, fondern den Weifes 
ren vorbehalte und der Menge bloß die [nach Gutbefinden 
zugefchnigten ?] Refultate mittheile, weil man dieſe zarten 
und abftraften Begriffe fo entfeglich misverſtanden und fo 
verkehrt angewandt habe. Alſo eine geheime Lehre für 
bie Weiferen, eine disciplina arcani! Go meinten aud) 
einige Heiden, die fich ebenfalls für Weifere hielten, man 
folle die Lehre von Einem Gotte nur in den Myſterien Ich» 
ren, weil fonft das Bolt nicht mehr an die falfchen Götter 
glauben und der Staat zu Grunde gehen würde. Und doch 
waren Jeſus und die Apoftel fo unmeife, diefe Lehre auf 
den Märkten und non den Dächern zu predigen! Wie fommt 
aber die Reftaurazion, die den Illuminaten- und felbft ben 
Freimaurerorden fo hart verklagt, daß beide Durch ihre geheimen 
politifchen Lehren fo viel Unheil angerichtet — wie fommt bie 
Reftaurazion dazu, nun gar felbft eine geheime Gefellfchaft 
von Weiferen ftiften zu wollen, die ſich in's Ohr fagen, daß 
der Menſch angeborne Rechte habe und in diefer Hinficht 
Alle frei und gleich feien, daß man aber ja nichtd davon im 
Volke verlauten laffen folle? — Das arme Volk! Ihr gro: 
Ben Politifer wiſſt gar nicht, wie ruhig und friedlich und ges 





14) ©, Nr. V. in biefem Bande. — Auch in ber beutihen Bundes: 
akte werden die einzelen Bunbesftaaten, felbft die Hanfeftädte, ale 
freie und gleiche Wefen bezeichnet, ungeachtet fie Übrigens fehr uns 
glei) und von einander mehr ober weniger abhängig find. 

23* 
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fuͤgſam es iſt. Plagt es nur nicht gar zu jaͤmmerlich, er⸗ 
druͤckt es nicht mit Auflagen, nehmt ihm nicht den letzten 
Biffen vor dem Munde weg, lafft e8 nur nicht zum Xeußers . 
ften kommen — und ich fiehe euch dafür, es wird weder aus⸗ 
wandern noch fich empören. Denn der Menfch ift ein Ge: 
wohnheitsthier. Er hangt am heimathlihen Boden, wenn 
ihn diefer nur nährt. Er verehrt die angeflammte Herrfchaft, 
wenn fie ihn nur nicht gar zu arg mishandelt. Adi es ift 
leider nur allzumahr, der Menfch (ich rede vom größeren Haus 
fen) erträgt jede Entwürdigung und giebt feinen Deut für 
Freiheit und Gleichheit, wenn er nur ruhig effen und trin- 
fen und fich begatten fann. Aber furchtbar ift er auch, mehr, 
ald Leu und iger, in feinem Grimme, wenn er mit jenem 
brittifchen Matrofen auörufen muß: »Haͤngt mich immer: 
bin, fo brauch’ ich nicht zu verhungern! « 


J 


Der dritte und, wie man nach dem Bisherigen leicht 
denken kann, allergefährlichfte Irrthum in der neuen Politik 
ift, nach der Meinung der Reftaurazion, die Lehre von der 
VBolfs-Suveränität und die damit genau zuſammen⸗ 
hangende Lehre von dem bürgerlihen Vertrage und 
der dadurch übertragnen Gewalt. Dagegen lehrt die 
Reftaurazion, daß es nur zweierlei Suveräne gebe: Indivi⸗ 
duen (wie alle regierende Fürften in Monarchien) und Kors 
porazionen oder Kommunitäten (mie der fuveräne Rath von 
Bern und andre Kollegien der Art in fogenannten Republik 
- ten ober- Polyarchien) 15), Diefe Suveräne find felbfländige. 


15) Zu welcher Klaffe der Landammann der Schweiz und ber Präs 
fident der nordamerikaniſchen Sreiftaaten gehören, oder ob fie gar. 
keine Suveräne feien, fagt bie Reftaurazion nicht. Es ift übris 
gens auffallend, daß biefelbe nur den aͤußern Unterfchied zwiſchen 
Monarkhien und Polyarchien, aber nit den innern unb 
viel wefentlihern zwifhen Autotratien und Synkratien 
tennt. ©. 479 ff. ' 
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Derten, die nur eigne Macht befigen und eigne Rechte aus⸗ 
üben, die im Grunde, gleich andern Menfchen in ihren vier 
Pfaͤhlen, nur ihre eigne Sache regieren und diejenige ihrer 
Unterthanen bloß infofern, als fie mit ber ihrigen in Beruͤh⸗ 
rung ſteht (S.XLVT. 28. 29. 59. u. a.). Dad Volk oder 
die Nazion ift feine freie Bürgerfchaft, fondern bloß ein Ag⸗ 
gregat von Untergebnen, cin Aggregat bienftbarer oder vers 
pflichteter Menſchen (5.22.28). Daher ift der Suverän, er 
fei Zürft oder Republik, vor dem Wolfe, wie der Vater vor 
den Kindern und der Stamm vor den Aeften, Zweigen und 
Blättern (S. XLVI. 496); er ift ald Beſitzer der höchften 
Gewalt und einer volllommnen Freiheit von Formen allers 
dings unabhängig und über die von ihm gemachten pofitiven 
Einrichtungen und Gefeke erhaben (S. 28). Es giebt fers 
ner im Staate nur ein Aggregat unendlich verfchiedner freier 
Privatverträge, aber keinen bürgerlichen nder Sozialfontraft, 
alfo auch Feine uͤbertragne Gewalt und feine Volfd-Suverd: 
nität (S. XLVI. 67. u. a.). Wollte man dergleichen zus 
laffen, fo würde daraus folgen, daß dad Volk nicht Diener, 
fondern Herr fei, daß es Feine Erblichkeit der Suveränität 
gebe, und daß das Wolf diejenige (pEyfifche oder moralifche) 
Perſon, der ed die höchfte Gewalt anvertraut beliebig ein- 
und abfegen koͤnne (S. VI. 22. 24.) u. ſ. w. Wie jegt, 
fo ift e8 gewefen vom Anfange der Welt und fo foll es auch 
bi8 an's Ende bleiben. Quod erat demonstrandum 16), 
Wo foll man hier anfangen, um dad Gewirre von Wah⸗ 
rem, Dalbwahrem und Falfchem aus einander zu legen? — 
Wir wollen beim Reftauraziond- Begriffe ded Volkes ans 
fangen. Diefed fol ein Aggregat von Untergebnen fein. 
Sonach eine Heerde von Schweinen? 17) Denn bie find ja 
auch dem Hirten untergeben und bilden ein wahrhaftes Ag« 


16) Das 12. und 13., fo wie das 18 — 20. Kap. ber Reftaurazion 
gehören befonbers hieher. 

17) Man verzeihe diefen Ausbrud. Die Neflaurazion felbft nennt 
(S. 320) das Boll eine große kollektive Beftie! 
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gregat (von grex, die Heerde). Dog nein. Die Reftaura- 
zion befinnt fich eines Beſſern. Sie nennt das Volk auch 
ein Aggregat dienftbarer und verpflichteter Menfchen. Aber 
ein Aggregat bleibt ed doch immer, ein Haufe, in welchem 
kein organifches Leben, Feine Vernunft, fein freier Wille, 
überhaupt nichts von dem Allen ift, was den Adel und bie 
Würde der Menfchheit ausmacht. Und diefer Haufe ift nur 
dienftbar oder verpflichtöt; alfo nicht berechtigt? Doch ſpaͤ⸗ 
terhin, ‘wo die Reftaurazion ihre Gegner beftreitet, verwirft 
fie felbfi den Sat, daß der Unterthan nur Pflichten, aber 
feine Rechte habe. Wenn nun aber der einzele Unterthan 
Rechte hat, fo muß aud) die Gefammtheit, das fogenannte 
Aggregat von IUntergebnen, dad ganze Volt Rechte haben, 
die ihm auf Feine Weife entzogen werben dürfen, die ed auf 
alle Falle geltend machen darf; fo muß es etwas Selbftäns 
diges, Lebenbiges, Veraünftiges, Zreied, es muß eine mora⸗ 
‚lifche Perſon fein, weil ja nur eine folche als Rechtsſubjekt 
gedacht werden kann. | 
Dog der Suverän auf dieſelbe Weiſe vor dem 
Volke ſei, wie der Vater vor den Kindern, iſt wohl eine 
der ungereimteſten Behauptungen, die jemal aufgeſtellt wor⸗ 
den. Erzeugt denn der Suveraͤn ſein Volk, wie der Vater 
feine Kinder? Iſt nicht vielmehr der Suveraͤn ein Erzeugs 
niß des Volkes, da er nicht vom Himmel. fällt, fondern aus 
dem Volke hervorgeht? Denn die Familie, die ihn erzeugt, 
muß doch zu irgend einem Volke oder Volksſtamme gehören. 
Selbft wenn man den erften Begründer’ einer Familie, Die 
fih zu einem Volke geftaltet, als den erflen Suverän dieſer 
Familie und dieſes Volkes betrachten wollte: fo find. doch alle 
feine Nachfolger Erzeugniffe diefer Familie und dieſes Vol⸗ 
tes, und die Suveränität bleibt auch nicht immer bei berfels 
ben Familie, wenn gleich meiftend bei dvemfelben Volke. Denn 
einzele Familien Fönnen wohl auöfterben, aber nicht fo leicht 
ein ganzes Volk. Wie oft hat daher die Suveränität unter 
verfchiednen Familien gewechfelt! War alfo David, als er 
den Hirtenftab mit dem Zepter vertaufchte, vor dem hebräfs 


/ 
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fhen, war Oftavian, ald er die römifche Republik in ein 
Kaifertbum verwandelte, vor dem römifchen Volle? Hat 
Hugo Capet dad franzdfifche, hat Rudolph von Habs— 
burg daS bdeutfche oder auch nur das Öftreichfche Volk er: 
zeugt? Ober ift gar Georg I., ald er auf den brittifchen 
Thron berufen wurde, vor dem brittifchen Wolfe gewefen ? 
Und kann nicht ein Volk wohl ohne Suverän fein — wäh: 
rend eined Interregnumd, bei bürgerlichen Unruhen, oder 
wenn es in der Serfireuung lebt, wie die Juden — nie aber 
ein Suverän ohne Volt? — er müffte denn cin leerer Ti⸗ 
telträger fein, wie Napoleon auf Helena. Wie ift aber 
bie Reſtaurazion zu jener ungereinten Behauptung gefoms 
men? Sehr natürlich, wie denn alles bei ihr fo ganz und 
gar natürlich zugeht, daß man faft überall nichts als Blößen 
gewahrt. Das Volk ifl ja ein bloßed Aggregat; es befteht 
alfo aus einer Menge einzeler Menfchen, die erft zufammens 
getrieben werben müflen. Diefer Bufammentreiber ift der 
Suverän. Wie alfo der Hirte vor der von ihm zufammen- 
getriebnen Heerbe iſt, fo ift der Suverän vor dem von ihm. 
zufammengetriebnen Volke. Buchftäblic ift ſonach wahr, 
wad Homer nach den biöherigen Auslegern nur bildlich ge= 
fagt, werner die Könige Völferhirten (moıusves Auwv) nannte. 
Jener alte Dichter ift der echte Polititus und feine Politik 
ift die eben jetzt reftaurirte. 

Man hat den Staat oft einen Körper genannt und 
diefen kollektiven Staatskoͤrper mit dem individualen Men: 
fhenkörper verglichen, um zu zeigen, daß in jenem wie in 
diefem ein lebendiger Organismus herrfche. Diefe Verglei- - 
hung, bie auh Hr. A. Müller liebt, ift treffend, wenigs 
ſtens weit treffender ald jene, wo man den Staat mit einer 
Mafchine, einem Schiffe, einer Kugel und Gott weiß womit 
fonft, vergleicht. Geſetzt nun, ein Phyſiker meinte, der Men 
ſchenkoͤrper fei wohl fo entftanden, daß anfangs nur einzele 
Gliedmaßen gewefen, Hände, Füße, Herz, Magen, Lunge, 
Leber u. ſ. w.; hernach aber fei fo ein Ding wie ein Kopf 
gefommen, habe jene gefammelt und fich felbft obendrauf ge: 
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ſetzt — risum tenealis amici? Iſt wohl aber die Theorie 
der Reflaurazion viel befler? Da kommt, ich weiß nicht wo: 
ber, ein Menfch, genannt Suverän, fest fich mir nichts Dir 
nicht8 einem Volke, das er felbft erft macht, - ald Kopf auf 
und berrfcht nun über daffelbe aus eigner Macht und, - 
wie natürlich, auh aus eignem Rechte. Diefes abges 
brofchne Lied mag für manche Ohren noch immer recht lieb: 
lic) Bingen. am lieblichften, wenn man felbft eined ſuve⸗ 
ränen und geheimen Raths hochpreisliches Mitglied ift. 
Dennoch fteht die Sache fhlimm. Denn: wenn nun ein Ans 
brer kommt, der noch größere Macht und alfo auch größered 
Recht hat: fo flößt er jenen Kopf herunter und ſetzt fih 
felbft aus eigner Macht und eignem Rechte an deflen Stelle. 
Denn »durch veränderte Umftände, wenn die Macht des Eis 
»nen ober das Beduͤrfniß des Andern aufhört, der Grund 
- »der Herrfchaft oder der Dienftbarkeit wegfaͤllt, koͤnnen ſo⸗ 
»gar die Subjefte wechſeln; ed kann der Freie dienſtbar 
»und der Dienftbare frei, der Mächtige ſchwach und ver 
»Schwache mächtig werden« (S. 339). Und da das Wolf, - 
ald Maffe genommen und dem Suverän gegenüber geftelt, 
immer die größere Macht hat — fintemal auch die Krieges . 
macht des Suveränd, das Heer, aus dem Volke zu nehmen 
und heutzutage mit gemietheten Leibwachen nicht mehr viel - 
auszurichten — fo hätte ja dad Volt nad dieler Theorie - 
auch immer das größere Recht gegen den Suverän und dürfte 
diefen eben fo aus eigner Macht abfeßen, wie fich diefer aus 
eigner Macht eingefest. Das ift eine harte und gefährliche 
Lehre, gefährlicher ald irgend eine, die aus dem Munde eis 
ned franzöfifchen oder deutfchen Sakobinerd gefommen. Es 
hilft auch gar nichtö, hinterher zu fagen, daß eigne Macht 
und eigned Recht eigentlich Gottes Macht und Recht ſei. 
Denn da die Reftaurazion (S. 81 — 83) fehr richtig bes 
merkt, daß jede Macht, auch die des Privaten, von Gott 
tomme, obwohl nicht unmittelbar. und übernatürlich, fonbern 
mittelbar und natürlich: fo find wir wieder auf demfelben 
Flecke, und der offenbarfte Ufurpator iſt Dann ebenfowohl von 
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Gott eingefebt, ald der rechtmäßigfte Herrfcher. Wenn aber 
die Reftaurazion aus jener Echre weiter folgert, daß der Su⸗ 
veran von Formen, alfo auch von Berfaflungsformen, aller 
dings unabhängig und über bie von ihm gemachten pofitiven 
Einrichtungen und Gefeße erhaben fei: fo ift nur zu be= 
dauern, baß dieſes Geheimniß nicht früher offenbart worden, 
ebe mean fih in und außer Deutichland fo viel mit Konfti- 
tuzionen bemüht. Denn wozu diefe Formen, Einrichtungen 
ober Gefebe, da niemand daran gebunden ift, weder der Su: 


veraͤn noch irgend ein Andrer, der die Macht und alfo aud) 


dad Necht hat, den Suverän mit allen Formen, Einrichtuns 
gen und Gefegen zu vernichten? 

Im Staate fol e8 ferner nur ein Aggregat (die Re⸗ 
faurazion liebt nun einmal die Aggregate und will ©. 91, 
daß man felbft die Kirche nicht für eine Afloziazion, fondern, 
seigentlich zu reden«, für eine Aggregazion halte) uns 
endlich verfcbiebner freier Privatvertrage geben, 
aber keinen allgemeinen und Öffentlichen, der fie alle 
umfchließt und verbürgt, Eeinen Vertrag, der die Grundlage 
des ganzen Bürgervereind ausmacht, mit einem Worte Feinen 
bürgerlichen. Wenn fi) nun ein folder als ein ausprüd- 
ih und förmlich abgefchloffner Kontraft in der Erfahrung 
nicht überall nachweifen läflt, fo ift das wohl Fein Wunder. 
Wie viel Ehen werden ohne dergleichen geknüpft! Und doc 
zweifelt niemand an der Wirklichkeit eines ehelichen Vertrags, 
wo nur.eine wirkliche Ehe ift. Jeder geiftliche und weltliche 
Gerichtshof beurtheilt die Ehe fo und kann fie nicht anders 
beurtbeilen, wenn er über Ehefachen rechtlich urtheilen fol; 
ob man ihm gleich nur dußerft felten fürmliche Ehepaften 
vorlegen Tann 18), So giebt es auch in vielen Staaten beine 


18) Sin ſehr natürlicher Grund davon ift, daß die Liebe ihre eigne 
Buͤrgſchaft hat und ſich gern bem Geliebten mit unbegränztem 
Bertrauen in die Arme wirft. Darum verfhmäht fie alle Bor: 
.meln und Klaufeln, und traut einem Blide, einem Händedrude 
mehr, als allen Worten. Auf gleiche Weile gaben audy Voͤlker 
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förmlichen Kompaktaten, welche dad Verhaͤltniß der Regi 
renden und der Regierten in Anfehung ihrer wechfelfeitig: 
Rechte und Pflichten beffimmen.. Aber find fie darum ganz ui 
beftimmt ? Beftimmt fie nicht fehon, außer dem natürlich 
Rechts⸗ und Pflichtgefehe, dad Herkommen und die Sitte a 
eine ftillfehweigende UWebereinfunft? Und giebt e& nicht 
England eine Magna charta, eine BiH . f rights, eine H 
-heas-corpus-Afte? 19) Giebt ed nicht in Frankreich, in dı 


fi oft mit unbegränztem Vertrauen bin, das aber noch öfter, & 
bei Liebenden, wenn aud) nit vom erften, fo doch vom zweite 
dritten oder vierten Derrfher betrogen wurde. Uebrigens fa 
die Reftaurazion felbft ©. 257: »Der Friedensvertrag brauı 
„eben nicht förmlih auf's Papier gefhrieben zu fein. « 3 
aber vom Friedensvertrage gilt, gilt aud) von jedem andern. 


19) Die Bill of rights nennt die Reftaurazion felbft S. 103. »ein 
»Bertrag, ein Verfprehen, wie fie auch Könige fchließen Finn 
»und zu halten ſchuldig find.« Nur fei fie »kein vom Boll ı 
»haltenes Geſetz.« Freilich nicht, eben weil fie ein Vertrag. Wer 
aber einmal ein Vertrag abgefcloffen, fo haben ebendaburd 1 
Vertragenden beiderfeit ſich freiwillig ein Geſetz auferlegt, das m 
nicht mehr einfeitig aufgehoben werden darf. — Am 17. Mai d. 
fagte der Lordlanzler von England im Parlemente bei Gelege 
heit einer Verbandlung über die den Katholifen zu bewilligenbi 
Rechte, daß nad) der brittifhen_Verfaffung der König die Kra 
verwirkt habe und als todt angefehn werde, ſobald er Ta 
geworden. Wenn nun jene von König und Volk gemeinfcha 
angenommene Berfaffung eine Beftimmung enthält, durch weiä 
der König in einem gewiffen Falle der Krone verluftig 
wirb: fo heißt dieß doch wohl nichts andres, als der zwiſchen A 
nig und Volk beftehende Vertrag fei dann ipso facto aufgehobel 
uebrigens ift wohl wahr, daß Fein Vertrag was hilft, wenn nid 
die Gewiffenhaftigkeit hinzulommt, die ihn hält. Aber es ſchaͤr 
das Gewiffen gar fehr, wenn man zum Anderen fagen Tann: »K 
»haſt's verfprodhen!« — unb wenn er leugnet: »Da ſteht's 
»ſchrieben!« Denn das Urkundlihe und Verbriefte Hat bei E 
Menfchen gar großes Anfehn, vielleicht zu viel, weil fich nicht 
les verbriefen laͤſſt. Aber es ift einmal fo und hat audy fein E 
ted. Der abgebrofchne Wis mit den papiernen Verfaſſu 


gen follte doc, endlich einmal aufhören. , 


der Herren v. Haller, Adam Müller und Konforten. 363 


berlanben und in Nordamerika ähnliche Bertragdurfun- 
? Giebt es deren, nicht fchon hin und wieder in Deutfch- 
»? Und wirb nicht eben jest in Würtemberg über eine 
ve mit reiflicher Ueberlegung von beiden Seiten unter: 
beit? 20) | 

Die Annahme eines Vertrags ald Grundlage des gan- 
Bürgervereind ift alfo keineswegs mit der Erfahrung 
Sefchichte im Widerfpruche, wie die Reftaurazion behaup- 
fie ift aber auch eben fo wenig mit irgend einer Ge⸗ 
: für den Staat oder das Staatdoberhaupt verbunden, 
bie Reflaurazion gleichfald behauptet. Zwar hat e8 eis 
Rechtslehrer gegeben, welche die Rechtögültigfeit der 
träge leugneten, und bie Reftaurazion unterläfft nicht, auf 
m Umftand ein großes Gewicht zu legen. Allein bei 
tem die Mehrzahl der befferen und gründlicheren Rechts⸗ 
er hat jene Rechtögültigkeit anerkannt; und felbft die, wel⸗ 
fie leugneten, behaupteten doch, daß aus einem Vertrage 
: innere oder fittliche Verbindlichkeit zur Leiftung des Ber: 
ihenen hervorgehe. So fagt Schmalz in feinem (freis _ 
nicht fehr gründlichen) Recht der Natur (Theil 1. 
117): »Da es. in den Händen der Kontrahenten fteht, 
cc Leiftung den Kontraft bindend zu maden; da e8 im- 
er unnachläffiged Gefeg der Moral bleibt, fein Wort zu 
alten: fo ift diefe Lehre auch auf Feine Weife gefährlich. « 
ein hat er vollfommen Recht. Denn der bürgerliche 
ertrag ift für uns Alle, die wir im Staate leben, bereits 
ah unzählige Leiftungen bindend (d. bh. nach jener Theorie 
Mekäftig) geworden. Und da die Vernunft dad Leben 





"Wie fehr man auch den bisherigen geringen Erfolg diefer Unter: 
handlungen bedauern muß, jo ift doch an einem endlichen glüdli: 
Gm Refultate nicht zu verzweifeln. Das Leben cines Volks ft ja 
nicht ephemeriſch. Was heute nicht gefhahe, kann morgen ober 
Übermorgen oder auch über Zahr und Tag geſchehen, wenn man 
fü eines Beſſern befonnen. [Iſt puͤnktlich eingetroffen und nad): 
her au in andern deutfhen Staaten, felbft im Vaterlande des 
Berfaffers, gefchehen]. 
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im Staate ald Bedingung eines rechtlichen Dafeind für alle 
finnlich= vernünftige Wefen ohne Ausnahme fodert; da fie es .. 
für praßtifch nothwendig erkennt, daß das Menfchenthum 
fih zum Bürgerthume geftalte: fo ift und bleibt ‘ed immer’; 
Pflicht, den bürgerlichen Vertrag zu halten. Ob biefe Pflicht-; 
eine Rechtöpflicht oder eine bloße Gewiſſenspflicht, ift -eigente,ä 
lich bloß eine Streitfrage der Schule, über die man Fein Ip 
tergefchrei erheben muß. Denn der gemeine und. gefundeg 
Menfhenverftand, der im Leben waltet, kehrt fich nicht id, 
ſolche Diftinkzionen der Schule. Ruht alfo die Suveränft 
tät auf einem Bertrage, fo ruht fie wenigftens eben M 
fiher, ald.auf eigner Macht. Denn diefe Eigenmadht kan 
ſo gut wie der Vertrag durch andre Eigenmacht umgeſtoße 
werden, wenn boͤſer Wille, durch guͤnſtige Umſtaͤnde unte | 
fügt, dazu vorhanden ift. Der böfe Wille aber kann FE 
mit der Theorie von der Eigenmacht noch weit befler en 
ſchuldigen, ald mit der vom Vertrage, wenn er überhaupt if’ 
ner Entihuldigung zu bedürfen glaubt und nicht lieber x 
radezu mit frecher Stirn erflärt, Daß ernicht nach ben Re u. 
fondern bloß nach dem Nußen frage 21). 

Beruht die Suveränität auf einem „Vertrage, ſo fg 
allerdings, daß fie ein anvertrautes Gut_oder, wie & 
Reftaurazion fagt, eine dvelegirte Gewalt fei; aber Te 
neswegs folgt daraus, daß fie beliebig zurüdgenomme F 
werben bürfe. Die Reflaurazion, die nur ein Aggregeg 
von unendlich verfchichnen "freien Privatverträgen im Stack 
anerkennt, trägt «hier eine Beftimmung, die dort wohl ftatg 

finden Bann, auf den Staatövertrag felbft über, wohin ö 

























21) Les interets sont ce qu'il y a de plus reel dans ce monde — 
fagt der angeblihe oder wirklihe Napoleon in der bekanntei 
Handfhrift von St. Helena. Und wenn man Diderot’s Prini 

cipes de morale ober Düclos’s Considdrations sur les moeumf 
lieft: fo fieht man freilich, daß die -meiften franzöfifchen Wioratifteiiin. 
Ecinen andern Hebel menfchliher Handlungen kannten, als dat 
leidige Intereffe. Aber ihre Moral war mehr durch das Geben; 
als ihr Leben durch die Moral verdorben. - 
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gar nicht gehört. Privatperfonen pflegen freilich einander 
etwa8 nur bergeftalt anzuvertrauen oder zu belegiren, daß 
fe ſich die beliebige Zurüdnahme vorbehalten, weil ihre zeit- 
lichen Zwecke gar zu veränberlich find; wiewohl auch hier 
ein folcher Vorbehalt gar nicht nothwendig ift, auch nicht 
immer flattfindet. Aber der Zwed des Staats, er fei Si: 
cherheit oder Vollkommenheit oder Glüdfeligkeit aller Staatd- 
genofien, ober auch dieß alles zuſammen — denn hierüber 
will ich mit niemanden ftreiten, ob ich gleich der Reſtaura⸗ 
yon nicht zugeben Tann, daß ber Staat als folder gar 
feinen Bwed habe (S. 453) alfo eigentlich ein völlig zweck⸗ 
leſes Ding ſei! — der Zweck des Staats, fag’ ich, muß 
8 ein beharrlicher, ja er müflte ald ein ewiger gedacht 
werden, wenn man ein ewiges Leben des Menfchengefchlechts 
af diefem Planeten annehmen dürfte. Iſt nun diefer 
Bwed unter ſolchen Weſen, wie wir find, nicht anders er: 
reichbar, ald durch eine höchfte (fuverdne) Gewalt, der alle 
Übrigen Gewalten im Staate, alle Privatkräfte in Bezug 
auf den Staatszweck unterworfen find: fo kann erftlich vers 
zönftiger Weiſe niemand wollen, daß jene Gewalt irgend 
einmal aufböre. Fichte's Ausfpruh: Die Staaten oder 
deren Dberhäupter follen darauf hinarbeiten, fich felbft ent- 
behrlich zu machen — ift ein Einfall, der ſolch Aufhebeng, 
dis die Reſtaurazion davon macht, gar nicht verdient. Denn 
bedeutet im Grunde nichtd weiter ald: Die im Staate 
vereinigten Menfchen follen nach der höchften fittlihen Voll⸗ 
Tommenbeit ftreben — mo bann freilich dag goldne Beitalg 
ter eintreten würde, in welchem jeder . 
vindice nullo 
Sponte sua sine lege fidem rectumque colebat. 

Benn aber die FZürften weiter Feine Sorge haben, als daß 
fe vom goldnen Zeitalter verbrangt werben möchten: fo 
Einnen fie ganz ruhig fhlafen. Vor 2440 kommt ed be= 
kimmt nicht. —- Es Tann aber auch zweitend vernünftiger 
Beife niemand die Suveränität beliebig nehmen wollen, 
wen fie einmal gegeben ifl. Denn entweder ift fie ihm 
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durch Wahl gegeben oder durch Geburt. Im erflen Fa! 
ift der Vertrag unmittelbar mit ihm, im zweiten unmitt« 
bar mit einer regierenden Familie und dadurch mittelG 
auch mit ihm felbft abgefchloffen. Ein Vertrag aber F 
nicht einfeitig gebrochen werden, am wenigften ein 8: 
trag, der in fich felbft fo rechtmäßig und auf einen fo wie 
tigen, fo beharrlichen, fo nothwendigen Zweck gerichtet & 
Die Reftaurazion felbft, welche Herrfchaft und Dienftbei 
keit nur auf Macht und Beduͤrfniß gründen will, gefdf 
doch S. 346. ein: »Man kann diefes immerhin einen Be 
»trag nennen, wenn man will, infofern Der Schwächere al 
»fumirt wird, zu feinem Vortheil eingewilligt zu haben 
Nur hält fie dieß für eine gezwungene Subtilität, wi 
man ja feinen Vertrag annehme » zwiſchen dem Menfä 
»und der Sonne, daß er fich von ihr wärmen laſſen wohl 
»oder zwifchen ihm und dem Froſte, daß er fich Dichli 
»Bleide.« Kann man wohl eine ungereimtere Inftanz dm 
fen? Wer hat denn ſchon behauptet, daß Perfonen u 
Sachen Verträge mit einander fchließen ? 

Beruht die Suveränität auf einem Vertrage, fo kom 
allerdingd dem Vokke auch eine gewiſſe Suveränität: z 
nur nicht diefelbe, die man im Staate dem wirklich 
oder fichtbaren Suveräne beilegt. Die Volks ſuv eraͤn 
tät ift nämlich nichtS andres, ald die urfprünglihe Mad 
vollkommenheit derjenigen Summe von Kräften, bie I 
Staate zur Totalität vereinigt find. Die Suveränit: 
des Staatöoberhauptes aber ift die aus jener herve 
gehende: und einer beftimmten (phufifchen oder moralifche 
Perſon übertragene Machtvollfommenheit. Daß dieſe ai 
jener hervorgeht, ift für ſich Bar, weil ein Suven 
ohne Volk nichts mehr ald jeder andre Menſch wäre. Di 
fie aber auch übertragen iſt, erhellet nicht nur aus de 
Vorigen, fondern auch daraus, daß der Suverän, wie gr 
auch feine eigne Macht fei, für feine Perfon nur ein D 
nimum von Kraft hat im Bergleihe mit dem Marimu 
von Kraft im ganzen Volke, und daß er alfo diefed nimm 


⸗ 
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durch eigne Macht zum Gehorfam zu zwingen vermöc- 
ter). Er kann daher weder innerhalb noch außerhalb des 
Staats wirken, als mitteld der Kräfte, die er aus bem 
‚Belle nimmt und mit den feinigen vereint. Darum läfft er 
Bauch vom Wolke huldigen — eine Handlung, die nichts 
leere und lächerliche Formalität wäre, wenn fie nicht 
We Bedeutung hätte, daß das Volk eben diefe Perfon als 
‚Men nunmehrigen Suverän d. h. ald den bermaligen Dar- 
Kir und Ausüber feiner Machtvolllommenheit anerkennt. 
Die Reftaurazion fagt zwar ©. 201. von dieſer Zeremonie, 
Ih fie Feine Uebertragung, fett aber fogleich hinzu, daß fie 
ne Anerkennung ber rechtmäßigen Macht und des fehulbi- 
gen Gehorſams vorftele. Wozu aber die Anerkennung, 
zen ed fich von felbft verfteht, daß derjenige herrſche, der 
We Macht dazu hat und wenn die Rechtmäßigkeit in Die= 
fe Macht allein liegt? Iſt nicht jene Anerkennung eben 
be Wiederholung des urfprünglichen Akts Der Uebertra- 
jung ®°). 


se) Das allgemeine Naturgefeb, daß der Mädtigere herrſche, 
worauf fi die Reftaurazion ©. 350. beruft, findet gerade bier 
sar Feine Anwendung. Denn im Staate herrfcht umgekehrt der 
Schwaͤchere (der Regent) über ben Etärkern (dad ganze Bold). 
Woher kaͤme fonft die Furcht vor dem Wolke, felbft bei den Eräf- 
tigften Derrfhern, wenn fie das Recht nicht ganz auf ihrer Seite 
haben, 3. B. bei einem Napoleon? Die Reftaurasion felbft fagt 
von biefem Manne ©. 356: » Die große Menge der einzelen Men⸗ 
»ſchen Thloß fih, wie überall, von felbft an den Maͤchti⸗ 
»gen« — und ©. 258: » Ein glänzender Hof 309 immer mehr 
»Leute freiwillig in den Dienft des neuen Herrſchers.« Iſt 
nun erzwungen, was von felbft und freiwillig gefhieht? 
Vergebend fagt bie Anmerkung zu &. 256: »Ohne alle Hülflei: 
»ftung von andern Menfchen gelangt man freilich nicht zur hoͤch⸗ 
»ften Gewalt; aber eine Hülfleiftung (Dienft) ift Feine Uebertra- 
»gung.« Sie ift es allerdings, wenn daraus ein bauerndes Ver: 
haͤltniß wechſelſeitiger Rechte und Pflichten hervorgehn fol. 


25, Die Reftaurazion nennt ©. 473. den »Abfall gereht,« wenn 
die Dienftbarksit nur auf gewaltfanier Unterjohung, »ohne hin 


. 
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Mas die Erblichkeit ver Suveränität betrifft, fi 
wird biefe durch die Theorie von der Uebertragung gar nid 
affizirt. Denn auch die Volköfuveränität muß ald erbli 
betrachtet werben, weil ja das Volk im Ganzen fich ebm 
fo regenerirt ald die regierende Familie, wenn auch dort & 
Regenerazion nicht in fo beftimmten Momenten hervortrk. 
wie bier. Iſt aber eine regierende Familie entweder v« 
möge des Herkommens als einer ftilfchweigenden Webere 4 
kunft oder vermöge einer ausdrüdlichen (wie bei Gelangızı 
des braunfchweigfchen Haufes zum brittifchen Throne) ef; 
mal im Befige der höchften Gewalt: fo wird jene Familı 
auch von Rechtd wegen bis zu ihrem Auöfterben darin blei 
ben müffen. Aber fchon die Möglichkeit dieſes Ausſterbent 
beweift, daß die Suveränität urfprünglich wo anders als U 
einer einzelen. und vergänglichen, daß fie in jener große 
und nie ausfterdenden Familie refidiren muß, die man Vol 
nennt, und die dann auch, dad Recht hat, ihre Fünftige 
Oberhäupter entweder einzeln oder ein für allemal dba 
durch zu wählen, daß fie eine neue Familie auf den Thro 
beruft. 

Behaupten, daß der wirkliche und fihtbare Suverä 
durch die Idee der Volköfuveränität — ich fage Idee, we 
das Volk immer einer anderweiten Perfönlichkeit bedar 
welche diefe Idee 'realifirt d. h. die Suveränität darſtel 
und ausübt — in einen bloßen Diener und dad Volt i 
beffen Herrn verwandelt werde, ift mehr ald lächerlich. Wen 
ein berühmter Monarch fich den erften Diener des Voll 
oder vielmehr des Staatö nannte, fo dacht' er gewiß nid 


»zukommenden VBertrag,« beruhte, oder wenn bed Bertray 
ungeächtet durch fchwere Beleidigung eigner Rechte »ein Hiı 
»reihender Grund zum gerehten Kriege« gegen bi 
vorigen Herrfcher gegeben worden. Dadurd- unterfcheidet fie bı 
gerechten Abfall vom ungeredhten, von der Empörung oder R 
bellion. Kann man wohl eine infonfequentere Theorie denken, a 
diefe reftaurirte Staatswiflenfchaft ? 
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daß man ihn je fo Tächerlich mißverfiehen würde. Er er: 
Märte ja felbft auf der Stelle das Wort Staatsdiener 
buch obrigkeitlihe Perfon. Er fagt nämlih: Un 
prince est le premier scerviteur et le premier ma- 
gistrat de l’etat. Allein die Reftaurazion (S. 182.) 
meint, diefe Worte koͤnnten wohl auch bedeuten: »Ein Fürft 
if der erfte Diener feiner felbft« — weil dad Wort Staat 
fr die Bezeichnung der Selbfländigleit des Könige und 
kiss Haufe genommen werden könnte. Da haben wir's. 
Friedrich II. wollte mit jenen Worten nichtd andres ſa⸗ 
pn, als Eudwig XIV. mit diefen: L'état c'est moi®*), 
Doch faͤlt der Reftaurazion ein, daß das Wort dienen 
ah von bloßen Liebespflichten verftanden werden fünne; 
nur ſtehe diefer Erflärung die ganze Handlungsweife des 
Königs entgegen. Es lohnt fih wohl der Mühe, hiebei 
etwad zu verweilen. Dienen heißt in unferer Sprache 
1. im dienfiherrlihen Verhaͤltniſſe ftehn, Herrendiener fein, 
2. irgend einen Dienft leiften, nüslich fein. Jenes nennen 
bie Lateiner servire, biefed inservire. Die zweite Bedeus 
tung aber bezieht fich nicht bloß auf Liebespflihten, wie 
bie Reftaurazion meint, fondern auch auf Rechtöpflichten. 
Darum nennt man au) ein Öffentliches Amt, durch welches 
man nach dem ftrengften Rechte zu einer Menge von Hand: 
lungen verpflichtet fein Tann, einen Dienft und den öffent: 
lichen Beamten einen Staatödiener. Inder zweiten Be: 
dentung verfichern wir nun täglich und ftündlich, Einer des 
Andern Diener zu fein. In diefer Bedeutung dient felbft 
ein Water feinen Kindern und der Herr feinen Dienern, 
und der freiefte und edelſte Römer rühmte ſich mit einem 
gewiſſen Stolze der Dienfte, die er feinem Vaterlande ge: 
leiftet, ob er gleich dazu auch rechtlich verbunden war. Will 
nun Die Reftaurazion leugnen, daß der Suverän dem Volke 
in derfelben Bedeutung diene und zu dienen fehuldig fei? 





2+, Eine paffende Veberfesung dieſer Worte giebt die Neftaurazion 
©. 496: »Außer ihnen [den Suveränen] ift der Staat nichte.« 
Krug’sgefam. Schrift. Abth. TI. Polit. Bd. 1. 24 


370 Die Staatswiſſenſchaft im Reſtaurazionsprozeſſe 


Sp mag fie ſich gegen alle Suveräne in der Welt verant- 
worten, die (felbft den türkifchen Sultan und den ſchwarzen 
König in Hayti nicht ausgenommen) in allen ihren Mani: 
feften verfüntigen, daß fie für das Wohl ihrer Völker ſor⸗ 
gen, daß fie nur in diefer Abficht die fchwere Laft ber Res 
gierung übernommen, daß nur darin das Biel ihres Lebens 


und Streben beftehe, und daß fie eben dieß als ihre hei⸗ 


ligfte Pflicht, als ihren einzigen Beruf, als ihr hoͤch⸗ 
fies Amt anerfennen®). Gewiß macht aud der fuperäne 
Rath von Bern hievon Feine Ausnahme, wenn gleich ein 
Mitglied defielben (S. 29.) fagt, daß fuveräne Herren »nur 
ihre eigne Sache regieren und diejenige ihrer Unterthanen 
»nur, infofern fie mit der ihrigen in Berührung ſteht; — 
wenn gleich eben diefes Mitglied (S. 34.) an den »in ber 
»ganzen Gefchichte vorkommenden Käufen, Verkäufen, Taͤu⸗ 
»fhen, Schenfungen der Staaten u. f. w.« feinen Anftoß 
nimmt und diejenigen tadelt, welche behaupten, daß »deles 
»girte Gewalt fich eigenmächtig weder abtreten noch vers 


25) Auch das Wort Amt und das davon abgeleitete Beamter 


(ftatt Beamteter) findet die Neftaurazion anftößig in Bezug auf 


das Recht und die Pfliht zu regieren. Iſt denn aber ein Amt : 


nit etwas fehr Chrenvolles, vorausgefebt daß der liebe Gott 
auch den PVerftand dazu gegeben? Und ift das hoͤchſte Amt im 


Staate nicht aud die höchfte Ehre und Würde? — Was die wills 
kuͤrliche Entlaffung der Beamten betrift, fo fol diefe ja nie flat 

finden, am wenigften alfo beim hödjften Beamten; benn wer follte, J| 
wer dürfte ihn entlaffen? Eine fo fchlecdhte Verwaltung feines Ans 


tes aber, daß fi das Volk aus Verzweiflung empören möffte, if 
bei einer guten Berfaffung des Staates faum möglid. Chendas 
rum ift eine folhe Verfaſſung auch nothwendig. Behaupten, daß 
die fchledhtefte Staatöverfaffung gut fei, wenn nur gut verwaltwt 


werde, ift ungereimt. Man frage nur die Aerzte, ob fie glays 
ben, daß die fchlechtefte Leibesfonftituzion gut fei, wenn man nur ! 


eine gute Diät befolge. Freilich kann aud bie befte durch eine 
ſchlechte Diät endlid ruinirt werden. Aber fie wirb unter fonf 
gleichen Umftänden immer am längften widerftehen und ausdauern. 
Und das iſt doc ein nicht zu veracdhtender Vortheil. 


— 
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„äußern laͤſſt und die Menſchen keine Waare find, die man 
»verfaufen ober vertauſchen kann.« 

Himmliſche Maͤchte und ihr, die ihr auf Erden waltet 
im Namen und aus Gnaden jener! So ſchlecht wird eure 
fo gute Sache von euren ſich fo nennenden Freunden ver: 
theidigt, daß felbft eure bitterften Feinde fie nicht Präftiger 
angreifen koͤnnten! Dahin wär’ ed alfo nad) fo viel helden⸗ 
müthigen Anftrengungen und Aufopferungen der Voͤlker für 
ihre Zürften gefommen, daß biefe jene noch immer wie das 
Bieh behandeln, daß fie mit ihnen nad) eigner Macht und 
eignem Rechte fchalten und walten dürften, und diefe Feine 
andre Bürgfchaft gegen Misbrauch der Gewalt hätten, als 
den guten Willen? — Doch nein, bie Reftaurazion laͤſſt 
uns noch einen Troſt. »Das Teste natürliche Mittel wi: 
»der den Misbrauch der Gewalt iſt die Flucht oder die 
„Trennung, woburd man ſich der Macht und ihrem nuͤtz⸗ 
„lichen wie ihrem fchädlichen Einfluß entziceht.« Denn » der 
„Himmel ift überall blau -- wo — Gerechtigkeit und Liebe 
»berrfhen.« (S. 416. u. 417). Freilich wohl, nur um's 
Himmeld willen Beine reftaurirte! — Alfo Flucht und 
Trennung, zu allen Beiten ald das höchfte politifche Un- 
gluͤck von allen edlen Seelen verabfcheut — das ift der 
letzte Troſt (bad flebile beneficium, wie fie felbft fagt, 
in Ermangelung der übrigen Sicherheitämittel) dieſer troft« 
loſen Politif! Nun denn, ihr Geplagten und Berdrüdten, 
rofft den armfeligen Reſt eurer Habe zufammen und ver: 
laſſt den heimifchen Boden, das geliebte, aber ach! euch aus⸗ 
fioßende Vaterland! Wandert aus nach einem fernen Welt: 
theil und freut euch, wenn ihr unterwegs nicht verfchmach: 
tet, Daß doch noch ein Winkel auf der Erde ift, wo es Feine 
Reſtaurazion der Staatöwiflenfchaft giebt! Verfolgt fie euch 
aber auch dorthin, nun was ſchadet's? Man Eann ja auch 
fliehen von der Erde! Man kann ja auch trennen Leib 
und Seele! Stoßt euch alfo den Dolch in die Bruft und 
ihr feid frei von aller Bedruͤckung! 


24* 
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Wir könnten bier Abfchied nehmen von der Reſtaura⸗ 
zion der Staatöwifjenfchaft, ohne den Vorwurf befürchten 
zu dürfen, daß wir irgend einen wefentlichen Punkt über 
gangen. Aber in einem folhen Walde von Irrthümern — 
um mit der Reflaurazion zu reden — giebt ed nod) mans 
ched Bäumchen und Kräutchen, das einer Giftpflanze aͤhn⸗ 
licher als einem Heilmittel fieht und daher wohl eine nähere 
Beachtung verdient. 

Dieher rechn’ ich vor allem, daß die Reftaurazion fo 
oft (4. B. ©. IX. 83. 99. 104. u. a.) Gott und Was 
tur, goͤttliches und natürliches Geſetz identifizirt. 
Wenn ein heidniiher Philofoph fagt: Quid aliud est na- 
tura quam deus? oder: Naturalis lex divina est (Sen. 
de benef. IV, 7. Cic. de nat. dd. 1, 14) — fo weiß 
man, wie man mit diefen Herren daran iftl. Aber wenn 
ein chriftlicher Philoſoph, der fo oft die Religion die. Könir 
gin der Wiffenfchaften nennt, dann doch wieder in ſolche 
beibnifche Irrthuͤmer fält, fo traut man feinen Augen 
faum*). Dem Chriftentbum ift Gott nicht Die Natur, fons 
dern ihre allmächtiger Schöpfer (welches Ausdruds ſich auch 
die Reftaurazion gelegentlich bedient, gleich ald wäre ber 
Unterfchied von Feiner Bedeutung und als wäre „unmits 
telbar aus dem Schooße der Natur hervorgehn« 
und »gleihfam von der Hand Gottes gefhaffen 
werden« nad ©. 469. völlig einerlei) und das göttliche 
Gefeß nicht ein natürliches, fondern ein über die bloßen Ras 
turgefeße bei weiten erhabeneds. Aber dad Wort Natur 
fpielt überhaupt in dieſer Reſtaurazion eine fo zweideutige 
Rolle, daß man am Ende nicht weiß, mad fie eigentlich da⸗ 
runter verfteht. 

Ein eben fo zweideutiged Spiel treibt fie mit den Wors 


F 


5) Um gerecht zu fein, muͤſſen wir bemerlen, baß die deutfihen 
Staatsanzeigen (ron A. Müller) bereits diefen Fehler gerügt, 
obwohl fo leife, daß es kaum wie Rüge auöfieht, ungeachtet fie 
fonft in Sachen der Religion fehr ftreng find. 
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ten Wiffenfhaft, Glaube und Autorität. Sie 
nennt, wie gefagt, die Religion die Königin der Wiffen- 
(haften (S. 108. u. a.) ftellt fie in Parallele mit Mathe: 
matit, Chemie, Heilkunde u. dgl., und verlangt nun, daß 
man in diefen Willenfchaften ſowohl al& in der Religion 
‚auf fremde Autorität glauben folle. Allein die Religion 
als ſolche ift ja gar Feine Wiflenfchaft. Sie ift Sache des 
Herzens und der Geſinnung, ded Gefühle und der Ahnung 
einer höhern und beffern Welt, ald diefer finnlichen in Raum 
und Zeit. Sie ruht daher weder auf Konſtrukzion und De: 
monftrazion, ‘wie die Mathematif, noch auf Beobachtung 
und Werfuch, wie Chemie und Heilkunde. Ihr eigentliches 
Medium ift der Glaube. Aber diefer Glaube fol nicht 
blo$ der Autorität folgen, ob er gleich dadurch gewedt 
und genährt werden kann; fondern die Vernunft fol auch 
von ihm befriedigende Rechenfchaft geben koͤnnen. Sonſt 
wär’d ein bloßer Köhlerglaube. Wiewohl nun diefem nicht 
nur die Köhler, fondern auch viel andre fonft wackere Leute 
ergeben find, weil fie vermöge ihrer Lage in der Menfchen- 
welt nicht anders koͤnnen: fo muß man dieſes Glauben auf 
bloße Autorität doch nicht als etwas Herrliched und Köftli- 
des rühmen, am wenigften aber in den Wiffenfchaften em⸗ 
pfehlen, deren Lebensprinzip dad Denken und Forfchen ift. 
»Die Menfchen, fobald fie ihre Vernunft gebrauchen, haben 
„einmal ein Bedürfniß, zu den oberften Gründen der Dinge 
„binaufzufteigen, Einheit und Zufammenhang in die Man- 
„nigfaltigfeit der Erfcheinungen zu bringen.« So ſpricht 
feloft die Reftaurazion (S. 282.) bei andrer Gelegenheit, wo 
eine folche Aeußerung gerade zu brauchen war. Wie flimmt 
dieß mit dem Autoritätöglauben in der Wiflenfchaft? So— 
gar bie Iefuiten — deren fich die Reflaurazion (S. 122. 
und 173.) ald eines unfchuldigen Opfers des neuphilofo- 
phifchen Fanatismus, fo wie anderwärtd (S. 207.) der Ins 
quifizion, gar liebreich annimmt, auf Barruel und Spitt- 
ler ih komiſcher Zufammenftellung ſich berufend — bie Se- 
fuiten fogar könnten bier ald Gegenzeugen aufgeführt wer⸗ 
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den. Denn in Sacden ded bloßen Wiffens und ba, wo 
das Intereſſe ihrer Partei nicht in's Spiel kam, haben 
fie es an flrenger Unterfuchung nicht fehlen laflen und Fels 
neöwegd verlangt, daß man ihnen aufd Wort glauben 
ſollte. | 
Die Reftaurazion aber verlangt ed. Sie behauptet 
©. 22, daß die Neuern immer nur von Regentenpflide 
ten und Volksrechten rebeten, nie umgekehrt; eben fo höre 
man jest nur von Pflichten der Eltern und von Rechten 
der Kinder fprechen, ald ob die Eltern gar Feine eignet: 
Rechte hätten und auch fie von den Kindern gefegt wären. 
Die fonft mit Zitaten. gar nicht karge Reftaurazion bringe 
hier auch nicht ein einziges zum Beweiſe diefer harten Bei 
fhuldigung bei. Ich darf mich wohl auch einiger Belef 
beit in den bieher gehörigen Schriften rühmen. Aber U 
Gott und allen Heiligen kann ich verfichern, daß ich ben 
. gleichen Ungereimtheiten in feiner einzigen gefunden. Wohl 
aber hab’ ich in mancher den Sat gefunden, daß der Herb 
fher im Staate gegen den Untertban lauter Rechte, und, 
diefer gegen jenen lauter Pflichten habe). Anderwärt 
(S. 274.) wird gefagt: »Den alten Spruch — plus ve 
»lent boni mores quam bonae leges — haben bie: 
»Philofophen für abfurd ausgegeben und umgekehrt behaups 
»tet — plus valent bonae leges quam boni mores.“ 
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27) Diefen Sat ftellt auh Kant's Rechtslehre (S. 174. Ausg.4. 
oder ©. 204. Ausg. 2.) auf. Daß er aber eben fo falſch fel, «ib: 
der umgelehrte, hab’ ich in meiner Rechtslehre (Syftem der prat 
Philoſ. Thl. 1. ©. 364.) erwieſen. Auch die Reſtaurazion ve 
wirft ihn (S. 69.) und zeigt ſich in dieſem Punkte liberaler, eb: 
auch Eonfequenter, ift eine andre Frage. — Wenn übrigens Wii 
deren ausfchließlicher Beruf es war, die moralifhen und religiefab 
Wahrheiten vorzutragen, in einer pflichtvergefinen Zeit vorzuges ; 
weife an die Pflichten der Menſchen gegen einander erinnerten | 
und die Dedulzion der Rechte ben Rechtslehrern überliefen: fe 
thaten fie, was ihres Amtes, und verdienen nichts weniger als 
Zabel. 
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Wer find die Philofophen, die dergleichen gelehrt? Ich 
e keinen. Oder ift jeder Menfch, der einmal etwad Un: 
ges mündlich ober fchriftlich behauptet, darum ein Phi: 
h7 Die Reftaurazion fcheint hier auf alle Philofophie 
tet und fih der Mifofophie ergeben zu haben ?”). 
ı fo fagt fie (S. 285.) vom neuphilofophifchen Staats: 
e: »Der Eyllogismus dieſes Staatsrechts-Syſtems 
tet ungefähr alfo: Alles was einer befigt, ift ein De⸗ 
tum. Nun befißt man auch das felbft Erworbene, das 
kaufte, Setaufchte, Ererbte u. f. w. Alſo ift es ein 
pofitum und alle Eigenthämer in der Welt müffen zum 
Ferfat angehalten werden. Es lobe mir diefe Logik, 
da Fann!« — Ich gewiß nicht; fie fcheint aber auch 
aus der Reftauraziondfabrit zu fein, die den Syllogis- 
fo »ungefäbr« erfonnen. Denn ftatt daß fonft die 
ilften Gemeinpläge mit einer Menge Zitaten aus alten 
neuen Schriftftellern belegt werden, wird hier kein ein- 
Bewährsmann angeführt. So lange alfo die Reftau- 
n nicht beftimmt nachweilt, wer folchen Unfinn gelehrt: 
fie es nicht übel nehmen, wenn jemand glaubt, fie 
,‚ um ihre Xehre recht weiß zu machen, die ihrer Geg⸗ 
:echt ſchwarz gemacht, folglich ad majoreın dei glo- 
„ nach der Weife ihrer jefuitifchen Zreunde, ein wenig 
umdet. 
S. 402. werden auch die Juriſten verleumdet. Dieſe 
ı »bie ſeltſame Doktrin von der abfolut verbotnen 
[bhülfe, eine Lehre, für welche alle Miffethäter ih: 
Urheber eine Bildfaule errichten follten,« erfunden ha⸗ 
damit ed deſto mehr Prozefie gebe. Die Suriften ha⸗ 
meined Wiflend immer ein jus inculpatae tutelae 
Jannt und bei deſſen Ausübung nur eine gewille Mä- 
ng (moderamen) empfohlen. Einige Moraltheologen 


Diefe Mifofophie graffirt jest ordentlich wie eine Krankheit 
ver Geiſter. Und doch möchte jeber gern für einen Philofophen 
zeiten. So verkehrt ift dieſes Menſchengeſchlecht! 
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aber verboten alle Selbhülfe, weil Sefus zu feinen 2 
gern gefagt: »So dir jemand einen Streich giebt auf 
rechten Baden, dem biete auch den andern dar.« Ma 
V, 38 — 41. Diefer aus Achtung gegen ein zu budjf 
lih genommened Gebot Sefu entftandene Irrthum h 
wohl eine mildere Beurtheilung, nicht aber jenen - bit 
Hohn verdient, .mit welchem die Reftaurazion über ihn. 
faͤllt, weil fie fich einbildet, er fomme »auch von dem | 
»gerlihen Kontrakte, diefer Mutter und Wurzel aller 
»dern Irrthümer.« Daher fragt fie: »Werden und bie | 
»tigen Philofophen noch verbieten wollen, ein brennen 
»Haus zu löfchen, unter dem Vorwande, daß die S 
sund Privathülfe verboten ſei?« — und nennt biefe Ph 
fophen Sophiſten, welche ein fürdterlihes Geld 
erheben, wenn jemand mit Gewalt das Seinige di 
theidigt, während fie gar nichts dawider ein 
wenden haben, daß ein Schurke mit Gewalt Andern | 
Shrige raube. »Das ift dann nach ihrer Sprache ı 
»zweifelhafte Handlung, deren Rehtmäßigkeitt 
» erft präfumirt wird und wo dad Gegentheil erft an 
„nem gerichtlichen Urtheil und weitläufigen Aktenftoß erf 
„ren werden muß. Iſt das ihre gepriefene Gleichheit? 
»weg mit folhen Sürfprehern aller Miffethat: 
»Sie find ärger als die Uebelthäter felbfl.- (S. 
u. 411). Sch frage jeden Leſer auf fein Gemwiffen, ob ı 
den blindeften Parteihaß weiter treiben Tann und ob 
Schriftftellee wohl Schonung verdient, der feine Gegne 
behandelt? Und fol ein Bud wird empfohlen, damit ı 
auf allen deutfchen Univerfitäten eine eigne Lehrkanzel 
für errichte! Sol denn diefer blinde Parteihaß fchon ! 
zarten Ggmüthe der Jugend eingeimpft werben? ober 
der Lehrer eine Eoftbare Zeit mit Widerlegung der gröb 
Serthümer und der gehäffigften SInfinuazionen verfchn 
den? — Wollte man aber einen Auszug ded Wahren 
Guten aud dem Buche machen, um ald Kompendium 
dienen, wie würbe der aufgedunfene Leib zuſammenſchr 
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! Und wie würde ſich zeigen, daß die Reftaurazion die: 
Wahre und Gute eben den. verhaflten Philofophen ver: 
t, die fie fo bitter verböhnt und ald die ärgften Uebel- 
r anklagt! 
Die Reftaurazion ftellt (S. 3 — 4.) zur Begründung 
Lehre aud) den Satz auf: »Gleichwie es Fein Bolt, 
e Mafle zerftreuter oder vereinigter Menfchen ohne 
rache, ohne religiofe Begriffe, ohne Eigen: 
ım giebt: fo ift auch Feines je geweſen, welched ohne 
ige Verbäftniffe von Freiheit und Hercſchaft auf der 
m, und von Abhängigkeit oder Dienftbarkeit auf der 
ern Seite gelebt hätte.« — Man kann das Gleichwie 
ven, ohne daß daraus das So folgt. Aber auch jened 
cht einmal wahr. Als man die Suͤdſpitze von Ame⸗ 
umfchiffte, fand man auf einer dortigen Infel ein Voͤlk⸗ 
das nichts ald einige roh artikulirte Laute von ſich 
die ungefähr wie Pefcherah Fangen und wohl fo we⸗ 
ils dad ariftophanifche Prekereker der Froͤſche für eine 
ache gelten können. Bon religiofen Begriffen 
einem darauf fich beziehenden Kultus fand man auch 
eine Spur, und Eigenthum — wahres, bleibendes, 
zirbared Eigenthum im Gegenfaße des bloß phufiichen 
ed — eben fo wenig. Die Abiponer in Paraguay 
u zwar fchon eine Art von Sprache, aber in derfelben 
Wort zur Bezeichnung eined höhern oder göttlichen 
nd und auch feinen Darauf hindeutenden Kultus. Ei- 
mm-in dem vorhin angegebnen Sinne, wo man alfo 
Darunter verfteht, als was der Menfch eben unmittel- 
ym Leibe trägt oder in der Hand hält, kannten fie und 
e indiſche Volksſtaͤmme von gleicher Roheit nicht. An⸗ 
e mögen folhe Menfhenhaufen wohl haben, wie ja 
manche Thierhaufen. Aber an ein bleibende® und geord- 
Geſellſchaftsverhaͤltniß von Freiheit und Herrſchaft 
feit und von Abhängigkeit oder Dienftbarkeit andrer- 
an einen Bürgerverein ift da gar nicht zu denken. Wär’ 
fo für die Rechtölehre als Bernunftwiffenfchaft noth- 
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den. Denn in Sachen des bloßen Willens und da, mo 
das Intereffe ihrer Partei nicht in's Spiel kam, haben 
fie e8 an ftrenger Unterfuchung nicht fehlen laffen und kei 
neöwegd verlangt, daß man ihnen aufd Wort glauben 
ſollte. 

Die Reſtaurazion aber verlangt es. Sie behauptet 
S. 22, daß die Neuern immer nur von Regentenpflich⸗ 
ten und Volksrechten redeten, nie umgekehrt; eben ſo hoͤre 
man jetzt nur von Pflichten der Eltern und von Rechten 
der Kinder ſprechen, als ob die Eltern gar keine eignen 
Rechte haͤtten und auch ſie von den Kindern geſetzt waͤren. 
Die ſonſt mit Zitaten gar nicht karge Reſtaurazion bringt 
hier auch nicht ein einziges zum Beweiſe dieſer harten Be⸗ 
ſchuldigung bei. Ich darf mich wohl auch einiger Beleſen⸗ 
heit in den hieher gehoͤrigen Schriften ruͤhmen. Aber bei 
Gott und allen Heiligen kann ich verſichern, daß ich der⸗ 
gleichen Ungereimtheiten in Peiner einzigen gefunden. Wohl 
aber hab’ ich in mancher den Satz gefunden, daß der Herr⸗ 
[her im Staate gegen den Unterthan lauter Rechte, und - 
diefer gegen jenen lauter Pflichten habe’). Anderwärts 
(S. 274.) wird gefagt: »Den alten Spruch — plus va- 
»lent boni mores quam bonae leges — haben bie 
»Philofophen für abfurd ausgegeben und umgekehrt behaups 


»tet — plus valent bonae leges quam boni Mores.« 


27) Diefen Satz ftelt auch Kant's Rechtslehre (©. 174. Ausg. 1. 
oder ©. 204. Ausg. 2.) auf. Daß er aber eben fo falfch fet, als 
der umgekehrte, hab’ ich in meiner Rectölehre (Syſtem der praft. 
Philof. Thl. 1. S. 364.) erwiefen. Auch die Reflaurazion vers 
wirft ihn (S. 69.) und zeigt fi in diefem Punkte liberaler; ob 
auch Tonfequenter, ift eine andre Trage. — Wenn übrigens bie, 
deren ausfchließlicher Beruf es war, die moralifchen und religiofen 
Wahrheiten vorzutragen, in einer pflichtvergefinen Beit vorzugs⸗ 
weife an die Pflichten der Menſchen gegen einander erinnerten 
und die Dedulzion der Rechte ben Rechtölehrern überließen: fo 
thaten fie, was ihres Amtes, und verbienen nichts weniger als 
Tadel. 
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— Ber find die Philoſophen, die dergleichen gelehrt? Ich 
fenne keinen. Oder ift jeder Menfch, der einmal etwas Un- 
finniged mündlich oder fchriftlich behauptet, darum cin Phi- 
loſoph? Die Reftaurazion fcheint hier auf alle Philoſophie 
verzichtet und fi der Mifofophie ergeben zu haben?”). 
Eben fo fagt fie (S. 285.) vom neuphilofophifchen Staats⸗ 
rechte: »Der Syllogismus dieſes Staatörechts - Syflemd 
slautet ungefähr alfo: Alles was einer befigt, ift ein De⸗ 
»poſitum. Nun befist man aucd daß felbft Erworbene, das 
»Gekaufte, Getaufchte, Ererbte u. f. w. Alſo ift es ein 
»Depofitum und alle Eigenthämer in der Welt muͤſſen zum 
»Rüderfat angehalten werden. Es lobe mir diefe Logik, 
„wer da kann!« — Sch gewiß nidht; fie fcheint aber aud) 
nur aus der Reftaurazionsfabrik zu fein, die den Syllogis⸗ 
mus fo »ungefähr« erfonnen. Denn ftatt daß fonft bie 
trivialſten Gemeinpläße mit einer Menge Zitaten aus alten 
und neuen Schriftftellern belegt werden, wird hier Fein ein- 
ziger Gewaͤhrsmann angeführt. So lange alfo die Reftau- 
tazion nicht beftimmt nachweilt, wer folchen Unfinn gelehrt: 
darf fie ed nicht übel nehmen, wenn jemand glaubt, fie 
babe, um ihre Lehre recht weiß zu machen, die ihrer Geg- 
ner recht ſchwarz gemacht, folglich ad majoreın dei glo- 
‘riam, nad) der Weife ihrer jefuitifchen Freunde, ein wenig 
verleumdet. 

S. 402. werden auch die Suriften verleumdet. Diefe 
follen »die feltfame Doktrin von der abfolut verbotnen 
»‚Selbhülfe, eine Lehre, für welche alle Miffethäter ih: 


“seem Urheber eine Bildfäule errichten follten,« erfunden ha⸗ 


ben, damit es defto mehr Prozefie gebe. Die Juriſten ha⸗ 
ben meined Wiflend immer ein jus inculpatae tutelae 
anerkannt und bei deffen Ausübung nur eine gewiffe Mä- 
Bigung (moderamen) empfohlen. Einige Moraltheologen 


27) Diefe Mifofophie graffirt jest ordentlih wie eine Krankheit 
ber Geiſter. Und doch möchte jeder gern für einen Philofophen 
gelten. So verkehrt ift diefes Menſchengeſchlecht! 
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aber verboten alle Selbhuͤlfe, weil Jeſus zu feinen Si 
gern gefagt: »So dir jemand einen Streich giebt auf t 
rechten Baden, dem biete auch den andern dar.« Mat: 
V, 38 — 41. Diefer aud Achtung gegen ein zu buchfki 
lich genommened Gebot Jeſu entftandene Irrthum ba 
wohl eine mildere Beurtheilung, nicht aber jenen bitte 
Hohn verdient, .mit welchem die Reftaurazion über ihn h 
fällt, weil fie fi einbildet, er fomme »auch von dem b 
»gerlichen Kontrakte, diefer Mutter und Wurzel aller — 
»dern Srrthbümer.« Daher fragt fie: »Werden uns die h 
»tigen Philofophen noch verbieten wollen, ein brennen’ 
»Haus zu löfhen, unter dem Vorwande, daß die Se 
»und Privathülfe verboten ſei?« — und nennt diefe Pha 
fophen Sophiſten, welde ein fürdterlihes Gef: 
erheben, wenn jemand mit Gewalt das Seinige ve 
theidigt, während fie gar nichtd dawider einy 
wenden haben, daß ein Schurke mit Gewalt Andern X 
Shrige raube. »Das ift dann nad) ihrer Sprade e 
»zweifelhbafte Handlung, deren Rechtmaͤßigkeit o 
»erft präfumirt wird und mo dad Gegentheil erft an 

„nem gerichtlichen Urtheil und weitläufigen Aktenftoß erfi 
„ren werden muß. Iſt das ihre gepriefene Gleichheit? H 
»weg mit folhen Sürfprehern aller Miffethate 
»Sie find ärger als die Uebelthäter ſelbſt.“ (S. 4 
u. 411). Ich frage jeden Lefer auf fein Gewiſſen, ob m 
den blindeften Parteihaß weiter treiben kann und ob 

Scriftfteller wohl Schonung verdient, der feine Gegner 
behandelt? Und ſolch ein Buch wird empfohlen, Damit w 
auf allen deutfchen Univerfitäten eine eigne Lehrkanzel 1 
für errichte! Sol denn viefer blinde Parteihaß fchon d 
zarten Ggmüthe der Jugend eingeimpft werben? ober 1 
der Lehrer wine Eoftbare Zeit mit Widerlegung der gröbfl 
Irrthuͤmer und der gehäfligften Infinuazionen verfchwe« 
den? — Wollte man aber einen Auszug des Wahren u 
Guten aus dem Buche madhen, um ald Kompendium 
dienen, wie würbe ber aufgebunfene Leib zufammenfchru 
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pfen! Und wie würde fich zeigen, daß die Reftaurazion die: 
ſes Vahre und Gute eben den. verhafften Philofophen ver- 
dankt, die fie fo bitter verhöhnt und ald die ärgften Uebel: 
thater anklagt! 

Die Reſtaurazion ſtellt (SS. 3 — 4.) zur Begründung 
ifter Lehre audy den Sat auf: »Sleichwie es kein Wolf, 
ofine Maffe zerftreuter oder vereinigter Menfchen ohne 
»Sprache, ohne religiofe Begriffe, ohne Eigen: 
ıdum giebt: fo ift auch Feines je geweſen, welches ohne 
sgefellige Werhältniffe von Freiheit und Herifchaft auf der 
seinen, und von Abhängigkeit oder Dienftbarkeit auf der 

dern Seite gelebt hätte.« — Man kann das Gleichwie 
Ageben, obne daß Daraus dad So folgt. Aber auch jenes 
Kniht einmal wahr. Als man die Suͤdſpitze von Ame⸗ 
Haumfchiffte, fand man auf einer dortigen Infel ein Wölk- 
dm, das nichts als einige roh artikulirte Laute von ſich 
Kb, die ungefähr wie Pefcheräh klangen und wohl fo we- 
u als das ariftophanifche Prekereker der Fröfche für eine 
Epracpe gelten koͤnnen. Bon religiofen Begriffen 
md einem darauf fich beziehenden Kultus fand man auch 
St eine Spur, und Eigenthbum — wahres, bleibendes, 
Indiirhares Eigenthum im Gegenfaße des bloß phyſiſchen 
Beited — eben fo wenig. Die Abiponer in Paraguay 
halten zwar ſchon eine Art von Sprache, aber in berfelben 
kin Wort zur Bezeichnung eines höhern oder göttlichen 
Beim: und auch feinen darauf hindeutenden Kultus. Ei- 
kenthum in dem vorhin angegebnen Sinne, wo man alfo 
Mr darunter verfteht, ald was der Menfch eben unmittel- 
kt gm Leibe trägt oder in der Hand hält, kannten fie und 
Mehre indifche Volksſtaͤmme von gleicher Roheit nicht. An: 
führer mögen folhe Menfchenhaufen wohl haben, mie ja 
a manche Thierhaufen. Aber an ein bleibende und geord- 
Reich Sefeufchaftsverhältnig von Freiheit und Herrſchaft 
aiuerſeit und von Abhängigkeit oder Dienftbarkeit andrer- 
ft, an einen Bürgerverein ift da gar nicht zu denken. Wär’ 
Hallo für Die Rechtslehre als Vernunftwiſſenſchaft noth- 
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wendig, ‚einen Naturftand hiftorifch nachzumeifen: fo koͤnnte 
man wohl ohne Tadel jenen Zuſtand als einen foldhen bes 
zeichnen. | 
Dabei ift es aber eine recht grobe Miödeutung, wenn 
die Reftaurazion (S. 70 — 72.) von der Eantifchen Rechts 
lehre behauptet, daß diefe den gegenwärtigen und biß= 
herigen gefellfdjaftlihen Zuftand Naturftand nenne, daß 
fie ebendenfelben für rechtlos, für einen Zuſtand ber-. 
Ungerechtigkeit erkläre, daß fie fodre, man folle denfels 
ben verlaffen und einen anderweiten rechtlichen ober buͤr⸗ 
gerlichen erft fliften, daß fie dad jest unter und beftes 
hende Eigenthum als bloß proviforifch verwerfe u.f.w. 
Kant lehrt von diefem Allen das gerade Gegentheil. Wenn 
alfo gleich Hr. v. H. (©. 68.) verfichert, er habe jenes bes | 
rühtigte Buch wohl mehr ald zwanzigmal gelefen: , 
fo hat er es doch fehr unaufmerkffam oder auch fehr pars. 
teiifch gelefen, weil er etwas darin gefunden, was Fein uns 
befangner Lefer darin finden wird. Jener Philofoph vers’ 
fleht unter dem Naturftande durchaus keinen andern ald den. 
außerbürgerlichen, alfo einen dem jest unter uns beftehens 
den entgegengefegten Stand, und nennt nur jenen, nicht : 
aber diefen rechtlos. Er behauptet gegen die, welche ben | 
Satz aufftellten: Redeundum est in statum naturalem, : 
den Gegenfaß: Exeundum est e statu naturali, fo baß, 
wenn wir uns in dieſem befänden, wir ihn verlaffen und in : 
den bürgerlichen treten müfften, weil er diefen für ſchlecht⸗ 
bin nothwendig hält. Er behauptet, Daß man zwar auch 
im Naturftande etwas Aeußeres proviforifch erwerben koͤme, 
daß aber eine peremtorifche- Erwerbung erft im Buͤrger⸗ 
ftande ftattfinde u. f.w. Man vergl. Kant's metaphys 
fifhe Anfangsgründe der Rechtslehre & 15. 
41 — 44. Dil die Reſtaurazion den jeßt unter und bes | 
ftehenden gefelfchaftlichen Zuftand, den wir Andern einen 1 
bürgerlichen nennen, lieber einen natürlichen nennen, weil er 
der vernuͤnftigen Natur des Menſchen, weil er der goͤttli⸗ 
chen oder (mit der Reſtaurazion zu reden) natürlichen Orb» ' 
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nung der Dinge allein gemaͤß iſt: ſo mag man ihr dieſen 
Sprachgebrauch laſſen. Aber ſie muß nur nicht Andre da⸗ 
rum verketzern, weil fie einem andern Sprachgebrauche fol- 
gen. Im Uebrigen wollen wir gar nicht leugnen, daß bie 
kantiſche Rechtötheorie ihre ſchwachen Seiten hat; aber wel: 
he andre hat fie nicht auch? Die reftauratorifche wenigſtens 
iſt gewiß nicht frei davon. 

Eine ihrer fchwächften Partien aber ift unftreitig ihre 
elende Konfequenzmackherei. Gegen die Lehre von den 
urfprünglich gleichen Menfchenrecdhten und der delegirten Ge⸗ 
walt argumentirt fie unter andern (©. 272.) auf folgende 
At: »Warum follten 3. B. Weiber und Kinder nicht alle 
»bürgerlichen Rechte genießen und zu allen Aemtern gelaf- 
»fen werben, da fie doch eben fo gut Menichen find, Mens 
sfhenrechte befiken und auf die Ausübung fo wie auf den 
Schuß derſelben Anfprud) haben? Warum foll die eine 
„Hälfte des Menfchengefchlechts durch ihre Geburt unter 
»der Dienflbarkeit der andern fiehn? Was hat der Vater 
»für ein Recht über feine Kinder zu befehlen, wenn alle 
„Macht, ale Herrfchaft nur delegirt fein fol? Wodurch ift 
»man befugt, Bedingungen der Stimm- und Wahlfähigkeit 
»borzufchreiben, den Aelteren und Reicheren ein Vorrecht 
»bor den Jüngeren und Aermeren zu geben, über die Faͤ⸗ 
»higkeit Andrer einfeitig zu urtheilen, wenn alle Menfchen 
»gleih an Rechten geboren werden, gleiche Genoffen der 
„nämlichen Volkskommunitaͤt find? Wie kann cin Geſetz, 
seine Verfaflung felbft, denjenigen verbinden, der fie nicht 


sgemacht, noch dazu eingewilligt hat, wenn nur der eigne 
: „Wille verbinden und Diefer der Grund alles Rechtes fein 
fol? Es möge mir Einer diefe und ähnliche Konfequenzen 


widerlegen, wenn. cr kann, ohne zugleich die Prinzipien 
saufzugeben!« — Nun dad dürfte fo ſchwer nicht fein. 
Dad Triumphlied ift hier vor dem Siege gefungen. Was 
zuerfi die Weiber betrift, fo haben fie allerdingd gleiche 
Menfchenrechte mit den Männern, wenn auch die franzöfi: 
Ihe Sprache den Mann vorzugsweiſe Menſch (I’homme) 
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nennt. Da fie aber durch ihren Gefchlechtöcharafte 
Schwangerfchaft, zum Wochenbette, zum Säugen und ! 
ten der Kinder, zum innern Hausweſen beflimmt find 
tönnen fie vernünftiger Weife gar nicht den Willen h 
an den Gefchäften des öffentlichen und bürgerlichen & 
unmittelbaren Antbheil zu nehmen. Ihr Menfchenrecht 
ja dabei keinen Abbruch; Schuß und Sicherheit ab 
ihnen der Staat fo gut wie den Männern fhuldig, 
‘halb auch unfre Staaten keinem Manne geftatten, ı 
Weiber in einen Harem einzufperren und als Sklav 
zur Befriedigung feiner Gelüfte zu misbraudhen. Ki 
find Unmündige d. h. Wefen, die noch keinen vernün 
. und freien Willen (obwohl die Anlage Dazu) haben unt 
unter der Bormundfchaft der Mündigen (zunaͤchſt bei 
tern, wenn diefe am Leben find) fliehen. So wenig ei 
die Vernunft billigen Eönnte, wenn man Blöd- und 2 
finnige — die auch unmündig find, obwohl nit Mı 
Unreife des Alters, fondern wegen zufälliger Hemmung 
Störung der höhern Geiftesthätigfeit — die Gefchäft 
Öffentlichen und bürgerlichen Lebens verwalten laſſen w 
eben fo wenig koͤnnte fie daflelbe bei Kindern billig: 
Das Menfchenrecht der Kinder aber bleibt dabei ungehh 
und der Staat foll ed fogar gegen die Eltern ſchuͤtzen, 
diefe e8 antaften wollten. Das volle Bürgerrecht hin, 
kann ihnen die Vernunft erft nach erlangter Muͤndigkei 
Selbftändigfeit zuerfennen, d. h. wenn fie im Stande 
fich felbft zu erhalten, ihres Sleichen zu erzeugen un 
ernähren und überhaupt einen vernünftigen und freien 
len durch die That zu beweilen. Wer zu den Arme 
böre, ift freilich fehwer zu beflimmen, da arm und reiı 
lative Begriffe find. Iſt aber jemand abfolut d. h. fo 


28) Auch Könige, wenn fie entiveder noch unmündig find o 
durch Krankheit geworden (wie ber jebige König von Gr 
ftehen unter Vormundſchaft der Mundigen. She Herrſcha 
iſt alſo ſuspendirt, weil ſie es nicht ausuͤben koͤnnen. 
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daß er nur durch Almofen fein Leben friften kann: fo ift 
feine Subfiftenz Ddergeftalt durch fremder Willen bedingt, 
daß ihm die Aeußerung ded eignen Willens, um ihn als 
vernünftig und frei zu bewähren, ſchier unmöglich if. Ue— 
berbaupt fodert ja die Vernunft nicht, dag jeder unmittel- 
keem Antheil an Staatsgefchäften nehme, daß jedem ein 
ufentliches Amt zur Verwaltung gegeben, fondern nur daß 
Adem Fähigen und Würdigen zu Theil werde. Das Ur- 
Keil über diefe Fähigkeit und Würdigkeit aber kann ver⸗ 
sinftiger Weife nur denen zulommen, die ihre eigne Faͤ⸗ 
higteit und Würbigkeit fchon faktifch bewährt haben. Ein 
beſetz, eine Verfaſſung endlich, wenn vom Pofitiven, 
m dem in einem beflimmten Staate Geltenden die Rede 
in verbindet jeden, der in diefem Staate lebt und fich von 
demfelben in Anfehung feines Lebens, feiner Freiheit und 
kind Eigenthums ſchuͤtzen laͤſſt; er mag nun auf dem 
Otegtögebiete geboren und nach erlangter Mündigkeit da⸗ 
ſelhſt geblieben oder eiſt aio Muͤndigoer eingewandert fein 
u ſich daſelbſt niedergelaſſen haben. Sein Bleiben oder 
Rirderlaffen iſt eben das Zeichen feiner Einwilligung, feines 
Iefhliegend an den großen Bürgerverein, alfo auch feines 
(mern gleich oft nur ftillfehweigenden) Eingehns in den bür- 
gelden Wertrag. Die von der Reflaurazion gezognen 
Lenſequenzen find alfo völlig unftatthaft und aus der Luft 
gegriffen; dieß nennt man aber Konfeguenzmacherei, 
und wer zus dieſer feine Zuflucht nimmt, beweift eben nicht 
viel Scharffinn. 

An diefen Fehler ſchließt fich ein andrer damit fehr 
nahe verwandter, die Sophifterei. In Griechenland gab 
ed einft eine Schule, genannt Die megarifche oder auch we- 
gen ihrer Streitfudht die eriftifhe. Diefe erfann allerhand 
verfängliche Fragen, Sophismen genannt, 3. B wie viel 
Körner zu einem Sandhaufen gehören, wie viel Haare man 
haben müfle, um fein Kahlkopf zu fein. In diefe Schule 
hätte der Verfaſſer der Reflaurazion treflich gepafit; er hätte 
mit Eubulides und Alerin um die Ehre der Erfindung 
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ſolcher fophiftifchen Streitfragen wetteifern können, und zwar . 
um fo mehr, da er in feine Fragen Wahred und Zalfches, 

Bedeutendes und Unbedeutendesd recht Fünftlich zu verflechs 

ten weiß. So fragt er ©. 314: »Soll man etwa Feinen 

„Krieg mehr führen Dürfen, der im Naturftand erlaubt ges 

»„wefen? Aber was ift ein Krieg? Was für Kriege follen 

»verboten fein? Mit wie viel Leuten? Mit weldhen Wafs 

»fen? Soll diefes Verbot auch auf allen Widerftand, aufm u 
„ale Selbhülfe gegen Unrecht und Gewaltthätigkeiten aude : 
„gedehnt werden, auf daß die Miffethäter allein freie Hände. ! 
„haben und die Nechtfchaffenen wehrlos feien? Seltſame 
»Sicherheit!« — Ja wohl ſeltſam! Aber noch feltfamer | 
find ſolche Fragen. Doc fie kommen immer noch befjer- 
und bilden eine wahre Klimar. Denn es heißt weiter: ; 
Mas find bewaffnete Diener? Kann man nicht alle Dies : 
„ner mit irgend etwas bewaffnen? Muüffen es eben Feuer: 

»gewehre oder Säbel fein? Braucht man dergleichen Dies : 
»ner nicht auch zur WVertbeibigung gegen wilde Thiere ober ; 
»fuͤr nügliche Arbeiten? Hat man ja felbft unverftändige 
»Beftien zu Schildwachen und zum Schutze des Eigens ; 
»thums, warum nicht Menfchen?)? — Was ift ferner eine 
»Feftung? Wird auch niemand mehr ein Schloß an feine 
»Thuͤre machen, feinen Ader einzäunen, feinen Garten mit 
» einer Mauer umgeben dürfen, oder wo hört die Heine Ver⸗ 
»ficherung auf, wo fängt die Befeftigung an?« — Der Les 
fer fragt vielleicht, an oder gegen men dieſe Fragen gerichtet“ : 
Ich weiß ed nicht. Vielleicht hörte der Frager einmal bie 
Bewohner von Bedlam mit einander disputiren und wirft 
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9) Man uͤberſehe nicht den Eöftlihen Schluß a majori ad minus, : 
nad) weldem auch der Kannibale fagen Eönnte:. Hat man ja : 
ſelbſt unverfländige Beftien "zur Nahrung und Bekleidung, was | 
rum nicht Menfhen? — Dabei fteht noch die Anmerkung: » Na 
»den neueren Grundfägen wird aud niemand mehr einem - 
»Haushund halten dürfen, denn es ift ja Selbhülfe und nicht, | 
» prozeffuarifhe Hülfe.« Welches And jene neuern Srunbs 
füge? Gemwiß nicht die, nach denen man ſolche Schluͤſſe macht. 
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‚nun biefe Fragen wie Traubenhagel unter fie, um fich einen 


Spaß mit ihnen zu machen. Die mögen denn auch darauf 
antworten ! 

Es ift fchon oben angeführt worden, daß die Reſtau⸗ 
tazion behauptet, es fei allgemeines Naturgefeß, daß der 
Mächtigere herrſche. Damit begnügt fie fich aber nicht. Sie 
behauptet auch, ed fei ein eben fo allgemeined Naturgefeg, 
daß der Mächtigere, welcher herrfcht, der Edlere fei. Die: 
fen Gedanken, an deffen Bewahrheitung ihr aus begreifli: 
hen Gründen fehr viel gelegen fein muffte, wiederholt fie 
fehr oft in mannigfaltigen Wendungen und Windungen, 
wahrfcheinlich in der Hoffnung, daß man um fo eher da⸗ 
ran glauben würde, nach dem Spruͤchworte: Gutta cavat 
lapidem, non vi, sed saepe cadendo. So heißt es 
S 365: » Endlich, und das ift die wichtigfte Betrachtung, 
»fo hat es die Natur mit bemundernswürdiger Weisheit 
»alfo geordnet, daß gerade das Gefühl eigner Ueberlegenheit 
sunwibderftehlich den Charakter veredelt und die Ent: 
swidlung eben derjenigen Tugenden begünftigt, welche für 
»die Untergebnen am nothwendigften find.« Ferner ©. 369: 
„Ihr werdet allenthalben den Mächtigern von Natur: 
„edler, großmüthiger, nüßlicher finden.« Und ©. 372: 
„Niebriger Eigennuß, Geiz und Habſucht, die Quelle fo 
»dieler Ungerechtigkeit, werben fi felten bei demjenigen 
sfinden, der an Reichthum alle feine Untergebnen übertrift, 
„der feine Bedürfniffe durch ſich felbft befriedigen ann; und 
»ſo haben überall die Mächtigern, gerade deswegen 
sweil fie mächtig find, zwar gleich Anderen die Fähigkeit 
und die Möglichkeit, aber weniger Reiz und Veranlaflung, 
»ihre Gewalt gegen Andre zu misbrauchen.«e Ale Beweis 
wird angeführt, daß man’ ftetö von dem Herrn edlere Hand: 
Inngen ald von dem Diener fobre; daß ber Diener wohl 
feinen Herrn, aber nicht der Herr feinen Diener beftehle; 
baß auch die flärkern Thiere die großmüthigern feien u.d.g. 
Die Schwäche diefer angeblichen Bemweife leuchtet wohl von 
ſelbſt ein. Es kommt ja nicht darauf an, was man von 
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dem Herrn fodert, fondern was er thut; und wenn ber reis . 
che Derr feinen armen Diener nicht beftiehlt, ift das ein 
Beweis von befondrem Edelmuthe? Wenn er ihm aber den 
wohlverdienten Lohn vorenthält, wenn er ihn mishandelt 
und misbraucht, wenn er gar feine Nahfiht und Gebulb: 
gegen ihn hat, wenn er glaubt, die treueften Dienfte mit 
einigen Goldſtuͤcken binlänglich belohnt zu haben, ift da: 
auch Edelmuth? Mit der gerühmten Großmuth ded Löwen: ' 
iſt es auch eine eigne Sache; wenn er hungrig if, zerreißt 
er Menfhen und andre fehmächere Thiere fo gut, ald der 
Tiger und der Wolf, die doch auch flarke Thiere find). 
Doc die Reftaurazion befinnt fich felbft, daß in der Mens 
fchenwelt der Stärkere nicht immer der Edlere fei, wiewohl 
fie vorher ganz allgemein geſprochen. Sie hilft fi) aber 
mit dem Trivialfage, daß Ausnahmen die Regel nur bes : 
ftätigen — einem Sage, der nicht einmal wahr if. Denn 
Ausnahmen befchränfen vielmehr die Regel auf eine klei⸗ 
nere Sphäre und heben fie alfo wenigftens theilmeife auf-. | 
Wo aber die Ausnahmen fo häufig find, wie im vorliegene 4 
ben Falle, da verſchwindet wohl die ganze Regel und e& * 
tritt an deren Stelle eine andere, welche Tatitus im feis ’ 
ner Kernfprache fehr gut ausbrüdt: In summa fortuna - 
id aequius quod validius. Die Reftaurazion will zwar" 
diefe Regel nur von den verborbnen römilchen Kaifern gels 
ten laffen. Aber diefe waren ja auch mächtig, fehr maͤch⸗ 
tig; wie kam es alfo, daß fie dennoch fo verdorben waren, 
da das Gefühl eigner Weberlegenheit den Charakter unwis 
derftehlich vereveln, da man allenthalben den Mid 


50) Die S. 366. angeführte Stelle Juvenal's pafft nit einmal 
hieher; fie fpriht nur bavon, daß in derfeiben Thierer® 
nicht das ſtaͤrkere das ſchwaͤchere Thier verlegt. Parcit cognaim 
maculis similis fera. Quando leoni fortior eripuit vitam leo- 
quo nemore umquam exspiravit aper majoris dentibus apri? et 
Unter den Menſchen aber, will ber Dichter fagen, gefchieht gerade 
das Gegentheil. Da unterdrüdt der Stärfere den Schwäherest- 
Eine ſchlechtere Beweisſtelle Eonnte wohl nicht angeführt werbet?- 
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tigen von Natur ebler, großmüthiger, nüßlicher finden fol ? 
Biekam ed, daß fo viele jener fpätern römifchen Herrfcher, die 
alle weltliche und geiftliche Macht in fich vereinigten und 
um fo umwiberftehlicher edel, großmüthig, nüßlich, ja wahre 
Zugendmufter hätten fein follen, dennoch der Herrfchfucht, 
Habſucht, Sraufamkeit, Wolluft und aller erdenklichen 
Shänblichkeit fo ergeben waren, daß man fie vielmehr Las 
ſtermuſter nennen könnte? Und widerfpricht fich die Reftau- 
razion nicht felbft, wenn fie bei einer andern Gelegenheit 
(&. 394.) fagt: ⸗-Verſchwendung, welche die Macht felbft 
„old dad Fundament aller Herrfchaft verzehrt; Meichlichkeit 
sund Wolluſt, die alle Anftrengung, alle Entbehrung ver: 
sabfeheut; Ungerechtigkeit, die ſich überall Feinde macht; 
„Treulofigkeit, die alled gegenfeitige Vertrauen raubt: wie 
spiele Fuͤrſten und mächtige Familien haben fie nicht zu 
„Brunde gerichtet!« — Hat endlih die Reſtaurazion ver- 
geflen, daß Jeſus und feine Apoftel die allerniedrigften 
und mindeftmächtigen, aber zugleich bie ebelften und beften 
Menfchen waren? Hat fie vergeflen, daß die Schrift den 
; Armen und Niebrigen vorzugsmeife dad Himmelreich ver: 
beißt und behauptet, es fei leichter, daß ein Kamel durch 
ein Rabelöhr gehe, ald daß ein Reicher (Reichthum aber ift 
Racht, wie die Reftaurazion fehr richtig fagt) in's Him⸗ 
melreich komme? MIN fie endlich den Niedrigen und Armen 
wo das einzige Erbtheil ftreitig machen, dad ihnen der 
Himmel gelaffen, das Erbtheil edler Seelen, die Zugend, 
md ed denen zueignen, die mit zeitlichen Gütern, Macht, 
Ehre, Reichthum, ſchon fo gefegnet find, daß fie wenig nad) 
mem fragen oder ed doch nur als ein Accessorium be= 
sw Mahten? Oder fol e8 auch bier nach der Rechtöregel gehn: 


Arcessorium sequitur principale — 32)? 











im Kur beilaͤufig ſei noch folgende Begriffsverwirrung der Reſtau⸗ 
tezion bemerkt. Cie will S. 464. nicht leiden, daB man die Für: 
fen Regenten nenne, weil dad Negieren ein bloßer Nebenum: 
fand, ein Accidens, alfo kein Essentiale ſei. Gonady wären bie 


Krug'sgefam, Schrift. Abth. IT. Marit, Bd. 1. 5 
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Was die Reſtaurazion hin und wieder gegen die Noth⸗ 
wendigkeit und Nuͤtzlichkeit ſtellvertretender Verfafs 
ſungen ſagt, uͤbergehn wir mit Stillſchweigen, da es am 
Ende auf den Gemeinplatz hinauslaͤuft, daß jede Verfaſſung 
ihre Unvollkommenheiten habe und keine allem Unrechte vor⸗ 
beugen koͤnne, was man laͤngſt gewuſſt hat 32). - Die oͤffent⸗ 
liche Meinung aber, die doch nicht ganz zu verachten, hat 
das Beduͤrfniß ſolcher Verfaſſungen zu laut und ſtark ausge⸗ 
ſprochen, und unſre Fuͤrſten ſelbſt haben ſie zu feſt und be⸗ 
ſtimmt verfprochen, als daß dergleichen Aeußerungen etwas 
dagegen ausrichten koͤnnten. Da indeſſen Hr. v. H. ſo oft 
auf ſeine fruͤheren Schriften verweiſt, ſo darf ich auch wohl 
auf eine verweiſen, wo ich dieſen Gegenſtand bereits abge⸗ 
handelt, um mich nicht zu wiederholen, naͤmlich: Das Res 
präfentativfyflem oder Urfprung und Geift der 
flellvertretenden Berfaffungen 5). Hr.v. H. wis. 
berlege diefe Schrift, wenn er kann oder Luft hat. Sie iſ 
ja ſo klein, vielleicht zwanzigmal kleiner als dad große Rex. 
flaurazionswerf. Alfo muß ed auch zwanzigmal leichter feing ; 
fie zu widerlegen. Solche Widerlegung würde mir recht 
willtommen fein. Denn mir ift es nur um Wahrheit au 
thun, fie komme woher fie wolle. Ich bitte alfo darum, Nur, 
wo möglich, etwas fchärfere Waffen und nicht fo viel Zitate 
als im Neftaurazionswerfe! Denn ich bin eben fein Freund, 


— Lea. 











Zürften bloße Figuranten im Staate. Warum unterfheibet mar. 
denn aber regierende und nid)tregierende Fuͤrſten? Oder iſt dieſer 

Unterſchied nicht weſentlich? Und doch heißt es ebendaſelbſt, del 
Regieren fei vom Fürften »[hlechterdings nicht zu trennen möge 
»lich.« Dann ift es ja aber Fein Accidens, fondern ein Es-: 
sentliale. 

2) Als einen neuen Einwurf koͤnnte man den Gedanken (S. 487 
anfehn, daß das fogenannte Repräfentativfpftem nur ein verfchleiees 
ter Ariftofratismus fei. Das Tann es allerdings werden. Na 
feinem Wefen jedoch liegt es nicht. j 


55). S. Nr. VII. 
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von Autoritäten. Für fcharfe Waffen aber hab’ ich eine ganz 
befondre Affekzion. 

Noch ein Wort, und ich ſchließe. Nachdem Hr. v. 9. 
bie fogenannte neuphiloſophiſche Staatslehre in ih- 
ver ganzen Abfcheulichkeit und Nichtswuͤrdigkeit dargeftellt zu 
haben glaubt, wirft er S. 162. die bedenkliche Frage auf: 
„Wie konnte aber ein folches Syſtem, feiner Falfchheit und 
sfeined MWiderftreitd mit der ganzen Erfahrung ungeachtet, 
» gleichwohl Glauben finden, triumpbiren und der Hauptfache 
„nach beinahe alleinherrfchend werben, fo daß e8 nicht nur 
»die Gelehrten und die mittlern Klaflen des Volks « — daB 
wäre nämlich Fein Wunder gewefen, weil die gar zu einfältig 
find— » fondern auch Große und Vornehme, ja fogar« — man 
denke! — » mehre Fürften verführt und auf die Operazios 
nen diefer le&ten in neuern Zeiten den verderblichften Eins 
»fluß gehabt hat?« — Allerdings ein fchwieriges Problem! 
Aber Hr. v. H. findet die Auflöfung ganz leicht. Die vers 
führerifhe Einfleidung und die zur Verbreitung 
jener Lehre angewandten Mittel erklären hinlänglich 
- die faft allgemeine Verblendung. Sonderbar! Waren denn 
mter den Gelehrten und mittlern Klaffen des Volks, unter 
den Großen und Vornehmen, ja unter den Fürften, » deren 
»Intereſſen jenes philofophifche Syſtem fo diametral wider: 
»fpricht « (S. 166) nicht wenigftend Einige, die fo viel ges 
funden Menfchenverftand hatten, um ein Syſtem, dad Ver: 
aunft und Erfahrung gegen ſich hatte und fo gefährlich war, 
ungeachtet feiner verführerifchen Einkleidung zu durchfchauen, 
und fo viel guten Willen, um ed männiglich zu bekämpfen ? 
Der natürliche und gerechte Urfprung der Herrfchaft ift ja 
nad) der Theorie der Neftaurazion (S. 279) »ein Faktum, 
»3u deſſen Erfenntniß ein geringer Grad von Beobachtungs⸗ 
»geift und Gefchichtöfunde hinreicht.« Sollten infonderheit 
bie Jeſuiten — diefed unfchuldige Opfer des neuphilofophis 
ſchen Fanatismus (S. 173) — die doch fonft fo Flug wa: 
sen und bei den mittlern und höhern Ständen, ja bei den 
Fürften felbft fo viel Einfluß hatten, nicht die Gefahr, mit der 

25* 
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— Da fei Gott vor, daß ich fo etwas behaupten wollt: 
enthält erftlich aud alten und neuen Autoren eine S 
treflicher Stellen, die von Freunden der Kollektaneen i 
Bücher ald ein florilegium politicum eingetragen ı 
koͤnnen. Sodann enthält fie auch viel gute, wenn auc 
nicht neue, Bemerkungen über das Mafchinenwefen in ı 
Staatöverwaltungen, über das Vielregieren und unb 
Einmifchen der Regierungen in alle Privatverhältniffe 
die Menfchen angeblich recht gluͤcklich zu machen, üf 
Abfaffung pofitiver Geſetzbuͤcher und die Fehler in den 
ſten und gepriefenften derfelben, über viele Webertreib 
und Infonfequenzen in den neuern politifchen Schriften 
das unfelige Beftreben, alles Alte und Gemeinbeitli 
zertrümmern und überall nur Neues und Vereinzelt 
Schaffen, über die vom Staate unabhängigen Sicherhei 
tel, über die-Unzulänglichkeit des bloß Juridiſchen in ı 
geſellſchaftlichen Verhältniffen, über die Nothwendigkeit 
die moralifchen und religiofen Motive überall in Wirkf: 
zu feßen, fo daß diefe Motive nicht bloß ald Räder 

fogenannte politifhe Mafchine eingreifen, fondern das 

politifche Leben von oben bis unten durchdringen und b 
Ihen — lauter edle Steine, nur einer. beffern Faffun 
dürftig, koͤſtliche Perlen, aber verſteckt in einer ſchlamm 
ten Mufchel. Man fann daher nur bedauern, daß di 
ſtaurazion der Staatswiſſenſchaft ein allzutreues Bill 
der Menfchenmwelt ift, wo fich auch Gutes und Schlech 
feltfamer Miſchung unter einander befindet. 
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Nachſchrift 
an 


Seren Adam Müller, 
HERR 


egiernungerath und Generalkonſul in Leipzig. 


— — — — — 


Wohlgeborner, 
hochzuverehrender Herr Regierungsrath. 


Ich wollte anfangs Ew. Wohlgeboren dieſe Schrift 
zueignen. Aber die Welt, die überall nur Boͤſes vermuthet, 
hätte dieß für Satyre nehmen koͤnnen. Darum begnüg’ ic) 
wih mit diefer Nachfchrift, die ich weder Shnen noch mir 
fagen Eonnte. 

Sie haben mich unter die Zahl der Mitarbeiter an Sh- 
m beutfchen Staatdanzeigen aufgenommen, und ich erfenne 
eß ehrenvolle Vertrauen mit Dank, da Sie mid) ganz frei- 
ig zur Theilnahme eingeladen. Meine Auffäge in jener 
Htfchrift aber fchienen dem Publitum einen geheimen Krieg 
gen Ihre ypolitifhen Anfichten zu führen. Dieß fonnte 
ir nicht gleichgültig fein. Denn ich liebe ſolche Kriegfüh: 
ng nicht. Darum hielt ich ed für befler und unfrer felbft 
irdiger, mich offen und ehrlich gegen Sie zu erklären. 
ieß ift in gegenmwärtiger Schrift gefchehen. 

Soll ich mid nun wegen des Tond entfchuldigen, mit 
lchem ich darin über und gegen Ihre Anfichten gefprochen ? 
) weiß nicht. Jede Streitfchrift hat ihre partie honteuse. 
efe befteht darin, daß fich unmwillkürlich etwas Bitteres in 
ı Ausdrud mifcht und der Lefer oft noch mehr darin fins 
‚ Das ift menfchlic und darum verzeihlich. 

Wollen nun Sie ober Herr von Haller mir wieber 
intworten, hab’ ich nichtö dagegen. Doch der Lebte wird 
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ed nicht thun. Der ift ein fuveräner Herr — und foldhe 
Herren (befonderd die kleinen, die gewöhnlich noch viel ftol- 
zer find ald die großen) geben fich, wie billig, nicht mit un⸗ 
fer Einem ab. Wir aber ftehn einander näher, fogar oͤrt⸗ 
ih. Da läfft fich eher ein Wort wechfeln. 

Wozu aber das Streiten? Die Welt geht ihren Gang, 


wie fie will oder Tann, und lacht uns vielleicht aus, daß wir . 
und ihretwegen abmühen und mit einander hadern, wie fie 
eigentlich gehen ſollte. Dieſe Freude koͤnnen wir ihr nicht . 


wehren, wohl aber verderben, nämlich fo, daß wir mitlachen, 
fowohl über die Welt ald über uns felbft. 


ed. ⸗ 


Das heraflitifche Weinen über bie Boͤsartigkeit der 


Welt hilft nun einmal zu nichts, ſintemal dieſe Weiner ſelbſt 


ſchon ſeit Jahrtauſenden klagen, daß jede folgende Genera⸗ 
zion immer ſchlechter wird als die vorhergehende und daß, 
wenn man einer dießſeit auf den Sattel hilft, fie doch gleidy -: 


wieder, wie Luther's befoffener Bauer, jenfeit herunter fallt, 


Alſo ift das demokeitifche Lachen über die Schorheit der Welt ' 


— denn wahrlich die Menfchen find in der Regel mehr thös 
rig als boͤs — viel beffer, weil weniger langweilig. 


Uebrigend laflen, Sie und im Leben felbft, fo lange wir | 
noch auf der Erde wallen, friedlich und freundlich neben eins " 


ander hergehn. Dort oben werden wir ja wohl erfahren, 
was eigentlich an der Sache gewefen. 


Und nun, da alled herunter vom Herzen, reich ich Ih⸗ 


nen ernſtlich und aufrichtig die Hand als 


Leipzig, Em. Wohlgeboren = 
d. 9. Sun. 1817. ergebenfter Diener und Freund 
W. T. Krug. 


Anmerkung. Hr. A. M. nahm die dargebotne Hand nicht ai 
und ging 1827 nah Wien, wo er K. K. Hofrath, aud in ben | 
Adelftand erhoben wurde, aber diefe neuen Ehren und Wuͤrdet 


nit lange genoß, fondern fchon 1829 farb. Requiescat ia 
pace! 


zuude 





” 


IX. 


Entwurf 
zur deutfchen, 
unb 


 Darftellung der englifhen Gefeggebung 


über die 


Preſſfreiheit. 


(Erſchien zuerſt: Leipzig, 1818. 8.) 


VBorrede. 





Gegenwaͤrtige Schrift befteht auß zwei unter fich zwar fehr 
verfhiednen, aber doch wegen ihres Inhalts mit einander fehr 
verwandten Auffägen. 
Der erſte Auffab wurde zuerft von mir befannt ges 
macht in Adam Müller’8 deutfhen Staatdanzeis 
gen (B.1. 9.4. Nr. 1. Auguft 1816) und erregte damal 
eine folche Zheilnahme des Publikums, daß nicht nur in jes 
ner Zeitfchrift, fondern auch in der Nemefid, der Ien. 
Allg. Lit. Zeitung und anderwärtd mehre einfichtövolle 
und wohldenkende Männer ihn einer ausführlichen Prüfung 
unterwarfen. Dieß veranlaflte mich, ihn nochmal zu bears 
beiten und babei die Bemerkungen jener Männer möglichft 
zu benutzen. Ich lege ihn alfo jetzt theild verbeſſert, theils 
vermehrt dem Publitum wieder vor, und hoffe, daß er in 
. biefer volfemmnern Geftalt den Anfprüchen der Zeit auf 
gefeumäßige Freiheit im literarifhen Verkehre 
genügen werde. Man hüte fich nur, in diefer Hinficht zu 
viel zu fodern. Denn wer zu viel verlangt, befommt viel: 
leicht ebendarum gar nichts. An fich möcht” ed wohl wuͤn⸗ 
ſchenswerth fein, daß auch in Deutichland, wie in England, 
völlige Benfurfreiheit und bloße VBerantwortlids 
Feit der Schriftfteler vor Gerichte, und zwar vor einem 
Schwurgerichte (jury) ftattfände. Aber dahin kann und 
wird ed, wie die Sachen jest ftehen, in Deutfchland noch 
nicht kommen, aus Gründen, die ich hier wohl nicht zu ent⸗ 
wideln braude. Wenn auch einzele deutfche Regierungen 
zur Verwilligung einer folchen Prefffreiheit geneigt fein moͤch⸗ 
ten — mie denn Einige diefe Geneigtheit bereits thätlich be= 
währt haben — fo findet dieß doch nicht überall flatt. Und 
daran find leider zum Theil unfre Schriftfteller felbft Schuld, 
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indem Manche von der ihnen verliehenen Freiheit auf der 
Stelle einen Gebraudy machten, der, wenn auch gerade kei⸗ 
nen böfen Willen, doch einen großen Mangel an Takt für 
das Schickliche verrieth und daher die Sache felbft jenen Re 
gierungen verleidete, die jich bereits fo willfährig gezeigt hat⸗ 
ten. Was ich hier meine, wird man hoffentlich) ohne Koms 
mentar verſtehn. Würde nun mein Vorfchlag, in gewiflen 
- bier beftimmten Fällen die Zenfur vor der Hand noch bew 
fiehn zu laflen, angenommen: fo bin ich überzeugt, daß erſt⸗ 
lich das Läftige der Zenfur fehr gemildert, und zweitens die ' 
gänzliche Zenfurfreiheit und endlich auch gefchentt werden 
würde. Man betrachte alfo ben vorgelegten Entwurf nicht 
fowohl als etwas Definitived, "fondern vielmehr ald etwas 
Proviforifched, wodurch das Beſſere vorbereitet und allmähs ' 
lich herbeigeführt werden fol. . 
Der zweite Aufſatz ift eigentlich eine Ueberfegung einer 
franzöfifchen Schrift unter dem Zitel: De la legislation : 
anglaise sur le libelle, la presse et les journaux. Par : 
M. de Montveran, Paris, 1817. 8. Diefe Schrift it : 
nur ein Bruchftüd eined größern Werkes, welches der Ver⸗ 
faffer unter dem Titel herausgeben will: Histoire eritique 
et raisonnee de la situation de l’Angleterre au 1. Jan- 
vier 1816, sous les rapports de ses finances, de son 
agriculture, de ses manufactures, son commerce et sa 
navigation, de sa constitution et de sa politique exte- 
rieure. Weil aber die Herausgabe diefed Werks fih in Die. 
Länge z0g und die in der franzöfifhen Deputirtenfammer 
bevorftehenden Debatten über dad neue, jener Kammer vor: 
zulegende, Gefeb megen der Prefifreiheit in Frankreich die 
Blide aller gebildeten Franzofen auf die englifche Geſetzge⸗ 
bung in Bezug auf diefen Punkt hinlenften: fo gab der 
Verfaſſer vorerſt bloß diefen Theil ded Ganzen, um feine 
Landsleute genauer von diefem merkwürdigen Zweige ber 
englifhen Gefeßgebung zu belehren. Eine folche Belehrung ift 
aber auch für und Deutfche recht heilfam. Denn gar oft wirb 
jene Geſetzgebung angeführt und anempfohlen, ohne fie ges 
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börig zu kennen. Wäre dieß der Fall, fo würde man ſchwer⸗ 
lich etwas als mufterhaft und nachahmungswuͤrdig empfeh⸗ 
len, was an ſich ſelbſt hoͤchſt unbeſtimmt und unvollkommen 
iſt. Aber der in England unter allen Volksklaſſen herr⸗ 
ſchende oͤffentliche oder Gemeingeiſt erſetzt auch hier das 
Mangels oder Fehlerhafte, was in der Geſetzgebung liegt. 
Da nun jest in Deutfchland ernftlicher ald bisher an die -. 
Ausführung deflen gedacht wird, mas die Bundesafte (Art. 
18. Lit. d) wegen gleichförmiger Verfügungen über die Preſſ⸗ 
freiheit fodert: fo dürft’ es wohl nicht für unzweckmaͤßig ges 
halten werben, wenn ich jene franzöfifhe Schrift durd) eine 
möglichft treue Verdeutſchung auf den vaterländifchen Bo⸗ 
den zu verpflanzen verfucht habe. Ich erinnere mich wenig- 
ſtens nicht, in irgend einer andern Schrift den in Frage fter 
henden Gegenftand vollftändiger und genauer dargeftellt ge: 
funden zu haben, als in der Schrift des Herrn von Mont- 
veran. Ich bemerke nur noch, daß, wo der Verfafler ge⸗ 


‚wife englifche oder lateiniſche Ausdrüde entweder in den 


Text unmittelbar aufgenommen oder in Parenthefe beigefügt, 


ich daflelbe gethan habe. Die Bemerkungen, die ich hin und 


wieder zu machen nöthig fand, find von den Anmerkungen 
des Verfaſſers durch den Beifag: A. d. U., unterſchieden. 
Leipzig, im Januar 1818. 
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A. 
Entwurf 


in . 
einer allgemeinen Gefeggebung 
über die 


Prefffreiheit in Deutfchland. 


Einletitung. 


Der urfprüngliche Abs und Ausdruck des Innern oder Gei⸗ 
ſtigen im Menfchen ift unftreitig die Menfchengeftalt felbft, 
wiefern fie ſowohl in ihrer felbftändigen Beſchloſſenheit be⸗ 
barret, ald auch durch das lebendige Muskelfpiel in Bewe⸗ 
gungen übergeht, die ald Geberden und Mienen Andeutuns 
gen des Innern werben. ber fo natürlich diefer Ausdruck 
iſt, fo beſchraͤnkt er fich doch meift auf Gefühle und Em⸗ 
Sfindungen, und ift daher fehr unvollfommen in Bezug 
auf die höhern Zwecke der Vernunft. Diefe fodert auch für 
den Gedanken einen eigenthümlichen Ausdruck; fie fodert 
Beichen, durch welche der Geiſt auf eine beftimmte Weife eine 
ganze Reihe von Vorftelungen in ihrem nothwendigen Zus 
fammenhange äußerlich darzuftellen und mitzutheilen vermag. 
Solche Zeichen bieten und Sprache und Schrift dar, diefe 
beiden mächtigen Hebel der Geifterwelt, dieſe Grundbedin⸗ 
gungen einer allgemeinen menfchlichen Bildung. Denn man 
nehme den Menfchen die Schrift; und die flüchtige Rede 
wirb verhallen am Drte und im Augenblide ihrer Geburt 
"und weder auf entfernte Räume noch in entfernte Seiten 
wirken. Man nehme ihnen aber auch noch die Sprache ober 
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das lebendige Wort, von welchem die Schrift nur ein todtes 
Abbild iſt, das erſt vom Geiſte ſeine Belebung erwartet; und 
ſie werden ſtarr und dumm in die Welt hineinſchauen und 
leben gleich den Thieren im Walde. Ohne Sprache und 
Schrift giebt es daher keine wahrhaft menſchliche Kultur; 
und wer verlangt, daß die Menſchen vernuͤnftig handeln ſol⸗ 
len, muß ihnen auch das Sprechen und Schreiben geſtatten. 

Aber hier koͤmmt uns ſogleich die alte Klage über ben : 
Misbrauch der Sprahe und Schrift entgegen. Diefer ' 
Misbrauch, fagt man, ſchadet der menfchlichen Kultur felbft, 
indem er gefährliche Ierthümer verbreitet und die Menfchen - 
zum unvernünftigen Handeln verführt; ja es hat fich dieſer 
Misbrauch in's Unendliche erweitert, und ift badurh um fo .; 
gefahrvoller geworden, ſeitdem man auch bie Kunft erfunden, « 
mittels des Prefibengeld an viele taufend, räumlich und zeite 
lich, weit von einander entfernte Menfchen auf einmal zu. 
fchreiben, und fo ihre Gemüther mit den Gedanken und Ems 
pfindungen eines Einzigen wie mit eleftrifchen Schlägen zu 
durchdringen. Ebendarum, fhließt man weiter, ift e8 ne. 
thig, jenen Preffbengel unter polizeiliche Aufficht zu nehmen: 
und ihm gewiſſe Zügel anzulegen, damit nicht Sprache und: 
Schrift, die eigentlich nur dem Guten dienen follen, in Werks 
zeuge des Boͤſen verwandelt werden... Befhränfung der. 
Preſſfreiheit von Seiten ded Staats ift alfo das einzige 
Mittel gegen den Miöbrauch der Sprache und Schrift durch 
die Buchdruckerpreſſe. 

Wir wollen gegen dieſe Schluſſfolge nichts erinnern, 
wiewohl es alle Beachtung verdiente, daß nicht alles Misbrauch 
ſei, was dieſem oder jenem Misbrauch ſcheint — daß der 
rechte Gebrauch mit dem (wirklichen oder ſcheinbaren) Mita. 
brauche überall in einer fehr innigen und kaum trennbares 
Verbindung ftehe — und daß der Misbrauch in dem redhe. 
ten Gebrauche felbft fchon ein fehr wirkſames und ganz nes: 
tuͤrliches Gegenmittel finde, folglich es nicht unumgänglid® - 
nöthig fein dürfte, noch auf anderweite und Fünftliche Mittel 
zu denken, die wohl in andrer Hinſicht noch ſchaͤdlicher als 
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jener Misbrauch fein koͤnnten. Wir wollen vielmehr einmal 
zugeben, baß ed unter dem gegebnen Umftänden und auf der 
Stufe menfchlicher und bürgerlicher Bildung, welche die eus 
ropäifchen Völker, namentlich die Deutfchen, bis jetzt erruns 
gen haben, noch nicht rathfam fei, unbefchränkte Prefffreiheit 
zu geftatten, daß ed alfo von Seiten des Staats gefeglicher 
Beftimmungen bebürfe, durch welche die Freiheit der Preffe 
in gewiffe Schranken eingefchloffen werde, um bem Misbrau⸗ 
che derfelben möglichft vorzubeugen. Dagegen wird man 
aber auch fo billig fein, zugugeben, daß bei diefer Befchräns 
fung die größte Schonung der jedem vernünftigen Wefen 
natürlichen (d. h. ihm ſchon vermöge feiner vernünftigen Nur 
fur zufommenben) Freiheit zu bdenfen und das Gedachte 
mitzutheilen ftattfinden muͤſſe, daß alfo gefesliche Beſtim⸗ 
mungen, welche dem Misbrauche ber Preffe vorbeugen follen, 


‚mit großer Vorficht abzufaflen feien, damit man nicht aud) 


den guten Gebrauch aufhebe und fo die Frucht in der Blüthe 
zerknicke ober, um ein gemeineres, aber noch treffenderes Bild 
zu brauchen, das Kind mitfamint dem Bade verfchütte. 
Ueberhaupt betrachtet, giebt e8 nur zwei Mittel, welche 
das pofitive Gefeb, gegen den Misbraud der Sprache und 
Schrift mittels der Buchdruderpreffe, in Anwendung brin⸗ 
gen kann. Das erfte ift die Verantwortlichkeit berer, 
weiche fich der Prefle bedienen, um ihre eignen oder fremde 
Gedanken üffentlich bekannt zu machen. Man geht dabei 
von dem an fich richtigen Grundfaße aus, daß Sprechen und 
Schreiben nicht bloß, wie dad Denken, innere Geiftesthätigs 
keiten, ſondern dußere Handlungen feien, die gleich jeder an= 
dern Aeußerung unſers Wirfungsvermögend in der Gefell 
fhaft der Verantwortung vor der bürgerlichen Obrigkeit uns 
terworfen fein müffen. Wie alfo der, welcher durch unmit- 


-telbared Sprechen oder Schreiben ein Vergehen fih zu Schule 


den kommen laſſe, deshalb vom außern Nichter zur NRechens 
fhaft gezogen und nach Befinden beftraft werden könne: fo 
muͤſſe, fagt man, auch der verantwortlich fein, welcher c8 


mittelbar durch die Buchdruderpreffe thue; ja ed müfle in 


Krug’sgefam. Schrift. Abth IT. Polit. Bd. 1. 26 
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diefem Falle die Verantwortlichkeit um ſo mehr flattfinden, 
da das Gedruckte fich viel Leichter und fehneller und weiter vers - 
breite, als dad unmittelbar Gefprochne ober Gefchriebne, folgs 
lich das Vergehen fi) durch den Drud auf eine unberechens 
bare Weife vervielfältigen könne. 

Indeſſen hat man dieſes Gegenmittel unzulänglich bes 
funden, weil dadurch der Misbrauch der Prefle nicht eigent⸗ 
lich verhütet, fondern nur beftraft werde, und die Erfahrung 
lehre, daß diefe Beftrafung nicht immer von ſolchem Mise 
"brauch abfchrede. Darum bat man in den meiften Staaten 
die Benfur oder die vorläufige Prüfung der zum Drude 
beftimmten Handſchriften in Anfehung ihrer Zuläffigkeit oder ° 
Unzuläffigkeit zum Drude eingeführt )). Die mit .diefem | 
Geſchaͤfte vom Staate beauftragte Perfon, der fogenannte : 
Zenfor, fol alfo nach der ihm gewöhnlich ertheilten Vorſchrift i 
nur folchen Schriften, welche nichts wider die Religion, ben 
Staat und die guten Sitten enthalten, dad Imprimatur. ; F 
ertheilen oder wenigftend bie in diefer dreifachen Hinficht ans 
flößigen Stellen in deh zu drudenden Schriften zuvor fireis i 
hen. Da jedoch diefe Vorfchrift der Willkür und Laune des 
Zenford einen unenblihen Spielraum laͤſſt — denn was 
laͤſſt ſich nicht alles in jener dreifachen Hinfiht für anfläßig 
erflären! — fo befigt ein folcher Bücherrichter in der That 
‚eine weit größere Gewalt als jeder andre Richter, der doch 
- an beftimmte Gefeße gebunden ifl. Auch Iehrt die Erfah 
rung, daß dergleichen Gewalthaber mit ihrem typographifchen 
Loͤſe- und Bindefchlüffel hin und wieder einen Geiſtesdespo⸗ 
tismus üben, ber faft an’s Unerträgliche und Unglaublide 


gränzt 2). 


1 Wenn und wo ift man zuerft auf biefes Mittel gegen ben Mite 
brauch der Preffe gefallen, und wer hat es zuerft gewagt, frembe 
Geifteswerke vor der Belanntmadhung feiner Benfur zu unterwer 
fen? Dem Verfaſſer ift darüber nichts befannt. [Späterbin hat 
der Verf. in feinem philofophifhen Wörterbude Auskunft 
darüber gegeben. ©. in demfelben bie Artikel: Benfur und 
Dierardie.] 

2) Die Härte ber Benfur unter Napoleon’s eifernem Zepter, in 
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Was iſt nun wohl zu thun, wenn einerſeit die Verant⸗ 
wortlichkeit zu wenig und die Zenſur zu viel leiftet ?— Wir 
wollen ben Verſuch machen, diefe Frage durch einen Ent⸗ 
wurf zu beantworten, der die Grundlagen zu einer 
allgemeinen Geſetzgebung über die Prefffreiheit 
in Deutfhland enthalten fol. Wir gehen dabei von der 
Borausfegung aus, Daß in ganz Deutfchland oder wenigftens 
in allen zum deutſchen Bunde wirklich gehörigen Staaten 
Drefifreiheit überhaupt ſtattfinden, diefe Freiheit aber gleich- 
förmigen gefeglichen Schranken unterliegen folle, um einer: 


ſeit dem Misbrauche der Preſſe möglichft vorzubeugen, ohne 


doch anderfeit der geiftigen Entwidlung und Ausbildung des 
beutfchen Volkes Abbruch zu thun. Diefe Vorausſetzung 
gründet fich auf die in Wien unterm 8. Jun. 1815 abges 
fälofine deutfche Bundesakte felbft, in welcher befanntlich 
unter andern feftgefeßt worben, daß wegen Abfaffung gleichz 
frmiger Verfügungen über die Prefffreiheit bei der Bundes⸗ 


verſammlung zu Franffurt a. M. Berathung gepflogen wers 


den fole. Die nächfte Veranlaffung zur Abfaffung jenes 





und außer Frankreich, tft noch in frifchem Andenken. Man durfte 
- in Drudichriften allenfalld Gottes Weltregierung tadeln, nur nicht 
des Kaiſers Erdenregierung, bie Heiligen und die Priefter fchmä: 
ben, nur nicht einen franzöfiihen Marfchall oder Minifter, die 
Denfhheit und die Tugend felbft verfpotten, nur nicht die große 
Nazion und das Konfkripzions: oder Kontinentalfpftem! Aber es 
 gehehen noch jest in unfrem lieben deutſchen Vaterlande Dinge 
von den Herren Zenforen, bie man kaum glauben follte. In ber 
Zeitung einer beutfchen Stadt, bie fich eine freie nennt, ftrich 
ber denfor eine Stelle aus einem Königlichen Edikte, weil fie ihm 
gar zu frei fchien, und in einer andern Zeitung, deren Benfor uns 
ter einer als liberal gerühmten Regierung ſteht, ließ berfelbe 
niht einmal den Zitel einer Schrift abdruden, in welcher eine 


andre geprüft war, die ein Mann gefchrieben hatte, ben der Zen: - 


for wahrſcheinlich für untrüglich und unverletzlich hielt, weil ihn 
fein König mit dem Zitel eines geheimen Raths beehrt hatte. 
Wenigftens ließ fi Kein andrer Grund denken, da die Prüfung 
nach aller Vernünftigen Urtheil in einem ſehr anfländigen und faft 
zu [honenden Tone angeftellt war. 
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Entwurfes aber gab ein koͤnigl. fächfifches Reſkript 
4. März 1816 an bie Univerfität zu Leipzig, in wel 
der Univerfität befohlen war, ihr unvorgreifliches Guta 
daruͤber zu geben, was in Anſehung der Prefffreibeit zı 
ſtimmen räthlich fein möchte, um danach den koͤnigl. fü 
ſchen Gefandten bei der Bundesverfammlung zu inftru 
Die Univerfität feßte deshalb eine Kommiffion nieder, 
welcher der Verfaſſer als Mitfommittirter nach dem hie 
weiterten Entmwurfe feine Stimme abgab. 

Dem Entwurfe felbft Liegt die Idee zum Grunde, I 
vorhin angezeigte Mittel gegen den Misbrauch der Pı 
Berantwortlichkeit und Zenfur, dergeftalt mit eiı 
der zu verbinden, daß jeded mit Ausfchluß des andern nu 
einer gewiffen Sphäre und unter folhen Modififazionen 
gewandt werde, welche dem Verkehre der Geifter in unf 
Baterlande allen zum Gebeihen ber Wiffenfchaften und $ 
fie und zum Wohle des Staates felbft nöthigen Umfchw 
geftatten. Uebrigens aber ift der Werfafler fehr weit 
der Anmaßung entfernt, fi) auch nur in Gedanken durch 
fen Entwurf ein gefeßgeberifched Anfehn geben zu wol 
Der . Entwurf fol vielmehr nur ein unmaßgeblid 
Vorſchlag fein, den man bei einer Fünftigen Gefeggebi 
für Deutfchland in Bezug auf die Prefffreiheit nad) Gefa 
beachten kann oder nicht. Der hoͤchſte Lohn für das dar 
verwandte Nachdenken wird’ ed fchon fein, wenn aud ı 
einige. der in dem Entwurf enthaltenen Beftimmungen ' 
Beifall derer erhielten, die in diefer hochwichtigen Angeleg 
beit ein entfcheidendes Wort mitzufprechen haben. 
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Entwurf. 





& 1. 
Befugniß zum Drudenlaffen. 


Ja allen deutfhen Bundesftaaten foll Jedem, der fich be= 
rien fühlt, feine Gedanken und Empfindungen über ir 
gend einen Gegenftand der Wiffenfchaft, der Kunft und des 
kebens Öffentlich bekannt zu machen, oder überhaupt fein 
Armes durch Sprache und Schrift dußerlich darzuftellen, 
de Befugniß zuftehen, fich zu diefem Behufe derjenigen 
Prefen zu bedienen, welche in den vom Staate autorifirten 
Enhdrudereien zu finden find. Sogenannte Winfel- und 
Pisatdrudereien aber follen zu diefem Behufe nicht ge: 
beeucht werben. 


§. 2. 
Berbindlichleit zur Namendnennung. 

Ver auf diefe Art in Deutfchland ald Schriftfteller 
auftritt, fol fich entweder felbft ald Verfaſſer auf dem Ti— 
&d feiner Schrift nennen oder durch einen Andern, der feine 
Shrift dem Publikum mittheilt, als Herausgeber, Gefchäfte- 
 Ager (Kommiffionar) oder Verleger, vertreten laflen. Es 

duf daher Feine Drudfchrift in Deutfchland erfcheinen, ver- 
theilt und Öffentlich feil geboten werden, die nicht den Na= 
men irgend einer Perfon, es fei die des Verfaſſers felbft 
oder feines Stellvertreterd, an der Stirn trage. 


Anmerkung. Die Anonymität der Schriftfteller gänzlich aufzu⸗ 
heben, wie Einige vorgeſchlagen, ſcheint unbillig. Denn es kann 
Jemand ſehr gute Gruͤnde haben, warum er als Verfaſſer einer 
Sqriſt oder eines einzelen Aufſatzes in einer Schrift nicht öffentlich 
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Entwurfes aber gab ein koͤnigl. ſaͤchſiſches Reſkrip 
4. März 1816 an die Univerfität zu Leipzig, in w 
der Univerfität befohlen war, ihr unvorgreifliches Gu 
‚ darüber zu geben, was in Anfehung der Prefffreiheit 
ftimmen räthlich fein möchte, um danach den koͤnigl. 
ſchen Gefandten bei der Bunbesverfammlung zu inft 
Die Univerfität feßte deshalb eine Kommiſſion niede 
welcher der Berfafler ald Mitfommittirter nach dem h 
weiterten Entmwurfe feine Stinnme abgab. 

Dem Entwurfe felbft liegt die Idee zum Grunde 
vorhin angezeigte Mittel gegen den Misbrauch der : 
Berantwortlichfeit und Zenfur, dergeftalt mit 
der zu verbinden, daß jedes mit Ausfchluß des andern ı 
einer gewiffen Sphäre und unter folhen Modifikazion 
gewandt werde, welche dem Verkehre der Geifter in u 
Baterlande allen zum Gedeihen der Wiffenfchaften unt 
fte und zum Wohle des Staates felbft nöthigen Umfd 
geftatten. Uebrigend aber ift der Werfafler fehr we 
der Anmaßung entfernt, ſich auch nur in Gedanken dur 
fen Entwurf ein gefeßgeberifched Anfehn geben zu n 
Der . Entwurf fol vielmehr nur ein unmaßgebl 
Vorſchlag fein, den man bei einer Fünftigen Geſetzg 
für Deutfchland in Bezug auf die Prefifreiheit nad) Ge 
beachten kann oder nicht. Der höchfte Lohn für das t 
verwandte Nachdenken würd’ e8 ſchon fein, wenn auc 
einige. der in dem Entwurf enthaltenen Beftimmungen 
Beifall derer erhielten, Die in diefer hochwichtigen Ange 
beit ein entfcheidendes Wort mitzufprechen haben. 
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& 1. 
Befugniß zum Drudenlaffen. 


Sn allen deutfhen Bundesftaaten foll Sedem, der fich be- 
rufen fühlt, feine Gedanken und Empfindungen über ir: 
gend einen Gegenftand der Wiffenfchaft, der Kunſt und des 
kebens Öffentlich befannt zu machen, oder überhaupt fein 
Ines durch Sprache und Schrift dußerlich darzuftellen, 
die Befugniß zuftehen, fich zu diefem Behufe derjenigen 
Preflen zu bebienen, welche in den vom Staate autorifirten 
Bohdrudereien zu finden find, Sogenannte Winkel: und 
Jibetdruckereien aber follen zu diefem Behufe nicht ge: 
'g mdt werden. 


S. 2. 
Verbindlichkeit zur Namendnennung. 

Ver auf dieſe Art in Deutfchland als Schriftfteller 
auftritt, fol fich entweder felbft als Verfaſſer auf dem Zi: 
tel feiner Schrift nennen oder durch einen Andern, der feine 

Schrift dem Publikum mittheilt, als Herausgeber, Geſchaͤfts— 
träger (Kommiffionar) oder Verleger, vertreten laffen. Es 
barf daher keine Drudfchrift in Deutfchland erfcheinen, ver: 
theilt und Öffentlich feil geboten werden, die nicht den Na- 
men irgend einer Perfon, es fei die des Verfaſſers felbft 
oder feines Stellvertreterd, an der Stirn trage. 


Anmerkung. Die Anonymität der Schriftſteller gaͤnzlich aufzu⸗ 
heben, wie Einige vorgeſchlagen, ſcheint unbillig. Denn es kann 
Jemand ſehr gute Gruͤnde haben, warum er als Verfaſſer einer 
Schrift oder eines einzelen Aufſatzes in einer Schrift nicht oͤffentlich 
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genannt fein will, 3. B. bei einem erften Verſuche, um gleid 
hinter dem Vorhange das Urtheil des Publikums zu belauf 
und nad) bemfelben fein weiteres Fortfchreiten auf der fd 
ftellerifchen, mit allerlei Dornen und Angeln belegten, Laufl 
zu beflimmen, ober in Eritifchen Beitfchriften, wo die Anonyn 
der Nezenfenten eine nothwendige Bedingung ihrer Unbefanger 
im Urtheilen ift, wenn auch zuweilen die Leidenſchaft fih bi 
diefem Dedtmantel verbirgt; was aber-dem Staate, der fi uͤ 
haupt um bie Streitigkeiten der Gelehrten wenig ober gar ı 
zu befümmern braudt, keine Gefahr bringt. Dagegen ift es b- 
daß ſich wenigftens irgend Semand als Herausgeber, Geld 
träger ober Verleger nenne, um als Stellvertreter des Verfa 
über Inhalt und Zweck der Schrift die etwa nöthige Rechenf 
geben zu koͤnnen. Denn ba jede Drudfchrift eine Art von oͤf 
lih gehaltner Rebe ift, fo kann fie nicht über jede Rechenſchaf 
haben fein, glei als wäre fie eine vom ‚Himmel gefallene S 
me. Daher ift ber ſich nennende Stellvertteter verpflichtet, 
Verlangen der Obrigkeit den Verfafler zu nennen, wenn er 1 
ſelbſt als folcher in Anfpruc genommen fein will. 


$. 3. 
Angabe ver Druderei. 

Auch fol am Ende jeder Drudfchrift Inhaber und ; 
derjenigen Druderei angegeben fein, beren fich der Verfa 
oder fein Stellvertreter zur öffentlichen Bekanntmachung 
ner Schrift bedient bat; und der Snhaber der Drud 
haftet dafür, daß der Name des Verfaſſers oder fei 
Stellvertreterd auf dem Titel der Schrift richtig angez 
fei; weshalb er fich bei Uebernahme bed Druds von 
Perfönlichkeit des Verfaſſers oder feines Stellvertreters 1 
geftalt zu unterrichten hat, daß er nöthiged Falls gehoͤr 
Auskunft darüber geben kann. Iſt Druder und Verle 
Eine Perfon, fo muß dieß fogleich auf dem Titel durch 
Worte bemerkt fein: Gedrudt und verlegt von N. N, 


Anmerkung. Die Angabe der Druderei, aus welcher eine Sd— 
hervorgegangen, am Ende berfelben ift bisher von vielen Bud! 
dern von felbft gefchehen, follte aber allen zur Pfliht gem 
werden. Denn was hilft der Name bed Verfaſſers ober fei 
Stellvertreters auf dem Zitel, wenn Niemand deſſen Echtheit ! 
bürgt? Die erfle Trage bei einer über eine gedrudte Schrift 
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jufellenden Unterfuchung ift natürlih: Wo und von wem ift fie 
gedruckt? Denn ber Druder koͤnnte ja auch der Verfaſſer fein, 
da bie Literargefhichte viele fchriftftellerifhe Buchdrucker Eennt. 
Kun mag ed zwar einem ſolchen Buchdrucker freiftehen, feine Au: 
torfhaft zu verbergen. Da aber fein Gefhäft als Buchdrucker 
ein vom Staate autorifirtes Gewerbe ift, fo darf er nicht heim: 
lich drucken, indem er dadurch ein Winkeldruder würbe. Eben: 
darum muͤſſt' er auch ale Falsarius beftraft werden, wenn ſich 
finde, daß er am Enbe ber von ihm gebrudten Schrift eine fal- 
fhe Birma angegeben hätte. 


$. 4. 
Befhaffenhbeit der Drudfchriften. 

Es ſoll Feine Schrift durch den Drud bekannt gemacht 
werden, welche ein Streben verräth, Religion und Sittlich⸗ 
keit in den Augen des Volks verächtlich zu machen, Unge- 
herſam und Aufruhr gegen die bürgerliche Obrigkeit oder 
haß und Zwietracht unter den beutfchen Volksſtaͤmmen und 
Bundesſtaaten zu erregen, oder endlich die Ehre einer (phy« 
fihen oder moralifhen) Perfon durch Verbreitung verleum⸗ 
deriſcher Befchuldigungen zu kraͤnken. Dagegen dürfen alle 
| Epriften durch den Drud bekannt gemacht werben, deren 
Inhalt Beinen fträfliben Zweck diefer Art zu erkennen giebt, 
Bern fie auch übrigens in einem freimüthigen, ernfthaft ober 
Merzhaft rügenden, Zone gefchrieben find und von den herr- 
Menden Anfichten noch fo fehr abweichen. Es ift alfo Ies 
dem erlaubt, über religiofe, moralifche, politifche, Afthetifche 
md andre in das menfchliche Leben eingreifende Gegen: 
Hände nicht nur für fich felbft Unterfuchungen und Betrach⸗ 
tungen anzuftellen, fondern auch die Dadurch in ihm erzeugs 
tm Vorftellungen und Gefühle ſchriftlich darzuftellen und, 
inter obiger Einfchränfung, durch den Drud öffentlich mit: 
utheilen. 

Inmerfuug. Die in dieſem $. enthaltenen geſetzlichen Beſtimmun⸗ 
gen find allerdings etwas unbeſtimmt; aber fhwerlid wird man 
befimmtere ausmitteln. Auch find dergleichen noch nirgend aufge: 
Kt. Wie unbeftimmt find in biefer Hinficht nicht alle Zenfurs 
gehe? Wie unbeſtimmt ift felbft bie in Bezug auf Prefffreiheit 
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fo gerühmte brittifche Gefeggebung? ©. ben zweiten Auffag. Abe 
ebendarum ift aud eine Art von Shwurgeridht (jury) nott 
wendig, um über Preffvergehen ex aequo et bono zu urtheiler 
indem ſich anders barüber gar nit urtheilen und bem Mis 
braude der Gewalt gegen die Preffe ebenfowohl au 
dem Misbrauche der Preffe feLbft vorbeugen laͤſſt. 


$. 5. 
Zenfurfreibeit. 

In allen Fällen, wo ſich mit größerer Wahrſcheinlich 
keit praͤſumiren laͤſſt, daß der Verfaſſer oder Herausgeber 
einer Schrift keinen ſtraͤflichen Zweck der im vorigen 8. ge 
nannten Art dur feine Schrift zu erreichen fuche, fol 
diefelbe ohne voraudgehende Zenfur gedrucdt werden bie 
fen. Jedoch bleibt der Werfafler oder Herausgeber dem 
Staate für den Inhalt der Schrift verantwortlih und ve 
liert die Zenfurfreiheit, fobald er gerichtlich überführt we 
den, daß er die Preffe zu einem fträflichen Swede gemãũ 
braucht habe. 


Anmerkung. Die Fälle, wo obige Praͤſumzion vernünftiger We 
ftattfindet,, find in den folgenden 85. fpezifizirt. Natürlih a1 
Eann hier nicht von Gewiſſheit, fondern nur von Wahrfheimti 
teit die Rede fein. Wo alfo durch ein gerichtlihes Urtheil CıA 
zwar durch ein fhmurgerichtliches) die Unftatthaftigkeit jener PP! 
fumzion in Anfehung einer Perfon, welcher das Gefes bisher 3* 
furfreiheit gab, erklärt worden: da fällt nothwendig die durch je 
Präfumzion bedingte Zenfurfreiheit weg. Diefer Punkt fchek- 
vorzüglich beachtenswerth, weil er auf das Chrgefühl der Schrif 
fteller berechnet ifl. Denn wer läfft fi gern wieder unter Vo 
mundſchaft fegen, nachdem er bereits zur Mündigkeit gelangt war - 


g. 6. 
Erfter Fall. 
Wenn eine Schrift von einem Manne herausgegeben 
- wird, der entweder ald Beamter oder al5 Lehrer in- einem 
deutſchen Staate Öffentlich angeftellt oder auch ald ein. be. 
waͤhrter deutſcher Schriftfteler ſchon befannt ift, und fid 
auf dem Titel der Schrift nennt, mithin ebendadurch füı 
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ie Reinheit feiner Abſichten fich verbürgt: fo barf er feine 
Schrift ohne Zenfur druden laſſen. 


Anmerkung Wem der Staat ein Öffentlihes Amt anvertrauet 

bat, dem muß auch ſoviel ®ewiffenhaftigkeit anvertraut werden, 
daß ee die Preſſe nicht misbrauchen werde. Ihn in biefer Hin⸗ 
fit no durch einen andern Beamten (den Zenfor) bevormunden 
«laffen, ift eine offenbare Ehrenkraͤnkung. Diefe Kraͤnkung ift um 
fo größer, wenn jener Beamte gar ein vom Staate angeitellter 
Lehrer iſt, ba ein folder fihon vermöge feines Amtes zum gewiſ—⸗ 
fenhaften Gebrauche der Sprahe und Schrift verpflichtet: ift. 
Vollte ein folcher dennoch gewiffenlos handeln, fo Eönnt’ er ja 
duch feine mündlichen Vorträge, die Fein Zenſor vorher prüfen 
kann, weit mehr ſchaden, als durch eine Druckſchrift, bei ber bie 
Shen vpr dem Publikum oder die Furcht vor Verantwortung 
ihn ſchon hinlaͤnglich zügeln dürfte, während der mündliche Vortrag 
in der Regel nur von wenigen und noch ungeeildeten jungen Leu⸗ 
ten gehört wird, die über defien Gehalt weder ein ficheres Urtheil 
filen nod einen zuverläffigen Bericht abftatten können. Was 
aber Männer betrifft, die ſich fchon durch frühere Geifteswerfe 
niht nur als ausgezeichnete Denker oder Dichter, fondern auch als 
rechtliche Schriftfteller bewährt haben: fo verdienen fie gewiß zum 
deihen der Öffentlichen Anerkennung ihrer Verdienfte um die Bil: 
dung und den Ruhm ihres Volkes ebenfalld die Befreiung von 
der Zenſur, wenn fie aud) kein äffentlihes Amt befteiden. Hat 
fe denn nicht Gott felbft als höhere Beamte, als öffentliche Leh⸗ 
ur ihres Volkes, ja der ganzen Menfhheit angeftelt? — Wirb 
aber, fönnte man fragen, bei ber Befreiung folder Schriftfteller 
ven ber Zenfur nicht die Willlür zulegt enticheiden? Allerdings. 
Venn aber auch nur bie ausgezeichnetften Männer diefer Art vom 
Gtante fo geehrt werden, daß er fie von der 3enfur befreit: fo ift 
dieh immer ſchon Gewinn fürs Ganze und zugleich ein Sporn 
ber Nacheiferung für die übrigen. 


$. 7. 
Zweiter Tall. 


Wenn eine autorifirte Mehrheit von Perfonen (3. B. 
kandſtaͤnde, Regierungdfollegien, Gelehrten und Künftler- 
yereine, Handeldfammern, Gefellfchaften zur Unterflügung 
er Armen und Huͤlfsbeduͤrftigen u. d. 9.) alfo überhaupt 
gend eine gefellige Verbindung, deren Zwed bekannt und 
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vom Staate gebilligt, die mithin Feine geheime Geſellſe 
ift, Schriften herausgiebt: fo genießen dieſe gleichfalls 
Zenſurfreiheit. Doc muß auf dem Zitel die Gefelfd 
in deren Namen eine folche Schrift erfcheint, oder dasje 
Mitglied, welches die Herausgabe beforgt hat, ausdruͤd 
benannt fein. Daher find unter diefer Bedingung « 
die literarifch = ritifchen Beitfchriften, welche unter dem 
tel der gelehrten Anzeigen oder Literaturzeitungen erfchei 
zenfurfrei. 


Anmerkung. Diefe literarifh=Tritifhen Blätter find in der ! 
nichts andres als Sammelfchriften gelehrter Vereine, werben 
gewöhnlidy von einem oder mehren bekannten Gelehrten reb 
und herausgegeben, und erfcheinen zum Theile fogar unter A 
rität einer vom Staate anerkannten Körperfchaft, wie bie le 
ger Literaturzeitung, die heidelberger Jahrbuͤcher, die göttingif 
Anzeigen zc. unter Autorität der Univerfitäten, von melden 
benannt find. Wozu hier die Benfur dienen fol, befonders wı 
wie in Leipzig, die Univerſi taͤt ſelbſt die zenſirende Behoͤrde 
laſſt ſich kaum einſehen. 


$. 8. 
Dritter Fall. 

Wenn endlich Schriften in der lateinifchen oder ant 
bloß den Gelehrten befannten Sprachen abgefaflt find, 
find fie ohne alle Rüdficht auf den Verfaſſer oder Hera 
geber zenfurfrei. Nur wenn deutſche Weberfeßungen « 
Erklärungen beigefügt wären, würben fie der Zenſur 
terliegen, wofern fie nicht ſchon nad) $. 6. und 7. da’ 
befreit wären. Ebendieß gilt von Weberfeßungen aller 1 
indem der UWeberfeger ebenfo wie der Verfaſſer zu be 
theilen. 


Anmerkung. Schriften in Iateinifcher, griehifher, hebraͤiſe 
arabifcher und andern morgenländifhen Sprachen der Zenſur 
terwerfen, ift gewiß eine fehr überflüffige Sadhe. Denn wie I 
ift die Zahl der Lefer ſolcher Schriften! Selbſt wenn Sem 
folhe Schriften als Vehikel brauchte, um die durch $. 4. ve 
tene Waare an Dann zu bringen: würd’ es dod nicht nd 
fein, folhen Schriften die Benfurfreiheit überhaupt zu entzie 
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da ja nad) $. 5. die Verantwortlichkeit bei allen zenfurfreien Schrif: 
tn immerfort ftattfindet. 


$. 9. 
Zenſurpflichtigkeit. 
In allen Faͤllen hingegen, wo ſich nicht mit uͤberwie⸗ 
| smber Wahrſcheinlichkeit vorausſetzen laͤſſt, daß eine zu dru⸗ 
dende Schrift ihrem Inhalte und Zwecke nach ganz un⸗ 
kifih fein werde, ift der Verfaſſer oder Herausgeber der⸗ 
fl an die vorläufige Zenfur gebunden, und der Drus 
Äre darf fie nicht eher abbruden, ald bis der Zenfor ihr 
% Imprimatur mit feines Namens Unterfchrift ertheilt 


$. 10. 
Erſter Fall. 

Benn Iemand eine in der deutfchen oder einer andern, 
nd vielen Ungelehrten verftändlihen, Sprache abgefaflte 
Shrift ohne Nennung feines Namens (anonym) oder unter 
einem bloß angenommenen Namen (pfeudonym) — wofern 
dieſer nicht ſchon als fein, ein fir allemal angenommener, 
Gäriftftelleename allgemein bekannt ift — herausgeben 
»il: fo muß fie vor dem Drude der Zenfur unterworfen 


Anmerfung. Da nad der Anmerkung zum 2. $. die Anonymität 
der Schriftfteller nicht aufzuheben, fo Tann auch die Pfeudonymi: 
tÄt derfelben gebuldet werden, weil biefe im Grunde nur eine an- 
dre Art der Anonymität ift. Aber weder anonyme noch pfeubos 
nyme Schriftftellee haben ein Recht auf 3enfurfreiheit. Denn wa⸗ 
rum freten fie nicht mit offnem Bifie hervor und bürgen nicht mit 
ihrem Namen für die Iinfträflichkeit ihrer Abfihten? — Daß aber 
Gäriftfteler, die fi gewöhnlich bloß mit ihrem Vornamen, wie 
Jean Paul, ober mit einem zwar nur angenommenen , aber 
doch hinlaͤnglich bekannten Namen, wie Fried rich Laun, Theo: 
dor Hell u. A., als Schriftſteller bezeichnen, nicht eigentlich zu 
den pfeudonymen gehören, verfteht ſich von felbft. 
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$. 11. 
Zweiter Fall 


Wenn Schriften blattweife herausgegeben wı 
möglichft gefhwind allerlei Nachrichten und Anzeig 
zug auf die Begebenheiten des Tages und die 2 
heiten des bürgerlichen Lebend zu verbreiten — 
ſonders alle politifche Zeitungen, Sntelligenzblätter 
dre für dad größere Leſepublikum beftimmte Flugt 
hören — fo unterliegen fie der Zenfur ohne: weit 
fiht auf die Perfon des Herausgebers. 


Anmerkung. Wenn überhaupt noch Benfur ftattfinden 
fie hier wohl am erften zu entfchuldigen. Denn da bi 
ten und. Anzeigen, welche in dergleichen Blättern enth« 

tentheild ohne Nennung ihrer Urheber, mithin ale ı 
Angaben erfcheinen, und: da ſolche Schriften gerade | 
auf den großen, in feinen Meinungen und Wünfchen E 
ſchwankenden, und daher leicht beweglichen Haufen di 
berechnet find: fo kann ein babei ftattfindender Mie 
Preffe Hier allerdings fehr nadhtheilig werben. Ebend« 
ed aber auch nicht unbillig feinen, wenn dergleichen 
Allgemeinen ber polizeilihen Auffiht durch eine Benfurt 
termorfen werben — vornehmlich aber in Zeiten der U 
politifher Gährungen. Die öÖffentlihe Meinung wirt 
felbf in folhen Blättern, ausfprehen koͤnnen, wenn aı 
ect und derb, ald es Mancher wünfchen möchte, wofer 
was in der Kolge ($. 14 — 16) weiter beflimmt we 

ſtattfindet. Will Übrigens die Regierung den Heraus: 
Blattes diefer Art wegen eines befondern Vertrauens 
Perfönlichkeit von der Benfur dispenfiren, fo ift eine 

nahme von der Regel wohl nicht zu tadeln. 


I . 12. 
Dritter Fall. 

Wenn ı ein Ausländer, der noch nit in ein 
Ihen Bundesftaate dad Bürgerrecht erworben, in 
land eine Schrift herausgeben will: fo unterliegt 
gleichfalls der Zenſur, wofern ſie nicht vermoͤge des 
ſich zenſurfrei iſt. 
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Inmerfung. Daß bem Fremdlinge in Anfehung bes Gebrauchs 

deutſcher Buchdruderpreffen nicht gleiche Rechte mit dem Cinheis 
mifhen zugeflanden werben follen, wirb hoffentlich Niemand un: 
bilig finden, da ja die Polizei in Anfehung der Fremden über: 
haupt, und mit Recht, firenger ift, als in Anfehung der Einhei⸗ 
milden. Wenn indeffen die wohlbelannte Perföntichkeit eines Aus: 
Iinderö erlaubte, ein befondres Vertrauen auf feine Rechtlichkeit 
iu feßen: fo koͤnnte aud bier in einzelen Fällen von der Zenſur 
diöpenjirt werben. 


. 13. 
Zweifelhafte Fälle. 

Venn eine Handſchrift vom Verfaſſer oder deſſen Stel: 
dertreter mit dem Anſpruche auf Zenſurfreiheit zum Drucke 
Öberpeben wird und es dem Drucker zweifelhaft ſcheint, ob 
da Anfpruch gegründet fei: fo bat ber Drucker deshalb ſich 
Kathb zu erholen entweder beim Zenfor felbft, oder bei der 
Othobrigkeit, oder bei einer höhern dem Zenfor felbft vor- 
geſehten Behörde, wofern der Ausfpruch jener beiden Be: 
hiden nicht genügte. 

Inmerkung. Welche höhere Behoͤrde in folhen Fällen bie letzte 
Crtſcheidung geben fol, wird in jedem deutfchen Bundesftaate bes 
fonders beftimmt. Die Beſtimmung müffte aber überall fo ges 
füthen, daß die Enticheibung möglichft ſchnell und ohne beſchwer⸗ 
liche Weitläufigkeiten eingeholt werden Eönnte. 


$. 14. 
Befchaffenheit der Zenforen. 

Die in den deutfchen Bundesftaaten anzuftellenden Zen⸗ 
nen follen Männer von wiffenfchaftlicher Bildung, geläu: 
tem Geſchmacke, unbeftechlicher Redlichkeit und bewährter 
aterlandöliebe fein. Uebrigens aber kommt nichts darauf 
‚ ob der Zenfor ein Mann vom Fache fei d. h. gründliche 
matniffe von dem Gegenftand und Inhalt einer zu zen- 
den Schrift habe. Denn der Zenfor fol Fein Rezenfent 
ı, fondern nur beurtheilen, ob die Schrift nach den oben 
4 aufgeftelten Merkmalen zum Drude zuläffig fei oder 
t, fi aber in Bezug auf den übrigen Werth der Schrift 
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Verfaſſers Fein Urtheil anmaßen. _  - 


$. 15. 
Anzahl ber Benforen. 


In jedem mit einer Buchdruckerei verfehenen Drte. 
Deutfchlands find wenigftend zwei Benforen vom Staate 
anzuftellen, und es fteht jedem, der eine Schrift druden 


laffen will, frei, welchem von beiden er die Zenfur Diefer : 
Schrift übertragen will. Auch Fann die Schrift, wenn der | 
eine Zenfor dad Imprimatur verweigert, dem andern, und | 


wenn ed beide verweigern, ber, nah $. 13. beflimmten. 


böhern Behörde zur Zenſur vorgelegt werden. Erlaubt 


auch diefe den Drud nicht, fo hat es Dabei fein Bewenden. 


Anmertung. In den beutfchhen Univerfitätsftäbten, wo (wie in 


Leipzig) bisher die Benfur von den Jniverfitäten dergeſtalt aus⸗ 
geübt wurde, daß entweder jeder Dechant bie in feine Fakultät, 
. oder jeder ordentlihe Profeflor bie in fein Lehrfach einfchlagenben 


Schriften zenfirte, Tann es zwar bei diefer Einrichtung bleiben, _ 
Doch müfft es auch Hier freiftehen, wenn der erfte Senfor das 


Imprimatur verweigerte, einen andern zu wählen, bamit nicht et 


wa die zu große Aengftlichkeit des erſten dem geiſtigen Verkehre 


hinderlich wuͤrde. 


$. 16. | | 


Berhalten der Benforen im Allgemeinen. 


Die Benforen folen ihr Amt überhaupt mit moͤglichſter 
Freifinnigkeit (Liberalität) verwalten, und zwar eines Theile: 
nicht zu nachſichtig und fahrläffig, aber auch anderes Theil 


nicht zu fireng und bedenklich bei Beurtheilung ber Buläfe” 


ſigkeit oder Unzuläffigkeit der Handfchriften zum Drude feink: 


Sie follen alfo, da ihnen Feine genau beftimmten Verhal⸗ 


tungsregeln vorgezeichnet werden koͤnnen (F. 4. Anmerkj 
ex aequo et bono urtheilen, gleich als wenn fie bloß ver⸗ 





Gen... _r 


trauliche Rathgeber der zenfurpflichtigen Schriftfteller wären. : 


Auch follen fie die ihnen zur Prüfung eingereichten Hands 


i 


fchriften wohl verwahren, Niemanden Iefen laffen, und in der 


N nn 


über die Prefffreiheit. 415 


möglich kuͤrzeſten Beitfrift zurüdgeben, damit der Drud nicht 
aufgehalten werbe. 

Anmertung. Es giebt Schriften, deren Wirkung größtentheils 
vom Intereſſe des Augenblids abhangt. Werben biefe vom Zen: 
fer ungebuͤrlich aufgehalten, fo Eann dem Verfafler ſowohl als dem 
Verleger und felbft dem Publitum ein unerfegliher Nachtheil zu: 
gefügt werben. Bei Schriften, die blattweife herausfommen, fin⸗ 
bet jenes Intereffe des Augenblids am häufigften ftatt. Daher 
kann zur Beförderung des ſchnellern Abdrucks geftattet werden, baß 
dem Zenſor nicht das gewöhnlich aus vielen Bruchſtuͤcken beftes 
hende Danuftript, fondern das ſchon gedrudte Blatt felbft zur 
Prüfung vorgelegt werde; was auch ſchon meiftens gefchicht. — 
Die Frage, ob wegen Handſchriften, bie ganz oder theilweife durch 
bie Schuld bes Zenſors verloren gehen, Schabenklage gegen ihn 
flattfinde und wie das Maß der Entfhädigung alsdann ausge 
mittelt werben folle, gehört nicht bieher, verbient aber übrigens 
wohl die Beachtung des Bivilgefehgebere. Denn der Schabe, der 
einem Schriftfteller dadurch zugefügt wird, Tann in manchen Fällen 
unerfeglich fein, 3. B. wenn Jemand faft ein ganzes Leben an bie 
Ausarbeitung eines Werks gefegt und die Hülfsmittel und Mates 
rialien dazu nicht mehr in feiner Gewält hat. 


| $. 17. 
Verhalten der Zenforen im Befondern. 
Erfter Fall. 

Henn der ganze Inhalt und Zwed einer Schrift dem 
Zenfor ald fträfli erfcheint, fo bat er dad Imprimatur 
fhlechthin zu verweigern und die Dandfchrift demjenigen 
zurüdgugeben, der fie zur Zenfur überreicht hat. Sie an 
ſich zu behalten oder gar zu vernichten, ift er nicht befugt, 
“ indem eine’ Handfchrift, bevor fie Durch Abfchriften oder Ab: 
druͤcke verbreitet worden, ald unbebingted Eigenthum ihres 
Berfaflerd anzuſehen. Daher darf auch in Bezug auf eine 
ſolche noch nicht verbreitete Handfchrift Feine Unterfuhung 
angeſtellt und keine Strafe verhängt werben. 

Anmertung. Der Ball, baß eine zur Benfur eingelieferte Hand⸗ 
ſchrift ihrem Inhalte und Zwecke nad) in einem folhen Grabe 
ſtraͤflich wäre, daß ber Benfor aud bie Rüdgabe derfelben gefähr: 
ich finden müffte, Läfft fich kaum denken. Denn eine folde Hand» 


⸗ 


416 Entwurf zur dentfchen und Darftellung dev engl. Gefebgebung 


fhrift wird gewiß Niemand zur Benfur einliefern, fondern viel- 
mehr -ohne Benfur entweder durch Abfchriften oder durch Abdrücke 
zu verbreiten fuchen. Iſt dieß gefchehen, fo tritt alsdann erſt Wer: 
antmwortlicdykeit, Unterfuhung und Beftrafung ein. 


$. 18. 
Zweiter Fall. 
Wenn nur einzelne Stellen einer Handſchrift anftößig 

find, fo darf der Zenfor dad Imprimatur darum nicht vers . 
weigern, auch jene Stellen nicht fchlechtweg ftreihen oder 
nach feinem Ermeſſen abändern, fondern er hat nur am Rande 
zu bemerfen, daß jene Stellen entweder weggelaſſen oder vor 
dem Abdrucke veraͤndert werden muͤſſen. Im letzten Falle 
ſind ihm auf Verlangen die abgeaͤnderten Stellen zur noche 
maligen Anſicht vorzulegen. Scheint dem Verfaſſer die vom 
Zenſor gefoderte Weglaſſung oder Abaͤndrung einer Stelle 
nicht noͤthig, ſo kann er die Sache der nach 8. 13. beſtimm⸗ ’ 
ten höhern Behörde zur Entfcheidung vortragen. | 

d 


wadiun A, el_al.ı . 


Unmerfung. Das willlürlide Streihen und Aendern, werdet 
ſich mande Benforen erlauben, ift durchaus nicht zw dulden. 
Benfor ift ja Fein Präzeptor oder Korrektor der Schriftfteller, * 
dern, wie geſagt, ein vertraulicher Rathgeber, der ſie von Amts 
wegen auf dasjenige aufmerkſam machen ſoll, was oͤffentlichen An⸗ 
ſtoß erregen und gerichtliche Verantwortung nach ſich ziehen koönnte. 
Auch verlieren oft die von ſolchen anmaßenden Zenſoren verftäms ' 
melten Schriften ihr ganzes Intereſſe. 


$. 19. 
Dritter Fall. 


Wenn in einer Schrift, die der Zenſor für zuläffig be⸗ 
funden, von dem Verfaſſer vor dem Abdrucke oder auch wähe! 
rend befjelben bei der Revifion der Korrefturbogen noch Zug 
fäße oder Veränderungen, die nicht bloß die Worte und den 
Ausdrud, fondern den Sinn und die Sache felbft betreffen, 
gemacht werben follten: fo müffen auch diefe Zufäge ober... 
Veränderungen dem Zenfor vor Vollendung des Abdrucks vor⸗ 
gelegt werden. Daher ſind auch veraͤnderte Auflagen ſoicher 


war uud. 
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Schriften, die nicht fchon vermöge $. 5 — 8. an fich zenfur- 
frei find, von neuem zu zenfiren, unveränderte aber nicht. 


$. 20. 
Vierter Fall. 


Wenn neue ausländifche Schriften in Deutfchland nach: 
gedruckt werben folen — was bei einheimifchen über- 
all nicht zu dulden — und jene Schriften nicht etwa 
vermöge $. 8. zenfurfrei find: fo hat der Zenfor bei Prüfung 
berfelben, fo wie der von Ausländern in Deutfchland her⸗ 
außzugebenden Schriften, infonderheit auch darauf zu achten, 
bag ſolche Schriften nicht den Fremden ald Mittel dienen, 
bad deutfche Volk in fich felbft zu entzweien, einzele Theile 
deſſelben für dad Ausland zu gewinnen, und dadurch das 
Intereſſe des Ganzen zu gefährden. Wäre dieß der Fall, fo 
it ihnen bad Imprimatur nicht zu ertheilen. 

Anmerlung. XAusländifhe heißen in Deutfhland bloß diejenigen 
Schriften, die in fremder Sprache außer Deutfchland gedruckt find. 
Da durch den Nachdruck folder Schriften den Verfaffern und Ver: 
legern Fein wefentliher Schade geſchieht, fo kann bderfelbe wohl 
geftattet werben. Der Nachdruck einheimifher Schriften aber ges 
hört zu bem ſchlechthin zu verbietenden Misbrauche ber Preffe. 


8 21. 
Sünfter Fall. 

Penn der Zenfor — dem fogleich nad) Vollendung des 
Druds einer von ihm zenfirten Schrift ein volftändiges Exem⸗ 
plar derfelben, außer dem für feine Bemühung beflimmten 
Sonorare, vom Druder zu überfenden ift — finden follte, 
daß der Abdrud nicht mit der von ihm zenfirten Handſchrift 
einſtimme und Stellen enthalte, die er nach feiner Pflicht 
nicht hätte können paffiren laflen: fo darf er den Vertrieb 
der Schrift auf fo lange unterfagen, bis die nach $. 13. bes 
Aimmte höhere Behörde, die von ihm deshalb unverzüglich 
Anzeige erhält, über Vertrieb und Nichtvertrieb berfelben ent 
fhieden bat. 

Rrug’s gefam. Schrift. Abth. IT. Polit. Bd. 1. 27 
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$. 22. 
Zenfur hebt Verantwortlichkeit. 


Wegen einer mit Zenfur in irgend einem beutfchen 


Stäate gedrudten Schrift kann weder der Verfaffer noch def . 


fen Stellvertreter zur Verantwortung gezogen werden, voraus 
gefeßt, daß der Abdrud mit der zenfirten Handfchrift — Die 
vom Druder aufzubewahren ift — völlig übereinflimme. Das 
ber kann auch Semand auf die ihm ſonſt zuftehende Zenſur⸗ 


freiheit verzichten und eine Schrift, von welcher er befuͤrch⸗ 


tet, daß fie ihm in irgend einer Hinfiht Verantwortung zus 
ziehen möchte, zu feiner Sicherftellung zenfiren laffen. Die 
Verantwortlichkeit haftet dann auf dem Zenfor, mit Audnabe | 
me des $. 21. angezeigten Falles. 


Anmerkung. Wenn die Verantwortlidkeit bei einer zenſirten 
Schrift wegfallen muß, da das vom Zenſor ertheilte Imprimatur 


nichts anbres als eine vom Staate felbft gegebne Erlaubniß zum ' 
Drude biefer Schrift ift: fo darf eine zenfirte Schrift auch nicht 


konfiszirt werben. Sollte jebody eine grobe Kahrläfligkeit des Zen⸗ 
ford bei Zulaffung einer hoͤchſt fträflichen, Schrift zum Drude bie 
Wegnahme derfelben nothwendig machen: fo müffte der Staat die 
vollftändigfte Entfhädigung gewähren, indem er alle vorhaudnen 
Exemplare der Schrift an ſich kaufte. Wiefern der Zenſor dabei 
zur Mitleidenheit gezogen werden dürfte, laͤſſt ſich nur in einzelen 


Fällen nach dem Grade feiner dabei vorkommenden Verſchuldung 
beftimmen. Ließe fih aber nachweiſen, daß der Verleger einer. 
Schrift das Imprimatur für diefelbe durch Beſtechung des Zenſors 


erfchlichen habe: fo fiele auch natürlich fein Anfprudy auf Ent 


ihädigung weg. Vielmehr wäre fowohl er felbft als der Zenſer 


dem Staate deshalb verantworklid. — Wir haben übrigens bi 
Befugniß zur freiwilligen Zenfur hier bloß darum aufgenoms 


men, weil Mande die Benfur ald ein Sicherungsmittel für bie; 
Schriftſteller in Schug genommen haben. Furchtſame Autoreg: 
mögen alfo immerhin ſich felbft unter die Vormundfchaft des Zen⸗ 


ſors ſtellen, wenn ſie darin ihre Sicherheit zu finden glauben. 


Schluſſbemerkung. 


Wenn man nach aufmerkſamer Pruͤfung des vorſtehem 
den Entwurfes finden ſollte, daß derſelbe nicht allem mb: 


jedem Misbrauche der Sprache und Schrift mittels bet 





is one a. Min 


\ 
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Buchdruckerpreſſe vorbeuge: fo ift dieß zwar richtig. Aber 
eben fo richtig ift auch die Behauptung, daß eine Gefesge: 
bung von folder Wirkſamkeit fchlechthin unmöglid. Man 
muͤſſte geradezu alle Buchdruckerpreſſen zerfchlagen, wenn fie 
gar nicht mehr gemißbraucht werben follten. Und was würde 
felbft dieſer Gewaltftreich helfen? Sprache und Schrift wuͤr⸗ 
den dennoch immerfort dem Misbrauche unterworfen fein, 
wenn man nicht etwa den Menfchen auch die Zunge und die 
Singer lähmen wollte, damit Niemand mehr fprechen und 
fchreiben könnte Es ift mit der Preflfreibeit wie mit der 
Sreiheit überhaupt. Wer diefe will, muß aud den Mid: 
braud) der Freiheit d. h. dad Boͤſe zulaſſen. Darum hat 
felbft Gott dad Böfe in der Welt zugelaffen, weil er freie 
Weſen ſchaffen wollte Wenn alfo von Gefeßgebung in Be: 
zug auf Prefifreiheit die Rede ift, fo kann die Abficht des 
Geſetzgebers bloß dahin gehn, den Misbrauch der Preffe 
zu erfchweren und minder gefährlid zu maden, 
obne zugleich den rehten Gebraud zu hindern. 
Aus diefem Grunde nun find im vorftehenden Entwurfe 
die Falle forgfältig unterfchieden, wo Zenfurfreiheit und wo 
Zenſurpflichtigkeit ftattfinden foll, wenn man fich nicht 
(was wir immer für das Beflere halten) mit der bloßen Ver: 
antwortlichkeit der Schriftfteller begnügen will Auf jenen 
Unterfchied wünfchten wir Daher die prüfende Aufmerkfamteit 
der Leſer vorzüglich zu lenken. Dadurch nämlich, daß nad) 
F 5. und 6. bie Zenfurfreiheit von den Schriftftelern durch 
eigned Verdienſt erworben und durch eigne Schuld verloren 
werden Tann, haben wir zweierlei beabfichtet: einmal, das 
Ehrgefühl unfrer Schriftfteller in's Spiel zu ziehn, damit fie 
fih von felbft des Misbrauchs der Preffe enthalten; und 
zweitens, die deutfchen Regierungen zu veranlaffen, daß fie 
den vaterländifhen Schriftftellern in dem Maße mehr Prefls 
freiheit geftatten, ald jene derfelben würbiger find. Steht 
es fonach in der Macht des Schriftftellerd felbft, fich von der 
Gewalt des Benford zu emanzipiren: fo muß es forthin cin 


Ehrenpunft der Schriftfteller fein, zenfurfrei zu werben und 
27* 
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auch zu bleiben; und der zenfurfreie Schriftfieller muß es 
als die höchfte Strafe betrachten, fich wieder unter die Vor—⸗ 
munbfchaft des Zenſors geftelt zu fehn 3). 

Wäre nun jene Gefinnung unter den Schriftftellern 
einmal berrfchend, fo Fönnten aud) die gefeßlichen Verfüguns 
gen über die Prefle immer milder werden, und zwar um fo 
mehr, je mehr fich dann auch die Furcht vor der Preffe, 
die mit der Gefpenfterfurcht viel Aehnlichkeit hat, verlieren 
würde. Hat ed alfo bisher fhon einzele Regierungen ges 
geben, die fih muthig und ſtark genug fühlten, um nicht vor 
der Prefle zu erzittern, und die. ebendarum allen Zenſurzwang 
aufhoben: fo darf man mit Recht hoffen, daß, wenn in ber 
deutſchen Schriftftellerwelt jene Gefinung herrfchend gewors 
den, auch die deutfchen Regierungen überhaupt, in dem Ges 
fühle ihrer Unerfchütterlichkeit Durch bie Schriftftellerfedern, 
allmählich erftarfen werben. 

Mir müflen aber. hier noch einem Einwurfe begegnem 
der ganz neuerlich gegen die hier vertheidigte Sache gemach 
worden und beim erften Anblide recht blendend fcheint; we 
halb auch der Urheber deflelben ein befonderes Gewicht dar 
auf legt. Herr von Koßebue ſagt naͤmlich in Nr. 14. fet 
nes literarifhen Wochenblatts unter andern: »Im 
»mer ift und bleibt e8 ein eben fo ſtarker ald unwider: 
»legbarer Einwurf gegen die Nothwendigkeit der übrigerfl 
» [öblichen Prefffreiheit, vaß in Rom und Griehenlamt 
„nichts gedrudt wurde und doch dad Wort nicht gebust« 
»den, und doch die Gefeke und Einrichtungen dem Siam 


5) Um dieß durch ein neueres Beifpiel zu erläutern, fo find wir üben 
zeugt, baß der zenfurfreie Herausgeber‘ der Iſis die Efel 
und andre Petulanzen, in denen nicht einmal Wis zefchiweige u 
licher Anſtand iſt, aus feiner ſonſt ſehr verdienſtlichen Beitfheifl 
von ſelbſt weggelaſſen haben würde, wenn das Geſet ihn mit ba 
Strafe bedrohet hätte, daß er einen Benfor zum Vormunde be 
fommen follte, wenn er fich beim Gebraude der ihm von feige 
Regierung fo großherzig verliehenen Prefifreiheit nicht innerhafl 
ber gefeglihen Schranken halten würde. 
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»umd Bebürfniffe ded Volks angemeffen waren. « Daher meint 
er auch, daB, wenn die Griechen bie Buchdruderpreffe gekannt, 
ber berühmte Demagog Perikles auch wohl den Gebraud 
derfelben durch Zenfur befchräntt haben würde. Wir bezweifeln 
bieß gar fehr, und zwar aus folgenden Gründen. 

Die Prefifreiheit ift nur eine befondre Art der Rede⸗ und 
Shreibfreibeit. Da nun Griechen und Römer in der Bluͤ⸗ 
fbezeit ihrer Staaten volle Rede⸗ und Schreibfreiheit hatten 
und ebendieß ein Hauptgrund ihrer hohen geiftigen und bürs 
gelihen Kultur war; da fie ferner in ihren Abfchreibern eben 
ſelche Buchvervielfältiger, wie wir in unfern Buchdruckern, 
und auch Öffentliche Buchfuͤhrer oder Buchhändler hatten; 
mb da bei ihnen die Verfafler neuer Schriften, fo wie die 
Wmtlihen Buchführer, ihre Schriften durch Vervielfältigung 
der Exemplare mitteld der Abfchreiber befannt machen und 

: Whreiten Eonnten, ohne irgend einen Menſchen vor— 
her darum zu befragen: fo hatten die Griechen und Roͤ⸗ 
ne in jener Zeit dem Weſen nach ebendad, was wir jebt 
Sefffreipeit nennen, und zwar ohne alle Benfur, jedoch mit 
Berantwortlichkeit, wie fich von felbft verfteht und auch die 
beſchichte durch genug Beifpiele beftätigt. Hätten fie alfo 
We Buchdruckerpreſſe gekannt, fo würden fie auch Prefffreis 
hit der Form nach d. h. diejenige Art der Rede: und 
Ohreibfreiheit gehabt haben, die wir mit jenem Worte bezeich⸗ 
iM, und zwar ebenfalld ohne alle Benfur. Auch würde fich 
derikles wohl gehütet haben, jene Freiheit zu befchränten. 
Dem dadurch hätt’ er augenblidlich die Volksgunſt verlos 
Im, auf der doch allein feine Macht beruhte. 

Die Alten waren überhaupt in Anfehung ded Redens 
u Schreibens lange nicht fo kitzlich und bedenklich als wir. 
| &le waren durch ihr ganzes, der Deffentlichkeit hingegebnes, 
kehen weit mehr an das Öffentliche Urtheil gewöhnt, und 
hatten daher nicht jene reizbare Empfindlichkeit, die gleich aus 
ber Haut fahren will, wenn etwas nicht in recht befcheidnen 
mb abgemefinen, mit einer Menge von Entfchuldigungen und 
Eobeserhebungen verfüßten, Ausdruͤcken öffentlich gerügt wird. 
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Erft nachdem die römifchen Smperatoren ihre Zwing 
berrfchaft über den größten Theil der gebildeten alten We 
‚verbreitet hatten, wurde auch natürlicher Weile jene Rede 
und Schreibfreiheit immer mehr befchränft. Und doch far 
den fich felbft noch unter den fpäteren Kaifern einige, meld 
groß genug dachten, um fich über wörtlihe Beleidigunge 
ihrer Majeftät hinwegzufegen. Beſonders merkwürdig iſt i 
diefer Hinficht dad im Codex repet. praelect. lib. IX. til 
VII. (si quis imperatori maledixerit) aufbewahrte Evil 
der Kaifer Theodofius, Arkadius und Honoriuß 
Si quis modestiae nescius et pudoris ignarus improb« 
petulantique maledicto nomina nostra crediderit laces 
senda, ac temulentia turbulentus obtrectator tempa 
rum nostrorum. fuerit: enm poenae nolumus subjv 
gari, neque durum aliquid nec asperum sustinere 
quoniam si id ex levitate processerit, contemner: 
dum est; siex insanıa, miseratione dignissimun 
sı ab injuria, remittendum etc. 

Aber auch in neuern Zeiten fehlt e8 nicht an Beilpe 
len folcher großartigen Fürften. So erzählten unlängft frau 
zöfifche und deutfche Blätter Folgendes: Heinrich IV. ge 
Peter Mathieu den Aufttag, feine Gefchichte zu fchreibe 1 
Da diefer nun dem Könige einft einige Stellen der Geſchich 
vorlad, wo gerade von den Liebjchaften des Monarchen & 
Rede war, fragte derfelbe: » Warum diefe Schwachheiten & 
»fenbaren?« Der Verf. fuchte ihm begreiflih zu madea 
daß dieß eine gute Lehre für den Dauphin fein würde 
Heinrich dachte ein wenig nach; dann fagt’ er: »Ja, ma 
»muß die Wahrheit ganz fagen. Verſchwiege man mein 
»Sehler, fo würde man aud dad Uebrige nicht glauben 
»Nun fo fchreiben Sie diefelben nur, damit mein-Sohl 
»fie vermeide.« Diefer treffliche Fuͤrſt befchränfte nie bi 
Zreiheit der. Preſſe. Da feine Hofleute fich gegen den Wer 
faffer der Hermaphroditen= Infel (einer Außerft beißende 
Satyre auf den Hof Heinrich’& LIL., in ber fie ſelbſt feh 
treu gezeichnet waren) mit großer Heftigkeit beſchwerten, fagt 
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er: „Meint Ihr, ich werde einen Mann von Geift anfein- 
„den, weil er Euch die Wahrheit gefagt bat?« Ein anders 
mal, da er ein Buch gelefen, der Antifoldat betitelt, fragt’ er 
Billeroi, ob er es kenne, und als diefer mit Nein ant- 
wortete, fagt’ er: »Sie müflen es doch Iefen; denn das ift 
»ein Buch, dad mir es derb unter die Nafe fagt, aber Shnen 
noch mehr.“ — Wie Joſeph IT. und Friedrich der 
Große in diefem Punkte dachten, ift weltfundig, und fcheint 
klbft biß zum Negerkönig in Hayti burchgebrungen zu fein, 
da diefer nach dem Berichte öffentlicher Blätter die Außfälle - 
anwärtiger Zeitungen auf feine Perfon unter feinen Unter: 
thanen felbft vertheilen laͤſſt *). 

Wenn nun auch biefe Art von Großmuth nicht allen 
Shrften zugemuthet werden fann, fo darf man doch anneh- 
men, daß alle wohlgefinnte Fürften die Wahrheit jener Aeu⸗ 
ſerung anerkennen werden, welche fich in einer Kabinetdorbre 
deß jeßt regierenden Königs von Preußen (vom 20. Febr. 
1804) findet: » Eine anftändige Publizität ift der Regierung 
sd den „Unterthanen die ficherfie Bürgfchaft gegen Die 
Nahläffigkeit und den böfen Willen der unter: 
geordneten Dffizianten und verdient auf alle Weife 
befördert und gefchüßt zu werden. « 

Diefe treffliche Aeußerung deutet zugleich auf die Quelle 
din, aus welcher die meiften und drüdendften Befchränktungen 
der Preſſe herfließen. Es ift »die Nahläffigkeit und 
der böfe Wille der untergeordneten Offizian- 





% Sn Joſeph's UI. Zenfurordnung vom 11. Sun. 1781 heißt es: 
»Kritiken, wenn es nur keine Schmähfchriften find, fie mögen nun 
»treffen, wen fie wollen, vom Zandesfürften an bis zum Unterften, 
»follen, befonders wenn der Verfaſſer feinen Namen bazu druden 
»läfft, und ſich alfo für die Wahrheit der Sache dadurch als Bür: 
„gen barftellt, nicht verboten werben, dba es jedem Wahrheitlieben- 
„ben eine Freude fein muß, wenn ihm felbe auch aufbiefem Wege 
„zulommt.« Hier’ werben zwar Schmähfchriften ausgenommen, 
weil das Geſetz fie nicht füglich erlauben fann. Aber für feine 
Perfon war Iofeph eben fo gleichgültig dagegen, als Sriebrid. 
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»ten,« manchmal aber auch der übergeorbneten ober 
hoͤhern. Fuͤr nachlaͤſſige oder böswillige Beamte ift freilich 
die Prefifreiheit eine fehr läftige Sache, und daher find jene . 
eben die gefchworenften Feinde derfelben. Aber dad beweiſt 
ıja eben, daß die Prefffreiheit überhaupt eine herrliche Sache 
fei, wenn fie gleich in einzelen Fällen gar fehr gemisbraucht 
werden kann. Darum haben aud) die treueflen und redlich⸗ 
ſten Diener ihrer Fürften der Prefifreiheit flets das Wort 
geredet. So fagte einft der berühmte Minifter Frie drich's 
des Großen, Graf von Herzberg: »Jeder Staat, der feine . 
» Handlungen auf Weiöheit, Kraft und Gerechtigkeit grüns : 
»def, gewinnt allemal durch Publizität, wodurch jene in's 
»helle Licht vor's Publitum gefeht werden, und welche nur " 
» denjenigen Regierungen gefährlich ift, welche dunkle und | 
»verſteckte Schleichwege lieben. « 
: Doc genug der Autoritäten! Denn wer einmal bie : 
Drefifreipeit nicht. liebt, den werben weber die triftigften . 
Gründe noch die glänzendften Autoritäten vom Werthe ders : 
felben überzeugen. In foldhen Dingen geht der Weg sum | 
Verſtande nur durch dad Herz. 
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B. 
Darftellung 


der 
englifhdben Gefeggebung 
in Bezug auf 
das Libell, die Preffe und die Journale. 


Cinleitung. 


Alle Einrichtungen der Menfchen, wie weile, wie feft ge⸗ 
gründet fie fcheinen, flehn nichts deſto weniger auf die Länge 
unter ber Herrſchaft der Zeit. Sie erhalten dadurd) mert- 
liche Weränderungen. Wenn fie nun nicht durch fich felbft 
ober Durch die Staatsverfaffung, von der fie einen heil 
ausmachen, wegen der Sehler, die fih in dieſe gefchlichen, 
und des Mangeld an Gleichgewicht unter den öffentlichen 
Sewalten, von den fie entftellenden Misbräuchen gereinigt 
werden: fo eilen fie ihrem Untergang entgegen und ziehen 
den des gefellfchaftlichen Körpers nach fich. 

In diefer Lage befindet fih heutzutage die Geſetzge⸗ 
bung über das Libell, fo wie andre Theile der bürgerli- 
chen und peinlichen Gefeßgebung, in England. Ohne Zwei: 
fet ift Ddiefelbe fchon durch die Erfindung der Buchdrucker⸗ 
kunſt und der Neuigfeitöblätter oder Journale, fo wie 
durch Deren große Verbreitung in England, verändert wor- 
den. Aber die gefährlichften Veränderungen diefer Art be= 
wirkten die Anmaßungen der Körperfchaften, denen die 
richterlihe Gewalt anvertraut, und die Fortfchritte der 
Willkuͤr, die an die Stelle der Herrfchaft der Geſetze ge⸗ 
treten: iſt. 
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Die Rathgeber der Krone, ihre Rechtögelehrten, t 
Richter felbft — wie hoch auch die Achtung ifl, die fie ve 
dient und in der üffentlihen Meinung erlangt haben?) - 
machten doch bei Anwendung des Geſetzes zu häufig G 
brauch von ihrem perfönlichen Ermeſſen und brachten 
endlich dahin, daß die Richtergewalt faft unabhängig vo 
Gefeße wurde und die Willfür deſſen Vorfchriften vertrc 
Die Gewohnheit jenes Gebraudhs tft entfchuldigt und fell 
beftärkt worden durch die Unzulänglichkeit und die Wide 
fprüche der Geſetze, durch den Mangel eines förmlich 
Geſetzbuches, durch die Nachläfligkeit der gefeßgebenden G 
walt in der Entfernung jener Miöbräuche mitteld der Ei 
führung eines folhen?), und, um es gerade heraus ; 
fagen, durch die beftändige MWiderfeblichkeit der Rechtsg 
lehrten von ber Minifterialpartei, in beiden Kammern, g 
gen eine Reform ver bürgerlichen und peinlichen Seſets 
bung. 

Die Geſetzgebung uͤber das Libell hat durch die Erfü 
dung der Buchdruderpreffe und deren Freibeit, Durch ba 
dem englifchen Volke zugeftanpne Recht der Diskufſion übe 
die Handlungen der Regierung, hauptfächlich aber durch d 
Herausgabe der Neuigkeitöblätter bedeutende Veraͤndrunge 
erlitten. Die Berleumdung durch ein Übel ift leichten, vie 


) Don fann kaum größern Anſpruch auf die Achtung und bad Ve 
trauen der Engländer und der Fremden haben, als die Richt 
des Föniglichen Gerichtshofes oder der Koͤnigsbank (kingsbench) v4 
welche die Libellſachen größtentheils gebracht werben. Indeß $- 
man bemerkt, daß Lob Ellenborough, Borfiser jened S 
richts, der Freiheit der Preffe und tem Rechte der Diskuſſic 
günftiger gewefen, als feine Vorgänger, Lord Kenyon und Los 
Mansfield. Lord Ellenborough war Mitglied vom legte 
Minifterium des Hrn. Pitt, und von jenen der Lords Grer 
ville und Grey, und des Hrn. For. Er ift es nitht vom gı 
genwärtigen Minifterium. [1817]. 


2) Das Parlement hat nur wenig Geſetze diefer Art gemadt. Wi 
werben fie im Verfolge diefer Abhandlung anfügen. 
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faher und daher auch gefährlicher geworden. Das Geſetz 
und der Gefeßgeber muflten alfo, bei aller Achtung gegen 
dad Recht der Prefifreiheit, doch die Ausübung deſſelben 
bewachen und den frechen Misbrauch davon entfernen, vor⸗ 
nehmlich in den periodifchen Zeitfchriften. 

Man zählt wenig LKibelle vor dem Anfange des 14. 
Jahrhunderts. Nur Eine Rechtöfache diefer Art gab es un- 
ter der Regierung Eduard's 111. Während ver Känpfe 
wilben den Häufern York und Lancafter fieht man 
bleß Gewaltthaten, Fehden und bürgerliche Kriege, aber 
kin Libel. Unter Heinrich VLI. ward ein einziges ver- 
ertheilt. -. Die Religionsftreitigkeiten wegen der Kirchenver- 
befferung befchäftigten die Geifter zu fehr unter Hein— 
tih VIII. Man zählt daher während deflen Regierung 
nur drei Progefle der Art. Elifabeth war noch deöpoti- 
ſher al8 ihr Water, wiewohl viel gefcheuter. Die Willkuͤr⸗ 
Iihfeit ihrer Regierung wurde gerügt. Man zählt fiebzehn 
&ihelle während ihrer Regierung, und faft alle waren gegen 
- fund ihre Minifter gerichtet. Das Hofgericht oder die 
Btenfammer (star chamber) beftrafte fie hart und unge- 
techt). Die Zahl derfelben wuchs unter Jakob I. Karl. 
Karl II. und Jakob II. Man erfebte die aufgehobne 
Sterntammer durch Einführung des Gebrauch der Infor: 
Maionen, Durch Die Zenfur und durch das Gefeb vom 13. 
und 14. Regierungsjahre Karl’s II. (licensing act) *). 

Nach der Revoluzion?) wurde diefes Syſtem durch das 
Geſez vom 5. Regierungsjahre Wilhelm’s III. abge: 
„ſhafft. Die Prefffreiheit wurde anerkannt. Das Rechts: 
berfahren in Anfehung des Eibelld war zwar fireng, aber 
mie ift e8 unter der Regierung jened Königs, der Königin 





®) Bon dieſer Sammer ift tiefer unten ausführliher die Rebe. 

A. d. u. 

Nuch hierüber folgt weiter unten das Nähere. . U d. u. 
R Im 2. 1688, ald Wilhelm von DOranien, Jakob's II Toch- 

termann, die Stuarts aus England vertrieb. % d. Uu. 
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Anna und der beiden erften Könige aus dem Haufe Dan: 
nover in Pladerei auögeartet. 

Während ded Kriegs wegen der Unabhängigkeit der 
vereinigten Staaten ward ed zwar fchwieriger; aber Dad 
Geſetz vom 3. 1792 milderte ed wieder. Seit 1807 bin= 
gegen ward es fehr drüdend. \ 

So oft alfo die Regierung dem Geifte des Volks wi: 
berftrebte, ward ihr Benehmen gerügt, und je mehr fie ihre 
Macht über die öffentliche Meinung zu erheben fuchte, deſto 
bittrer ward der vom Geſetze zu unterbrüdende Tadel, befto 
mehr wuch8 die Zahl der Libelle®). 

Dieß find die Verändrungen, welche das Rechtöverfahs 
ren in Anfehung des Libells in den Fällen, welche ſich auf 
die Regierung oder die Krone und deren Agenten beziehn, 
erlitten hat, theild durch die Wirkung der Beit, theild durch 
die Eingriffe der vollziehenden Gewalt und der willfürlichen 
Autorität”). 

Das Libell ifl, nach der von den gefchägteften engli- 


6) Dieß gilt ald allgemeine Regel. Denn wenn ed gleih wahr ift, 
daß eine Regierung es nicht allen Unterthanen recht machen Eann: 
fo ift es doch allemal ein Beweis einer ſchlechten, dem Geifte bes 
Volks widerftrebenden Regierung , wenn der Zabel derfelben von 
einem Ende des Landes bis zum andern wieberhallt, wenn das ger 
prefite Herz der Unterthanen ſich überall durch bittre Kritiken. 
Luft zu Schaffen ſucht. Dann Heißt es in Wahrheit: Vox populi: 
vox dei, A. d. U. 


7) Das Rechtsverfahren in Anſehung der Libelle gegen Privatperfo= 
nen hat ebenfalls den Einfluß der Anſtrengungen der Regierunga 
erfahren, fi ch von der Kontrolle der übrigen durch die Verfaffungg 
beflimmten Gewalten loszumahen. Man hat die gefebliche Klagen 
in Privatlibellfachen Perfonen verweigert, bie wegen ihrer volle 
mäßigen Gefinnungen bekannt waren, fo wie Mitgliedern der Op:- 
pofizionspartei. Lord Holland hat einige Beifpiele der Art in ı 
der Pärsfammer im 3. 1811 erzählt. Oder man bat foldhen : 
Perfonen die gefeglihen Strafen mit parteiifcher Härte zugefügt - 
und ihnen den Rekurs an den Kanzleihof wegen Kaflazion bed 
Urtheils abgefchlagen. 
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ſchen Rechtsgelehrten angenommenen Erklaͤrung, eine bos⸗ 
hafte Verunglimpfung (diffamation) ſie ſei handſchriftlich 
oder gedruckt, durch Zeichen oder Gemaͤlde dargeſtellt, welche 
darauf abzweckt, das Andenken verſtorbner Perſonen anzu⸗ 
ſchwaͤrzen oder lebende Perſonen, ſowohl einzeln als in mo⸗ 
raliſche Koͤrper vereinigt, zu kraͤnken und an ihrer Ehre zu 
verlegen, indem man fie dem öffentlichen Haſſe, der Ver: 
achtung und Verſpottung ausſetzt ®). 

Um Ordnung und Klarheit in dieſe Abhandlung zu 
bringen, wollen wir nun folgende Punkte erörtern: 

1. Die jegt in England geltenden Rechtöbeflimmungen 
wegen des Libells. 

2. Die Anwendung derfelben auf die verſchiednen Arten 
von Beleidigungen durch Libelle. 

3. Die vom Gefebe dem Beleidigten angewiefene Klage 
wegen jenes Vergehen und die dabei zu befolgende Art des 
Berfahrens. 








*) Dee Verfaſſer macht hier die Bemerkung, daß diefe Erklärung 
vom Libell ebenfomohl auf bie Üble Nachrede ( medisance ) melde 
wahr fein Tann, als auf bie wirkliche Verleumdung (calomnie) 
welche Tügenhaft ift, anwendbar fei, bei ber Anwendung jedoch 
iene nicht fo leicht und fo fehnell in England geftraft werde, ale 
dieſe; während das franzöfifche Strafgefegbuh CB. 3. $. 2. Art. 
%7. 368. und 370.) beide Vergehen genau unterfcheide. Die Er: 
Mrung ift aber auch in andrer Hinficht zu weit. Denn ein Ges 
maͤlde, durch welches Jemand lächerlich gemacht wird, kann doch 
niht unter den Begriff des Libells fubfumirt werden. Auc ers 
fheinen in England eine Menge von Karrilaturen, welche die ans 
gefehenften Perfonen auf das Bitterfte durchziehn und doc nicht 
el Eipele in Anſpruch genommen und beftraft werben. Webers 
Baupt ift obige Definizion mehr Beſchreibung als Iogifh ſcharfe 

aͤrung, welche zu geben eine» fhwer zu löfende Aufgabe fein 
möchte, Dagegen gab unlängft der berüdtigte Burdett folgende 
ironiſche und vieleicht nicht ganz untreffende Erklärung: »Ein 
»Eibert ift jedes Ding, von dem die Gefegbeamten ber Krone 

»im Stande find, zwölf Männer, die der Vorfiger des Kronges 

»Tichtg auf: und ausgefucht hat, glauben zu machen, daß es eine 

Beleidigung des Minifteriums Gr. Majeftät enthalte.« A. d. U. 
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4. Die befondre Geſetzgebung in Anfehung der Preſſe. 
5. Die Gefeßgebung wegen der Sournale und Neuig- 
feitsblätter. 


Erſter Abfohnitt. 
Die jest in England geltenden Rechtsbeftimmungen wegen bes Libells.. 


Jedes auf das unbedingte Recht der Perfonen bezügliche 
Geſetz hat feine Grundlage im Geſetze der Natur, wel⸗ 
ches nichts andres ift ald ein Ausfpruch der Vernunft 
(dietamen rationis). 
- Der Gefeßgeber, indem er ein Gefeß aufftelt, thut 
nicht8 andres, ald daß er jenes ewige Gefeß von neuem bes 
kannt macht; und wegen der Folgen, die ed in Bezug auf 
die gefellfchaftlichen Verpflichtungen bewirken fol, fügt er 
zu deffen moralifcher Verbindlichkeit noch menfchliche Be— 
lohnungen oder Strafen hinzu). 

Die Vollfommenbeit jeder Geſetzgebung befteht demnach 
darin, daß fie fich fo viel als möglich der natürlichen Ge: 
rechtigkeit und Billigkeit anfchmiegt. Dieß ift der Charak: 
ter, welder in den Augen jedes englifchen Rechtögelehrten 
bad Gemeingefeß (common law) in England aud- 
zeichnet. Es verdankt denfelben weit mehr einem glüdlichen 
Zufammentreffen zufälliger Ereigniffe, als einem ansdruͤckli⸗ 
chen Entwurfe, einer vorbedachten Abficht, zu den natürli- 


“ 


°) Darin allein befteht nicht der Charakter des pofitiven Geſetzge⸗ 
berd. Er hat das allgemeine, natürlihe oder Bernunftgefeg auch 
auf die befondern empirifhen Verhaͤltniſſe und Umſtaͤnde biefer 
oder jener Gefellfhaft zu beziehen, um fie dadurch rechtlich zu be: 
flimmen. A. d. u. 
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rn Prinzipien aufzufleigen oder gar aus den Quellen der 
faifchen oder der römifchen Geſetze zu ſchoͤpfen 10). 

Die Erhaltung der Ehre, ded guten Namens der In⸗ 
iduen ift gewiß ein abfolutes und perfünliches Recht der: 
ven. Es ift nicht bloß an fih ein vollkommnes Recht, 
idern e8 giebt auch allen übrigen einen größern Werth, 
die Unverlegtheit unfrer Ehre und unfred guten Namens 
ı Beftandtheil unfrer individualen fowohl als gefellfchaft: 
ven Gluͤckſeligkeit ift. 

Es ift alfo überflüflig, den Grundſatz aufzuftellen, daß 
» Gefellfchaft ihren Mitgliedern für die Erhaltung ihres 
ten Namens eine gefellfkaftliche Bürgfchaft ſchuldig ift, 
d Daß das Gemeingefek jedes Mittel, Durch welches die 
hürbe ihres Charakterd behauptet und ihre Ehre befchüßt 
rd, als einen der heiligften Gegenftände feiner Wirkfam- 
it betrachten muß. 

Laflt uns jetzt fehen, wie und durch welche Mittel das 

zemeingeſetz jene Pflicht erfüllt. 

1. Es hat Grundfäge anerkannt, welche Mar genug 
ws den Gefegen der Vernunft und der Billigfeit abgeleitet 
ind, und von welchen es felbft in feiner allmählichen Bil- 
dung abitammt. 

2. Diefe Grundfäge mit ihren Folgerungen, ald der 
Probe ihrer Güte, find im Kaufe der Jahrhunderte beftän- 
big angenommen und durchgeführt worden, mit Hülfe der 
Präzedenzen oder der in befondern Fällen ausgeſproch⸗ 


— — — ——— 


10) Ee würde ſehr ſchwer fein, eine genaue Vorſtellung vom Ge: 
meingefege in England zu geben; denn es ift zufammengefegt aus 
alten, veralteten oder faft abyefihafften Geſetzen, aus Thatſachen, 
Gewohnheiten, Entfiheidungen, Meinungen der Rechtsgelehrten, 
und befonders aus Entfcheidungen der Obergerichte, den fogenann: 
im Prözedenzen, mas man in Frankreich die Surisprudenz 
der Gerichtöhöfe oder Arreis nennt. [Unire Quriften nennen es 
den Gerichtsbrauch, usus fori, wiefern berfelbe durch frühere Ent: 
ſcheidungen aͤhnlicher Fälle beftimmt ifl. A. d. U.1 Die folgende 
Abhandlung wird dieß noch beffer erläutern. 
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nen Urtheile, welche zugleich für ähnliche und, mittels 
richtiger Schlüffe, felbft für neue Fälle gültig find. 


3. Beſondre Geſetze, oder Statuten haben jenen 
Srundfägen noch mehr Kraft ertheilt oder deren Anwendung 
näher beftimmt, wenn fie unrichtig gemacht war. 

Wir wollen alfo nun erörtern und beurtheilen 1. bie 
Grundfäge der jebt geltenden Jurisprudenz, 2. die Guͤl⸗ 
tigkeit der Praͤzeden zen, und 3. die Geſetze oder Sta⸗ 
tuten gegen das Libell. 

Die rechtlichen Grundſaͤtze, welche von den engli⸗æ 
ſchen Rechtsgelehrten als die Grundlage und Weſenheit des 
Gemeingeſetzes anerkannt worden, ſind folgende: 


1. gilt es als Grundſatz in der engliſchen Rechtskunde, 
daß es kein perſoͤnliches Recht eines engliſchen Buͤrgers 
giebt, welches nicht durch das gemeine oder durch das ge⸗ 
ſchriebne Geſetz verbuͤrgt waͤre; 

daß es keine Verletzung dieſes Rechtes giebt, welche 
nicht ihr Heilmittel oder ihre Beſtrafung in dem einen oder 
dem andern jener Geſetze finden ſollte; 

endlich, daß es keine Beleidigung, keinen Angriff auf 
oder Eingriff in das Buͤrgerrecht giebt, den das Geſetz nicht 
vorausgeſehen oder mit Strafen bedroht haͤtte. 

2. iſt es ein Grundſatz der allgemeinen Staatslehre 
Englands, zu Gunſten der Freiheiten feiner Bürger, daß 
in allen möglichen Fällen, wo diefe Freiheiten oder viel⸗ 
mehr die perfünlichen Rechte der Bürger Iemanden entzo⸗ 
gen oder befchränft werben follen, die Regierung oder die 
verfaſſungsmaͤßigen öffentlichen Gewalten die Nothwendig⸗ 
keit einer folhen Entziehung oder Befchränfung beweifen 
müffen. 

3. ift es gleichfalls eine verfaffungsmäßige und aus 
jenem Grundfage hervorgehende Marime, daß Peine Kreis 
beit eined Bürgers, fowohl an fich ald in Bezug auf alles, 
was zu deren Genufje gehört, abgefchafft, verkürzt ober bes 
fhrantt werden kann, bis die Regierung ihrerfeit einen bins 
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reichenden, im Wefen des Bürgerthums felbft liegenden, 
Srund dafür nachgewieſen hat??). 

Das ift eben der Unterfchieb zwifchen einer freien und 
einer deöpotifchen Regierung ; Und die beiden legten Grund⸗ 
. füge haben am häufigften bei Befchränfungen der Prefffreis 
beit und des Rechts, perivdifche Schriften herauszugeben, 
ihre Anwendung gefunden. 

4. Das Landesgeſetz (land law) oder das gefchriebne 
Sefeß, die Statuten ded Parlements, fehweigen, fobald das 
Naturgefek, von dem dad Gemeingefet abftammt, vor ih⸗ 
nen geredet hat!2). 

5. Dad Geſetz kann eine Handlung unterfagen, entwe- 
der in diefer oder jener Art (in specie) und indem es alle 
befondern Fälle vorausbeſtimmt, auf die es fich beziehen 
kann, oder im Allgemeinen nad) ihrem Grunde und Zwecke 
(in genere, in principio et in fine.) 

Die Natur der Handlung, durch die man ein gefchrieb- 
ned Wort ausgehen laͤſſt, ift aıs einer unendlichen Mannig- 
faltigkeit von Umftänden zufammengefegt. So verhält es 
fih auch mit dem Libelle ald einem Misbrauche jenes Worts. 
Sonad) wird die nämlihe Handlung unter diefen Umftän- 
den eine Beleidigung, unter jenen die Ausübung eines Rech- 
tes fein. In Fällen ſolcher Art ift es unmdglich, eine Hand: 
fung in specie zu verbieten. Das Gefeb verbietet fie alfo 
nothwendig bloß in genere et in principio. 

Man begreift, welche Misbräuhe aus einem folchen 
Grundſatze hervorgehen können. Er führt herbei eine bes 


22) Nr. 2. und 3. bilden wohl nur Einen Grundſatz; ba fie aber 
der Verfaſſer einmal getrennt hat und audy nachher als zwei 
GSrundfäge aufführt, hab’ ich es dabei gelaflen. A. d. u. 


18) Wir glauben, daß dieſer Grundſatz in feiner Allgemeinheit nicht 
wahr iſt. Die geſchriebnen Geſetze haben ſehr oft zu den Ver— 
bindlichkeiten des natuͤrlichen Geſetzes etwas hinzugefuͤgt. Wir ſtel⸗ 
len aber hier die Grundſaͤtze ſo dar, wie ſie inſonderheit die Ge⸗ 
ſetzbeamten der Krone annehmen. 


Krug's geſam. Schrift. Th. II. Polit. Bd. 1. 28 
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waffnete Regierung, eine neue Sternfammer, gefällige, wo 
nicht beftochene, Richter, beliebige Gewalten gegen die Frei⸗ 
beiten der Bürger. Diefe Misbraͤuche haben Abhuͤlfe ge⸗ 
funden in der Billigkeit der Richter der Koͤnigsbank, vor⸗ 
nehmlich in der des Lords Ellenborough, und in der 
Scharfſichtigkeit und Feſtigkeit der Geſchwornen. 

Dieſer Grundſatz, welcher von den Rechtsgelehrten der 

Krone im Parlemente mit Hartnaͤckigkeit vertheidigt wird, 

iſt durch die Beredtſamkeit und dialektiſche Kunſt des Lords 
Holland in der Paͤrskammer den 4. Maͤrz 1811 heftig 
beſtritten worden. 

Lord Holland bemerkte, daß die engliſchen Geſetze 
eben ſo ſtreng gegen das politiſche Libell waͤren, als gegen 
den Verrath; daß der Verrath klar beſtimmt wire, das po⸗ 
litiſche Libell nicht; daß man einen Unterſchied machen ſollte 
zwiſchen dem politiſchen und dem gemeinen Libelle, indem 
jenes den Staat, den König, die Regierung, die Verfaf- 
fung, die Kammern ded Parlements, angreife, diefes nur 
Privatperfonen; daß das politifche Libell eben fo klar be= 
flimmt werden könnte, ald der Verrath; daß es nicht ſchwie⸗ 
tiger fei, die verfchiennen Grade der Verfchuldung bei dem 
einen Vergehen, ald beim andern, zu beftimmen; daß das 
Recht der freien Diskuffion über die Handlungen ver oͤf⸗ 
fentlihen, von der Verfaſſung anerkannten, Gewalten bei 
der Bildung eined neuen Gefeßes über das politifche Ki- 
bel mit eben fo heiliger Scheu beachtet werden koͤnnte, 
ald ed der Fall gemwefen bei jenen Geſetzen, die man über 
ben Verrath gegeben ıc. ıc. Sein Antrag ward durch die 
gewöhnliche Stinnmenmehrheit der Minifter verworfen, war 
aber nur vorbereitend zu einem noch wichtigern über. bie 
Unterfuhungen von Amts wegen (informations ex officio). 

6. Dad Libell, als ein Angriff auf den guten Namen 
und bie Ehre einer öffentlichen Autorität, eines gefeßlichen 
Körpers in der Gefellfhaft, oder eines Einzelen, verurfacht 
zweierlei Schaden : einen in Bezug auf die Öffentliche -Orbs 
nung überhaupt, durch Hervorrufung der Zwietracht und 
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der perfönlihen Streitigkeiten. unter den Bürgern, fo wie 
durch die Selbhülfe, die ſich der Herausgeber eines Libells 
zu verfchaffen fucht, Tauter Handlungen, welche einen Bruch 
des Öffentlichen Friedens (breach of ihe public peace) 
bewirfen — den andern in Bezug auf die nämlichen Auto: 
- ritäten, Körperfchaften und Individuen, indem das Libell 
die Sefchäfte und Handlungen jener verächtlich zu machen, 
oder den guten Namen, die Ehre und Würde diefer zu 
ſchmaͤlern ſucht. 

In der erſten Beziehung iſt der durch das Libell ver- 
urfachte Schade immer vorhanden, ed mögen die darin 
enthaltenen Befchuldigungen wahr oder verleumberifch fein, 
und er ift vorhanden durch die bloße That der Heraus: 
gabe eines Libells felbft gegen ein Individuum. Jene That 
bat die allgemeine Drönung der Gefellfehaft geftört; dieſe 
ift alfo genöthigt, das Libell zu verbieten und Diejenigen zu 
beftrafen, die fich diefem Verbote nicht unterwerfen). 

In der zweiten Beziehung hat der Angegriffene, wenn 
die Befchuldigungen nicht verleumderifch, wenn fie vielmehr 
wahr find, feinen Anſpruch auf Schadenerſatz. 

Man fühlt, wie fophiftifch diefe Unterfcheidungen find. 
Wenn die in einer Schrift enthaltenen Belchuldigungen 


13) Als im 3. 1792 ein Gefeg über das Libell im Parlemente die: 
kutirt wurde, fagten die zwölf Richter von England in der Pärs: 
tammer, wohin fie berufen waren, ihre individuale Meinung zu 
ertiären: »Das Verbrechen befteht in ber Belanntmadhung 
„eines Libelld ..... eine verbrecherifche Abfiht von Seiten des 
» Schriftftellers gehört nicht zum Begriff eines Fibells, wie er vom 
» Gemeingefege beftimmt ift ..... Wer entzundbare Stoffe ver: 
» breitet, Pfeile oder Kugeln verfchießt, auf gut Gluͤck, und fo 
„euer oder Tod zufällig bewirkt, ift fchon darum ein Verbre: 
»cher ..... Wer ein foldhes Verbrechen verfolgt, hat nicht nöthig 
„zu beweifen, daß der Angeklagte die Abficht hatte, es zu begehn; 
»unb ber Angellagte feinerfeit Kann ſich nit dadurch redhtferti: 
„gen, baß er fagt: Ich that's nur zum Spaße.« (Journal der 


Pärsfammer v. 3. 1792.) 
28* 
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wahr find, fo ift fie kein Libell — wenigftend in der Re⸗ 
gel — denn es ift feine Verleumdung vorhanden. Wenn 
der Verfaſſer eines den Richtern überantworteten politifchen 
Werkes bloß vom Rechte der freien Diskuffion Gebrauch 
macht in Bezug auf die Handlungen der’ Regierung, fo 
verleumdet er diefe nit. Er verachtet weder die Amts⸗ 
gefchäfte noch die Handlungen derſelben. 

Uebrigend find dieſe Spibfindigfeiten befeitigt durch 
das Geſetz vom S. 1792, welches die Geſchwornen anmeift, 
nur im Ganzen über die Thatfache der Bekanntmachung 
und den Charafter eined Werks zugleich zu urtheilen. ” 

7. Es folgt aus diefem Grundfaße, daß der Druder,. 
der Buchhändler oder Austheiler des Libelld für Theilneh⸗ 
mer am Verbrechen erklärt find und daß fie in bürgerlicher 
und peinlicher Hinficht derfelben Verurtheilung unterliegen, 
wenn fie nicht den Verfafler des von ihnen gebrudten oder 
auögetheilten Werkes angezeigt haben). Man hält an 
diefer Folgerung fo fireng, daß die Buchhändler nicht bloß 
civiliter, fondern auch eriminaliter, wegen der Bekannt⸗ 
machung eined Libells felbft dann verantwortlich find, wenn 
der Verkauf oder die Vertheilung durdy ihre Diener oder 
Lehrlinge ohne ihr Willen und in ihrer Abwefenheit ges 
ſchehen. | ; 
So kann man beftraft und der Schande preißgegeben 
werben für das Verbrechen eined Andern, wo doch nur - 
böchftens vom Schadenerfahe die Rede fein follte. | 

Während alfo die erften der bisher angeführten Grund , 
füge auf alle Gefeßgebungen der Welt anwendbar find und 
nichtö der englifchen Gefeßgebung über dad Libell Eigen- ; 
thuͤmliches darbieten, laͤſſt fih gegen die Gültigkeit der : 
übrigen gar mancherlei einwenden. 


14) Es gefhieht in England gewöhnlich, daß der Verfaſſer fich nicht 
eher zu erkennen giebt, al& bis das Urtheil vollzogen werden foll, 
nachdem der Rekurs an die Kanzlei ohne Erfolg geblieben. 
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Die Gebräuche, die alten Beiſpiele, die in Libellſachen 
gefprochnen Urtheile, mit einem Worte die fogenannten 
Präzedenzen haben cin großes Gewicht in der englifchen 
Rechtskunde; und indem fie theild von den bisher darge- 
ſtellten Grundfägen oder Ariomen des Rechts Kraft und 
Licht empfangen, theild ihnen wiederum bdarbieten: fo bil- 
den fie zugleich die englifche Geſetzgebung über das Kibell 1). 

Welhe Misbraͤuche koͤnnen aus einer foldhen Jurispru⸗ 
benz bervorgehn, wo nichts poſitiv vom Gefege vorge- 
fchrieben,, fondern alles der Vermuthung und dem belie- 
bigen Ermeflen überlaffen ift!°%)? 

Die engliihen Rechtögelehrten verkennen es nicht; 
aber Einige von ihnen, und befonders die Rechtögelehrten 
der Krone, haben diefem Gerichtsbrauche, dieſer fo fehäd- 


15) Die Präzedenzen haben in der englifhen Rechtskunde ein um fo 
größeres Anfehn gewinnen müffen, als die pofitiven Geſetze diefer 
Legidlazion wenig befannt waren. Die gefchriebnen Gefege ober 
die Statuten - find nicht in einem Rechtskodex unter verfchiednen 
Ziteln nad) Maßgabe des Inhalts verbunden und geordnet wors 
den. Man muß fie alfo in dem Statutenbuche (statutle book at 
large) ſuchen, wo fie nad) den Parlementöfigungen oder vielmehr 
nad den Regierungsjahren der Könige unter ben beiden Ziteln: 
Public acis — Private acis, aufgeführt find. Es ift bisher nicht 
einmal von einem Rechtsgelehrten verſucht worben, ein allgemei- 
nes Rechtsſyſtem nad) Ordnung der Materien und mit Anführung 
der Gefesitellen zum Beweife zu entwerfen. Nur in Bezug auf 
einzele Punkte hat man dergleichen verfuht. Dagegen find die 
Praͤzedenzen gefammelt, geordnet und erläutert worben in Bezug 
auf jede Trage, die fie betrafen. Es ift alfo viel leichter gewer 
fen, fie fennen zu lernen, als die Gelege. Ohne Zweifel ein fon: 
derbarer Misbrauch, indem man fo die Kenntniß der Geſetze ſchwer 

amd fogar dunkel macht; und man begreift wohl, daß der Kaftens 
geift, ber Vortheil der Advokaten und Profuratoren, in biefer 
Hinſicht einen fehr ſchaͤdlichen Einfluß ausgeübt hat. 


16) Der Franzos übertreibt hier offenbar die Sache mit feinem 
Nichts und Alles, mahrfheinliih, um bie englifche Gefeßge: 
bung gegen die franzöfiihe deftomehr in Schatten zu flellen. 

A. d. u. 
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lichen Suriöprudenz der richterlichen Urtheile, alle Stärke 
zu geben gefucht, die ihr Wernünftelei nur ertheilen Eonnte. 
Sie fagen: 

» Das gemeine Recht ift gebildet durch eine ununter: 
»brochne Folge von Präzedenzen oder Urtheilen, die in be= 


»„fimmten Fällen auögefprochen mworden!”). Diefe Aufeins 


„anderfolge beweift das Recht, nicht bloß durch die That 
„und den Brauch, fondern auch durch die Anerkennung und 
» Unterwerfung von Seiten der Gerichtöbehörigen, wie aus 
»der Gleichförmigkeit einer ſolchen Handlungsweiſe heroors 


»geht. Es ift nicht das frühere Urtheil, was an fich vers - 


»pflichtet, fondern der Beftimmungsgrund, der ed hervors 
»gerufen. Wenn aber für die Beſtrafung einer und dere 


»felben Beleidigung ſich Präzedenzen in großer Menge und - 
»in ‘allen .noch fo verfchiennen Zeiträumen der Verfaffung 


»finden: fo müffen fie vermöge ihres Bufammentreffend und , 


»ihrer Webereinftimmung mit dem Gemeingefeße als eine 


» gefchriebne, von Jahrhundert zu Sahrhundert dur die 
»Weisheit unfrer Väter überlieferte, Surisprudenz betrach⸗ 


»tet und dürfen nicht Teichtfinnig in Anfpruch genommen 
„werden. « 

»Die NRechtölehren vom Libelle« — fügen fie hinzu — 
»find von verfchiednen fehr alten Rechtögelehrten gefammelt, 
„deren Werke nicht bloß ald Autoritäten zu betrachten find, 
„welche die Regeln des Gemeingefeged enthalten, und. ald 
»aus den Archiven und Kanzleien gezogne Dedufzionen der 
»Urtheile, die in vormaligen Prozefjen gefällt worden; fon- 


4 
um “mn 


m. 


in au 


»dern auch als eine Sammlung jener Ueberlieferungen und : 


»Gebräudje, von welchen fonft Fein geſchriebnes Denkmal 


»mehr vorhanden iſtie).« 


Von der Zeit, wo dieſe Praͤzedenzen fi vermehrt has : 


nDJan. Km in 


ben, nimmt man einen Einwurf her gegen ihre Gültigkeit, . 


ı7) Man zählt deren hundert und vier und achtzig beſonders mes · 


wuͤrdige. 
19) Ludlow-bolt, the law of libel, London, 1816. : 8. 
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ben und die Rechtsgelehrten der Krone nicht auf eine be- 
friedigende Art zu löfen fcheinen. 

Unter den despotiſchen und willtürlichen Regierungen 
Deinrih’8 VEIL, der Elifabeth, und der beiden er- 
fen Stuarts ift die Beſtrafung politifcher Libelle fehr 
häufig gewefen, während in berfelben Zeit die Beftrafung 
der privaten Libelle feltner war, ald in andern Perioden ber 
Berfaffung. 

. Die Jurisprudenz des Libells, welche aus den Präze- 
denzen abgeleitet und mit Hülfe der oft wiederholten Ent- 
fheidungen gebildet worden, ift alfo ſeitdem Feine andre, 
ald die der Sternfammer, jened Blutgerichtd, welches eins 
der mächtigften Werkzeuge der Zwingherrſchaft jener vier 
Könige war °). 

Die englifchen Rechtsgelehrten geftehn, daß wirklich der 
größere Theil der Präzedenzen, vornehmlich die wegen po- 
fitifher oder gegen die Großen des Reichs gerichteter Li⸗ 
belle, ihren Urfprung der Sternfammer verdanken. Diefe 
erſtreckte ihre Berichtbarkeit über das ganze Reich, wäh: 
rend Die Königsbanf nur in der Graflchaft richtete, wo der 
König feinen Siß hatte. 

Die Sternfammer befland eigentlih aus acht Rich⸗ 
teen; aber ed fonnten auch alle Prälaten, alle Pärs, die 
Sroßbeamten der Krone und des Reichs darin zu Gericht 


figen. 

Diefe Kammer war ein | Gerichtshof der Billigkeit und 
des Gewiſſens, der die peinliche Nechtöpflege über die Gro⸗ 
Ben wie über die gemeinen Bürger ausübte, aber auf eine - 
Weile, Die von der gegenwärtigen Verfaſſung fehr ab— 
weicht; fie war, wie die Rechtögelehrten der verfaflungs- 
mäßigen Ordnung fagen, »eine aushülfliche Unvegelmäßig- 





29) Man tonnte gegen die Enticheidungen dieſes Gerichts nicht re: 
amiren, da bas Anfehen ber Regierung damal willlürlid war 
und dieſe fih nad dem Belieben der Kammer die ungerechteften 
und gefeswibrigften Handlungen erlauben durfte. 
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„Leit, die fehr nüßlich fein Eonnte, wenn man mit Unpar⸗ 
» teilichFeit urtheilte. « 

Es ift gewiß, ‚daß damal die Großen zu mächtig wa⸗ 
ren und nicht gerichtlich verfolgt oder zur Verantwortung 
gezogen werden konnten, ald vor einem mit großem Ans 
fehn auögeftatteten Gerichtöhofe. Ein folcher war alfo 
nüßlich. 

Anderfeit war die Einrichtung des Schwurgerichts noch 
in der Kindheit; dem Anſehn der Geſchwornen ward oft 
widerſprochen. Der Schutz der oͤffentlichen Macht ward 
ihren Entſcheidungen verweigert. Wer konnte uͤberdieß Ge⸗ 
ſchworner ſein? Das Landvolk war ſo unwiſſend, in einer 
ſolchen Abhaͤngigkeit von den Großen, daß es unmoͤglich 
geweſen waͤre, eine vollſtaͤndige Liſte von Geſchwornen zu 
bilden. 

Die von der Sternkammer gegen die Libelliſten erkann⸗ 
ten Strafen waren Gefaͤngniß, Schandpfahl, Geldbuße, 
Peitſchung, Ohrenverluſt und Brandmark. 

Seit Heinrich VIII. ward die Sternkammer ganz | 
dem Willen des Monarchen unterworfen. Diefer Fürft und 
Elifabeth firebten nach der Zwingherrfchaft und willkuͤr 
lichen Macht, der Eine durch Gewaltftreiche, die Andre durch | 
Liſt. Jakob I. fuchte fie durch göttliches Recht und Kart. : 
durch ein bewaffnete Heer zu erlangen”). | 

Diefe Quelle des Anſehens der Präzedenzen ift ihnen 
alfo ungünftig und fcheint den wahren Freunden der englis ; 
ſchen Verfaſſung unlauter. u 


— — | 
In der Nothmendigkeit, die Strenge des Gemeinge⸗ | 
feßed gegen die Libelle mit einigen Gefegen oder Status ; 

{ 


20) Die Sterntammer wurde durd) das Statut vom 16. Regierungs: | 
jahre Karl's 1. (Kap. 24.) unterdrüdt. Die Umftände, unter ' 
welchen man dieſes Gefeg erhielt, und was man die Erwägniffe 
defielben nennen kann, fprechen weit lauter gegen jene Kammer, 
ale wir es thun koͤnnten. 
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ten zu unterflüßen, welche das Verbrechen ſowohl als die 
Beſtrafung defielben beflimmen, find die Gefebbeamten bis 
zu ben mofaifchen Gefeßen hinaufgeftiegen, welche Alfred 
der Große in die englifche Gefeßgebung eingeführt hatte. 
Sie berufen fih in diefer Hinfiht auf das mofaifche Gefek 
gegen die Lüge und das falfche Beugniß (2. Mof. 23, 1). 
Es könnte aber höchftend nur auf die Verleumdung ange⸗ 
wandt werden. 

Nach einer Abichweifung in die Gefeßgebung der Perfer 

und der Griechen berufen fie fih ferner auf Solon’& Ge: 
feße, die ziemlich fireng gegen dad Unrecht find, das man 
verübt, wenn man den guten Namen eines Bürgers ver: 
lebt =): . 
Britannien wurde den Römern und ihren Gefeßen bis 
zum 93. Ch. 448 unterworfen. Man führt alfo auch die 
römifchen Geſetze zur Unterflüßung des englifchen Gemein 
gefeßes an. 

Sir Eduard Coke. bezeichnete in einer richterlichen 
Erklärung, die er in der Sternlammer von fih gab, ben 
tbeodoflanifchen Koder als dad gefchriebne Geſetz, welches 
jenen Gerichtöhof in der Ausübung feiner Gewalt leiten 
follte =). Nun wollte diefed Geſetzbuch, daß der wegen ei= 
nes Libelld (famosus libellus oder libellus mı famam) 
Beklagte die Wahrheit der darin gemachten Befchuldigun- 
gen erwiefe, und erklärte ihn nur in dem Falle ftrafbar, 
wenn die Beſchuldigungen falfcy wären. 

Dhne Zweifel wollte Sir Eduard Coke dad ge- 
richtliche Verfahren der Sternfammer mildern und erklärte 
deshalb die Geſetze jened Koder unrichtig, welche fih auf 


ei) Lysias in Theomnestem, Isocrates in Lochitem, Plu- 
tarchus in vita Solonis zitiren einige jener Gefege. Auch Gi: 
cero und Auguftin führen fie hin und wieder an. 


22) Bornehmlid den 34. Zitel des 9. Buches. Hier findet man bie 
vier Konftituzionen Konftantin’s de famosis libellis, und vier 
Reſkripte von Balens und VBalentinian. 
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die Angebungen (delationes) bezogen, deren Gebrauch au 
guftus in die römifche Jurisprudenz eingeführt hatte. 


Beim Untergange der Republif waren die Gefebe ohne 


Kraft gegen die Macht und die Reichthümer der Großen. 


Auguftus glaubte deren Vollziehung dem perfönlichen In⸗ 


tereffe anvertrauen zu müffen. Das Drittel oder die Hälfte 


der zuerfannten Geldbußen oder der eingezognen Güter ” 


wurde den Angebern bewilligt. Daher jenes fchredliche Sys - 


ſtem der Angeberei, immer verhafft ; aber fo wirkſam unter | 


Tiber und Nero, erneuert unter Domitian, verwors 
fen von den Antoninen, veradhtet von Theodos — 


war ed unter den fehwachen Nachfolgern diefes Fürften wvies | 


der zum Dafein gelangt. 
Allein das römifche Recht unterfihieb noch zwiſchen I 


bellus famosus und famosa carmina, mala carmina, 


mala scripta, injuria scripta®), Die Gefeße der Des ' 
zemvirn, die lex portia et valeria, die leges cornelia- 
nae des Sylla hatten mit Strenge gegen die Libelliften- 
und Verleumder gemwüthet. Ihre aͤußerſte Härte hatte fie“ 
abgefchaft, faktifch, durch den Fall der Macht, die fie befannt 


gemacht hatte. 

Sulius Cäfar ließ das Gefeb wegen beleidigter Ma⸗ 
ieftät auf die Verleumdung des Negenten und der oͤffent⸗ 
lihen Gewalten, wie auf den Verrath und auf Verſchwoͤ⸗ 


25) Der Verfafler ift bier und im Folgenden nicht genau in feinen 


Erörterungen. Wir verweilen daher auf Stockmann's Abhand: 
lung de famosis libellis (Leipzig, 1799. 4.), wo famosus libellus 


nah Püttmann fo erflärt ift: Scriptura, qua quis criminis ! 


poenam vel capitalem vel non capitalem inferenlis vel famam 
saltem sugillantis publice insimulatur. Da folhe Schriften ge: 


wöhnlih anonym oder pſeudonym erfcheinen, fo nehmen bie _ 


meiften Juriſten auch diefes Merkmal in den Begriff eines libel- 
lus famosus auf. Famosum carmen ift eigentli eben fo viel. 
Die Übrigen Ausdruͤcke find weiteres Urfangs. Sie bedeuten bes 


leidigende und gehäflige Schriften aller Art, wenn fie auch Keine - 


Schmähungen enthalten. A. d. u. 
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rungen gegen feine Perfon anwenden. Auguftus dehnte 
eB. aus auf den Ehebruch mit Frauen der Eaiferlichen Fa— 
milie. Am Ende feiner Regierung erregten die fatyrifchen 
Berfe des Caffius Severus gegen die angefehenften 
Derfonen in Rom ben Unmillen diefes Kaifers; und dad 
Geſetz wegen beleidigter Majeftät befaffte auch die verleum- 
berifhen Libellen gegen die Freunde und Günftlinge des 
Sürften. 

So waren die leges cornelianae gegen famosa car- 
mina in Abgang gefommen. Auch Tiberius befahl den 
Prätoren, die Geſetze des Auguftus ald Regeln des 
Rechtöverfahrend anzunehmen. Unter Cajus, Claudius, 
Nero, Domitian, blieben dieſe Geſetze gleichfalls in 
Gebrauch. Sie wurden mit Strenge vollzogen, und Con⸗ 
ſtantin bediente ſich ihrer, um die Donatiften zu erreichen. 

MWahricheinlich gegen die Meinung Sir Eduard Co— 
ke's und feine Berufung auf die Annahme des theodofia« 
nifchen Koder führte man in das Rechtöverfahren der Stern: 
kammer ein Geſetz Juftinian’s ein®*). 

Diefes Geſetz ward auch falfch erklärt, indem es die 
Sterntammer mit Unrecht auf die verleumbderifchen Libelle 
anwandte, über die fie gewöhnlich fpradh. Man verwech— 
felte famosus libellus mit famosum carınen, mala scri- 


24) Institt. lib. I. tit. 36: Si quis famosum libellum sive domo, 
sive in publico, vel quocunque loco ignarus repererit, aut cor- 
rumpat, priusquam alter invenerit, aut nulli confiteatur inven- 
tum. Si vero casdem chartulas corruperit vel igne consum- 
pserit, sed earum vim manifestaverit, scial se quod auctorem 
hujusmodi delicti capitali seutentisae subjugandum. Sane si 
quis devotioni suae ac saluti publicae custodiam gerat, nomen 
suum profiteatur ei, quae per famosunt libellun persequenda 
putaverit, ore proprio edicat, ita ut absque ulla trepidatione 
accedai, sciens quidem, quod, si assertionibus suis veri fides 
fuerit opitulata, laudem masimam et pracmium a nosira cle- 
mentia consequetur, sin vero minime vera obtenderit, capitali 
poena plectetur. 
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pta oder injuria scripta, woran Suftinian nicht gedacht 
hatte. Die öffentlichen Angebungen, für welche den Ang 
bern. Belohnungen waren bewilligt worden, kamen außer 
Gebrauch, und wurden erfegt durch geheime, felbft namen: ' 
lofe Angebungen, oder folche, die man ald zufällig gefunden 
und von einem unbefannten Urheber gemacht anfahe. Diefe 
Handlungsweife entfernte von dem Ziele, welches fih Au: 
guftus vorgefegt hatte. Die römifche Gefeßgebung unter . 
Suftinian wollte alfo diefem Uebel abhelfen >). f 

Die römifche Gefeßgebung, felbft im juftinianifchen Kos 
der, beftimmte ebenfowohl als die neuern Gefehgebungen, 
was ein wirkliches Libel fei, unter den Namen famosum 
carmen, carmina in famam, mala seripta, injuria 
seripta. Es konnte dagegen ſowohl öffentlihe Unterſu⸗ 
hung als Privatklage ſtattfinden. Man muß dieß anerken⸗ 
nen, wenn man denſelben 36. Titel vergleicht, wo die Ers 
Elärung über den famosus libellus noch weiter beſtimmt 
ift 2°). 

Die Klagenden-. wurden entfchädigt nach Verhältniß der 
Natur der Verleumdung, deren Gegenftand fie waren, und 
des Schadens, der daraus für fie entitanden?”). 










25) Jene übel verflandne Strenge des juftinianifhen Koder hat in 
die englifhe Surisprudenz einen foldhen Rigorismus gebracht, daß 
in dem Rechtshandel des Lords Cochrane die Rechtögelehrten 
der Krone fi) weigerten, im vollen Parlemente etwas Andres 
vorzulefen, als die Anklagepunkte, vorwendend bie Furcht, in bie 
gegen Libelle beftimmten Strafen zu fallen, wenn fie von einigen 
Stellen feiner Vertheidigungsſchrift Kenntniß gäben. 


26) De famosis libellis. Tit. 36: Si quis scripserit, quod & 
perlineat ad injuriam alterius, de qua est publica accusalio et ; 
poena capitalis, non tantum in auctorem famosi libelli , sed 
etiam in eum, qui invenit, nec combussit, sed evulgavit; quia 
iste auctor praesumilur esse libelli, qui eum spargit in vulgus 
non edito auctore. 


2”) Institt. lib. IV. tit. 4: Secundum gradum dignitatis vitae- 
que honestatem crescat aut minuatur aestimatio injuriae, 
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. Der juftinianifche Kober beobachtet eine große Genauig- 
Ri in der Anwendung feiner verfchiebnen Gefeße. Er hat 
feine Verurtheilung in genere, in principio, ın fine ans 
genommen. Die Arten der Beleidigungen, die Grade der 
verbrecherifhen Schuld find Elar beftimmt. Das ift aber 
niht das Syſtem der englifchen Rechtögelehrten. Papis 
nian und die römifchen Mechtögelehrten glaubten nicht, daß 
dad Anfehn des Gefebgeberd durch dad Ermeflen der Riche 
ter, durch ihre Gewifjenhaftigkeit, Durch ihre Einfichten und 
durch eine auf Präzedenzen gebaute Nechtöfunde ergänzt wer⸗ 
den könnte. 

Daß ältefte englifche Gefes ift das von Alfred, wels 
ches die Öffentlichen Werleumder zum Verluft der Zunge ver: 
urtheilt 28). 

Edgar beftätigte dieſes Gefeß 2%). Kanut der Große 
erneuerte e8 30), Bracton, ein ausgezeichneter Rechtsge⸗ 
lehrter, der noch unter der Regierung Heinrich’8 IV. Tebte, 
betrachtete Die Beleidigung durch ein Libell ald gleich (Egale) 
der durch einen Angriff mit bewaffneter Hand, dem Schläge 
und Wunden folgen 31). Er erklärte, dieß fei das Rechts- 
verfahren der Koͤnigsbank und der umgebenden Gerichte, 


28) Si quis publicum mendacium confingat et ille in eo firmetur, 
nulla levi re hoc emendet, sed lingua ei excidatur, nec minori 
| pretio redimi liceat, quam juxta capitis aestimalionem, Es war 


h alfo zwar eine Geldbuße nadygelaffen, aber eine foldhe, die ber 
| Arme nidt leiften Eonnte. ©. Wilkes, angelfächfifhe Geſetze. 
41. Pl. 8. 


29) Lambden, fähf. Gef. 64. Pl. 15. 


50, Et si quis alterum injuria diffamare velit, ut alterutrius vel 
pecunia vel vita ei diminuatur. Si tunc alter eum refellere 
possit, perdat linguam suam, nisi illam capitis aestimatione 


redimere velit. Wilkes, angelfähf. ®ef. 136. PI. 15. 


21) Fit autem injuria non solum, cum quis pugno percussus fue- 
rit, verberatus, vulneratus, vel fustibus caesus, verum cum ei 
convicium dictum fuerit, vel de eo factum carmen famosum et 
ejusmodi. Baccton, Opp. fol. 115. [In dieſer Stelle wird 


446 Entwurf zur deutfchen und Darftellung der engl. Gefebgebung 


Er führt alddann dad erſte Statut von Fr. — 
aus dem dritten Regierungsjahre Eduard's III. an. 

erklärt die Beflimmungsgründe dieſes Gefeßed. Man b— 
muͤhte fich, durch abfichtlich verbreitete falfche Gerüchte Une F⸗ 
nigfeit zwifchen dem Könige, den Großen, den verfhiebness 
Autoritäten ded Reichs und dem Volke zu ftiften 32), Dier 
ſes Gefeß war weniger ftreng, als die vorhergehenden. Es 
verurtheilte zum Gefängniffe, welches fchon für eine bedeu⸗ i 
tende Strafe galt. Die Sitten waren alfo damal milder, „Z 
die Rechtölehre minder ftreng. Der große Freiheitäbrief 
(magna charta) und die wenn auch unvollfommne Bildung: 
eines Parlements hatten einigen Einfluß auf die Beftrafung‘ 
einer Beleidigung, die der durch ein Libell verurfachten ähns 
lich ift. 

Sm zweiten Regierungsjahre Richard's II. wurde das 
erfte Statut von Weftminfter erneuert und auf die Verleume 
bung der Großen ded Reiches ausgedehnt (Stat. 1. Kap. 5). 
Diefe werden hier fo bezeichnet: Prälaten, „Herzöge, Grafen, 
Barone und andre edle und große Perfonen, der Kanzler, 
der Schatmeifter, der geheime Siegelbewahrer, der Großmei⸗ 






eigentlich Feine Gleichheit (egalite) der thätlichen und wörtlis‘ 
hen Beleidigung ausgefprohen, fondern nur überhaupt beftimmt, 
daß die legte audy eine wirkliche Beleidigung (injuria) ſei. 
A. d. u.J 

32) „Da ſeit langer Zeit uͤbelwollende Perfonen ſich im Lande vers 
»breitet haben, welche falfche Neuigkeiten, beleidigende und erdids, 
„tete Berichte ausftreuen und dadurch Uneinigkeit zwifhen dem 
„Könige und den Großen des Reichs oder feinem Volke verans 
»laſſen, wie man es deutlich bemerkt hat unter der Regierung : 
»Heinrich's II: fo ift verordnet, daß von nun an Niemand 
»wagen foll, falfhe Berichte zu verbreiten oder falfche Neuigkeiten 
»befannt zu machen, da wo Uneinigteit oder Gelegenheit zur Ums 
»einigkeit oder Verleumdung zwifhen dem Könige und feinem 
» Volke oder den Großen bes Reiche flattfinden Finnen, und daß 
»jeber, der folches gethan, ergriffen und im Gefängniffe gehalten 
» werben foll, bis er ben erften Urheber der falfchen Neuigkeit vor 
»Gericht geftellt.« (Stat. 1. Kap- 5.) 


— 
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bye des Einiglichen Haufes, die Richter der beiden oberften 
Serihtöhöfe. Die Strafe war die nämliche, wie im erften 
Gtatute von Weftminfter. Aber im zwölften Regierungsjahre 
Fichard's II. wurde verordnet, daß die, welche nicht die 
Örbeber falfcher-Gerüchte oder Neuigkeiten vor Gericht ftel- 
im Äinnten, nach dem Gutduͤnken des geheimen Raths be: 
ftft werden follten, was auch fonit in andern Statuten be= 
Äimmt fein möchte. 
Schon im fiebenten Regierungsjahre diefed Fürften er: 
Helten die Großen des Reichs, noch nicht befriedigt durdy die 
fünf Jahre vorher zu ihren Gunften gemachte Anwendung 
beB erften Statutd von Weftminfter, das berüchtigte Statut 
de scandali; magnatıum 55). Es wurde auf den Antrag 
ed Bifchofs von St. David gegeben 3*). 

Dad Gemeingefeß wurde härter gemacht durch die in 
as Statut eingefchaltete Klaufel, welche den Kläger vers 
flichtet, feine Sache vor den Gerichten zu verfolgen tam pro 
e ipso quam pro «lomino rege. 

Dieſes Gefeb ift noch immer in Kraft, wiewohl es fels 
m angefprochen wird. Die Pärs rufen lieber Dad Gemein- 
efeß oder die Privilegien bed Parlementes an 55). 

In den vermöge bed Geſetzes «de scandalis magnatum 
ngeftellten Klagen wegen eined Libells ift es dem Beflag- 


35) „Alle die, fo ſich gegen Pärs und andre Große des Reihe ir: 
»gend einer Verleumdung, irgend eines Worts ſchuldig machen, 
„welches einen Pär ober andern Großen des Reiche in den Augen 
„des Hauſes der Gemeinen verächtlic oder gehäffig machen koͤnn⸗ 
»te, follen mit Einkerkerung beftraft werden. Die Richter find ge⸗ 
„halten zu urtheilen und der Große des Reich feine Sache zu 

„verfolgen fowohl in feinem Namen und für fi, als für den Koͤ⸗ 
„nig.« (Stat. 7. de scandalis magnatum). 

er Cotton's Auszüge aus ben Regiftern bes Towers, ©. 175. 
Fr. 9. und 10. 

ss Wir werden diefen Punkt ausführliher behandeln im 2. Abſchn. 
diefes Verſuchs, wo wir die Anwendung ber Rechtöbeftimmungen 
über das Libell auf die verfchiebnen Beleidigungen, die es bewirkt, 
entwickeln werben. 
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ten nicht erlaubt, fich anderd zu rechtfertigen ald durch den 
Beweis, daß er dad Libel nicht. befannt gemacht habe, ober 
vag die Artikel, über die er angeklagt worden, nicht. verleume 
verifch feien. Er kann feine gefchriebnen Worte erklären, den 
Sinn entiwideln, der in ihnen liegen fol, und auf die mils 
dernden Umftände dringen, unter welchen fie befannt gemacht 
worden. Wenn er bei feiner Bertheidigung bemeifen kann, daß . 
die in feiner Schrift gemachten Befchuldigungen wahr und alfe 
nicht verleumderifch find: fo weift er dadurch die Entfchädfs 
gungsfoderung zurüd, die fonft der Kläger gemachthaben wuͤrde. 
Vebrigens macht dad Gefeß vom J. 1792, von dem 
wir bald reden werden, dieſe Unterſcheidungen völlig unnuͤtz. 
Die Gewalt, welche die Friedensrichter haben, eine Klage.: 
‚wegen Verleumdung dur ein Libell anzunehmen und bie: 
Verhandlung wegen der Entfchädigung zu beflimmen und 
anzufangen, gründet fich auf das Statut vom vier und dreis 
figften Regierungsjahre Eduard’8 III. (Kap. 1) welches 
ihnen bei ihrer Einfegung jene Gewalt ertheilte 36). 
Die Sternfammer hatte im gerichtlichen Verfahren wes 
gen des Libells, befonders des politifchen, eine große Strenge; 
eine ungerechte und ungeheure Willkür ausgeübt. Sie warb, 
unterdrüdt. 
Bei der royaliftifhen Gegenwirfung nad) der He 
lung Karl’8 II. hatte der faft unbefonnene und darum no: 
verhafltere und für das Volk entehrendere Despotismus Dies. 
ſes Zürften gegen eine vollfommnere Einrichtung der Schwur 


m 






















6, Wir werden im 3. Abfchn. diefer Abhandlung zeigen, welche Art: 
des gerichllihen Verfahrens die Friedensrihter bei dem großen. 
Schmwurgerihte oder der Anklage: Jury beſtimmen. Man hat is 
den legten Sitzungen des Parlements von 1817 gefehn, welde: 
Ausdehnung der Gewalt das Rundfchreiben des Lords Viscount 
Sidmouth den Friedensrichtern gab und welche Debatten bas 
durch veranlafft wurden. Es bedurfte der ganzen minifterialen 
Mehrheit, um den Sieg ‚bavonzutragen.. Wir enthalten uns ber: 
Prüfung jenes Rundſchreibens, deffen Inhalt uns noch nicht ges 
nau bekannt iſt. 
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gerichte zu kaͤmpfen. Man hatte in Anfehung des politifchen 
Libells den Gebrauch eingeführt, es Eraft der Informazionen 
eines Kronbeamten (coroner) oder königlichen Anwalts (kings- 
attorney) beim Gerichtöhofe der Koͤnigsbank zu verfolgen. Diefe 
Snformazionen trugen einige Merkmale vom Verfahren der 
Inquiſizionsgerichte an fih; und obgleich die Preſſe nicht 
frei war, fo gab es doch mehr Prozeffe wegen Kibelle, als 
man, je gelehn. Die Staatsummälzung vom Jahr 1688 
machte diefem Spfleme richterlicher Unbill fehnell ein Enbe. 
Die Spezialjurys, binfichtlich der Eigenfchaft der Perfonen, 
wurben eingeführt; bie Preffe wurbe für frei erflärt; und 


im J. 1694 erſchien ein Gefeß, welches die Informazionen 


bed Kronbeamten verbot, wofern er nicht die Erlaubniß des 
Serichtöhofes dazu erhalten, eine Erlaubniß, die nur erft 
nah angehörter Einrede des Beklagten gegeben werben 
fonnte 57). 

Mährend bed Krieges wegen ber Unabhängigkeit ber 
vereinten Staaten hatte die Regierung ein Syftem die öfs 
fentlichen Angelegenheiten zu behandeln angenommen, welches 


auch zur Willkür führte. Es vermehrte das koͤnigliche Vor⸗ 


recht einer ermeflenden Gewalt, weldye fich die Michter an= 
maßten, theils in der Stellung der den Gefchwornen vorzu= 
legenden Fragen, theild durch Einfchärfung der Regel, daß 
bie Geſchwornen ihren Ausſpruch bloß auf den Hauptpunkt 
ber Bekanntmachung des LKibelld befchränfen follten. Die 


Sachwalter des Beklagten bewiefen immer, daß derfelbe nicht 





sr, Das Gtatut vom 4. und 5. Regierungsjahre der Könige Wil: 
beim und Maria (Kap. 28. $. 15.) unterfagt dem Kronbeam: 
ten (coroner) ober Anwalt bes Königs (kings-attorney) fowohl 
beim Serichtshofe ber Königsbank als bei den Affifengerichten der 
Broffchaften irgend eine Informazion in Libellfachen zu beginnen, 
obne bie Erlaubniß dazu vom Gericht erhalten zu haben, welches 
biefelbe erft nad) Anhörung des Angeklagten geben foll, unb 


” ohne daß der Kläger, der die Informazion nachſucht, Sicherheit 


wegen ber Koften des Prozeſſes geleiftet habe. (Statute book, 
Vol. III.) | 
Krug'sgefam. Schrift. Abth. IT. Polit. Bd. 1. 29 
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die Abficht gehabt zu verleumden, oder daß keine Verleum⸗ 
dung flattfände, weilidie Thatſachen wahr, alfo nicht boͤslich 
erbichtet. Die Gefchwornen gaben ihre Erklärung ſowohl 
über die Abficht, ald über die Wahrheit der Befchuldigungen; 
und die Richter verurtheilten zu Geldbußen und zum Gefäng« 
niffe, bloß wegen der That des Bekanntmachens. Die fo 


berühmt gewordenen Briefe des Junius haben mehr als 


ein Beifpiel davon geliefert 38). N 


Dad Parlement gab alfo im I. 1792 das fo widtige 


Gefeß , welches dem Schwurgerichte die Befugniß ertheilf, 


über dad Ganze des ihm vorgelegten Rechtöhandeld fich im 


Allgemeinen durch fchuldig oder nihtfhuldig zu er - 


klaͤren 59). 


39) Diefe Briefe enthalten eine ftrenge, zuweilen überfriebne, aber 
ſchoͤn und geiftreich gefchriebne Rüge der Fehler der damaligen 


Staatöverwaltung in England. Ihr Werfaffer ift nicht befannt 


mworben, ungeadtet die Regierung fi viel Mühe darum gab. 
Einige halten Burke, Andre Sohn Dunning, nahmaligen 


Lord Afhburton, für ben Verfaſſer. ine deutfche Ueberfegung | 
erfhien davon zu Mietau und Leipzig im 3. 1776. A. Uu 


s9 Wir geben bier den Zert bed Geſetzes vom 32. Regierungsjahre 
Georg’s TU. (Kap. 60.): »Da ſich Zweifel erhoben haben über 
»die Krage, ob in ben Prozeffen durch Öffentlihe Anklage (indict- 
„ment) oder auf Informazion, zur Verfolgung ber Handlung 


»des Verfaffens oder Bekanntmachens eines Kibelld 2c. und wenn 
„der Vertheidiger die Nichtfehuldigkeit darzuthun fucht, e8 den Ges 


»ſchwornen zulommt zc. ihre Erklärung (verdict) über das Ganze 


„ber ihnen vorgelegten Sache zu geben: fo wird hiedurch verord⸗ 


„net im Namen ıc. 


»1. Daß in jedem Prozeß über ein Libell bie Geſchwornen 2c. die 


»Erklaͤrung des ſchuldig oder nichtſchuldig uͤber das Ganze 
»des Verfahrens geben koͤnnen 2c. und daß fie nicht koͤnnen auf 
»gefodert, noch geleitet und befchränkt werben durch ben Gerichts: 
»hof oder bie Richter, vor weldhen bie Sache verhandelt wird, 
„um ben ſich Vertheibigenden fhulbig zu finden, bloß vermöge bes 


»Beweiſes der von ihm gefchehenen Bekanntmachung einer als 


»Libell in Anfprucd; genommenen Schrift, oder vermöge des Sins 
„nes, der derfelben in der Öffentlihen Anklage oder in ber In 
»formazion beigelegt worden. 
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Unter der gegenwärtigen Verwaltung und feit 1807 
ift dad Rechtöverfahren gegen Libelle, wie wir fchon gefagt 
haben, brüdenber geworben. Mehre Anträge find im Schooße 
bed Parlementd zur Beleitigung der Misbräuche dabei und 
bei den Berufungen an die Kanzlei oder an die Billigfeit 
. (den Rekurfen zur Kaflazion bed Urtheild) gemacht worden. 
Aber alle find durch die Mehrheit der Minifterialpartei verz 
worfen worden, welche die Beftechung, der Einfluß der Re: 
gierung auf die Wahlen, die Dringlichkeit der Umftände, und 
ber Vorwand, man müffe die Parteien zu vereinigen fuchen 
und den Meinungen des Kabinetd nachgeben, unüberwinblich 
gemacht haben 0). 


»2. Jedoch können in jedem ſolchen Prozeffe der Gerichtshof ober 
„die Richter ıc. nach ihrem Gutfinden ihre Meinung abgeben oder 
„bie Gefhwornen belehren über das Materiale der Sache ıc. eben 
»fo wie in andern Kriminalprozeffen. 

»3. Auch foll nichts gethan ober verfuht werben, um die Geſchwor⸗ 
„nen zu verhindern, ein fpeziales Verdict nad) ihrem Gutfinden 
»zu geben, wie in andern Kriminalprozeflen. 

»4. Auch fol im Falle, daß die Gefchwornen ben ſich Vertheidigen: 
»ben fchuldig finden 2c. es ihm gefeglich erlaubt fein, gegen das 
»Urtheil zu appelliven, nad) den Motiven und Formen, fo vor 
»biefem Geſetze in andern Kriminalprozeffen hergebracht waren, 
»was auch bemfelben entgegenflehen mödhte.« — Wir haben ben 
Text woͤrtlich wiedergegeben und bloß die Wiederholungen ausge⸗ 
laſſen, bie zum wmefentlihen Inhalte des Gefeges nichts hinzufü: 
gen. [Der Ueberfeger hat daffelbe gethan, kann jedoch, da er den 
englifhen Driginaltert nicht vergleihen konnte, nicht bafür ftehn, 
daß die beutfche Ueberfegung demfelben eben fo genau ald bem 
feanzöfifhen entſprechen werde. A. d. u.) 

©) Bon den beſondern Geſetzen über die Preſſe und bie periodiſchen 
Sournale werben wir im 4. und 5. Abfchn. handeln, indem es 
uns ſchicklicher ſchien, fie von der bisherigen Darftellung zu tren⸗ 
nen. [&igentlid Hätten wohl die allgemeinen Verordnungen über 
bie Prefle vorausgeſchickt werden follen. Da indeflen der Verfafler 
eine anbre Dispofizion beliebt hat, fo hielten wir uns nicht er 
mädtigt, fie zu verändern. A. d. u] 
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7. gegen tie Gerichtskoͤre, 
s. gegen tie Greßen des Reiche, 
9. gegen ebrigkeitlibe Perſonen, 
19. gegen Prisatverlenen. 


Wir wollen fo fur; alä möglich tie Anwendung barler 
gen, welche man tkeilä von ten Gruntfäßen, theild von 
ten Präzedenzen, theils ven ten Gefegen und Sta⸗ 
tuten, auf tie Beſtrafung ber in jenen verfdhiebnen Din 
fichten begangenen Verbrechen macht. | 


1. Bon Zibellen gegen die Religion und den bars Ei 
aus hervorgehbenden Beleidigungen. 


Seit der Toleranzakte ift diefe Art von Beleidigungen 
befchränkter geworden. Indeſſen find Gottlofigkeit und Got⸗ 
teslaͤſterung, Verſpottung der heiligen Schriften und der Zehrs 
fäße der herrfchenden Religion, jede aufrührerifche Auffoderung, 
diefelben zu verwerfen und abzufchaffen, jede antitrinitarifche 
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Lehre (Arianidmus und Sozinianismus) jebed Werk, welches 
die Grundartikel des chrifilichen Glaubens, die Wahrheit der 
heiligen Schriften und die Saframente der anglikanifchen 
‚Kirche angreift, nach dem Gemeingefeße und der von ben 
Gerichtshoͤfen angenommenen Rechtslehre immer mit Strenge 
beſtraft worden. 

| Das Gemeingefeb verbietet nicht eine befcheidne und 
‚gemäßigte Kontroverfe, felbft über Die Grundlehren des Glau⸗ 
bens. 

Die Biſchoͤfe ſind in der anglikaniſchen Kirche Richter 
des Glaubens, halten aber keine religioſen Verſammlungen. 
Als Paͤrs ſind ſie im Oberhauſe mit den uͤbrigen vermiſcht, 
und die Geiſtlichen der zweiten Ordnung kommen nicht zu⸗ 
ſammen. 

Als Richter des Glaubens uͤben die Biſchoͤfe in ihren 
Didzefen und durch ihre Offizialen eine Gerichtbarkeit aus, 
vermöge der fie über einige Beleidigungen gegen die Religion 
durch Libelle urtheilen, nämlich über folche, die von Gliedern 
ihres Klerus berühren. Sobald diefe auf eine dem Dogma 
der anglifanifchen Kirche widerftreitende Art lehren oder ſchrei⸗ 
ben, fo erlaffen die Offizialen kanoniſche Erinnerungen an fie 
und verlangen Widerruf. Die Hartnädigkeit der Schuldi- 
gen wird durch Ausſchließung von der Kirchengemeinfchaft 
und Durch Verlufi der Benefizien, wenn fie dergleichen has 
ben, beftraft }). 


2) Das neuefte Beifpiel von Verbammung eines Libelld diefer Art 
hat und ber Herausgeber des Werts von Thomas Paine ge 
geben, welches den Zitel führt: Das Zeitalter der Ver: 
nunft, und worin das Dafein Gottes, deffen Einheit, die Noth: 
wenbigteit der Offenbarung auf das Unanftändigfte lächerlich ge: 

macht waren. Er wurde zu einjähriger Einfperrung in ein Bucht: 
haus und ‘zur Leiftung einer Sicherheit von 1000 Pf. Sterl. we: 
gen guter Aufführung während feiner übrigen Lebenszeit ver- 


urtheilt. 
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2. Bon Libellen gegen die Sitten und dad natuͤr⸗ 
liche Recht und den daraus bervorgebenden 
Beleidigungen. 


Man hat die Herausgeber von obfzönen oder ſoichen 


Schriften, welche darauf abzweden, die Geſellſchaft in ein 
größeres Verderbniß zu flürzen, ald fchuldig eined Libells bes 
ftraft.. Auch Handlungen, die ein öffentliches Aergerniß ges 
ben ober ven öffentlichen Anftand verlegen, desgleichen Res 
den derfelben Art, gehalten an öffentlihen Orten, find mit 
großer Strenge beftraft worden; und dad Geſetz ifl dieß als 


lerdings den Sitten fhuldig, um ihre Reinheit möglichft au | 


erhalten 2), 


3. Bon Libellen gegen das Voͤlkerrecht u. f. w. 
Die gebildeten Staaten find es ſich fchuldig, Beleidi⸗ 


gungen zu beftafen, welche den Oberhäuptern und den dfe : 
fentlihen Autoritäten andrer Staaten zugefügt worden. Die ' 


FSürften und Häupter der Regierungen haben außer ihren | 
Staaten gleichen Anfpruh auf Achtung und Ehrerbietung, | 
als zu Haufe. Dieß ift ein Gefeb, welches auf wechfelfeitis ; 


ger Anerkennung und gefellfehaftlicher Pflicht beruht. Es hat 


indeß wenig Prozefle der Art gegeben, und fie find nur auf ! 


Anfuhen und zufolge der Informazion des Staatsanwalt 
(attorney general) anhängig gemacht worden 5). 


2) 3m 3. 1663 wurde Karl Sedley zu einer Woche Gefängniß 
und einer Geldbuße verurtheitt, weil er fih auf feinem Ballon 


dem Volke nadend gezeigt und dieſe Ausftellung mit noch unans : 


ftändigern Neben begleitet hatte. 

5) Prozeſſe diefer Art hatten der Graf von Guerchy, Großbotſchaf⸗ 
ter von Frankreich, wegen Verleumdung feines Öffentlihen Cha: 
rakters, gegen den Nitter d'Eon — der Graf von Abhdmar, 
Großbotfhafter von Frankreih, gegen den Lord Gordon. — 
Ferner Sohn Vint wegen Verleumdung bes Kaifers von Rufk 
land, Paul’s I, und Peltier wegen Berleumbung Bonas 
parte’s, als Oberkonſuls ber franzöfifhen Republik, und wegen 
Auffoderung zur Ermordung beffelben. Die Bellagten wurben 


| 
| 
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4. Bon Libellen gegen den Staat und die Ber: 
faffung u. |. w. 


Wenn das Gefek ben Bürgern die Gemährleiftung ib: 
rer perfönlichen Rechte fchuldig ift, fo ift es Diefelbe noch viel- 
mehr dem ganzen Syſteme ſchuldig, welches jene Rechte über: 
haupt in Schuß nimmt und die Möglichkeit ihrer Ausübung 
verbürgt. 

Es folgt alfo aus dem Srundfaße der perfönlichen Bers 
theidigung , daß das Geſetz ftreng und fchnell jede Art von 
wörtlichen oder fchriftlichen Angriffen beftrafen muß, deren 
Zweck ift, auf eine unanftändige Weife jenes bürgerliche Haus⸗ 
weſen, jene Ordnung und Einrichtung ber Dinge zu verhöh- 
nen oder zu befchimpfen, welche das allgemeine politifche 
Syſtem und die Regierung eined Bandes bildet. 

Die öffentliche Meinung macht die Kraft eines politi= 


Shen Syſtems, und um dieſe zu behaupten, muß die Verfaſ⸗ 


fung geachtet und geſchuͤtzt werben. 

Ueberdieß geht man ſehr leicht uͤber von der Verachtung 
der Geſetze zu deren Verletzung, und von der Verletzung zum 
offenbaren Widerſtande. 

Endlich fuͤhrt die Abweſenheit oder, was ebenſoviel iſt, 
die Nichtvollziehung der Geſetze zur Anarchie. Man iſt dann 
gluͤcklich, wenn ihr die Tyrannei folgt. Denn ſchlechte Ges 
ſetze ſind immer beſſer als gar keine. 

Alle Regierungen gründen ſich in ber That oder ver: 
möge einer Erbichtung, der ihre Nüglichkeit die Kraft einer 


Thatſache giebt, auf einen urfprünglichen Vertrag des Volks 


mit benen, die es regieren*). Das göttliche Recht der fürft« 
lichen Prärogative war ein Hirngefpinnft, welches die Könige 


ſaͤmmtlich verurtheilt. Der Lebte trug auf Kaffazion des Urtheils 
an, und die bald folgende Kriegserklärung machte, baß Peltier 
unbeftraft blieb. 

9 Daß biefer Vertrag nichts weniger als eine Erbichtung fei, möchte 
man fie auch noch fo nüslich nennen, hat ber Ueberſetzer in feinem 
Staatörehte philofophifch erwiefen (Syftem der prakti⸗ 
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aus dem Haufe Stuart in's Verderben ftürzte 5). Dad Volt 
überläfft in jenem Vertrage den Öffentlichen Regierungdge- 
walten feine Kraft und feinen Willen, feine Macht und feine 
Unabhängigkeit, das heißt, ed opfert den größten Theil feiner 
Rechte auf und behält fich nur einige vor, die es in einer ges 
wiffen, durch die Verfaſſung beflimmten, Form ausübt 6), 
Die Anerkennung diefes urfprünglichen Vertrags gilt 


ald Grundfag in England. Das Volk hat hier den König 


und die beiden Kammern des Parlementd mit aller feiner 
Macht, feiner Unabhängigkeit, feinem Willen befleidet. Aber 
es hat davon nur dad überlafien, was zur Thaͤtigkeit ber 
Regierung nothwendig war, und alles, was es nicht ausdrüde 


lich überlaffen, hat es fich ftilfchweigend vorbehalten”). Die - 
politifche Sreiheit, die es fich ausdruͤcklich vorbehalten, beſteht 


in dem Rechte der Wahl einer von den Kammern des Par⸗ 


lements, in dem Rechte ſich zu verſammeln, um Bitten und 
Vorſtellungen den verſchiednen Zweigen der oͤffentlichen Ge⸗ 
walt zu uͤbergeben, und in dem Rechte der Diskuſſion uͤber 


die Handlungen derſelben 8). 


ſchen Philoſophie, Th. 1. 8. 74 ff.) Es laͤſſt ſich aber auch 


hiſtoriſch erweiſen, wie man ſich aus Hüllmann's Urges 
ſchichte des Staats (Königsberg; 1817. 8.) überzeugen kann, 
wenn man anders will. %b u. 
5) In der Art, wie jene Könige ihr göttliches Recht geltend machen 
wollten, allerdings. Sonft aber kann man unbedenklich alles 
Recht, alfo auch das fürftlihe, göttlich nennen, weil es aus ber 
Vernunft und biefe aus Gott ſtammt. A. d. Uu. 
6) Auch dieſe Anſicht vom Weſen bes bürgerlichen Vertrags iſt falſch. 


Das Volk opfert gar nichts dadurch auf, ſondern es gewinnt viel⸗ 


mehr alles, was ed nur vernünftiger Weife verlangen Tann, naͤm⸗ 


lich ein gefeglihes Dafein, wo die Rechte jebes Einzelen gegen 
fremde Eingriffe möglihft gefhüst werben follen, damit das Men: - 


ſchenthum fi im Bürgerthume gehörig entfalte. %. d 


?) Die Parlementötebatten über bie Regentfhaft in den Jahren 


1788 und 1811 haben dieß auf eine unwiderſprechliche Art beftäs 
tigt. Debrett’s parliamentary debates, Vol. 27. — Annual 
register, Vol. 53. 1811. 

8) In den lebten Zahren anerkennen die Gefesbeamten ber Krone, 


— nn a a. On 
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Jedes Recht ift befchräntt nach Maßgabe feiner Nüb- 
lichkeit, ober hört vielmehr auf ein Recht zu fein, fobald es, 
flatt nüßlich zu fein, ſchaͤdlich wird 9). 

Das Recht der engliihen Bürger ift alfo befchräntt 
nach diefem Grundfage, fo wie nach jenen, die allen Regies 
rungen gemein. Es ift nothwendig zur Sicherheit jeder Re⸗ 
gierung , daß die Macht und der Wille der Regierenden frei 
und unabhängig fei, um zu regieren 19). Gie werden es 
nicht fein, wenn jedes Jahr ein Demagog eine Verfammlung 
verlangen kann, um eine VBorftellung an die öffentlichen Staats⸗ 
gewalten abzufaflen, Die auf deren Auflöfung abzwedt. Die 
Thatſache oder die Erdichtung 7), auf welcher die Regierung 
beruht, bewilligt oder fegt voraus eine urfprüngliche Ver⸗ 
fammlung des Volks, welche dad Recht der einzelen Stimm- 
gebung ausübte. Sie bewilligt oder ſetzt gleichfalld voraus, 
daß die Regierung in jener Urverfammlung Eonftituirt wor: 
ben. Seitdem ift die Regierung eine gefehmäßige Grunde 
einrichtung des Staatd und der Staat felbft 12). 


welche Schriften über das Libell herausgegeben, nidt mebr fo 
offen jenes fo. wefentliche Recht des Volks, feine Mandatarien zu 
wählen. Man begreift auch wohl, daß fie Loke's Lehre vom 
MWiderftande nicht billigen. Deswegen ift fein Bud über die 
Regierung aus den Schulen bes dffentlihen Unterrichts ver: 
wiefen. [Der Verfaſſer führt die Univerfität zu Dublin und das 
Zrinitatistollegium namentlich an. Ueberall aber ift es wohl nidht 
ber Fall. %. d. U.] 
9 Ein allgemeinfchädlihes Recht wäre freilich Fein Recht. Aber ein 
Recht, das nur fonft gehörig begründet ift, hört darum noch nicht 
auf, weil es biefem oder jenem ſchaͤdlich ift oder gar nur fcheint. 
So bas Recht der Prefifreiheit. A. d. U. 
10) Allerdings. Aber eine abſolute Freiheit und Unabhängigkeit 
kommt feinem Menfhen, kommt Gott allein zu. Geſetzliche 
Schranken muß es alfo überall geben, ſowohl für die Regieren: 
den als für die Negierten. A. d. U. 


11) Der angeblich erdichtete Urvertrag. A. d. u. 


13) Sonach waͤre das beruͤchtigte Diktum kudwig's XIV.: Létat 
c'est moi, doch richtig? — So meint es freilich der Verfaſſer 
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Jeder Engländer hat alfo ein unbeftreitbared Recht zu 
reden, zu unterfuchen, zu fchreiben, Vorftellungen zu machen. 
Aber dieſes Recht ift in Schranken eingefchloflen, welche ihm 
die Verfaſſung und die Schäbdlichkeit, die aud der Ausübung 
befielben hervorgehen EFann, vorzeichnen. Er darf nicht wer 
gen eitler metaphyfiicher Spefulazionen die Grundfeften der 
Berfafiung in Gefahr feßen. Er kann voraudfeken,, daß 
Serthümer im Spfteme der Regierung ſich befinden, und das 
ber Berbefferungen und Reformen vorfchlagen. Er Tann eine 


Denkſchrift, Betrachtungen, Gegenvorftellungen einreichen ; 


aber er darf nicht die Leidenfchaften der Menge aufrufen, 
um die Geſetze umzumerfen und dad ganze Syſtem ber Ber» 
faffung von neuem in die Form zu gießen. 
Man fühlt, wie viel irrige und gefährliche Anwendun⸗ 
gen ſolche Grundſaͤtze zulaſſen, die nur in Anſehung ihrer 
Allgemeinheit und einiger daraus gezognen Folgerungen ber ' 
ftritten werden fünnen, und wie fehr dergleichen Anwenduns 
gen dad Hecht der Prefifreiheit, dad Recht der freien Dies | 
Euffion über Gegenftände der Regierung und der Gefegges ' 
bung, und das Recht der Petizionen zu beeinträchtigen vers 
mögen. Ohne Zweifel könnten die Rechtögelehrten der Krone 
in fo zarten Punkten der Metaphyſik gewöhnliche Richter 
ſehr weit mit fich fortreißen. f 
Aber das Inftitut der Schwurgerichte ift ebendarum 
vorhanden, daß es das englifche Wolf vor folhen Misbraͤu⸗ 
chen bewahre. Darum muß es den Geſchwornen eine große 
Unabhängigkeit verleihen; und weil jene Fragen wegen ib: 
rer befondern Natur und Zartheit genau ermeffen fein wols '; 
len, fo müffen auch die Gefhwornen ohne Zwang nach ihrem ' 
Ermefien urtheilen koͤnnen. Ihre Scharffichtigkeit muß auf 
der Hut fein gegen die willfürlichen Auslegungen des Geſe⸗ 


niht. Er fpricht hier überhaupt mehr im Namen gewifler eng⸗ 
licher Rechtögelehrten, als in feinem eignen. Aber ein gewifles 
Schwanken in feiner eignen ftaatösechtlihen Theorie blickt doch 
überall durch. “du. 
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tzes und der Nechtölehren, welche die andern Richter oder bie 
Sefegbeamten der Krone machen könnten 25), 


5. Von Libellen gegen den Koͤnig und ſeine Re— 
gierung u. ſ. w. 


Man nennt Libelle gegen den Koͤnig und ſeine 
Regierung jedes Libell, welches die Perſon des regieren⸗ 
den Monarchen beleidigt, ſeinen Rechtstitel beſtreitet oder 


ſein Anſehen erſchuͤttert, oder welches die durch ſeine Beam⸗ 


ten und Miniſter verwaltete Staatsregierung laͤcherlich oder 
veraͤchtlich zu machen ſucht. 

1. Waͤhrend die politiſchen Grundſaͤtze der engliſchen 
Verfaſſung einerſeit die Macht des Koͤnigs oder das, was die 
Engländer die koͤnigliche Praͤrogative nennen, mit einer heil: 
famen Eiferfucht befchränten, bekleiden fie doch anderfeit den 
Monarchen felbft mit einer befondern Heiligkeit. Daher be: 
trachtet man jede üble Rebe, die gegen ihn ausgeftoßen oder 
niebergefchrieben worden, wegen der Erhabenheit feiner Per: 
fon und der Würde feines Amtes ald das größte Verbrechen, 
welches man durch ein Libell begehen Fann. 

Die englifhen Rechtögelehrten betrachten diefes Verbre⸗ 
hen gegen den König und die Verwaltung feines Amtes als 
eine Art von Berrath (petty treason — Heiner Verrath) 
ald einen verbrecherifchen Werfuch, die Negierung und den 
Staat felbft zu vernichten. 

Die Sternfammer war außerft fireng gegen dieſes Vers 
brechen, und fie muſſt' es fein zufolge ihrer Einrichtung und 
ihres Strebend nach einer mwilllürlichen und tyrannifchen Aur 
torität. Sie behandelte daffelbe unter Heinrich VIII. ald 


15) Man bemerkt, daß feit dem Gefebe vom 3. 1792 Eein Prozeß 
biefer Art geführt worden. Vorher waren fieben Beſchluͤſſe oder 
Urtheile in dieſer Beziehung von der Koͤnigsbank gegeben worben. 
Man hatte als Libell Bedford’s Abhandlung über die erbs 
lihen Rechte verbammen fehn, ein Wert von großer Allge- 
meinheit und deſſen Verfaſſer von keinem Zweige der Öffentlichen 
Gewalt infonderheit fprad). 
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Hochverrath (high treason), Man wagt ed aber nicht 
mehr, auf dieſes Nechtöverfahren fich zu berufen. 

In den fechzig erften Sahren nach der Revoluzion ha⸗ 
ben die politifchen Parteien, der Sakobitiömus, und der Haß 
gegen die regierende Familie verfchiedne Angriffe auf den 
Rechtötitel des Haufed Hannover hervorgebradht. Man hat - 
fie ald Libelle betrachtet und auch fo beftraft 19. 

Seit dem Geſetze vom 3. 1792 haben die Staatdane ° 
walte die Mäßigung gehabt, feltner Informazjionen zu ma⸗ 
chen und fehr wenig Prozeffe diefer Art vor Gericht zu brin⸗ 
gen. Man findet nur eine einzige Klage zur Beftrafung 
eines Kibelld gegen den König im Oftober 1809 25). f 

Diefer Prozeß fcheint das Nechtäverfahren in dieſer 
Hinficht firirt zu haben. Es wurde feitdem anerkannt, daß 


19 Unter der Regierung ber Königin Anna hatte das Varlement 
ein Geſetz in der Abſicht gegeben, dem Hauſe Hannover das Recht 
der Thronfolge zuzuſichern. Dieſes Geſetz erklärte, es ſei »Ver⸗ 
rath, gegen jenes Recht etwas zu ſchreiben ober drucken zu laflen« 
(Statut vom 7. 3. der K. Anna) Vermoͤge biefes Geſetzes 
warb im 3. 2729 der Herausgeber des Mist — s weekly jour- 
nal verurtgeilt. — Nr. 45. der Beitfhrift North-Briton wurbe 
Gegenftand einer dreifachen Unterfuhung des Staatdanwalts, ges ' 
gen den Herauögeber, gegen ben Unterzeichner des bem koͤniglichen 
Gerichtshofe zur Feurtheilung vorgelegten Artileld, und nody eine 
mal gegen den Herausgeber, weil er ben nämlihen Artikel in eis 
ner aus mehren Bänden beftehenden Sammlung feiner Sournals 
auffäge wieber befannt gemadt hatte. Der Herausgeber und ber 
Unterzeichner wurden angeklagt, daß fie die den 29. April 1763 
gehaltene Rebe vom Thron hätten fchleht machen und verrufen ° 
wollen. Sie wurden verurtheilt. — Der Druder der Briefe bes 
Sunius und ber Herausgeber de New-advertiser, weldyer Stel 
len daraus angeführt hatte, wurden alle’ beide aus denſelben 
Gründen verurtheilt im 3. 1764. 

15) Diefer Prozeß wurbe gegen den Herausgeber des Morning chro- 
nicle geführt. Lord Ellenborough erlaubte dem Beklagten zu 
feiner Vertheidigung die dem Gerichte vorgelegte Stelle mit einer 
entfernteren zu vergleihen, die voll von Ausbrüden ber Achtung 
und Chrerbietung für bie Perfon des Könige war. Er wurbe 
losgefprodyen. 
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die englifchen Gefebe, indem fie den Monarchen mit dem 
böchften Grabe der Würde und des Glanzed, der Achtung 
und der Ehrfurcht umgaben, die Folgerungen aus biefem 
Srundfage nicht aufs Xeußerfte treiben, noch davon eine druͤ⸗ 
dende Anwendung machen wollten, welche die Bürger ihres 
Rechts der Unterfuchung und Vorſtellung beraubte und Die 
Freiheit der Preffe beengte, und daß fie im Suverän nicht 
eine Erhabenheit und Untrüglichkeit vorausſetzten, die einem 
Menfchen zukommt. Der König kann nicht irren in Rüd: 
fiht auf perfönliche Verantwortung, wohl aber kann er es in 
Bezug auf die menfchlihe Natur. Man kann ihn alfo auch 
eined Irrthums zeihen, kann voraudfeßen, daß er fich darin 
befinde. 

2. Die Verwaltung der öffentlichen Angelegenbeiten 
durch Die Beamten des Königs und feine Staatöminifter kann 


- auch Gegenfland eines Libells fein; und eine folche Beleidi⸗ 


gung wird gleichfalls beftraft, aber nicht in der Qualität eis 
nes Verraths. Die Minifter des Königs find weder im Gans 
gen noch einzeln als unverleglich zu betrachten. Sie find im 
Gegentheil allen den Autoritäten verantwortlich, welche an 
der oberften Staatögemwalt theilnehmen. Die Eine derfelz 
ben, das Haus der Gemeinen, bewacht diefe Verant- 
wortlichleit der Minifter und verklagt diefelben vor der An⸗ 
bern, Dem Haufe der Pärs, zur Ehre der Dritten, des 
Monarchen, deſſen Vertrauen nicht entfprochen worden, 
und zum Heile Aller. 

Unterfuchungen über dad Betragen Öffentlicher Perfo- 
nen und Beamten der Regierung anzuftellen, wird in Engs 
land als das mwefentlichfte Recht des Buͤrgers betrachtet, ald 
ein Ausflug und ein Theil des Rechts der Prefifreiheit, eines 
heiligen Rechtes, das aus der Revoluzion hervorgegangen 


"und nach Hume »dad Palladium der englifchen Freiheit ift, 


»welche verloren wäre, wenn dieſes Recht einft verloren 
» ginge. « 

Jeder englifche Biirger hat alfo ein Elared und beſtimm⸗ 
te8 Necht, die öffentlichen Angelegenheiten frei zu beurthei- 


— 
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len, um fo mehr, als nad der Natur des volkthän 
Theild der engliihen Verfaflung und nad dem Rechte 
ches fie dem Volke giebt, feine Stellvertreter zu wähl 
der ſowohl ein allgemeines als ein beſondres Intereſſe a 
Beurtheilung hat. Er kann Irrthümer und Misbraͤ 
der Leitung der Staatdangelegenheiten nachweiſen; e 
frei, obwohl mit Mäßigung, jede Frage unterfuchen, 
mit der Politit und Verwaltung feined Landes zufa 
hangt. Damit er dieſes Recht ausüben könne, unterfchel 
Geſetz fehr genau die geheiligte Perfon des Monardı 
ver ftetd der Zenſur unterworfenen Perfönlichkeit fein 
nifter. 

Aber wenn ftatt einer befonnenen und anſtaͤndig 
kuſſion, wie fie ein auf feinen Vortheil aufmerkfamer 
ſich geftatten Tann, die Freiheit des Urtheild in Frechh 
artet: fo ift das Geſetz dem Minifter eine Sicherftellt 
ner Ehre ſchuldig, und zwar eine noch flärfere, als eir 
dern Bürger, weil fie ihm bei der Ausübung der ihm 
trauten Gefchäfte nöthiger if. 

Man fieht alfo, daß dad Geſetz fireng fein mu 
gleich aber auch, daß deflen Anwendung ein Maß v 
wägeng fodert, daS man einer Eleinen Zahl von 9 
nicht zutrauen kann, die immer mehr oder weniger 
find gegen die Macht und den herrfchenden Theil. M: 
ed alfo nur in einem Körper von Gefchwornen finden 
felnd in den Perfonen, aber einig und feft in der Anfı 
keit an den Gefeben des Landes, wie an den Grur 
der Biligkeit; am Wohle der Mitbürger und an ben | 
der Menfchheit. Die Gefchwornen allein werben biefe 
brüden, diefen gefchriebnen Worten den Sinn anweiſt 
fie haben follen, den Zweck, um deflen willen fie aut 
chen und befannt gemacht worden. 

Unter der Sternfammer und vor Einführung der € 
gerichte war ed fchon Hochverrath, zu behaupten, 1 
Bürger dad Recht hätten, die Handlungen der Auto 
beurtheilen. Welche Verſchuldung, was für Straft 
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mon auf ſich geladen durch die Beurtheilung felbft? 
Aber feit der Staatdummwälzung vom J. 1688, feit 
der darauf gefolgten Vervollkommnung der englifchen Wer: 


rt 

era 8 fefung, feit der Annahme ded Repräfentativfyftems, welches 
euE 3 politifche Problem der Bereinigung der Herrfchaft mit 
tar 5 de Freiheit auflͤſt — eine Aufldfung, vergeblicy gefucht von 


m Intoninen und jenem Nerva, deſſen Wünfche und 
Bahithaten Tacitus fo kraftvoll fchildert 165) — befonders 
&ber feit der weifen Einrichtung ded Schwurgerichtes hat es 
n wi Mit weniger willfürliche Verurtheilungen in Libellſachen ge⸗ 
T 3 gm die Agenten der Regierung gegeben. Da indeflen die 
Seihwornen bis zum Geſetze vom 3. 1792 noch nicht ihre 
SIE ganze Unabhängigkeit hatten, fo wurden fie immer noch von 
NM den übrigen Richtern und dem Parteigeifte beherrfcht; und es 
gab daher noch genug Prozefle wegen Libelle gegen die Mi⸗ 
nifer. Die Verurtheilungen waren faft alle gegen Heraus: 
geber von Zeitfchriften gerichtet. Doc wurden auch viele 
Prozeffe während der Inftrufzion aufgegeben. 

Seit jenem Geſetze, deſſen Tert wir oben gegeben, haben 
fih dergleichen Verurtheilungen im Verhältniffe von fieben 
zu eins vermindert, obwohl die minifteriale Partei und bie 
Regierung unter Pitt einen großen Einfluß ausgeübt haben, 
Aber im 3. 1807 vermehrten fie fich wieder deſto ftärker; 
und Lord Holland erklärte in feinem Antrage wegen ber 
Snformazionen ex officio, daß in drei Sahren zwei und vier⸗ 
zig Informazionen wären angefangen, aber nur vierzehn bis 
zum Verſpruche fortgefeßt, und auch von biefen der größere 
Theil durch dad Schwurgericht verworfen worden. 





16) Nerva Caesar res olim dissociabiles miscuit, principatum ac 
libertatem. Taciti vit. Agric. $. 3. 
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6. Bon Libellen gegen die beiden Kammern b 
Parlerhents uf. w. 


Da dad Parlement heutzutage die wirkſamſte Ma 
in der englifchen Verfaſſung ift, fo hat es auch gerechten A 
fpruch auf den höchften Grad der Achtung 17). 

Ein Theil der politifchen Grundfäge, die wir oben eı 
widelt haben, wäre auf daffelbe anwendbar, felbft nach di 
Gemeingefege, wenn es nicht ganz befonders der Bewahı 


17) Die Semeinen find nur langfam und ftufenweife dahin 
langt, mehr Einfluß und Würde im politifhen Syfteme Englaı 
zu erhalten. Die gefhägteften englifchen Publiziften glauben nĩ 
daß fie, feit der Einführung der Lehnsherrfchaft durch bie m 
männifchen Könige, vor ber Regierung Heinrich's III. ekı 
Platz in der Verfaffung eingenommen; fie feßen deren erfte ! 
sung in das Jahr nah der Schlacht bei Evesham. Ihre r 
züglichften Rechte befchränkten fih anfangs auf das Bewillig 
der außerordentlihen Steuern. Haushälterifhe Fürften bedurfi 
derfelben nit. Heinrich VIII. verlangte viel von ihnen, M 
fie erhielten badurdy mehr Beftand. Das Statut vom breizel 
ten Sabre Karl's Il., welches diefen Fürften auf den Shr 
zurüdführte, erkannte an, daß die Gefege durch Zuſammenwirk 
des Könige, der Barone und der Gemeinen gegeben wä 
den. Die Erklärung der Rechte (bill of rights) im J. 1688 [pra 
aus, »baß ed Reht und Pflicht der geiftlichen und weltlichen Eorl 
»und der Gemeinen von England fei, als gefesmäßige Stelle 
„treter aller Stände des Volks dem durch Unterbrechung der As 
»übung der Eöniglihen Gewalt entftandenen Mangel der gefeht 
»benden Autorität abzuhelfen.« Seitdem gab es einen Untt 
fchied mehr zwifhen der Macht der Pärs und der Gemeint 
Diefe Grundfäge wurden wiederholt und beftätigt durch die X 
fhlüffe, weldhe in den Sahren 1788 und 1811 gefafft wurd! 
um dem Prinzen von Wallis die Regentfchaft zu übertragen. $ 

die Geiftesunfähigkeit des Könige, welche im 3. 1789 aufge 
hatte, bevor der Befhluß der Gemeinen im Haufe der Lorbe 
genommen war, im SI. 1811 anerkannt wurde: fo beftimr 
das Gefeg wegen der Regentfchaft alle die Grundfäge, welde I 
Anfehen des Parlements und die Rechtögleichheit beider Här 
betreffen. 
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feiner eignen Rechte geweſen wäre — Rechte, in der That 
feit undenklicher Zeit vorhanden, aber unter dem Namen von 
Privilegien ausbrüdlicher anerkannt, feit die Gemeinen 
mehr Gewicht erlangt haben. 

Die Frage wegen der Privilegien ded Parlements 
—in fehr wichtiger Umſtand in der brittifchen Berfaffung — 
werden wir beſonders behandeln 18). Wir betrachten fie hier 
um in Bezug auf das Libell, auf die Verleugnung oder Ver: 
ehtung des Anfehend, die Verleumdung der Handlungen 
oder Sefchäfte des Parlements und der beiden Kammern, 
weraud es befteht, und die Angriffe gegen die Ehre feiner 
Ritglieder. 

Das Parlement, wie alle andre Körperfchaften oder 
Wentlihe Autoritäten Englands, hat dad Recht feiner eignen 
Bertheidigung und Erhaltung. Das Recht der eignen Ver: 
tzedigung bei einer Privatperfon umfaſſt drei Punkte, die 
vefönliche Ehre, Sicherheit und Freiheit. Der Charakter ei- 
u politifchen Körpers befteht in feiner Würde; feine Sis 
herheit und feine Freiheit beftehen in der freien Ausübung 
Kiner Öffentlichen Gefchäfte, in dem vollen Genuffe feiner po= 
lüſchen Rechte. | 

Die Verachtung feiner Gefchäfte und derer, welche fie 
aÄhen, greift die Ehre und die Würde des politifchen Koͤr⸗ 
van. Handlungen, welche Spott und Schimpf über bie 
Bieter diefes Körpers bringen, hindern fie eben fo fehr an 
Erfüllung ihrer Pflichten, ald die Gemwaltthätigkeit einer 
Mkktlihen Macht und einer tyrannifchen Regierung, oder 
Wiumultuarifche Verfahren der Demogagie und Anard)ie. 
Das Parlement hat daher Widerftandsmittel gegen bie 
drannei eines inzigen fomwohl ald einiger Wenigen aud 
Min Volke. Es beftraft die Verachtung, die Beſchimpfung, 
N Berfpottung, die Laͤcherlichmachung feiner Gefchäfte und 





m Rmlic in dem großen Werke, von welchem biefer Auffag nur 
ein Theil ift. A. d. U. 
Keng'e geſam. Schrift. Abth. IT. Polit. Ed. 1. 30 
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feiner Glieder. Es ift befugt, die Verlegung feiner Be 
rechte (breach of privileges) gerichtlich zu verfolgen. 

Es gilt alfo ald Grundfag in der englifchen Recht 
Funde, daß alles, was dem Charakter eines Gliedes ded ein 
oder des andern Haufes eine grobe Beleidigung zufügt, bı 
jede Befchuldigung, Die, einer andern Perfon aufgebürb 
als Libell gelten würde, gegen ein Parlementöglied vorg 
bracht, eine Verachtung des Parlements felbft, eine Ver 
gung feiner Vorrechte, ein gerader Angriff auf feine Eh 
und vermöge des Hafles, der Dadurch gegen daſſelbe err 
wird, ein Hinderniß fei, welches man der Ausuͤbung feka 
politifchen Pflichten entgegenfeßt. 

Diefer Grundfag würde ohne Zweifel fehr weit führe 
wenn nicht deſſen Anwendung in den meiften Fällen dur 
das Parlement felbft gemacht würde, und zwar immer m 
Mäßigung, aber auch mit großer Schnelligkeit. Ed enthi 
tet vor feine Schranken, ermahnt, tadelt, firaft mit Gefän 
niß, ſelbſt im Tower, während feiner Sitzung; übt alſo eh 
wirkliche, Gerichtbarkeit aus, in deren Natur, Beftimmung 
gründe und verfaffungsmäßige Zugehörigkeiten wir bier nic 
weiter eingehen wollen. 

Man hat bemerkt, daß das Parlement in der Ausübu: 
feiner Gerichtbarfeit nur geftraft hat, wenn die Beleidigu 
öffentlich und gröblich war, und durch ihre Befchaffenheit d 
allgemeinen Unmillen erregte. War dagegen die Ratur t 
Beleidigung weniger Elar und konnte die Anwendung & 
obigen Prinzips widerfprochen werden, fo überlich Dad Poe 
lement die Verurtheilung des Libells der Koͤnigsbank u 
dem perfünlihen Intereffe feiner Glieder, 

- Die englifchen Rechtögelehrten leiten au obigem Grum 
ſatze ald Folgerungen ab, daß ed eine offenbare Verachtu 
und Verlegung der Vorrechte des Parlements fei, wenn m 
eind feiner Glieder bejchuldigt, ed nehme Geld, Gnabeng 
halte, Pläße oder Aemter, als Preis für feine befondre Sti 
me oder für fein allgemeines Betragen im Laufe der Parl 
mentöverhandlungen — wenn man fagt, Die eine ober t 
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andre Kammer habe ungerecht und ohne Gründe in einer 
Unterfuchung oder Verhandlung entſchieden — wenn man ein 
darlmentöglied wegen feiner Stimme, feiner Reden, feines 
Benehmens im Parlemente, im Bilde verbrennt, zum Ge- 
genſtande des Gelächter oder einer Karrikatur macht. 

Es ift zu bemerken, daß bie Glieder des Unterhaufes 
um Gemeingefege nicht als Perfonen von köherer Würde 
betrachtet werben; daß dad Gefeg de scandalis magnatum 
auf fie nicht anwendbar ift; daß daher Dad Haus der Gemei⸗ 
un in der Vertheidigung feiner Rechte, ald eined moralifchen 
Shrperd, aufmerkfamer und ftrenger gewefen, als in Bezug 
af die Rechte feiner Glieder. Indeflen hat es doch auch 
die Ehre dieſer, vermöge feiner Privilegien, in verfchiednen 
Libellfaͤllen beſchuͤtzt. 

Auf Seiten der Paͤrs hingegen, da dieſe das oben an⸗ 
geführte Geſetz de scandalis magnatum anſprechen konn⸗ 
ten, wenn ſie ſich nicht an das Gemeingeſetz halten wollten, 

muſſte die Zahl der Prozeſſe wegen Libelle, kraft der Privi⸗ 
legien des Parlements gefuͤhrt, weit geringer ſein. Indeſſen 
bat es deren doch auch eine ziemliche Menge gegeben 19). 





19) Die merkwuͤrdigſten Prozeſſe wegen Verlegung ber Parlements⸗ 
vorrechte (in breach of privileges) betrafen: Will. Thranur, 
159 — Will. Williams, 1575 — Arthur Halt, 1580 — 
Denry Davis und Bryan Tode, 1601 — Aleyne, 16% 
— und feit ber Revoluzion: Say und Zopham, 1689 — 
Aſhby und White Paty u. A. — Desgleihen: Alerander 
Murray, Parlementsglied, 1751 — Owen, 1752 — Graf 
von Shaftesbury, der auf Befehl des Dberhaufes in's Ge: 
fängniß gelegt wurde und deshalb ein Habeas-corpus- Schreiben 
von ber Königsbant verlangte, die es aber abſchlug, weil das Haus 
proprio jure gehandelt hätte — Braß Crosby, 1771, und 
Klower, 1772, in’s Gefängniß geſchickt auf Befehl des Ober: 
hauſes. Im März 1810 wurde Sohn Sales Jones, Berfaf: 
fer einer beleidigenden Kritik über eine Berathfchlagung der Kam: 
mer ber Gemeinen , eingefperrt, fo lang’ e& der Kammer 
gefallen würde. Den 28. deſſ. Mon. wurde der ehrenmerthe 
Herr Francis Burbett, Parlementöglied, wegen einer Der: 

\ 30* 
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7. Bon Libellen gegen die Gerihtöhöfe u. 


Die Gerichtöhöfe in England find weniger als 
eine andre Körperfchaft geeignet, Gegenfland der X 
tung, der Verlahung oder der Satyre zu werden. 
nämlichen Gründe, die wir fo eben entwidelt haben, 
fen, daß dad Geſetz auch ihnen Gewährleiftung ihre 
ſehns ſchuldig iſt. 

Die merkwuͤrdigſten Prozeſſe wegen Libelle in ! 
auf diefelben wurden in den neueften Zeiten gegen bi 
ausgeber öffentlicher Blätter geführt, weil fie in diefe 
ter Berbalprozefle in Unterfuchungsfachen, entweder ve 
melt oder mit parteiifchen und giftigen Bemerkung: 
gleitet, eingerüdt, ober weil fie die Gefchwornen 
rem VBerfpruche (verdict) der Ungerechtigkeit befd 
hatten. Der Bönigliche Gerichtähof vertheidigte. bi 
fprüche der Gerechtigkeit, der Menfchlichkeit und der 
Elagten weit öfter, als feine eignen Rechte oder fein 
kannte Wuͤrde 29). 





legung der Privilegien des Haufes in feinem Schreiben a 
Kommittenten, weldyes vom Baufe für ein Ärgerliches, bel 
des und die gerechten Privilegien deffelben antaftendes Ei 
klaͤrt ward, in den Tower gefhict bis zum Ende der | 
Burdett verklagte vor ber Königsbant wegen Verlegun, 
perfönlichen Freiheit«den Sprecher bed Haufes, Hrn. Abbı 
Lord Ilcheſter) weil derfelbe den Befehl zur Einfperrun 
ben, und ben Gouverneur des Towers, Lord Moira, mw 
felbe ihn willkürlich gefangen halte. Die Koͤnigsbank vern 
Klage. Man vergl. in diefer Hinſicht Hale’s jurisdicı 
parliament — Ludlow’s Jaw and usage of parliament 
ses of privileges and conteınpt. Lond. 1810. und Wy 
jurisdiction of the house of commons. Lond. 1810. by 
[Man fieht hieraus, daß das Parlement, wiefern ed ein 
Gerichtbarkeit ausübt, eigentlid Partei und Kichter zugleid 
eine Einridtung, die wohl nicht mit den Gefeßen der &ı 
keit beftehen Eann, wiewohl fie auch fpäterhin von ben franz 
Kammern angenommen worden. Als eine bloß polizeilidy 
regel kann dieß fchwerlich entfchuldigt werden. A. d 
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s. Von Libellen gegen die Großen des Reichs 
u. ſ. w. 


Bir haben oben den Inhalt des Geſetzes le scanda- 
\$ magnatum mitgetheilt. Die Gründe für ein folches 
Geſet Ingen in der Nothwendigkeit, jenen Befehdungen, jes 
nen Rachefriegen ein Ziel zu feßen, welche unter dem Feu- 
Yltegimente die Großen des Reichs ungeftraft führten, um 
Ehre und guten Namen zu vertheidigen. Das Gefeß bot 
Ihnen rechtliche Mittel, um fich wegen zugefügter Beleidi⸗ 
gungen nicht mehr felbft Necht zu fchaffen. Diefe Gründe 
find jet nicht mehr vorhanden. Ein aufgeflärteres Bür- 
gertbum erkennt an, daß die Gefelfchaft auf Gleichheit der 
Rechte für alle ihre Glieder gegründet ift; aber fie befteht 
doch nur durch eine Ungleichheit in der That. Die Gefell- 
fhaft ift aus Reichen und Armen gebildet. Ungleich ver- 
theilte Anlagen, Thaͤtigkeit neben der Weichlichkeit und Faul⸗ 
beit, Tugenden und after unterhalten in ihr einen beftän- 
digen Wetteifer, der allmählich ihre verfchiedenen Klaffen 
bildet und beflimmt. Das Gefeß muß hier Drönung und 
Unterordnung, eine Art von Hietarchie unterhalten. Es 
kann alfo mit Beleidigungen der einen Klaſſe härtere Stra= 
fen verknüpfen, ald mit Beleidigungen der andern, und hoͤ⸗ 
here Grade der Verfehuldung bei Verleumdung von Perfo= 
nen aus höheren Klaffen feftfegen. 

Diefe Betrachtungen werden noch mehr Gewicht ge= 
winnen, wenn jene erften Klaffen der Gefellfchaft erblich mit 
“einer hohen Magiftratur bekleidet find, welche der oͤffentli— 
hen Sache nüslich ift und die Glieder jener Klaffen zu eis 
nem wefentlichen Beſtande des Syſtems der Verfaflung und 
der Öffentlichen Gewalten madıt. 

Das Gefeh de scandalis magnatum trägt alfo be= 
achtenswerthe Merkmale der Nüslichkeit an fich, welche ihm 


90) Prozeſſe diefer Art wurden geführt gegen Notes, Lee, Hart, 
White u. A. in ben Jahren 1804 und 1808. 
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noch Gültigkeit in England verleihen, ob es gleich heutz 
tage feltner angefprochen wird. 

Man muß diefe Seltenheit dem Wachsthume der Ei 
fihten und dem Geifte der Mäßigung derer zufchreiben, 
deren Gunften dad Geſetz gegeben worden, aber noch w 
mehr ber übertriebnen Strenge, der Ungerechtigkeit fog« 
mit der es früher angewandt wurde. Man erröthet je 
über die lächerliche Barbarei, mit welcher die Beleidigır 
von der Sternfammer, von obrigkeitlihen Perfonen u 
Sriedensrichtern, die der Gunft und der Macht hingegeE 
waren, beflimmt und beftraft wurde 2°). 

Seit der Revoluzion haben die Großen ded Reichs 
Klage nach dem Geſetze de scandalis magnatum auf 
geben und lieber das Gemeingeſetz angefprodhen. Da ve 
dieß der Kläger nach jenem Gefeße die Klage tam pro 
ipso quam pro domino rege verfolgen muſſte, fo e 
ftanden daraus beträchtlichere Koften für ihn. Der jem: 
Geſetze zufolge Beklagte kann feine Bertheidigung nicht ? 
rauf flügen, daß die von ihm gemachten Beſchuldigung 
wahr feien, wenn nicht etwa Schadenerfab gefodert wir 
Er darf indeffen feine Worte und den Damit zu verkn 
pfenden Sinn erflären und behaupten, daß fie nicht di 
guten Namen, die Ehre und den Charakter des SKläge 
antaften; wie ed der Fall war in der Sache des Lor! 
Grommel 2). 


21) Die Sternfammer beftrafte als Libelle und scandala magnatı 
. folgende nit gefhriebne Worte: »Mylord P. hat zu m 
»geſchickt, um mir meine Börfe abzufodern,« wiewohl nicht b 
gefügt war dieb iſch (felonious) — »Sie haben nit mehr € 
»wiffen als ein Hund« — »menn Sie nur Geld haben, befümme 
» Sie fi wenig, wie e8 zu Ihnen gefommen« — »Mylord 
»ift ein unwürdiger Menſch; er handelt immer gegen Gefeg u 
»Bernunft« — » Sie find ein beflohener Rihter« — «J. & 
»ein pfiffiger und arglifliger Bilchof. « 

22) Der einzige Prozeß in scandala magnalum, der in neuern 3 
ten vorgelommen, ift der bes Grafen von Sandwid, erft 


⸗ 
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9, Bon Libellen gegen obrigfeitlihe Perfonen 
u. f. w. 


Beleidigungen diefer Art finden ebenfowohl gegen den 
geringften Sriedensrichter Statt, ald gegen den Lord Kanz- 
ler, wenn diefer nicht die Privilegien des Parlements, deffen 
einer Kammer er vorfißt, oder das Gefe de scandalis 
magnatum anruft. 

Das Gefeb ertheilt jenen obrigkeitlichen Perfonen, wie 
dem bloßen Privatmanne, dad Recht, Beleidigungen zu- 
rüdjuweifen, bie ihrem Charakter zugefügt worden; aber 
eb hat Vorftellungen (petitions) die man einer obern Au: 
teitdt macht, um fich wegen Berlegungen, Ungerechtigfei- 
tn, Plackereien zu befchweren oder die Abftelung von Mis- 
bräuhen zu verlangen, forgfältig von Beleidigungen der 
böhern Würde einer Magiftratöperfon unterfchievden °). 





Lords der Admiralität, gegen Miller, im 3. 1773. Der Lord 
war von dieſem befchuldigt worden, er verkaufe Pläße bei den 
Seetruppen und ber Flotte. Miller wurde von dem Schwur: 
gerihte für ſchuldig erklärt und von den Richtern verurtheilt, 
3000 Pf. St. Schadenerfag zu zahlen. [Bon der im Text er: 
wähnten Sache bes Lords Cromwel fagt ber Verfaſſer weiter 
nichts; er fügt bloß das mir unverfländliche Zitat bei: 4 coke 14. 
A. d. u] 
85) Hieher gehört der Prozeß des Lordkanzlers Bacon gegen Wrenn, 
welcher zum Schandpfahle, zum Verlufte der Ohren und zum le: 
benslänglichen Gefängnifje veructheil wurde. Das war eine von 
den Ungerechtigleiten, welche die Sternfammer häufig beging. Die 
Ungerechtigkeit ward erwiefen, Lord Bacon verlor feine Stellen 
unb wurde für jenes und andre Vergehen zum ewigen Gefängniffe 
verurtheilt. — In dem Prozeffe des Lords Sand wich und ber 
Berwalter des Hoſpitals von Greenwich, gegen Baillie, Rice: 
» gouverneur biefes Hofpitald, weigerte fih Lord Mansfield, 
Borfiger ber Koͤnigsbank, als ein verleumbderifches Libell gegen 
jenen Lord, und in Folge des Gefeged de scandalis magnatum, 
eine Beſchwerdeſchrift zu betrachten, welche gedruckt und bloß un: 
ter bie Verwalter jenes Hoſpitals vertheilt war, in Bezug auf 
die Misbräuche, die in der Hoſpitalverwaltung flattfanden und 
dem Lord nit ganz fremd waren. 
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10. Bon Libellen gegen Privatperſonen u. ſ. w. 

Es wuͤrde ohne Zweifel zu weitlaͤufig und langweilig 
ſein, das Verfahren der engliſchen Gerichte und die Anwen⸗ 
dung der Grundſaͤtze des Gemeingeſetzes in Bezug auf Pri⸗ 
vatbeleidigungen zu verfolgen. 

Dieſe Vergehen werden insgeſammt nach der Schwere 
der Beleidigung und nach den Umftänden, unter welchen fie 
. gefchehen, beftraft. 

Das Geſetz theilt überhaupt die Libelle diefer Art und 
die daraus hervorgehenden Beleidigungen in drei verfchiebne 
Arten, nämlich: 

£ibelle, welche einen Menſchen eines Verbrechens be⸗ 
ſchuldigen, vermoͤge deſſen er in Anklageſtand verſetzt wer⸗ 
den kann; 

Libelle, welche darauf abzwecken, jemanden einen Scha⸗ 
den oder ein Unrecht in feinem Amte, Gewerbe, Gefchäfte, 
ober Verkehre zuzufügen; | 

Libelle, welche einen Menfchen dem Gelächter, der Ver⸗ 
achtung, einem noch ſtaͤrkern Gefühle als der ‚öffentlichen 
Geringfchäßung, dem Unwillen und dem Fluche der Geſell⸗ 
ſchaft preisgeben. 

Es iſt unnuͤtz, die Mannigfaltigkeit von Prozeffen und - 
von verwickelten Libellſachen darzuſtellen, welche aus einer 
vorgeruͤckten Ziviliſazion und aus der Verderbniß, welche 
dieſer in einem großen Staate (beſonders heutzutage in 
England und ſeiner Hauptſtadt) gewoͤhnlich folgt, hervorge⸗ 
hen muͤſſen. Wir wollen nur zwei Prozeſſe anführen, wels 
che einen wichtigen Punft der englifchen Rechtskunde bes 
flimmen, nämlich, daß ein Parlementöglied wegen des Ver: 
gehens, ein verleumbderifches Libell heraudgegeben zu haben, 
angeklagt werden kann, wenn ed die Meinung, die es in 
einer der beiden Kammern ausgefprochen, durch den Drud 
befannt macht. Es genießt im Parlemente felbft aller Freis 
heit der Meinungen. Aber die Privilegien diefes Körpers 
koͤnnen es nicht berechtigen, Verleumdungen gegen einen 
Bürger öffentlich zu machen. 
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Den erften Prozeß führte der Anwalt (attorney, pro- 
eureur) Sermon gegen Lord Abingdon im Jahre 1794. 
Diefer Lord hatte im Oberhaufe in einem Antrage zur Ner 
form der Gebräuche und des Berfahrens der Anwalte je- 
nen Sermon betrügerifher Handlungsmweifen befchuldigt 
und nachher feine Meinung durch den Drud befannt ge= 
macht. Lord Kenyon, Oberrichter und Vorſitzer der Kö- 
nigsbank, erkannte an, daß ein Parlementöglied wohl das 
Recht hätte, feine im Schooße des Hauſes ausgefprochne 
Meinung druden zu laflen; aber es dürfte dieſes Recht 
wicht auf eine Art ausüben, Daß eine Rede ein wirkliches 
kibell würde, welches einen Privatmann in üble Nachrede 
brächte. Lord Abingbon wurde für fchuldig erklärt und 
ju einer Geldbuße von 100 Pf. St., nebft einer Kauzion 
wegen feiner guten Aufführung für die Zukunft, verurtheilt. 

Der zweite Sal ereignete fih im 3. 1813. Robert 
Kirk Patrik verklagte wegen Libelld ein Parlementöglied 
vom Haufe der Gemeinen, welches feine im Schooße des 
Hauſes ausgefprochne, für den Kläger chrenrührige, Mei- 
nung in die Beitfchriften hatte einrüden Iaffen.. Während 
des Prozefled ward erwiefen, daß die Meinung des Parles 
mentögliedes nur auf deflen ausbrüdliches Begehren in das 
Journal von Liverpool war eingerüdt worden. Darum 
warb ed für fchuldig erklärt **). 

Mir müffen noch bemerken, daß die engliſchen Gerichte 
als Libelle auch ſolche Stellen aus Journalen oder gedruck⸗ 
ten Pamphleten anerkannt haben, in welchen die Namen 
der verleumdeten Perſonen nur mit einem oder zwei An⸗ 
fangd = oder Endbuchſtaben angedeutet; desgleichen ſolche, 
wo bie ehrenrührigen Befchuldigungen fchlecht gefchrieben, 
fhlecht orthographirt, in altenglifher oder fremden Spra⸗ 
hen abgefaflt waren. Es war ihnen genug, daß der Klä- 


20) Der Verfaſſer nennt dieß Parlementsglieb nicht, und fein Name 
ift mir auch nicht bekannt. A. d. u. 
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ger konnte erkannt werden, fei ed von fich felbft oder von 
Andern. 

Sie haben auch als Libelle betrachtet ehrenrührige _ 
Sronien, Gemälde, Kupferftiche, Karrifaturen und Alle⸗ 
gorien. Sie haben fie als foldhe dem Schwurgerichte dar- 
geftellt, welches meiftend dad Schuldig auögelprochen. 

Wir haben bei Erörterung der Grundfäße, der Auto⸗ 
ritäten und der Gefeße oder Statuten, welche die engliſche 
Jurisprudenz in Bezug auf das Libell bilden, gefehen, daß " 
die Strafen, welche den Libeliften treffen follen, durch ges 
fchriebne Gefeße oder das Gemeingefeg nicht befiimmt wa—⸗ 
ren; daß das Nechtöverfahren der Sternfammer fie bart . 
und barbarifch gemacht hatte; endlich daß fie nach Ver⸗ 
hältnig der Schwere ber Beleidigung zuerfannt werben . 
ſollten. 

Die Richter beſtimmen demnach allein die Strafe, wel⸗ 
che heutzutage beſteht entweder in bloßer Haft oder in Ein- 
ſperrung in ein Zuchthaus, von laͤngerer oder kuͤrzerer Dauer, 
und in einer Geldbuße mit der Verbindlichkeit, durch eime. 
andre Summe Geldes aud Sicherheit wegen guter Aufe 
führung in der Zukunft zu leiften, beide Summen mehr 
oder weniger hoch. Diefe Gewalt der Richter ift meiſtens 
mit Billigfeit ausgeübt worden. Indeſſen hat man feit 
1810 die Dauer des Gefängniffes und die Größe der Geld⸗ 
fummen zur Abbüßung und Sicherheitöleiftung erhöhet. 
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Dritter Abfchnitt. 


Die vom Gefege dem Beleidigten angewiefenen Klagen wegen Eibell: 
vergehen und bie dabei zu beobachtenden Arten dee Verfahrens. 


Das Vergehen oder dad Verbrechen, welches aus den Be- 
leivigungen, die man mitteld der biöher erörterten Arten ber 
Libelle Andern zufügen kann, hervorgeht, kann auf drei ver- 
ſchiedne Arten gerichtlich verfolgt werben. 

1. durch Indietment d. h. durch ein Anklagemandat, 
welches erfolgt, fobald die von der-beleidigten Perfon anges 
brachte Befchwerde angenommen worden ; 

2. durch Information d. h. durch eine Unterfuchung, 
welche der Klagende bei folhen Magiftratöperfonen nach» 
fucht, denen die Befugniß dazu. von Amtöwegen zufteht; 

3. durch Action d. h. durch eine gewöhnliche Klage 
auf Schavenerfaß ?). 

Bevor wir diefe verfchiednen Arten des Verfahrens 
in der gerichtlichen Verfolgung der durch Libelle zugefüg- 
ten Beleidigungen weiter erörtern, ift noch zu bemerken, 
daß in der englifchen Prozeflordnung die Strafe der Nich⸗ 
“tigkeit (la peine de nullite des actes) wegen Mangeld 
"im der Form nicht eingeführt ift; aber diefer Mangel wird 
als ein Rechtsmittel zugelaflen, um den Vollzug des Urtels 


1) Die Namen, mit weldhen die verfchiebnen Alte des englifhen Ge: 
richtverfahrens belegt werden , find meift lateiniſch und gemöhn- 
lich von den Anfangsworten der darauf fich beziehenden Schriften 
bergenommen. Indictment — indictamentum curiae, Anklage⸗ 
mandat oder Alte. Fac. ven. — fac oder facias venire, Einla- 
dungsalte, um vor Gericht zu erfcheinen. Affıdavit, vor Gericht 
abgelegte Erklärung, Ausfage oder Zeugniß, mit eidlicher Beſtaͤr⸗ 
kung. Verdict — vere dictum, Ausſpruch des Schwurgerichts. 
Noli persequi, Erklaͤrung des Anhaltens oder Aufgebens eines 
Prozeſſes u. |. w. 


n 
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zu hemmen oder im Kanzleigerichtähofe Kaflazion beflelben 
nachzufuchen. 

Da einerfeit das gefchriebne Gefeß über bie Form nicht 
gefagt hat und in England Fein Koder über das Verfahren 
in bürgerlichen und peinlichen Rechtöfachen eriftirt; da an⸗ 
derfeit dad Gemeingefeb aus allgemeinen Grundfäßen und -, 
Gerichtöbräuchen oder Präzedenzen befteht und daher bie 
Form in jeder befondern Art des Prozefled nicht genau bes 
flimmt bat: fo gilt die Meinung der NRechtögelehrten ale ; 
Geſetz über die Nulitäten und deren Annahme ald Grund. 
des Rekurſes an den SKanzleigerichtöhof wegen Kaflazion 
der Urtheile. Aber eben diefe Rechtsgelehten find über eine‘ 
Menge von Punkten, welche die Form betreffen, ganz vers 
ſchiedner Meinung. Unter den taufend Schikanen der enge 
lifchen Sachwalter wählen wir nur einige von jenen Punks ; 
ten in Bezug auf dad Indictment, über welche die ges“ 
Ihägteften Nechtögelehrten und Praktiker nicht einig find.” 
Muß die Anklageakte enthalten ‘ 

1. daß die, im Libell angegriffene Perfon einen guten 
Namen hat, als eine rechtfchaffene und ehrenwerthe Perſon 
betrachtet und geſchaͤtzt iſt? 

2. daß ſie im Genuß ihrer Anſpruͤche auf öffentliche 
Achtung geftört worden vi et armis et contra pacem” 

3. daß das Libell Herausgegeben oder bloß Andern 
mitgetheilt worden? 

4. daß das Libell beleidigend ſpricht von und ber 
treffend diefe Perfon, oder koͤnnen diefe Worte fehlen? ; 

5. verhält ed fich eben fo mit den Worten malitiose, 
falso et seditiose? “ 

6. muß man, ehe man die eignen Worte des Libells 
anführt, die Worte secundum tenorem sequentem vor | 
auöfchiden? oder darf man an deren Stelle fegen innuen⸗ 
do? und ift es nicht gefährlich dafür zu fagen id est . 
scilicet? 

7. endlich, wenn das Libell in einer fremden Sprache 
geſchrieben iſt, muͤſſen die Stellen, auf welchen die Schuld 


[Pe on —— 


am 





ann 
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beruht, überfegt oder in jener Sprache gerade fo, wie fie 
befannt gemacht worden, angeführt werden? 

Es wäre leicht, dieſes Verzeichniß mit einer viel grö- 
ßeren Anzahl von ftreitigen Punkten, welche die Form be: 
treffen, zu vermehren. Wir haben und aber auf jene fieben 
beſchraͤnkt, welche fich zuerft in den Werfen der englifchen 
Bechtögelehrten über dad Libell darbieten. 

Man begreift daher leicht, wie lang, Eoftfpielig und un⸗ 
gewiß die Libellprozefle fein müflen. Der Mächtigere wird 
nach Luft und Belieben den Schwachen und Armen verun- 
glimpfen und ihm ungeftraft das Koftbarfte, was er hat, 
feinen guten Namen rauben. 

Diefe Unbeflimmtheit der Prozefiformen, diefe Unge- 
wiffbeit Der Theorie fowohl, ald der Prarid in den Ge- 
rihtd= und Sachwalterſtuben 2), bringen noch mehr Will: 
kuͤr in Die Ausübung jenes Schutzes, welchen das Geſetz 
dem in feiner Ehre und feinem guten Namen angegriffenen 
Bürger fhuldig ifl. Daraus folgt, daß gegen den Willen 
oder den Geift der Geſetze vom fünften Regierungsjahre 
ber Könige Wilhelm und Maria, und vom I. 1792, 
die Gewalt bed richterlichen Ermeſſens — fo nothwendig 
in Prozeſſen, wo die ganze WVerfhuldung in dem Sinne 
legt, der mit gewiflen Worten zu verknüpfen — nicht 
"mehr der Scharffiht und dem Gewiſſen der: Gefchwornen, 
ber Kenntniß und der Rechtfchaffenheit der Richter, welche 
dad Geſetz anwenden, anvertraut ift, fondern ‚fich vielmehr 
ganz und gar in der Billigkeit eines einzigen Menfchen fin- 
det, nämlich des Lorblanzlerd von England, welder al- 
lin alle Rechtöfachen von England, die einige Fehler in 


2) Cetie incertitude de la pratique des greffes et des &tudes. Das 
legte Wort kann hier wohl nicht die Studien oder die Studirftube 
bezeichnen , fondern vielmehr den Ort, wo Advokaten, Notarien 
und SProfuratoren zu arbeiten pflegen, gleihfam ihre Studien 
treiben. Indeß hab’ ich hier die Theorie zur Prarid hinzugefügt, 
weil jene in der That nach. dem Bisherigen eben fo unfidher ift, 
als dieſe. %.d. u. 
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der Form darbieten, in ber Geftalt eined Referats ab: 
urtheilt. 

Beim Indietment wird die Klage ded durch .eim 
Libell Verunglimpften vor dem Friedendrichter, zu deſſen 
Sprengel er gehört, angebracht und von diefem dem gros 
Gen Schwurgericht der Grafichaft übergeben, welches 
aus 24 Perſonen befteht und die Anklagejury bildet. 
Die Klage wird hier vorläufig befprochen, geprüft, und zus ! 
gelaffen oder verworfen, aber wohl zu merken, ohne den- 
Beklagten zu feiner Vertheidigung vorzuladen. Das große: 
Schwurgeriht fieht nur die Klage und den Kläger, und 
erläfft, wenn es die Zuläffigkeit jener erkannt hat, die An⸗ 
klageakte (indietment) unter Verantwortlichkeit des Kläs 
gerd, der die Koften tragen muß und wegen Schabenem 
faßed belangt werden kann, wenn er unterliegt. Die Gas 
che wirb dann Öffentlich verhandelt vor den Richtern und 
den Gefchwornen, welche die Urteldjury bilden und das 
fleine Shwurgericht heißen). Der vorfißende Ride 
ter faflt endlih dad Refultat der Verhandlung zufammen, 
erklärt die Art des Rechtöhandeld und feine Meinung Yes: 
rüber; die aber bloß berathend ifl. Die Geſchwornen fpres 
chen über die Schuld und die andern Richter beftimmen die: 
Strafe. 

Bei der Snformazion vor dem koͤniglichen Sm 
rihtöhofe (kingsbench) ift die Verfahrungsart Fürzer fe 
die Perfonen, feines Sprengeld, die Bewohner von London; 

Diefe Verfahrungsart war unter Karl IL. und Jas 
fob II. an die Stelle jener getreten, welche fonft vor 
Sternfammer flattfand. Nach der Revoluzion muffte fie 
gleichfallö reformirt werden. Das Statut oder Geſetz vom 
4. und 5. Regierungsjahre. der Könige Wilhelm umb‘ 
Maria verorbnete, daß feine Informazion beginnen könnte 















5) Weil es nur aus 12 Geſchwernen befteht. Bon beiden Schwur⸗ 
gerichten ift weiter unten ausführlicher die Rede. A. bd. u. 
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ohne Erlaubniß des Gerichtöhofes, vor welchem die Sache 
angebracht werden follte — eine Erlaubniß, die ohne vor- 
gängige Diskuſſion und Verhandlung von beiden Seiten, 
und ohne Sicherheitäleiftung von Seiten des Klägers we- 
gen der Progefitoften nicht gegeben werben durfte. Der 
Zweck dieſes Geſetzes war, die Qudlereien zu vermeiden, 
weiche aud einer unbejonnenen Anzettelung folcher Prozeffe 
entfiehen konnten. | 

Man unterfchied damal zwei Arten des gerichtlichen 
Berfahrend mitteld der Informazion, 1. die Informazion 
burch den Kronbeamten (coroncr) oder Königsan- 
walt (kings-attorney); 2. die Informazion ex officio 
durch den Staatsanwalt (attorney general). 

1. Die Informazion, welche der Kronbeamte in feinem 
Yarkete macht *), nachdem er vom Gerichte die Erlaubniß 
dazu erhalten hat und die Sicherheit wegen der Koften ge: 
leiftet worden, ift dem Beklagten günftiger ald das Indict⸗ 
ment. Dad Gericht felbft hat die Anklageiury (dad große 
Schwurgericht) gebildet und, bevor ed die Erlaubniß zur 
Informazion gab, den Sachwalter des Beklagten, wie den 
bed Klägerd, gehört. Es hat alfo eine Art von vorläufi: 
gem Urtheile ftattgefunden ; wodurd der Beklagte vortheil- 
hafter geſtellt iſt, als im Prozeffe durch Indictment, wo 
das große Schmwurgericht fein Facias venire oder Ankla⸗ 
gemandat auf die Bitte des Klägers erläflt, ohne die Ge- 
genrede bes Beklagten vernommen zu haben. 

Der Kronbeamte unterwirft dad Ergebniß feiner Unter: 
ſuchung dem Gerichte, welches die Anklage befchließt, wenn 
es biefelbe ſtatthaft findet. Die Sache gelangt alddann 
an's Heine Schwurgericht, welches den Ausſpruch hut: 
Schuldig oder nicht fhuldig. 

Bei diefem Verfahren find alle Umftände für ven Be⸗ 


% Parquet nennt ber Verfafler den Ort zwifhen den Sigen ber 
Richter und dem für die Sahmalter mit ihren Parteien beſtimm⸗ 
ten Plaße. A. d. u. 
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klagten; die Kläger machen daher felten davon Gebrau— 

2. Bei der Informazion ex officio gegen ein Ui: 
hat der Staatdanwalt alle rechtlichen Präfumzionen für EZ 
Er bedarf daher Feiner Erlaubniß zur Informazion. Das 
Geſetz der Könige Bilhelm und Maria wird bloß auf 
die Koroners bezogen. In Rüdficht auf die Erhabenbreif 
der Würde eines Staatsanwalts ſetzt man nicht voraus, uf 
er in jenem Gefeße gemeint fei, oder daß er Durch andre Bes 
flimmungsgründe, als durch den allgemeinen Vortheil des 
Staats, der Regierung und der Privatperſonen, welche bei 
der an ihn gerichteten Klage betheiligt ſind, beſtimmt wer⸗ 
den koͤnnte, wenn er ſich entſchließt, ein Urtheil uͤber den 
wegen eines Libells Angeklagten nachzuſuchen. Moͤchten — 
ſelbſt ſeine Informazionen nachlaͤſſig oder” leidenſchaftlich und 
parteiiſch gemacht ſein. Es verſchlaͤgt wenig. Gleich nach 
ſeinem Berichte beginnen die Verhandlungen vor der Urs : 
telsjury. 

Der Staatsanwalt kann das Verfahren anhalten, wenn 
es begonnen, durch ein Noli persequi, ohne Gründe anzus 
geben. Er nimmt es nachher wieder auf, wie er will, Er 
bricht ed ganz ab, wenn es fehlecht fortgeführt worden, wenn 
die Spezialjury, welche gezogen worden, ihm wenig lenffam . 
fcheint, um ed erſt dann von neuem fortzufeßen, wenn bie 
Sehler des Verfahrens durch andre Verhandlungen verbeffert- 
oder mehr Umfltände gegen den Beklagten im Schwurge⸗ 
richte vermittelt worden. 

In dieſer Führung der gerichtlichen Berfolgung eineß 
Libells ift alles gegen den Beflagten. Die Informazionen 
ex officio find daher eined jener drüdenden Mittel, welche 
feit dem Kriege wegen der Unabhängigkeit der vereinten } 
Staaten die Regierung angewandt hat, um ein größeres An f 
fehn oder, gerade heraus gefagt, mehr willfürlihe Gewalt ' 
zu erlangen, alö fie je gehabt. . Unter den Minifterien der . 
Herren Pittr, Addington (jegt Lord Sidmouth) 
Grenville und Grey, und For waren fie weit weniger 
in Gebrauch, als feit 1807. Lord Holland zählte in feis 


1 rıaE Ri 


une 
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am Antrage gegen die Informazionen ex officio deren 
ur 11 von 1801 bis 1807, von 1807 bis 1811 aber 42, 
don welchen bloß 14 fortgefegt und einige fehlgefchlagen 
wm. Folglich waren wenigftend 28 unbefonnener Weife 
infenommen worden. 

Bir brauchen übrigens nicht zu bemerken, daß die mit- 
ld der Informazion ex officio verfolgten Libelle Tauter po⸗ 
Ktiihe waren. 

Die Akzion, durch welche Erſatz für den durch ein 
&hel verurfachten Schaden verlangt wird, hat nichtd Ber 
fondred in England. Sie gleicht allen wohlgeorbneten Vers 
fehrungdarten in Europa. Man muß den durd dad Libell 
- verurfachten Schaden Elar beweifen und deſſen Erfag in eis 
ner beflimmten Summe fodern. Die Gefhmwornen fprechen 
hier eben fo, wie in den übrigen Fällen und andern Zivile 
ſachen. 

Was das Schwurgericht betrift, fo iſt deſſen Ein⸗ 
fuͤhrung in England ſehr alt. Es iſt durch den großen Frei⸗ 
brief anerkannt und beſtaͤtigt worden 5). Während der buͤr⸗ 
gerlichen Kriege und der Feudalanarchie jener ungluͤcklichen 
Zeiten kam es außer Gebrauch. Heinrich VII. erneuerte 
eß im Anfange feiner Regierung und führte es zu deſſen 
Zwecke und urſpruͤnglichen Grundſaͤtzen zuruͤck. Waͤhrend der 
Regierungen Heinrich's VIII. und feiner Kinder und der 
vier Kürften aus dem Haufe Stuart wurde diefes Inftitut 
durch die Sternkammer, durch die außerordentlichen Kom⸗ 
mwilfionen, durch die Einführung der Ausnahme-Richter und 
Zribunale in die gerichtliche Ordnung beeinträchtigt. Zur 
Seit der Revoluzion ward das fchwurgerichtliche Verfahren ald 
eins der foftbarften Rechte unter den englifchen Freiheiten bes 
trachtet. Das Recht des englifchen Volks auf den Genuß Dies 
fee Einrichtung ift durch den eilften Paragraph der Bill of 
rights wieder zurüdgerufen. Das erfle Parlement unter 





6%) Magna charta, cap. 29. 
Rrug’s geſam. Schrift. Abth IL. Dolit. Sp. 1. 31 
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Wilhelm und Maria befchäftigte fich in feinen verfchiet 
nen Sigungen forgfältig damit, dieſes Recht zu verficher 
und deffen Ausübung zu regeln ©). 

Faſt alle Zivilfachen und alle Kriminalprozeffe find de 
Entſcheidung der Gefchwornen unterworfen. 

Sn den Kriminalprozeſſen unterfcheidet man zwei Ar 
ten von Schwurgerichten: da8 große (grand jury) oder bi 
Anklagejury, und das Eleine (petty jury) oder die Ur 
telöjury. | 

Dad große Schmwurgericht beſteht aus 24 Großge 
fhwornen, die durch's Loos gezogen werden aus 60 unte 
ven angefehenften Eigenthümern der Graffchaft. ernannten 
Männern 7). 

Die Klage wegen Beleidigung durch ein Libell bein 
Prozefle durch Indictment wird überreicht von dem Friedens 
richter oder dem Bewahrer der Freiheiten gewifler Städte, 
welche eine befondre Gerichtbarkeit haben 8), nachdem jene 
die Klage angenommen. Das große Schmwurgericht erkennt 
wenn es verfanmelt ift, über die Klage, befchließt ihre Zu 
laffung und erläfft das Anklagemandat gegen den Bellagtex 
aber ohne ihn und feine NRathgeber zu hören. Die Anklag 


* Wir wollen nicht jene verfchiednen Gefege anführen, da fie 1 
zahlreich und lang find. Wir verweifen unfre Lefer auf das Wer 
von Giles Sames, vermehrt von Zliomlins, welches ben 
Zitel führt: The laws dictionary. 2. Voll. 4. London. 1809. 


?) Die großen Schwurgerichte haben überbieß in der Verwaltung 
der Grafſchaft diefelben Funkzionen, wie unfre allgemeinen Depar⸗ 
tementsräthe. [Der Verfaſſer fegt zu dem Obigen noch binze: 
La majorit€ est formee a 12 sur 23 grands juris, et &13 
sur 24. Ich geftehe, daß ich ben eigentlihen Sinn diefer Worte 
nicht verftehe. Kann zuweilen 1 Geſchworner fehlen? A. d. u.) 

8) Es giebt mehre. Städte, bie eine folhe Gerichtbarkeit haben und 
im Schooße ihres Munizipallörperd (Mayor und Aldermen) einen 
Kriminalgerichtöhof bilden. Die Hreibriefe, welche dieſes Recht 
verliehen, haben auch deffen Ausübung geregelt. 
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wird dann fortgefeßt vor der Koͤnigsbank oder dem Affifen- 
gerichte. 

Der Heinen Schwurgerichte giebt es in peinlichen Sa- 

‚hen (Verrath und Treubruch ausgenoınmen) wieder zwei Ar- 
ten, dad gemeine (common jury) und das befondre (spe- 
eial jury). " 

Die Mitglieder ded gemeinen Schwurgerichtd wers 
den alle drei Monate vom Vorſteher (sheriff) der Graffchaft 
durch's 8008 gezogen aus den freien Grundeigenthümern 

(freeholders) der Graffchaft, die mehr ald 20 Pf. St. Ein⸗ 
Fünfte aus ihrem Grundeigenthume ziehn, oder aus den Haus: 
eigenthämern der Städte, die in der Altftabt von London 
100 Pf. St., in Weftminfter und den übrigen Städten 50 
M. St. Einkünfte aus diefem ihren Eigenthume ziehn. 

Bon 60 folchen Gefchwornen werden nach und nad) 
biß 48 dem Angeklagten dargeboten, der 35 davon verwer- 
fen Ionn, ohne einen Grund anzugeben. Die Krone kann 
. mr Einen Davon verwerfen. 

Auch in Anfehung der zwölf übrigen Bann der Ange: 
Mapte noch Ausftellungen machen 

1. in Bezug auf die ganze Lifte, indem er nachweift, 
daß zwifchen ihm und dem Sheriff, der die Lifte gemacht, 
Beindfhaft beftehe, oder daß unter den Sechzigen auch nicht 
"Eine Perſon feines Standes und Ranges fich befinde, wor⸗ 
; mil Sache an die nächftfolgenden Affifengerichte verwie⸗ 
{ wird; . | 
2. in Bezug auf die zwölf übrigen felbft, indem er nach⸗ 
weil, daß dieſer oder jener von ihnen mit dem Gegner in 
Berwandtfchaft, Gefchäfts- oder andern Verbindungen ftehe, 
die deffen Vortheil betreffen und ihn parteiifch machen, oder 
deß ihm das gehörige Einfommen und andre zum Geſchwor⸗ 
nen nöthige Eigenfchaften fehlen, oder daß er Verbrechen bes 
sangen, durch die er chrlod geworben. 

Ueber folche Auöftelungen wird in der Sitzung felbft 
geurtheilt durch zwei andre Gefchworne, die durch's Loos noch 
über jene zwölf gezogen werben und die Weigerung bed Be⸗ 

. 31* 
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klagten entweder annehmen oder verwerfen. Im erſten Falle 
werden andre Geſchworne ſubſtituirt; und wenn gegen dieſe 


nichts eingewendet wird, ſo nimmt der Prozeß ſeinen Gang. 


Ein beſondres Schwurgericht kann (außer den Faͤl⸗ 
len des Verraths und des Treubruchs) jeder Beklagte ver⸗ 
langen, wenn er einige Koſten bezahlt. Dieß hat er aber 
nicht noͤthig, wenn das Gericht von ſelbſt und ohne voraus⸗ 
gegangene Auffoderung erklaͤrt, daß die Urtelsjury eine bes 
ſondre ſein ſolle. 

Man findet in dieſer die naͤmlichen Foͤrmlichkeiten, wel⸗ 
che dad Geſetz wegen der Ziehung der Geſchwornen durch's 
2008 vergefchrieben, diefelbe Art der Verwerfung, diefelben 
Motiven zur Begründung berfelben, und diefelbe Beurtheis 
lung ihrer Gültigkeit, ald im gemeinen Schwurgerichte. 

Der einzige Unterfchied befteht darin, daß die zuerft 
durch's Loos gezognen 60 Gefchwornen vom Stande des 
Beklagten fein müflen, fo weit ed nur immer möglich. 


In beiden Arten der Urtelsjury müflen die Gefchwors 


nen einflimmig fein, um ihre Erklärung (verdiet) zu geben. 
Sie werben in den Sälen bes Gerichtöhaufes einges 
fchloffen, und ruhen und fpeifen dafelbft, bis fie ihre Erklaͤ⸗ 


rung von fich gegeben. - Diefe kann in Bezug auf die Stuns 


de, wo bie Gefchwornen einig wurden, insgeheim ausgeſpro⸗ | 


hen und dem Öberrichter mitgetheilt, muß aber nachher dfe | 


fentlich wiederholt werden. 


Wenn der wegen eined Libellverbrechens Angeklagte und 


Verurtheilte Nichtigkeiten im Verfahren findet, ſo macht er 
Einſpruch gegen das Urtheil und appellirt an den Kanzleige⸗ 
richtshof zur Reviſion und Kaſſazion deſſelben. 


Der Rekurs an die Kanzlei wurde ſonſt ſelten geſtattet. 


in. — 2 


Die Vernunft foderte jedoch eine Reform der Urtheile, bei 
welchen die für Leben, Freiheit und Eigenthum des Bürgers - 


fo heilfamen Formen nicht beobachtet und die Gefege offens 


bar verlegt worden waren. Man hat aber Midbraucd das 


mit getrieben; und fo ift der Rekurs an die Kanzlei in ben 
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größern, ſowohl bürgerlichen als peinlichen, Rechtshändeln 
allgemein geworben. 

In der Kanzlei, die man einen Gerichtshof der Billig: 
keit und des Gewiſſens nennt, urtheilt der Lordkanzler von 
England allein, nach gegenfeitigen Vorträgen, feinem Gewiſ⸗ 
fen und feinen Einfichten zufolge, über alle vor ihm anges 
brachten Sachen. Nachdem er gefprochen, hört alle weitere 
Berufung auf. 

Seit dem Anfange des Revoluziondkrieges find die Re⸗ 
furfe fehr gemisbraucht und vervielfältigt worden. Seit 1810 
bat der Lorblanzler bei verfchloffnen Thuͤren in der Form 
von Referaten mehre Sachen vom hoͤchſten Intereſſe abgeur: 
theilt. Die Öffentliche Meinung hat ſich dagegen erflärt. 
Aber fie konnte nicht zu einer Beit gehört werben, wo bie 
in beiden Häufern des Parlements gemachten Anträge zur 
Abſchaffung folder Misbraͤuche durch die minifteriale Mehr: 
beit verworfen wurden 9). 

So find die Misbräuche immer im Wachfen begriffen 
gewefen. So ift die englifche Jurisprudenz über dad Vers 
brechen des Libelld aus Mangel an pofitiven Gefegen, Die 
es genau beflimmen, ungewiß in ihren Grundfäßen, deren 
einige ftrittig find — ſchwankend in ihren Präzedenzen, die 
großentheild nach den Enticheidungen ber Sternfammer ge= 
bildet find — und ebendarum wandelbar in der Ans 


) Im Monat März 1811 ward im Oberhaufe ein Antrag gemacht 
zur Abfchaffung des Misbrauchs der Appellazionen oder Rekurſe 
an die Kanzlei; er warb verworfen. So ging ed aud am 4. deſſ. 
Mon. dem Antrage bes Lords Holland in demfelben Haufe und 

‚ ben Anträgen bes Lords Folkeftone und Samuel Romilly's, 
betreffend die Fehler der Geſete wegen geridhtliher Verfolgung ber 
politifhen Libelle, und die Ungewiflheit und Barbarei der peinli- 
chen Geſetze überhaupt. ine Reform ber englifchen Gefeßgebung 
ift gewiß nöthig, aber fie wird großen Widerſtand in und außer 
den Kammern finden. Es werden ja fo Viele fett von den Mis: 
bräuchen. Die Rekurſe bringen das Einkommen ber Kanzlei auf 


60,000 Pf. &t. 
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wendung, die man davon machen kann. Sie würbe zur 
Bernunft zurüdgeführt werden und ihre Vorfchriften würben 
feft und billig fein, wenn die Scharfficht und dad Ermeſſen 
der Gefhwornen ihre volle Wirkung thun Eönnten. 

Die gerichtliche Verfolgung des durch ein Libell began- 
genen Verbrechens mitteld der, häufiger eingeführten, Infors 


mazionen und Rekurſe an den Kanzleigerichtähof- bietet der _ 
Krone Mittel der Macht dar, welche ihr der Geift der eng⸗ 


lifchen Verfaſſung verweigert. 
In den Informazionen ex officiö erreicht der Hof. durch 


ungefesliche Qudlereien feine Feinde und Diejenigen Bürger, : 


welche durch ihre Anhanglichkeit an der Sache des Volks be 
kannt find. Durch die Rekurſe an die Kanzlei befchügt er 


feine Freunde, mittel einiger gefälligen Kaflazionen, einiger . 


gütigen Ungerechtigfeiten, 


Bierter Abſchnitt. 
Die befondre Gefeggebung über die Preffe ?). 





Die Erfindung der Buchdruderkunft und die daraus 


Um mas Rama m om 


“ad... ı... 


berovorgegangene große Vermehrung und erflaunliche Verbrei⸗ 


tung der Mittheilungsmittel unter ven Menfchen haben in 
Bezug auf die Gefelfchaft neue Verhältnifle fowohl der ein- 
zelen ald der in politifche Körper vereinten Menfchen ges 
ſchaffen. 

Die Freiheit der Preſſe, welche alle Publiziſten 
mit Recht als eine von den Grundlagen der buͤrgerlichen Frei⸗ 


2) Wir ſprechen bier von ber Preſſe nur, um von dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Buftande ber englifchen Gefeggebung hinfichtlid der Ausübung : 


. des Rechts der Prefifreiheit, und von den Befchränkungen, welchen 
jene Gefesgebung in den verfhiebnen Zeiträumen ber Gefchichte 
von England biefes Recht unterworfen hat, Nachricht zu geben. 


et been 


—— nn — — —24 
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heit betrachten, wird erklaͤrt als die perſoͤpnliche Freiheit 
des Schriftſtellers, ſeine Gedanken, auf eine durch den 
menſchlichen Erfindungsgeiſt verbeſſerte Art, mit Huͤlfe der 
beweglichen Lettern und der Druckmaſchine darzuſtellen. 

Das Recht hiezu iſt daher weder mehr noch weniger 
heilig, als das Recht zu reden, zu ſchreiben, ſeine Gedanken 
durch Privatſchreiben oder durch allgemeine Schriften und 
Benachrichtigungen in die Ferne kund zu geben, als das 
Recht zu geben, zu kommen, zu bleiben, ſich Bewegung zu 
machen, felbft in der Luft zu fliegen, wenn man die Mittel 
dazu vervolllommnete 2). 

Die Preſſfrechheit aber ift der Preſſfreiheit ent: 
gegengefegt und unterliegt der Beftrafung. 

Man begreift, daß die Prefle, indem fie Die Belehrung 
verbreitet, verwielfacht, von allen Seiten gleichfam refleftirt, 
den Zuſtand des Menfchen verbeflert. Dieß gilt nicht bloß in 
Bezug auf moralifche und religiofe Erkenntniffe, die wahren 


- Grundlagen aller $reiheit. Wir verdanken auch der Preffe jenes 


andre Element der Freiheit, die Öffentlihe Meinung, 
eine neue Zriebfeder, die in ältern Zeiten wenig befannt war, 
aber in den neuern eine jo wichtige Rolle fpielt. Die Preffe 
trägt dazu bei, die Öffentliche Meinung felbft in dem Augen: 
blicke zu bilden, wo fie dad Organ verfelben ift. 

Darum kann jene Freiheit nur aus fehr wichtigen, 


2) Da der Verfaffer bier fo viel natürlihe Rechte aufzählt, fo muß 


man fi) billig wundern, daß er das Recht zu denken nicht vor 
allen erwähnt hat, aus welchem doch das Hecht zu reden, zu ſchrei⸗ 
ben unb druden zu laflen erft hervorgeht. Denn jenes Recht ift 
nicht etwa die Befugniß, bloß innerlich zu denken oder Gedan— 
ten in fi zu erzeugen und zu behalten — worüber ohnehin Fein 
Andrer gebieten kann nad) einem befannten Sprühmorte — fon: 
bern bie Befugniß, auch Außerlic, zu denken oder feine Geban: 
ten zu äußern, und zwar auf jede Weife, welche geredht ift d. h. 
mit fremden Rechten beftehen Tann. Dur den legten Umftand 
unterfcheidet fi eben die Prefifrehheit von der Preſſfrei— 
heit, von weldhem Unterfhiede der Verfaffer fogleich fpricht, ohne 
ihn näher zu beftimmen. . d. u. 
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dringenden und«unwiderſtehlichen Gründen befchränft wers 
den, und der Regierung kommt es zu, folche Gründe auf: 
zuftellen >). 


Die Prefle vervielfältigt nur das geſchriebne Wort. u 


Die Libelle haben alfo gemeiner werden Fönnen, aber fie 
haben durch den Drud ihren Charakter nicht verwechfelt ; 
und dad englifche Gemeingeſetz über das Libell hat durch 
bie finnreiche Erfindung eined Mitteld, dad gefchriebne Wort 
ſchneller zu vervielfältigen und weiter zu verbreiten, nicht 
wefentlich verändert werden können. 

Nach diefen Grundſaͤtzen und jenen, die wir im 2. und 
3. Abfchnitt dieſes Werkes dargelegt haben, find faktiſch 
dur) den Gebrauch, und ohne gefchriebne Geſetze, der Freis 
heit der Preffe in Bezug auf folgende Gegenftände Schrans 
ten gefeßt worden. 


Der König ald Haupt der Religion ift auch deren 


Wächter . Er ift ed auch in Bezug auf bie heiligen Büs 
cher, welche allen chriftlihen Gemeinheiten gemein find. 
Daher kann keine Bibel ohne feine Erlaubniß gedruckt 
werden, und diefe Erlaubniß wird nur gegeben, wenn ber ; 
Text der zu drudenden Bibel mit dem der Bulgate eins . 


ftimmt. 

Ebenſo verhält es fich mit den Gebet: und andern Büs 
ern, die zur Liturgie der anglitanifchen Kirche gehören. 
Aber die von andern chriftlihen Gemeinheiten find durch 
dad ZSoleranzgefeb davon ausgenommen. 

Als einem der fi gegenfeitig ergänzenden Theile ber 
gefeßgebenden Gewalt kommt dem Könige die Bewahrung 


- Ma ———— mn A. tn ae — nn A 


3) ©. die im 1. Abſchn. angeführten Grundfäge ber engliſchen Ju⸗ “ 


risprudenz über das Libell, Nr. 2. und 3. 


+ Wenn der Verfafler hier den König chef und gardien de la re- 
ligion nennt, ſo verfteht fi wohl von felbft, daß nur von einer 


pofitiven, Firhlid und bürgerlich autoriſirten Religionsform 
die Nede fein kann. Die Religion an fih kommt Hier nicht in 
Betracht. ed u. 
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ber Sefeße, die von ihm audgegangen, und die Bewachung 
feiner Archive zu. Kein Statuten, Geſetz- und Rechts⸗ 
buh (corpus juris) Tann ohne feine Erlaubnig gebrudt 
werben °). 
So weit erſtrecken fi) die Vorrechte der Krone; wo⸗ 
durch zugleich die Freiheit der Preſſe befchräntt wird °). 
Bir werden in der kurzen Gefchichte, die wir jebt von 
der englifchen Geſetzgebung über die Preffe geben wollen, 
feben, was für Förmlichkeiten durch Parlementsakten vor: 
gefchrieben worden, um den Misbrauch der Prefifreiheit 
oder die Preflfrechheit zu verhüten. 


1. Dreffgefeggebung vor der Revoluzion im 
Jahre 1688. 


Die erften Drudichriften wurden in England ganz frei 
gebrudt, ohne Erlaubnig und ohne Privilegium. Kein 
biefer Buͤcher trägt dad Imprimatur, welchem die Drud: 
fhriften bald unterworfen wurden. 

Die Krone betrachtete nämlich vermöge ihred Domi- 
nium eminens oder ihrer Prärogative dad Recht zu dru⸗ 
ten als ein Eöniglihes Recht und bemächtigte fich def- 
felben 7). | 








5) Die Gefegbeamten der Krone und andre Rechtögelehrten haben 
fid) der Ausübung diefes Rechtes angemaßt, und fie verhindern 
jede Herausgabe einer Schrift dieſer Art, weldhe darauf ab: 
zwecken Eönnte, die Kenntniß der Gefege leichter und gemeiner zu 
machen. 

* Sonad) wäre in diefer Hinfiht bie Preffe in England nod be: 
ſchraͤnkter, als in Deutfchland. Eine neue, von der Qulgate ab: 
weichenbe, Bibelüberfegung zu machen und herauszugeben, ijt we⸗ 
nigftens im proteftantifchen Deutichlande Jedem erlaubt, und felbft 
im FTatholifchen find einige der Art erſchienen. Auch Rechtsbuͤcher 
darf Seder bei und herausgeben, wenn es glei, in ber Natur ber 
Sadye liegt, daß fih nur Rechtögelehrte damit befaffen werden 
und daß Bücher diefer Art, ohne öffentliche Autorifazion heraus: 
gegeben, feine öffentliche Gültigkeit haben. A. d. U. 

7) Son ach wäre das Recht zu drucken in England als ein Maje: 
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Die Sternfammer regelte die Ausübung dieſes Re 
tes und unterfagte diefelbe 9. Sie beftellte Benfore 
(lieensers, Erlaubnifigeber). Diefe hatten anfangs fel 
wenig zu thun. Man geftattete den beiden Univerfitäte 
mit ihren eignen Preffen die zu ihrem Gebräuche beftimr 
ten Bücher zu druden, mit Vorbehalt der Genehmigun 
ihrer Vizekanzler. Dad Druden wurde nach und nad) ge 
wöhnlicher ; ed fchuf einen neuen Zweig des Verkehrs. Mai 
ging zumeilen die Benforen vorbei. Die Sternfammer ei 
neuerte ihre Beſchraͤnkungsgeſetze und beflimmte, wie di 
Uebertreter derfelben von ihr ſollten gerichtet und beſtra 
werden ꝰ). 

Die Sternkammer ward im J. 1641 unterdruͤckt. Se 
1644 nahmen die beiden Haͤuſer des langen Parlemen 
unter Cromwell, nicht minder ald vorher Karl. u 
feine Minifter, ein Syſtem eiferfüchtiger und furchtſam 
Maßregeln gegen die Gefahren der Preſſe an und erneute 
ten einige Gefeße jener Kammer in Bezug auf Schriftftell 
und Buchdruder ?). 

Der Gebrauch ded Imprimatur und die Anftelung % 
niglicher Zenforen wurden wieder eingeführt bei der Reftaı 


\ 


ſtaͤtsrecht (regale) betrachtet worden? Was war denn nun bi 
Recht zu fchreiben, ohne welches Fein. Recht zu druden ſtattfſinde 
Was das Recht zu denken und zu reden, ohne welches Fein He 


zu fchreiben ftattfindet ? | A. d. u. 
8) Naͤmlich den Privatperſonen, wiefern fie nicht dazu beſonders a 
toriſirt waren. A. d. u. 


9) Durch das Dekret der Sternkammer vom J. 1637 iſt verorbn« 
»daß die Uebertreter ihrer Gefege Hinfihtlich der Preffe durch d 
»Sternfammer oder denjenigen Gerichtshof, den fie damit beau 
»tragen würbe, follten beftraft werben, fo wie fie es angı 
»meffen finden würden.« [Eine bequeme Art der Gefegg 
bung! ] 

10) Man findet die Gefese des langen Parlements unter Erom 
well nicht im Statutenbuche. Es ift nicht erlaubt worden, f 
wörtlich abzubruden. Sie waren aber eben fo ftreng, als bie bi 
Sternfammer. oo 
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razion %). Die Befchränkungen der Prefffreiheit wurden 
burd ein Geſetz ded langen Tüniglichen Parlementd vom 19. 
Mei 1662 (licensing act) und durch das Geſetz der Ein- 
frmigkeit (uniformity) beflimmt. Dad Imprimatur und 
de Benfur waren von den Gebräuchen der In quiſi— 
jiondgerichte in Spanien und Italien entlehnt. 

Bir geben hier den wefentlihen Inhalt jedes Artikels 
vn jenem Zenſurgeſetze (licensing act): 

1. Die Regierung ift dabei intereffirt, daß der Gebrauch 

ber Preſſe geregelt werde. 

2. Es ift verboten, aufruͤhrer iſche, ſchismatiſche 

md gefährliche Pamphlets oder Buͤcher zu drucken, her⸗ 
auszugeben und zu verkaufen. 

3. Jedes gedrudte Werk fol in dad Regifter der Buch- 
haͤndlerinnung von London eingefchrieben werden, ausge⸗ 
aommen die Parlementsaften, die politifchen Proklamazio⸗ 
nen, Schriften und Akten, welche indeß nicht ohne Befehl 
des Königs und ohne Erlaubniß eined der Staatöfefretare 
Sr. M. gedrucdt werden können .... Es koͤnnen nicht ge⸗ 
druckt werden | 

Bücher betreffend das Gemeingefeß, anders 
als mit Erlaubniß des Kanzlerd oder des Großfiegelbewah- 
rers, des Lords Oberrichterd, des Lords der Schaßfammer, 
oder der Perfonen, welche durch jene zu diefem Behufe be⸗ 
fimmt worden, 

Bücher hiſtoriſches und politifches Inhalts, 
anderd ald mit Erlaubniß eined der Staatöfetretare Sr. 
M. x. 

1 Bücher heraldiſches und genealogifhes In— 
halts, anders ala mit Erlaubniß des Großmarfchalld oder 
- der Wappenkönige ıc. 

Bücher theologiſches, medizinifhes, philo- 

ſophiſches, phyſikaliſches x. Inhalts, anders ald 


13) HSerftellung der Stuarts in der Perfon Karl’s ll. im 2. 
1660. A. d. u. 
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mit Crlaubniß des Erzbifchofs von Canterbury, oder des 
Biſchofs von London, oder der Vizefanzler der beiden Uni- 
verfitäten, jedoch bloß in deren Sprengeln. 

4. Es follen dem Zenfor zwei handfchriftlihe Kos 
pien von englifchen Büchern und bloß eine von andern Buͤ⸗ 
chern überliefert werden. Der Drud kann nur nach einer 
von jenen beiden Kopien gemacht werden, wenn fie vom 
Zenſor gezeichnet ift, welcher bezeugt, daß fie nichts ents 
halte gegen den hriftlihen Glauben, bie &ehre und 
Zucht der anglitanifhen Kirhe, den Staat oder 
die Regierung des Reiche, und gegen die guten Gits 
ten). Nah dem Drude fol die Handſchrift an Das Ars 
chiv der mit Prüfung des Werks beauftragten Zenfurfoms 
miffion abgeliefert werden. J 

5. Auslaͤndiſche Schriften koͤnnen nur durch den Ha⸗ 
fen von London eingefuͤhrt, und die Ballen nicht eher ge⸗ 
oͤffnet und vertrieben werden, als nachdem ſie die Zenſur 
paſſirt find 2). Der Erzbiſchof von Canterbury oder der 
Bifchof von London werden wegen der häretifchen, aufs 
rübrerifchen und gefährlichen Bücher verordnen, was 
ihnen gut duͤnkt. [!] 

6. Diefer Artikel erkennt die Eigenthumdrechte der 
Schriftftellee an; aber die Geldftrafe derer, welche ein Werk 
ohne Berechtigung von Seiten des Verfaflers drucken laffen 
möchten, beträgt nur 6 Sch. 8 9. 

7. Die Druder müfjen ihre Namen und ihre Woh—⸗ 
nungen auf alle Werke fegen, weiche fie drucken, bei Strafe 


12) Auch hier laufen die guten Sitten nur fo hinterdrein, das 
Sntereffe der Kirche und des Staats gebt allen andern vor. 
4b u, 


15) Der Ausdrud ift hier offenbar verfehlt. Die Ballen werben ja 
nicht zenfirt und vertrieben, fondern die Bücher, und biefe können 
nicht eher zenfirt und vertrieben werden, als bis die Ballen ges 
öffnet find. Ob diefe Inkonvenienz dem englifhen Gefeßgeber oder 
dem Verfaſſer zur Laſt fällt, weiß ich nicht. bu. 
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der Konfislazion der ohne ihren Namen gebrudten Bücher, 
fo wie ihrer Preflen und Lettern. Sie müffen auch mit 
einer Erlaubnig, eine Buchdruderei zu haben, verfehen 
fein; fonft werben fie als Uebertreter des Geſetzes verfolgt 
werben. 

8, Bücher verkaufen koͤnnen nur die Mitglieder ber 
Buhhändlerinnung von London oder die, fo eine Erlaubniß 
dazu vom Didzefanbifchof erhalten haben. Sie müffen fie- 
ben Jahre bei einem Buchhändler in London gelernt haben 
oder Söhne eines ſolchen fein, bei Strafe der Konfiskazion 
aller Bücher in ihren Läden, nebft andern Strafen. | 

9. Es ift verboten, englifche Bücher, die außer dem 
Reiche gedrudt find, einzuführen, bei Strafe der Konfis- 
fazion. 

10. Buchdrudereien können in London nicht angelegt 
werben ohne eine vorgängige, in bie Regifter der Buchhänd- 
lerinnung von London einzutragende, Erklärung, welche den 
Namen und die Wohnung ded Buchdruderd nebft der Be- 
ſchreibung und der Anzahl feiner Preffen enthält. 

11. Die Zahl der Schriftgießer foll vier, Die der Buch⸗ 
druder zwanzig fein oder darauf zurüdgeführt werben, un: 
gerechnet die Buchdruder des Königs und der Univerfitä- 
tm 2). Die eben erwähnten vier Schriftgießer und zwanzig 
Buchdrucker follen von dem Erzbifhof von Canterbury und 
dem Bifchof von London ernannt werden. Sie follen eid⸗ 
lich verpflichtet werden und eine Kauzion von 300 Pf. St. 
leiften, welche von der Koͤnigsbank und den Friedensrich⸗ 
tern in ihren vierteljährigen Sigungen in Empfang zu neh: 
men ift. 

12. Kein Buchdruder fol mehr ald zwei Preſſen 
halten. 

13. Diefer Artikel betrift die Lehrlinge derfelben, und 

14. Die Arbeitöleute in den Buchdrudereien. 





19 Im Xerte ſteht des ministres, daß ed aber des universitds heis 
Gen folle, befagt das Drudfehlerverzeihniß. a. d. u. 
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15. Die Kammerboten des Königs, verfehen mit einem 
von Sr. M. felbft oder von einem der Staatöfekretare uns 
terzeichneten Befehle, oder die Meifter- und Diener ber 
Buchhändlerinnung von Londen, begleitet von einem Kon⸗ 
ftabel, find berechtigt, die heimlichen und unerlaubten Dru⸗ 
dereien und Buchhandlungen, fo wie die mit Uebertretung, 
gegenmärtiged Gefeßes gebrudten Bücher aufzufuchen. Letz⸗ 


tere werben. fie den refpektiven Zenfurfommiffionen überlies 
fern, welhe darüber nah Gutduͤnken ver rigen, 


werden. 
16. Die Uebertreter gegenwaͤrtiges Geſetzes werden für 
das erfte Mal auf drei Sahre von ihrem Amte oder Ges 


fchäfte fuspendirt, für’ zweite Mal aber deſſen auf ims.. 
mer beraubt, ungerechnet die Geldbuße und die Eins 


kerkerung oder jede andre koͤrperliche Strafe, 


welche die Richter der Koͤnigsbank oder der Aflifengerichte. ' 
in den Prozeffen über folhe Gegenflände gut finden 
werden, wenn nur die Strafe nicht in Beraubung des Les ' 
bens oder eines Gliedes befteht. Die Friedensrichter 
in ihren vierteljährigen Sitzungen haben die nämliche Ge⸗ 


walt. 


Ihe us ". . 





17. Drei Eremplare der gebrudten Werke follen von, 


den Drudern an die Bibliotheken des Königs und der beie. 


den Univerfitäten abgeliefert werben. 


18. Diefer Artitel refervirt die Privilegien der beiben- 


Univerfitäten. 


19. Diefer verbietet das Auffuchen der Preflen und, \ 


Bücher in den Häufern der Paͤrs des Reiches, 
20. Diefer refervirt Die Rechte und Privilegien der Buch 
haͤndlerinnung von London. 


21. Dieſer reſervirt die Freiheiten derer von Weſtmin-⸗ 


ſter⸗Hall. 
22. Dieſer reſervirt das Recht Sr. M., die Anlegung ' 
von Schriftgießereien und Buchdrudereien zu erlauben. 
. 23. Diefer refervirt die Privilegien des Buchhändlers 
Sohn Streater in London. 


N. 


= 
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24. Diefer referpirt die Privilegien der Stadt und des 
Erzbiſchofs von York. 

25. Diefer Artikel beflimmt, daß dad Gefeß während 
der zwei Jahre, die mit bem 10. Jun. 1664 ablaufen, 
gelten folle. 

Man fieht aus diefem Inhalt der Artikel ded Zenfur: 


felbft das Eigenthbum der Bürger verleßte. Was ift denn 
ein gefährliches Buh? Was beftimmt die Gefahr, die 
damit verknüpft iſt? — Und welche Härte in den Strafen! 
Belcher Spielraum für die Gewalt der Richter, die fie ver⸗ 
hängen ! 
- Und doch wurde jened Geſetz im 17. Regierungsjahre 
PAarl's II. dur ein andres vom 9. Dftober 1665 er- 
Wneuert, in welchen es heißt (Kap. A. Art. 1): »Das Ge- 
JPeſetz vom 14. Regierungsjahre Sr. M., mit den Worten 
‚sanhebend ꝛc. wird hiedurch erneuert und wiederholt, um 
sin voller Kraft und Autorität zu gelten vom 26. Dezem⸗ 
P.ber 1665 bis zum Ende der Sitzung des gegenwärtigen 
# »Parlements. « 

Diefe Sitzung endete erft den 16. Jenner 1678. So 
wurde daflelbe Gefeg nad) und nach mehrmal erneuert un- 
te Karl II. Jakob IL, Wilhelm und Maria, im 4. 
und 5. Jahre ihrer Regierung, wo es nur auf ein Jahr 

geſchahe. 
Die Preſſe ward demnach gefeſſelt bis zu der Staats⸗ 
ummwälzung, welche Wilhelm und Maria auf den Thron 
ſetzte. Erft im 3. 1695 hörten alle bisherigen Ernenerun: 
gen bed Benfurgefeßes (licensing act) auf. 





2. Dreffgefeßgebung nach der Revoluzion im 
_ Sahre 1688. 

Wiewohl die Preffe zur Zeit der Revoluzion noch nicht 
von den Feſſeln befreit war, welche die ropaliftifche Reak⸗ 
sion des zweiten und langen Parlements Karl’s IL ihr 
angelegt hatte: fo genoß fie doc, thätlich einer großen Frei- 


geſetzes, wie brüdend und willlürlich ed war, und wie ed 
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heit und erhielt fie auch rechtlich im I. 1695. Die Frei: 
heit der Preffe wurde von nun an als eind der koſtbar— 
ften und beiligften Rechte in der gefellfchaftlichen Verfaflung 
betrachtet. 

Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts wurde fein Ge 
feß gegeben, um bie Zenfur wieder einzuführen oder um 
den Verkehr der Buchdruder oder Buchhändler zu befchräns 
ten. Man verfuchte ed zwar. während des Kriegd wegen 
der Unabhängigkeit der vereinten Staaten unter bem fe 
fehr verabfcheuten Minifterium des Lords North, abrı 
ohne Erfolg. Dad englifhe Wolf feßte einen fo hohem 
Werth auf das Recht der Prefifreiheit, dag man nicht eim 
mal die Annahme einiger Polizeigefeße, die fich darauf be 
fchränkten, die Ausübung deffelben zu regeln, durdfeße: 
fonnte. | 

Erft im J. 1799 bewirkte der populare oder vielmeßy 
allmächtige Minifter Pitt einige befchränkende Maßregelm 
in Rüdfiht auf gewiſſe Gefahren und Misbräuche der Preffe 
welche der Bericht eined geheimen Ausfchuffes über die ge 
heimen Gefellfchaften in Großbritannien und Irland, ihre! 
Briefwechfel unter einander und die aufrührerifchen Ver 
ſuche der Mitglieder und Anhänger diefer Geſellſchaften 
bezeichnet hatte. Es ward ein Gefeß gegeben, um bi 
Geſellſchaften zu verbieten, und die lebten Paragraphei 
deffelben regelten die Polizei der Preffe auf eine ziemlidl 
kluge Weife, die aber doch zu Misbräuchen Anlaß gab 
welche erft fpäter verbefiert wurden. Jenes Gefek gin 
faft ohne Widerfpruh durch. Die Oppofizion war ſtumm 
Ein Gefeg über die Polizei der Sournale war fchon dal 
Jahr vorher angenommen worden 28). Das darauf folgend 
Geſetz war nur eine weitere Entwidelung defjelben. 


hy 


15) Wir werben im folgenden Xbfchnitte über die Befepgebung { 
Anfehung ber Iournale die Gründe erörtern, aus welchen diefi 
Gefeg hervorging, fo wie die Umftände, unter welchen es gegeb 
wurde, und die ſchwache Oppoſizion, die es im Parlemente fan 
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Die wichtigften Artikel dieſes Gefeged vom 39. Regie: 
rungejahre Seorg’& III. (12. Zul 1799) zur Unterbrü: 
ung ber geheimen Gefelfchaften in England, Schottland 
und Irland, und zur Verhütung ihrer verrätherifchen und 
anfrährerifchen Unternehmungen, find folgende: 

Irt. 23. Die Buchdruder find verbunden, vor den Ge: 
tihtöfchreibern ihrer refpektiven Friedensrichter eine Erklaͤ⸗ 
rung abzugeben, welche ihre Namen, ihre Wohnungen, und 
De Zahl ihrer reſſen enthaͤlt, bei Strafe einer Geldbuße 


m 20 Pf. S 
24. Diefer Artikel refervirt die Nechte der beiden Uni: 


wrfitäten. 

25. Die Schrift-Gießer und Händler follen die naͤm⸗ 
Ihe Erklärung abgeben und im Unterlaffungsfalle die näm- 
bie Seloftrafe erlegen. Jene Erklärungen werden dem 
Gtaatöfekretar überliefert. 

26, Die Schrift Gießer und Händler follen ein Regi: 
fr halten, in welches fie Die Namen der Perfonen fchreiben, 
denen fie Lettern überlaflen oder verkaufen. Diefe Regifter 
wiflen fie den Sriebendrichtern vorlegen, wenn fie dazu auf- 
gefedert werben. 

27. Der Name ded Buchdruderd und feine Wohnung 
nuͤſen leferlich, richtig und genau, auf dem erften und letz⸗ 


‚Im Blatte eined von ihm gedrudten Werkes, wenn biefed 


as mehr ald einem Blatte befteht, angegeben fein, bei 
Strafe einer Geldbuße von 20 Pf. St. für jedes Er- 
mplar, in welchem diefe Vorfchrift nicht befolgt ift. 

28. Diefer Artikel refervirt die Rechte und Privilegien 
des Parlements. 

29. Die Buchdrucker ſind verpflichtet, ein Exemplar 
jedes von ihnen gedruckten Werkes zu behalten, vom Ver⸗ 
faſſer unterzeichnen zu laſſen und dem Friedensrichter vor⸗ 


zulegen, wenn fie dazu aufgefodert werden, in dem Zeit—⸗ 
saume von ſechs Monaten, welde von dem Tage laufen, 
wo der Drud begonnen, bei Strafe der nämlichen Gelbbuße. 


30. Jede Perfon, welche gedrudte Bücher verkauft, 
Krug’ sgefam. Schrift. Abth. IT. Polit. Bd. 1. 32 
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die nicht jene Bezeichnungen ded Namens und der ! 
nung des Druders enthalten, fol vor einen Friedensı 
gebracht werben, welder den Grad der Schuld bei L 
tretung gegenwärtige Geſetzes beflimmen wird. 

31. Das Geſetz kann nicht ausgedehnt werden 
Abdrüde von Anzeigen, Adreffen und Billetd, nod 
Abdrüde von Kupferftihen, über irgend einen Gegen 

32. Diefer Artikel beftätigt alle Anordnungen, r 
dad Jahr vorher (1798) in Bezug auf die Journale 
Neuigkeitöblätter gemacht worden. 

33. Die Sriedendrichter koͤnnen Beamte beauftr. 
um eine Unterfuchung. aller Uebertretungen des 'geger 
tigen Geſetzes anzuftellen. 

34, Diefer Artikel betrift die Zeit, wo das Gef 
Kraft fein.fol. 

35. Die Geldbußen find durch eine bloße Klage 
den Gütern des Uebertreters einzutreiben. Im Entfteh 
falle tritt Eörperliche Haft und Gefängniß an deren € 
welches jedoch nicht unter drei und nicht über ſechs Mi 
dauern Tann. | 

36. Die eine Hälfte der aufgelegten Geldbuße ift 
Angeber bewilligt, die andre wird Sr. Majeftät 
hören. 

37. Die Klage zur Eintreibung der zuerfannten ( 
buße kann von den Gerichtöhöfen nur innerhalb drei 
naten von der Zeit der Webertretung angenommen we 

38. und 39. Diefe Artikel betreffen die bloße 7 

Dieſes Geſetz dürfte eben nicht fehr nothwendig 
nen. Die Bergehen der Prefle waren durch die Juri 
denz über die Beflrafung des Libells ſchon erreicht.- 
größte Theil der Prozeſſe, die wir angeführt haben, b 
die Druder. Es war unter ihnen Gebrauch, ihren N 
oder den eined Buchhändlerd auf die aus ihren Preffen 
vorgegangenen Werke zu feßen. Ihr perfünliches J 
effe, die Erhaltung des Eigenthumsrechtes der Schrift| 
oderten dieß. Das Geſetz vom S. 1799 bat alfo n 
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nichts gethan, als eine Verbindlichkeit aus dem zu machen, 
was ſchon vernünftiger Gebrauch war ?°). 

Indeſſen finden fih auch Fehler in diefem Gefeße. 
Die Geldbuße, welche dem Druder wegen Uebertreibung 
des 27. Artifeld auferlegt werben follte, war zu ſtark, um 
xt die DBegierlichfeit der Angeber zu Berechnungen zu 
teen. Man hatte einen Druder gebeten, einen Zitel zu 
when, der ganz genau dem Titel einer elzevirfchen Aus: 
gabe, wo der Titel fehlte, entfpräche. Zu dieſem Behufe 
waren befondre Lettern gegoflen, ein befondred Papier ge: 
macht worden. Dad war ein Wunder von Induſtrie und 
Geſchicklichkeit. Der Druder ward angegeben und verur- 
theilt,. fo vielmal 20 Pf. St. zu bezahlen, als er folche 
Titel abgezogen hatte '7). 

Bei einer andern Gelegenheit hatten die Arbeiter ei- 
ner Druckerei in London, gelegen in der Paternofter-Straße, 
bashafterweife auf dem Titel eines Werkes das Wort Eon- 
ben weggelaflen. Sie hatten hernach ihren Meifter ange: 
geben, und er wurde. zu einer Geldbuße von 20,000 Pf. 
St. für 1500 Eremplare verdammt. Die Richter brauch⸗ 
ten zwar in ber That ihre ermeflende Gewalt, um die 
Buße zu ermäßigen. Aber das war wieder ein willfürli- 
bes Belieben ). Die Gefeßgebung verbeflerte alfo im 3. 


16) Die Kritik des Verfaffers ift hier unftatthaft. Was der Druder 
aus Gebrauch that, Eonnt’ er auch unterlafen. Das Gefeg fo- 
berte mit Recht die befländige Beobachtung diefes Gebrauchs als 
Pflicht. ©. die Anmerkung zum 3. $. unſers obigen Entwurfs. 

2 %. d. u. 

m Das war Unfinn, aber eine Folge der in England gewöhnlichen 
bucdhftäblihen Anwendung des Geſetzes, das freilih in dieſem 

Punkte fhon an ſich zu hart war. A. d. u. 

20) Wenn für jedes Eremplar nad) Art. 27. bes Geſetzes 20 Pf. St. 
bezahlt werden mufiten, fo betrug die Summe eigentlich 

20* 1500 == 30,000 Pf. St. Und wenn bie Richter dieſelbe 
nur auf 20,000 ermäßigten, fo war dieß abermal Unfinn, da ber 
Druder eigentlich, gar nicht flraffällig war. A. d. u. 

32* 
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1811 jenen 27. Artifel und verorbnete, daß in den Fällen 
diefer befondern Webertretung die Geldbuße auf 5 Pf. ©. 
ermäßigt werden, überhaupt aber nicht 100 Pf. überfteigen 
koͤnnte. 

Seit 1811 iſt nichts an den Beſtimmungen des Ge⸗ 
ſetzes vom 39. Regierungsjahre Georg's III. verändert 
worden. Die Erfahrung hat die Vortheile ſeiner Beſtim⸗ 
mungen und die Weisheit derer, die es entwarfen, erwie⸗ 
ſen. So hat die oͤffentliche Meinung und der vorzuͤgliche 
geſunde Verſtand des engliſchen Volks die Furcht und die 
heilſamen Beſorgniſſe zerſtreut, welche die Geiſter gluͤckli⸗ 
cherweiſe wachſam erhalten gegen alle gefaͤhrlichen Ver⸗ 
ſuche, wodurch die Freiheit der Preſſe bedroht werden 
koͤnnte. | | 


Fünfter Abſchnitt. 
Die befondre Gefeggebung über die Journale. ' 


— — 0— — 


Die engliſchen Buͤrger haben das Recht, vermoͤge der 
dem Schriftſteller zukommenden perſoͤnlichen Freiheit ihre 
Gedanken auf eine durch den menſchlichen Erfindungsgeiſt 
verbeſſerte Weiſe, mittels beweglicher Buchſtaben und der 
Preſſe, auszudruͤcken. 

Sie haben das Recht der Diskuſſion uͤber die Hand⸗ 
lungen der Regierung, zu welchen ſie durch einen Zweig 
der oͤffentlichen Gewalten ſelbſt mitzuwirken berufen find. 

Sie haben das Recht der Petizion, das Recht ſich in 
politiſchen Verſammlungen zu vereinigen, um Bitten, Zu⸗ 
ſchriften und Gegenvorſtellungen an die Regierung zu ent⸗ 
werfen, um dieſer den Ausdruck des allgemeinen Willens, 
die oͤffentliche Meinung — das Hauptgetriebe ſtellvertre⸗ 


* 
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tender Verfaſſungen — zu erkennen zu geben, um biefe 
Deinung felbft aufzuflären und zu verbeflern. 

Hieraus entfpringt auch das Recht, Iournale, oͤffent⸗ 

lihe Blätter, Neuigkeitöpapiere, periodiſche Werke heraus: 
zugeben, und die Gefeßgebung über diefe Arten von 
Schriften. 
Dieſes Recht ift nicht minder heilig, als alle die an- 
den. Die Journale find daher in England frei herausge- 
geben worden, ohne Fefleln und Befchränkungen, feit ihrer 
Erfindung bis zum 9. 1798. 

Während des Laufed des 18. Iahrhundertd war zu 
zwei verfchiednen Zeiten, unter Lord North's und unter 
Pitt's Minifterium, vorgefchlagen worden, die Iournale 
einer Zenſur zu unterwerfen. Aber beivemal wagte daß 
Kabinet es nicht, diefen Vorſchlag dem Parlemente zur 

Verhandlung zu übergeben. Er blieb verfchloffen in den 
Berathungdzimmern und geheimen Audfchüffen des Mini- 
fteriums '). 

Die von diefen Ausſchuͤſſen angeftellte Prüfung betraf 
das Recht, die Dienlihkeit und die Ausübung: 
art der Benfur. 


1. Das Recht, eine Benfur aufzulegen. 


Die Befugniß, Journale herauszugeben, war eben fo 
unangreifbar, als die Befugniß, fich der Preffe zu bedienen, 
und gehörte mit zu dieſer. Indem man die Herausgabe 
der Journale ald Thatſache zergliederte, fand man nichte 
weiter als die an beflimmte Tage oder Zeiten gebundene 
Bekanntmachung Peiner, meift anefdotenartiger, Aufläße, 
enthaltend Berichte und Erzählungen von größerer oder 
minderer Allgemeinheit, und nüßliche oder angenehme Ge⸗ 
danken, deren Erkenntniß oder Mittheilung das Publitum 


V &. ein wenig befanntes Wert unter dem Titel: A free inquiry 
on the press and news-papers. London, 1803. 8. p. 135. 
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intereffirte, die aber auch wohl zu unbeftimmten Tagen oder 
Zeiten hätte gefchehn koͤnnen. 

Menn die Zenfur die Anwendung eine Rechtes fein 
könnte, oder vielmehr wenn die Einführung derfelben fein 
Recht verletzte, wo ſollte die Ausuͤbung jener Zenſur begin⸗ 
nen? Es waͤre offenbar unmoͤglich, dieſen Punkt genau zu 
beſtimmen ?). 


2. Dienlichkeit (convenance) einer Zenſur. 


In Anfehung der Regierung und der öffentlichen, durch 
die Verfaſſung beftimmten, Gewalten fragt es fih: Könn- 
ten und wollten fie ſich aufwerfen zu Handhabern der öf- 
fentlihen Meinung, einer furchtbaren Macht, die im Repraͤ⸗ 
fentatiofofteme noch über ihnen fteht, die fie aufrecht hält 
und niederwirft? 

Dürften die englifchen Minifter ſich wohl fchmeicheln, 
der Richtung der Öffentlichen Meinung ſich zu bemeiftern? 
Wuͤrden fie nicht, flatt diefelbe zu befragen und zu erfors 
fhen, fih einen Einfluß anmaßen, ber darauf abzweckte, 
diefelbe zu unterjochen? 

Aus den Öffentlichen Vortheilen entfproffen, ift jene 
Meinung immer da, wenn man im Fall iſt, fie befragen zu 
müffen. Sie läfft fich ebenfowohl vernehmen im Still⸗ 
ſchweigen und in der Ruhe der Maͤßigung, als wenn ſi ie in 
gefährlichen Ausfchweifungen daherbrauſt. Hat ein gefchid- 


2) Die Sache ift hier ungefähr fo behandelt, wie fid) die alten Dias 
teftifer über die Frage flritten: Wann beginnt eine Zahl von 
Körnern ein Haufe zu fein? oder: Wie wenig Haare muß man 
haben, um ein Kahlkopf zu heißen? Das ift aber eine fophiftifche 
Behandlungsart. Der Befesgeber handelt nah dem Augenmaße 
des gefunden Menſchenverſtandes. Und da wirb er eben fo wenig 
in Berlegenheit fein, zu beflimmen, ob dieſes oder jened Ding ein 
Journal, als ob es ein Haufe oder ein Kahlkopf fei. Weberdieß 
ift bier aud) nicht von Sournalen überhaupt, fondern von folchen. 
die Rede, welche die Begebenheiten bes Zages vor aller Welt be: 
ſprechen. “bu. 


> 
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{er Minifter die Vortheile der Gemeine, die wahren Vor⸗ 
heile jeder Megierung, erwogen: fo läfft er fie gegen ein- 
inder Tpielen durch Die Verhandlungen der verfchiebnen Zeit: 
föriften. Man vergleicht diefe, zieht dad Ergebniß heraus 
and urtheilt. Man findet dann, daß dieſe oder jene Hand⸗ 
lungen der Regierung entweder mit der oͤffentlichen Mei⸗ 
nung in Einftimmung find oder den von ihr audgefprochnen 

Wuͤnſchen und Anſichten widerftreiten.. Sind die Wünfce 

ſchwankend oder fchimärifh, die Anfichten falfh: fo fucht 

man jenen ein andred Ziel zu geben und dieſe zu berich- 
tigen. 

Diezu bebarf man aber einer ziemlich großen Bahl von 
Sournalen. Die Errichtung einer Benfur würde jeboch 
mehr auf Beſchraͤnkung berfelben hinwirken; denn im 
Srunde würd’ ed nur Eind unter verſchiednen Geftalten, 
Ziteln und Farben geben. Und zugleich müflte man wohl 
überzeugt fein, daß ihre Freiheit keine andern Schranken 
hätte, als die der Zuträglichkeit ober der Vernunft, die da⸗ 
rüber urtheilt. 

Da überdieß die Zeitfchriften einen befteuerungsfähigen 
Stoff von Bedeutung darbieten und dad Syſtem ber ge- 
ſellſchaftlichen Einrihtungen in Europa viel Steuern fos 
dert: fo verlangen jene auch in Bezug auf den allgemeis 
nen Gewerbfleiß und die Staatskaſſe einen freiern Spiel: 
raum und wollen daher mehr aufgemuntert als angehalten 
fein. Die Zenfur aber würde deren Zahl vermindern >). 

In Anfehung der Gemeine oder des Publifumd fragt 
ſich's: Würde die Zenfur Vortheile gewähren und welche? 

- Die Zeitfchriften überhaupt find eins der ſchnellſten 








5) Sonft verbraudten bie englifhen Sournale für eine Bevölkerung 
von 15 bis 16 Millionen Menſchen 200 bis 250 Zaufend Kies 
Papier von großem Formate, und die Stempelfteuer, welche fie 
zahlten, war beträdhtlih. Diefe Steuer wurde vermehrt. Die 
Journale bezahlen jet an Stempelgevüren 9,850,000 Franken, 
ohne das Poftgeld zu rechnen; aber fie verbrauden nur noch 150 
bis 160 Zaufend Ried Papier. 
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Mittel, eind der gebräuchlichiten und nuͤtzlichſten Werkzeuge 
der allgemeinen Belehrung. Sie empfangen fie und tau- 
ſchen fie um mit großer Geſchwindigkeit; fie verbreiten fie 
mit vollen Händen, wohlfeiles Kaufd, alle Lage, ja alle Au: 
genblide, und unter Geflalten, die allen Eigenheiten, allen 
Altern, allen Berhältniffen zufagen. Cie bereichern bie all: 
gemeine Maffe der Weltbevölkerung mit nüßlichen oder ans 
genehmen Ideen. Sie bilden eins der mächtigften Binde⸗ 
mittel der gebildeten Welt; und wenn man fie durch. eine 
Uebereinfunft, die eben fo unmöglich zu entwerfen als zu 
vollziehen wäre, den menfchlichen Gefellfchaften unterfagte : 
fo Täfft fich nicht berechnen, welche Ummälzungen dieſes von 
Unwifjenheit und Worurtheil auf die Wiſſenſchaft gelegte 
Embargo nach ſich ziehen wuͤrde. 

In einem Jahrhundert uͤberdieß, wo die Anhaͤufung 
der beweglichen Reichthuͤmer und ihre große Beweglich⸗ 
keit, die erftaunliche Leichtigkeit” einer fehnellen unb vers 
borgnen Verſetzung derfelben, die Ausdehnung des Ver— 
kehrs und die Mannigfaltigkeit feiner Gefchäfte, vielfältis 
gere Verhältniffe unter den Einzelen bewirken und den eus 
ropäifhen Gefellfhaften die beftändige Verbindlichkeit tägs 
licher, ficherer und ungehinderter, Mittheilungen unter ih⸗ 
nen felbft und mit den dadurch befruchteten übrigen Welt: 
theilen auflegen — in dieſem Zuſtande der Dinge, fag’ ich, 
gehören freie Zeitfchriften zu den Bedürfniffen erfter Noth⸗ 
wendigkeit, welche durch nichts in der Welt erfeßt werben 
koͤnnen. 

Ein geſchaͤtztes Journal, wie das St. James oder das 
Morning Chronicle, vereinigt nicht nur Anzeigen von zu 
verfaufenden oder zu vermiethenden Sachen, gerichtliche Ans 
zeigen, Preiöfuranten von Staatöpapieren, Wechfeln und 
Waaren, Sciffahrtöneuigfeiten, Belanntmachungen auf 
Lloyd's Kaffeehaus, die täglichen Verhandlungen beider Häus 
fer des Parlements, fondern e3 bietet auch alle andern Nox 
tizen dar, welche das allgemeine und befondre Intereffe nur 
wünfchen ann. 
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Bird die Zenfur in Maffe verbieten, was fie im Ein- 
wien doch zulaffen muß? 


3. Ausuͤbungsart der Zenfur. 


Bem fol die Benfur der Journale anvertraut werden? 
Den Miniftern oder den Parlementstammern? Der Kanzlei 
oder den Gerichtöhöfen? Dem Erzbifchof von Canterbury 

und dem Didzefanbifchof oder ganz neu errichteten Zenfur- 
behörben? Oder endlich foll fie allen diefen Körperfchaften 
und Behörden zugleich zuftehen? 

Aber die Kanzlei und Die gerichtlihen Körper haben 
eine eigenthümliche, befondre und unabhängige Gewalt, wel: 
be durch die Berfaffung vorgezeichnet ifl. Sie fuchen ohne⸗ 
bin fie zu erweitern; fie fuchen die Austbeilung der Gerech⸗ 
tigkeit ihrem perfönlichen Ermeffen anzupaflen. Will man 

oh den Gebrauch diefes Ermefjend vermehren, gegen wel⸗ 
tm ſchon alle aufgeklärte Publiziften und Kriminaliften 
Englands fich erklären? 

In einer Geſellſchaſt, wo die herrfchende Religion nur 
ein Sechötheil der Bevölkerung zu ihren Gläubigen zählt 
und eine Toleranzakte ihr zur Seite fteht, wollte man den 
Dienern der Nazionalkirche die Zenfur der Journale anver- 
trauen? Daraud eins ihrer Amtögefchäfte machen, würde 
daB nicht heißen, das Zenſurgeſetz (licensing act) vom 
13. und 14. Regierungsjahre Karl’8 Il. erneuern, wel: 
bed eine Miturfache der Revoluzion war? 

Die neuen Behörden aber, die man zu Handhabern 
ber Zenfur machen möchte, würden fie auch unabhängig fein? 
Bingen fie nun doch von den verfaffungsmäßigen Autoritä- 
ten ab, fo wären es ja dieſe eigentlih, denen die Zenfur 
amtsmaͤßig zuftände. 

Endlich, wenn alle diefe Körper oder Gewalten die 
Zenſur zugleich ausuͤben ſollen, wuͤrden ſie Journale haben, 
die ihnen ganz beſonders angehoͤrten? Aber in dieſem Falle 
wuͤrden ſie entweder einſtimmig unter einander ſein, was 
kaum anzunehmen, oder ſie wuͤrden in Meinungen und 


Eyochen, wo über diefen Gegenftand verhandelt wı 
langt hatte, war es klar, daß das Parlement bi 
nahme der Benfur verweigert und fie dem Mi 
überlaffen haben würde, obwohl die wahren Frei 
Vaterlandes und der englifchen Verfaflung deswe 
hafte Beforgnifle hätten hegen müflen. So verwe 
Lord North’s Minifterium war, fo hatt’ es di 
die Kühnheit, die Annahme der Zenfur der Zei 
vorzuſchlagen. Pitt hatte beim Ausbruche der frar 
Revoluzion eine ungeheure Popularität fomohl -i 
Häufern des Parlements als im‘ Volke; er ha; 
große Handlungen der Autorität gethan und wagte 
nicht unter fo Fißlichen Umftänden feine Populari 
feine Macht aufs Spiel zu feßen. Er ließ alfo bI 
den Staatsanwalt John Scott (jebt Lord 

Großkanzler von England) das Geſetz vorfchlagen, 


+) Was der Verfaſſer bier gegen die Benfur ber- Beitfi 
Bezug auf England fagt, läfft fi) mutatis mutandis qı 
gemeiner Beziehung dagegen jagen, und verdient wohl 
zu werden. Auch ift es gar nicht zu bezweifeln, daß e 
Härte, freifinnige und ſich ſtark fühlende Regierung durch 
bavon zu befürdten hat, wenn fie allen den Schriften 
der Verfafler unter dem Namen ber Rournale beareifl 
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die Herausgeber von Zeitfchriften verfchiednen Formlichkei- 
ten unterwirft, die in der That nur geeignet find, fie auf 
fürzerem Wege verantwortlich zu machen wegen des Scha⸗ 
dens, den Journale und andre Öffentliche Blaͤtter ald poli- 
tiihe oder Privatlibelle verurfachen koͤnnen. 


Seit dem I. 1797 Hagte Pitt, nicht mehr achtend 
die Rechte der Minderheit, viefelbe ſowohl im brittifchen 
Senate als in den minifterialen Zeitfchriften an, daß fie in 
Frundſaͤtzen und Abfichten mit den franzöfifchen Republika: 
nem gemeine Sache mache, jafobinifch gefinnt fei und dad 
Vohl des Landes verrathe; und fie verflummte darob, und 
$or verließ die Oppofizionsbanf, um eine Reife auf dem 
iflande zu machen — Flecken, welche dem Andenken 
deler beiden großen Staatsmaͤnner auf gleiche Weife nach— 
Beilig find. Als obiges Geſetz von ‚beiden Häufern an⸗ 
gmommen wurde, waren im Haufe der Gemeinen von 
558 Mitgliedern nur 53 zugegen, und bad Geſetz ging 
duch mit einer Mehrheit von 44 Stimmen gegen 9; von 
wenigſtens 250 Pärs faßen nur 14 im Oberhaufe, und 
ber Befchluß der Gemeinen wurde nur von 8 Paͤrs ange: 
wmmen. 


Der Zweck des Geſetzes war, wie geſagt, die Verant—⸗ 
wortlichkeit der Herausgeber von Zeitſchriften zu verſtaͤrken 
der fie vollſtaͤndiger und gewiſſer zu machen. Man hätte 
dieß durch Kauzionen erreichen koͤnnen; aber man wollte 
ber in gewiſſen Fällen die Gefaͤngniſſſtrafe auf eine grö- 
Pre Menge von verantwortlichen Perfonen anwenden Ein: 
‚Mm. Das Gefeb verbot auch geheime Abdrüde ungeftem- 
filter Journale durch fiskalifche Anordnungen und die Ein: 

ng von Artikeln gegen die Regierung, fo wie von Aus: 
Hgen aus fremden Zeitungen. Das Gefeb zog den. Vor- 
Mel der Angeber in's Spiel und verficherte fo feine Vol: 
Hung durch Weberlaffung der Hälfte von ven aufgelegten 
Geldbußen. 


Es iſt dieß das Geſetz vom 38. Regierungsjahre 


* 
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Georg's III. oder vom 28. Jun 1798, welches ſich na 
einer fehr kurzen Einleitung fo ausdrüdt: 

Art. 1. Niemand kann nach Verlauf von vierzig X 
gen, gerechnet vom Datum dieſes Geſetzes, drucken oder hei 
auögeben, ober laſſen druden oder herausgeben, irgend ei 
Neuigkeitöpapier (Zeitung) oder andred Werk, welches Neuig 
keiten oder Öffentliche Notizen enthält, ohne vorher auf einfe 
chem (ungeftempeltem) Papiere eine Erfiärung, deren For: 
fogleich näher angezeigt ift, bei den Kommiffarien der Stem 
pelfteuer abgegeben zu haben, worin die Gegenftände folk 
Blätter beftimmt find. 

2. Die Erklärung foll enthalten die Nanten und Wo! 
nungen des Druders, des Nedaftörd, und der andern E 
genthuͤmer, wenn deren nicht mehr als zwei find, und wer 
mehr, bloß zweier von ihnen; ferner den Antheil, ben | 
an der Unternehmung des Sournald haben, und die Bi 
fchreibung der Druderei und der Form des Sournals. 

3. Wenn mehr ald zwei Eigenthümer, unabhängig vor 
Druder oder Redaktoͤr, und wenn ihre Antheile ungleli 
find: fo fol die Erklärung die Namen der beiden Eiger 
thümer enthalten, deren Antheile die ftärkften find. 

4. Die Erklärung fol erneuert werden bei jeder Be 
Anderung der Wohnung und ded Namens ded Druder 
des Redaktoͤrs, und der erklärten Eigenthümer, fo wie «a: 
jede Auffoderung der Stempelkommiſſare. 

5. Die Erklärungen follen fchriftlih und unter eidl 
cher Beftärkung, von Quaͤkern aber mit bloßer Verſich 
rung der -Wahrheit, vor den Stempellommiflaren gemac 
werden °). 

6. Die Erklärungen Fönnen nur durch bie oben a 
gezeigten vier Perfonen gemacht werden. Sie find ab 


5) Es ift merkwürdig, daß bier die Quaͤker geſetzlich für ehr 
chere Leute anerkannt werden, ald bie Mitglieder der anglikaı 
fhen oder andrer Kirchen. Sonft hätte man ſich bei diefen we 
aud mit der bloßen Verſicherung begnügt. A. d. u. 
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gehalten, innerhalb ber erften fieben Zage von der gefche: 
henen Erflärung an, bei Strafe einer Geldbuße von 50 Pf. 
St., den andern Miteigenthümern davon Kenntniß zu 
geben. 

7. Jeder Druder, Rebaktör, Austheiler oder Verkäufer 
von Reuigkeitöpapieren, der felbige heraudgiebt, außtheilt 
oder verkauft, ohne daß vorher jene Erklärung gemacht wor: 
den, fol 100 Pf. St. Strafe zahlen. 

8. Wer eine falfche oder nicht nach obiger Form einge: 
iühtete Erflärung macht, zahlt 100 Pf. St. Strafe. 

9. Diefe Erflärungen gelten ald Beweismittel vor Ge- 
ft gegen die, fo fie gemacht haben, bis zum anerkannten 
Beneife des Gegentheils, wofern fie nicht vorher erflärt 
bien, daß, fie bei der Unternehmung dieſes Journals nicht 
mehr gebraucht werben oder feinen weitern Antheil daran 





10. Die Namen und Wohnungen des Druderd und 
des Rebaktörs werden auf jeded Blatt gedrudt, bei Strafe 
einer Geldbuße von 100 Pf. St.; und bid zum anerfann= 
tm Beweiſe des Gegentheild werden jene als folche betrach- 
tet und find in diefer Eigenfchaft verantwortlich. 

11. Im Fall einer gefeglichen Verfolgung wird ber 
Beweis, daß das in Anſpruch genommene Blatt publizirt 
ei, nicht gefodert, indem die im 1. und 2. Artikel vorge⸗ 
hriebne Foͤrmlichkeit dieſen Beweis unnöthig macht. 

12. Alle Vorladungen, in der Druderei oder in den 
Bohnungen des Druderd und des Redaktoͤrs gemacht, fi ſi nd 
ut und gültig für alle Theilnehmer. 

13. Der Stempelfag für die Erklärungen ift auf einen 
Schilling beftimmt. 

14. Die Stempellommiffare können von obigen Erfld- 
ungen Abfchriften fertigen laffen, die, von ihnen beglau- 
igt, vor Gericht gleiche Gültigkeit haben. 

15. Dede von den Stempeltommifjaren ‚nicht beauftragte 
Yerfon , die eine folche beglaubigte Abſchrift ausfertigen 
yürde, fol 100 Pf. St. Strafe zahlen: 
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16. Ebendiefelbe Geldftrafe erleidet jeder Agent de 
Stempelfommiffare, der fälfchlich. bezeugen würbe, daß be 
zur Unterflüßung der Erklärung erfoderliche Eid geleifte 
worden, oder daß eine falfche Abfchrift von der Erflärum 
richtig fei. | 

17. Vom 1. Sul 1798 an wird von jedem Blatt 
oder Neuigkeitöpapiere innerhalb der erften fechd Tage fe 
ner Bekanntmachung ein vom Druder oder Redaktoͤr um 
terzeichneter Abdrud den Stempelkommiſſaren oder ihre 
Agenten überliefert, bei Strafe einer Geldbuße von 20 
Pf. St. Diefer Abdruck wird in deren Archiven aufb: 
wahrt und hat während der erften zwei Jahre gerichtlich 
Gültigkeit. 

18. Jedes ungeftempelte Eremplar eines oͤffentliche 
Blattes oder Neuigkeitöpapiered wird den Druder ein« 
Geldbuße von 20. Pf. St. für jedes einzele Eremplar ug 
terwerfen. 

19. Jede Perfon, die ein ungeflempeltes Eremplar e 
nes Öffentlichen Blattes oder Neuigkeitöpapieres empfäng 
und behält, unterliegt ebenfalls einer Geldbuße von 20 P 
St. für jedes empfangene und behaltene Eremplar. 

20. Iede Perfon, die ein ungeftempeltes öffentliche 
Blatt oder Neuigkeitöpapier außer England befördert od« 
befördern lafft, unterliegt einer Geldbuße von 100 Pf. S 

21. Eine Geldbuße von 500 Pf. St. erleiden die, we 
che vergleichen ungeftempelte Eremplare nach Franfreidd 
Spanien und andern im Kriege mit England begriffene 
Ländern befördern. 

22. Sn den Fällen, wo eine Perfon einem Friedend 
richter eiblich erPlärte, daß eine andre Perfon die Abſick 
babe, in irgend ein mit Großbritannien im Kriege begriff“ 
ned Land dergleichen ungeftempelte- Blätter: zu beförber 
und wo jener Friedensrichter: ed rathfam fände, die ange 
gebne Perfon vorzuladen und zu befragen, diefe aber wede 
erfcheinen noch Red’ und Antwort geben wollte, fol dief 
Meigerung mit einer Geldbuße von 50 Sf. St. beftraft unl 
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die Bezahlung derſelben mit Gefaͤngniß erzwungen werden 
Tonnen, das aber nicht uͤber drei Monate dauern darf. Die 
weggenommenen Blätter werden Eonfidzirt. 

23. Im Fall einer von den Eigenthümern öffentlicher 
in Großbritannien gebrudter Blätter außer brittifchem Ge⸗ 
bite wohnte, foll fein Name und Aufenthalt in der Erflä- 
nung genau bezeichnet werden °). 

4. Da die Nachrichten oder andre Auffäße folcher 
Blätter, welche darauf abzweden, Haß und Verachtung ge: 
gm die Perfon Sr. Majeftät oder gegen die Verfaffung 
md Regierung des brittifchen Neiches zu erweden, in die— 
fm Blättern oft fo befannt gemacht werden, ald wären fie 

a fremden entlehnt: fo follen deren Druder, Redaktöre 
u Eigenthümer in einem folhen Halle mit Gefängniß, 
dad nicht unter ſechs Monate noch über ein Jahr dauern 
km, beftraft werden, ungerechnet jede andre Strafe, zu 
welcher fie für ihr hochverbrecherifches Werhalten (high 
nisdemeanor) verurtheilt werben möchten; wobei ihnen 
in dem Prozeſſe noch der Beweis zur Laſt fällt, daß der 
von ihnen entlehnte Artikel buchftäblich der nämliche fei, der 
fh in dem auswärtigen Blatte fand. 

25. Sm Falle fie diefen Beweis nicht führen Eönnten, 
ind fie wegen Bekanntmachung eines folchen Artifeld einer 
&belffage unterworfen, eben fo ald wenn berfelbe von ih- 
nem felbft wäre abgefaflt worden. 

26. Vierzig Tage a dato dieſes Geſetzes kann Nie: 
mand geftempeltes Papier für die Öffentlichen Blätter und 
Nuigkeitspapiere verkaufen, wenn er nicht zu diefem Be- 
hufe von den Stempelfommiffaren beauftragt worden. Die: 
[ft Auftrag wird nur unter einer guten und binreichenden 
Gemährleiftung (caution) ertheilt werben, durch welche fich 
Jemand verbindlich macht, alle ſechs Wochen dem Stempel- 


— — 





*) Dieſer Artikel gehoͤrt offenbar zu den beiden erſten, indem er hier 
wie verloren ſteht. Ueberhaupt iſt das Geſetz auch in logiſcher 
vinſicht nicht gut redigirt. A. d. u. 





thumer Der oſſentuchen Blatter und Beuigteitspapiere 
ten, ihre Regiſter auf die erſte Auffoderung vorzuleger 
ſelben koͤnnen aber gegen fie vor Gericht nur in Be; 
die einzige That zeugen, wegen welcher deren Vorlegu 
langt worden. 

29. Alle Geldbußen und Strafen, nebft den Kt 
zionen, welche durch das gegenwärtige Gefeß ausgeſ 
find, können erhoben und vollzogen werden kraft Befe 
Gerichtöhöfe diefes Reichs, wenn fic über 20 Pf. St 
gen, durd) die Friedensrichter der Graffchaften, wenn 
ter diefer Summe find, und zwar mitteld Verkaufs I 
genthums der Uebertreter, oder, im Entftehungsfalle, 
Ergreifung und Einfperrung ihrer Perfonen, welche € 
rung den Zeitraum von drei Monaten nicht überfteige 
Die Hälfte der Geldbußen und anderen Strafen ift de 
gebern bewilligt, die andre Hälfte fält Sr. Majef 

30. 31. und 32. Diefe Artikel betreffen diı 
Form 8). 


?) Diele Beftimmung gehörte eigentlich, gar nicht in das gi 
tige Gefeg, fondern in ein befondres Stempelgefes. T 
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Im Haufe der Gemeinen gab es wenig Debatten über 
diefes Geſetz. Bei der erften Vorlefung des Entwurfes wis 
derſprach Hr. Jeckill, weil das Gefeß darauf hinftrebe, Die 
Zahl der Herausgeber von Zeitfchriften zu befchränfen und 
‚ fe in einer mindern Klaffe von Beinen Eigenthümern zu 
konzentriren. Bei der dritten Worlefung betrachtete Sir 
Francis Burdett (gegenwärtige Mitglied der Gemeinen 
für Weſtminſter) das Geſetz als willfürlich und quälerifch, 
und ald einen Verfuch, die Zwingherrfchaft einer verdorbnen 
und verderbenden Regierung zu befeftigen 9). 

Keiner von den Rebnern der Oppofizion hob beſonders 
die plackeriſchen und fiskaliſchen Anordnungen der Artikel 21 
ind 22 hervor. Das Geſetz wurde angenommen. Man hat 
8 in der Erfahrung al3 gut und nüßlich befunden. Wenn 
‚4 de Journale mehr unter die Gewalt der Regierung gefoms 





n Hier ift der Schluß feiner Rebe: » Eine ſtarke und gefesliche Re: 
»gierung hat nichts zu fürchten und alles zu hoffen von der Freis 
»heit der Preffe. Aber der Despetismus liebt die Dunkelheit und 
„dad Geheimniß. Er fürchtet das forfchende Auge der Wahrheit; 
»und wenn ein Fürft, geneigt zur Willfür, unterftüst durch ein 
»beftehendes Minifterium, und fich ftüsend auf ein beftochenes 
»Parlement, bie Mittel zur Errihtung und Erhaltung einer 
dreifachen Tyrannei zu fuchen hätte: fo Eönnten ihm feine Eräf: 
»tigern empfohlen werben, als das vorgefchlaane Geſetz. Der 
»große Mann, mit welhem der Minifter« (William Pitt) 
»einen fonderbaren Gegenfa& zu bilden verdammt jcheint, fein 
»Bater« (dev Graf von Chatham) »nahm fich ganz andere. Ale 
»einige Sykophanten feiner Beit ihm zufesten zu erlauben, daß 
»eine Maßregel diefer Art dem Parlemente vorgefchlagen würde, 
»und ald man in jeiner Gegenwart auf die Nothwendigkeit drang, 
»die gegen ihm gerichteten WVerleumdungen zurüdzutreiben, fo ers 
»innerte er mit jener Seelengroͤße, bie feinem Charakter fo tief 
»eingeprägt war: »»Nein, die Preffe ift, wie die Luft, eine pri: 
»dilegirte Buhlerin (chartered libertine). Die minifteriale Ver: 
»»derbniß endet immer mit dem Umfturze aller freien Verfaffung 
»»und mit ber Einführung einer militarifchen Regierung. «« — 
"Das waren bie Beforgniffe und Ahnungen jenes großen Man: 
»nes.« — Burdett ward dbamal nit in Anfpruc genommen. 
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men, fo ift weder die Nichtvollziehung jene Geſetzes noch 
deſſen Misbrauch daran Schuld. Man kann nur den aus⸗ 
gedehntern Gebrauch der Informazionen ex officio gegen 


| 
% 


das politifche Libell und die Rekurſe an den Kanzleihof oder ' 


die Kaflazion der Gerichtöurtheile deshalb anklagen. 


Mit Hülfe der Informazionen ex officio in den ziems - 


‚lich häufigen Fällen der politifchen Libelle gegen den Staat i 


. und die Berfaffung und felbft gegen die beiden Kammern des 


Parlements, find die Herausgeber der minifteriellen Jour⸗ 
nale durch den Staatsanwalt nicht verfolgt worden; ober - 
vielmehr wenn diefer genöthigt war, dem dringenden Berlans . 
gen einer Unterfuhung von Amts wegen nachzugeben: fo. 
machte er fie ſchlecht oder vernachläffigte fie, oder gab auch 
oft die gerichtliche Verfolgung gänzlich auf. Lord Holland. 
beflagte fi auch darüber in feinem Antrage vom 4. März . 


1811 im Öberhaufe. 


Eben fo, wenn die Herausgeber minifterialer Beitfchrife 
ten von Privatperfonen,. die von ihnen verleumbet worden, , 
mitteld des Indiktments oder der Schadenflage gerichtlich : 
belangt und von den Schwurgerichten und andern Gerichtds 


böfen verurtheilt worden waren: . fo find ihnen bei verfchieb- 
nen Gelegenheiten, in Fällen einer nicht ganz offenbaren Un⸗ 


gerechtigkeit, Die Refurfe an den Kanzleihof zu ihrem großen : 


Vortheile bewilligt worden. 


Beſchluß. 


Wir haben einfach, genau und unparteiiſch die englis 
Ihe Gefeßgebung und Rechtölehre in Bezug auf politifche 
und Privatlibelle, Die Preffe und die Sournale zerglievert und 
dargeftellt. 

Man hat gefehn, daß dieſe Jurisprudenz Misbraͤuche 
darbot, welche die Macht mit einer großen Autorität bewaff⸗ 
neten, in welche Hände fie auch der Wechfel der politifchen 


Begebenheiten niedergelegt haben mochte, und daß dieſe Aus 
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torität in vielen Fällen ganz und gar auf dem Ermeffen der 
obern Richter und des Lordfanzlerd von England beruhte, 
Die Einrichtung der verfhiednen Arten von Schwurgerichten, 
bie Feſtigkeit und Scharfficht der Geſchwornen, ihre Vater: 
lands⸗ und Freiheitöliebe, und ihre Anhänglichkeit an die 
heiligen Rechte der Menfchheit beſchuͤtzen ohne Zweifel oft 
den unterbrüdten Schwachen gegen den mächtigen Unterbrü« 
der. Aber die Riegel, welche fie den Bedrüdfungen von Sei: 
ten der Macht vorfchieben, beftehen vielmehr in einer negati- 
ven Kraft, welche die Ungerechtigkeit und Unterdrüdung zus 
rüdweift, ald in der pofitiven Gewährung einer durchgängig 
fhügenden Gerechtigkeit 20). 

Die Abhülfe jener Fehler laͤſſt fich theild von der ur- 
fprünglichen Vortreflichkeit der englifhen Verfaffung, welche 
Mittel genug zur Verbeflerung in fich ſchließt, theild daher 
erwarten, daß man jest in England dad Bedürfniß eines all: 
gemeinen Gefegbuches in Bezug auf das bürgerliche, peinli= 
he und Handelsrecht und dad gerichtliche Verfahren über: 
haupt fehr lebhaft fühlt. 

Lord Grenville im 3. 1809 und Lord Stanhope 
im 3. 1816 haben «Sammlungen einiger befondern Geſetze 
verlangt, um endlich zu einem Koder aller eriftirenden Ge: 
. feße zu gelangen und fich zu überzeugen, wie fie einander 
wibderfprechen ober in Abgang gekommen feien. Lord Stans 
hope hat bewiefen, daß es zwei Statuten Georg's II. ge: 
be, bie nicht in das Statutenbuch eingerücdt worden. End: 
lich haben die beiden Kammern des Parlementd am 16. Iuni 
"4816 den gemeinfchaftlihen Befchluß gefafft, daß ein Cor- 
pus juris gemacht werben follte, in welchem die Gefege nad) 
Ordnung der Materien zufammengeftellt würden. 

Man darf glauben, daß ein fo weitläufiges Werk, in- 


— — —— * 


10) Man muß bemerken, daß jene Misbraͤuche nicht bloß der Juris: 
prubenz in Anfehung des Eibelld, der Preffe und der Journale 
eigen find, fondern fich beinahe in allen Theilen der Gefedgebung 
finden. 

33* 
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dem es die Aufmerkfamteit der öffentlihen Meinung auf eine 
Sammlung zieht, die neben Gefehen von ber höchften Weis⸗ 
heit, barbarifche (wie die, welche Todesſtrafe auf den Schleich- 
handel feßen) ſchwankende, Tächerliche, Eleinliche, knauſerige 
Gefege aufführen muß, eine Reform der Gefehgebung und 
ein allgemeines Rechtsbuch herbeiführen werde. Aber dad 
Gute macht ſich fo langfam, die Misbräuche verknüpfen fo 


viele Intereflen, daß die Bekanntmachung eines folhen Rechtös . 


buches nicht eher gefchehen wird, als bis Grenville und 
Stanhope nicht mehr fein werden 19, Das dankbare 
England wird nichtödeftoweniger ihre Namen für dieſe eins 
zige und ausgezeichnete Wohltbat der Nachwelt überliefern. 


21) Lord: Stanhope ift bereits geftorben. [Es fist jest ein Graf 


Stanhope im Oberhaufe, wahrfheinlih ein Sohn oder Vers 
wandter von jenem. ' % d. u.) 
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Steppen find keine Wüften. Es find nur minder be- 
baute, mit mancherlei Unkraut und wilden Geftrippe be⸗ 
wachfene Gegenden. Sie nach und nach davon zu befreien 
und dadurch fruchtbar und bewohnbar für Menfchen zu mas 
den, iſt Pflicht. 

Daß fich folche Steppen auch noch auf dem weitlaͤufi⸗ 
gen Gebiete der Staad-Kunft und Wiſſenſchaft bes 
finden, wer möcht’ ed leugnen? Sie anzubauen, wenigftens 
zu ihrem Anbaue beizutragen, foviel man vermag, follt’ ed 
nicht ebenfalls Pflicht fein ? 

Dieß der Zweck ded Verfaſſers. Er nennt fich einen 
Deutſchen, nicht aus Biererei, fondern um anzudeuten, daß 
er bei allem weltbürgerlichen Sinne, mit welchem er die Mens 
fhen aller Zungen und Farben als feine Brüder liebt, und 
bei allem fpießbürgerlichen Sinne, mit welchem er ſeine naͤch⸗ 
fien Landölente und Mitbürger umfafft, dennoch hauptfäch- 
lich dad große und gemeinfame Vaterland der Deutichen im 
"Auge bat, wenn er über politifche Gegenftände fehreibt. Er⸗ 
klaͤrt er fich alfo 3. B. einmal für, dad andre Mal gegen ir- 
gen irgend einen einzelen deutfchen Staat: fo darf man hierin 
feine befondre Zuneigung oder Abneigung fuchen. Nur mit 
der Gerechtigkeit fompathifirt der Verfaffer. 

Er nennt endlih die nachfolgenden Auffäße Kreuz 
und Querzüge, um anzudeuten, daß er Fein Syftem 
der Politik liefern, fondern nur die wichtigften und anzies 
hendſten Punkte aus einem folchen herausheben und mit be- 
fondrer Liebe bearbeiten wollte. Er hätte fie eben fo gut 
politifhe Verſuche nennen konnen, wenn biefer Titel 
nicht ſchon fo abgenugt wäre. 

1* 
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Uebrigens find dieſe Auffäße zwar zum Theile fehon 
zerftreut in verſchiednen Beitfchriften erfchienen; in der ge⸗ 
genmwärtigen Sammlung aber find nicht nur die bereitö ge⸗ 
drudten verbefjert und mande ganz umgearbeitet, fondern 
auch mehre neue hinzugefügt worden. Möge der Beifall, 
welchen jene, felbft in ihrer unvolllommnern Geftalt, gefun⸗ 
den haben, auch diefen zu Theil werden! 

Leipzig den 22. Hornung 1818.. 
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A. 
Was ift Politik, 


und 
was ſoll ſie ſein? 





Der Menſch — ſagt Ariſtoteles in feiner Politik (1.2) — 
iſt ſchon von Natur ein politiſches Thier, und unter⸗ 
ſcheidet ſich ebendadurch von andern Thierarten, die zwar in 
Schwaͤrmen und Heerden ein geſelliges Leben fuͤhren, aber 
nicht dieſes Leben auf organiſche Weiſe zum Buͤrgerthume 
geſtalten; mithin keinen Staat im eigentlichen Sinne bilden 
koͤnnen. Denn die ſogenannten Bienenſtaaten heißen doch 
nur analogiſch ſo, indem man den Weiſel, der als Bienen⸗ 
mutter nichts weiter thut, als Eier legen, ſeltſam genug mit 
einem Koͤnige vergleicht. Jener Philoſoph ſucht den Grund 
dieſer Erſcheinung hauptſaͤchlich in der Sprachfaͤhigkeit 
des Menſchen. Und in der That iſt dieſe Faͤhigkeit wenig⸗ 
ſtens eine verneinende Bedingung (conditio sine qua non) 
vom Daſein der Staaten. Denn eine noch ſo große Menge 
ſtummer Menſchen, wie lange ſie auch beiſammen lebten, 
wuͤrde doch nie die Geſtalt eines bürgerlichen Gemeinwe⸗ 
fend annehmen. Indeß iſt der eigentliche und tiefer lies 
gende Grund wohl die Vernunft felbft, ohne welche der 
Menſch nicht einmal die Sprache haben würde; weshalb 
auch manche Völker Bernunft und Sprache mit ei- 
nerlei oder fehr aͤhnlichen Wörtern bezeichnet haben, z. 8. 
die Griechen mit Aoyos, die Römer mit ratio und oralio, 
Durch das-Sprehen naͤmlich vernimmt der Menfc 
erft recht Mar und deutlich, mas der Geift in der dunkeln 


r 


6 Kreuz. und Querzüge eines Deutichen 


und geheimniffvollen Werkſtatt des innerſten Bewuſſtſeins 
geſchaffen hat. 

Aber die Vernunft allein — jene wunderbare Geiftes- 
fraft, welche Speen bildet, denen nichts in der Erfahrung 
entfpricht, und dennoch fodert, daß die Erfahrung fich nad) 
jenen Ideen als allgemeinen Gefeßen geflalte — ift auch 
noch nicht der zulaͤngliche Grund jener Erfcheinung. 
Ein rein vernünftiges, ein bloß geiftiged Weſen wuͤrde 
‚ gleihfam nur in feiner Ideenwelt heimifch fein und fein 
Bedürfnig fühlen, mit andern Wefen feiner Art, wenn e8 
dergleichen noch gabe, in eine gefellige Verbindung zu tre⸗ 
ten, wo zwingende Gefeße feine Sreiheit befchränten, um 
ſie mit der Freiheit aller Uebrigen in Einftimmung zu brins 
gen. Nur ein vernünftiges Wefen, das ſich felbft lei b⸗ 
baftig erfcheint und andern mit folchen Leibern behaf⸗ 
teten Geiftern im Raume begegnet; nur ein Wefen, wel- 
ches Triebe in fih fühlt, die theild auf es felbft theils 
auf andre Wefen feiner Art gerichtet find; nur ein Wefen, 
welches die volle Befriedigung diefer Triebe theils in 
der Aneignung äußerer Gegenftände, theils in der Verbin⸗ 
dung mit andern gleichartigen Wefen findet — mit einem 
Worte, nur ein finnlich vernünftiges Wefen kann. die 
Idee einer Gefellfchaft entwerfen und zu verwirklichen ftre- 
ben, in welcher Freiheit und Zwang die beiden Pole . 
find, um die fich das gefellige Leben dreht und zwifchen bes 
nen die Gerechtigkeit ald eine nad) Sreiheitögefegen 
zwingende und“allen Zwiefpalt der Gefellfehaftöglieder aus: 
gleichehide Göttin in der Mitte thront. Eine folhe Gefell: 
fhaft heißt eben eine bürgerliche oder politiſche, 
oder kuͤrzer ein Staat‘). 


— 


1) Die Buͤrgergeſellſchaft hat unſtreitig ihren Namen von ber 
Burg, einem gefchloffenen Orte, in dem man ſich bergen, 
d. h. ungeflört von außen leben und weben Tann. Einen folchen 
Ort bedeutet auch das griechifche modus (von mode, umdrehen, 
verkehren) weil bafelbft mehre Menfhen mit einander ver: 
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Biefern nun der. Staat bloß von der juribifchen 
Seite betrachtet wird: kann man allerdings mit den Rechts⸗ 
Ichrern fagen, Schuß und Sicherheit des Rechts im 
Beifammenleben der Menfcen fei der Zweck des Staats, . 
mithin auch den Staat felbft eine Rechtsgeſellſchaft 
nennen. Wiefern aber der Staat nicht ald eine bloß bür- 
gerliche, fondern ald eine menſchliche Geſellſchaft, folglich 
aus dem anthropologifchen Geſichtspunkte betrachtet 
wird: muß er noch einen höhern Zweck haben, und diefer 
iſt kein andrer, ald die freiefte Entfaltung ded Men: 
ſchenthums im Bürgerthume oder, was eben fo viel 
beißt, die lebendigfte Regſamkeit aller menſchli— 
hen Kräfte unter der Herrfchaft des Rechtge— 
feße 8. Denn diefe Derrfchaft begründet eben dad Bür- 
gerthbum und giebt dem Menfchenthume den gehörigen Spiel- 
raum in diefer Sinnenwelt, um fich durch den freien Ges 
brauch aller. ihm inwohnenden Kräfte möglihft zu entwideln 
und auszubilden. So führt die Bipilifirung zur Hu— 
manifirung Was aber die Beglüdung oder das 
menſchliche Wohlfein betrifft, fo ergiebt fich dad von 
ſelbſt. Denn wo dem Menfchen nur fein Recht gefichert ift 
und er ſich mit Freiheit regen kann, da wirb er fehon für 
die Befriedigung feiner Förperlihen und geifligen Beduͤrf⸗ 
niffe dergeftalt forgen lernen, daß bie in jedem Beitpunkte 
feines irdifchen Dafeind moͤglich⸗hoͤchſte Summe des Wohl: 
befindend nicht ausbleiben fann. Faſſen wir alfo dieß al- 
le8 in Eine Idee zufammen, fo können wir fagen: Dad 
freiefte und zugleich wohlgeorpnetfte, dad fräf- 
tigfte und dabei genuffreichfte Leben der bürger- 


tehren, d. h. gemeinfchaftlihe Gefhäfte treiben können. Der 
Staat aber hat feinen Namen vom Stehenden ober Stän: 

“ digen und ift mit Stadt und Stätte verwandt, wiewohl je: 
nes Wort zunähft vom lateinifchen status abflammt und eigentlid) 
nicht die bürgerliche Gefelfhaft, fondern den bürgerlichen Bu: 
ftanb (status civilis) bezeichnet. 
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lich verbundnen Menfchheit ift ber Höfe Zwed 
des Staats. 

Sobald es Staaten gab, gab es auch eine Staats: 
praris, eine Handhabung der bürgerlichen Gefellfchaft. 
Denn der zum Theil rohe und fpröde Stoff, aus welchem 
eine folche Gefellfchaft beſteht, bedarf irgend einer Geſtal⸗ 
tung und Leitung. Die Staatöpraris war aber wohl urs 
fprünglich eben fo einfach als die Staaten felbft, auf wel 
che fie fich bezog. Dieſe Staaten waren ohne Zweifel fo 


klein, daß fie nur aus einigen zufammen wohnenden Fami⸗ 


lien beftanden, die auch in ihrer Gefammtheit ein familiens 


artiges Leben führten. Sie fanden daher entweder unter 
dem älteften Samilienhaupte als ihrem natürlichen Gebieter, 


oder führten eine Wechfelregierung der verfchiebnen Fami⸗ 


Hienhäupter oder Stammporfteher unter ſich ein, und richtes 
ten fich übrigens nach der berfümmlichen Sitte als ihrem 
natürlichen Gefeßbuche 2). Als aber die Staaten größer, 
die Bebürfniffe vielfacher, die Gewalt um fich greifenber, 
die öffentlichen Angelegenheiten verwidelter wurden: da 
wurde auch die Staatöprarid zufammengefegter und folg⸗ 
lich ſchwierigee. Man bedurfte beftimmter Geſetze, um 
einen klaren Ausdrud des allgemeinen und, ald folchen, 
hoͤchſten Willend-der Gefellfchaft beim oft ſich erhebenden 
Widerſtreite der einzelen Gefelfchaftöglieder ald Entfcheis 
dungsnorm vor Augen zu haben. Man bedurfte einer beftimms 


ten Verfaffung, um die im Staate wirkffamen Kräfte - 


einander gehörig bei= und unterzuordnen. Man bedurfte 
einer beflimmten Verwaltung, damit alle Öffentlichen Ges 


fchäfte und Angelegenheiten dem Zwecke bed Staats gemäß: 


auögeführt und beforgt würden. Man bedurfte alfo auch 
einer Menge von Aemtern oder Behörden, melden die 
Ausführung und Beforgung jener Gefchäfte und Angelegen- 
beiten anvertrauet wurde. 


2) ©. Hüllmann’s urgeſchichte des Staats, ©. 89 ff. 
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Die Erfahrungen, melde die biöherige Staats: 
praris in allen diefen Hinſichten an die Hand gab, dienten 
der folgenden zur Richtihnur. Man zog daraus gewiſſe 
Regeln ab, indem man die gemachten Erfahrungen mit 
einander verglich und damit das eigne Nachdenken über 
Weſen und Zwed des Staats und über das Verhaͤltniß 
zwifchen diefem Zwecke und den innerhalb des Staats dazu 
gegebnen Mitteln verband. So erhob fich die bloße, anfangs 
blind umbertappende, dann aber regelmäßiger wirkende Staats⸗ 
praxis allmäahlih zur Staatskunſt (ars politica) und 
endlich gar zur Staatswiſſenſchaft (scientia politica). 
Man fand nämlidy bald, daß die Staatskunft einer wiffen: 
ſchaftlichen Theorie bedürfe, wenn fie nicht wieder zur blo: 
Ben Staatöprarid herabfinfen folle. Diele Theorie muflte 
alfo nicht bloß bei den bereitd gemachten Erfahrungen und 
ben Daraus abgeleiteten Regeln ftehen bleiben, fondern die 
höher oder tiefer, nämlich in den urfprünglichen Gefegen 
des menfchlichen Beiftes felbft, liegenden Gründe von jenen 
auffuchen, und diefe Gründe nebft ihren nothwendigen Fol- 
gen in einem bündigen Bufammenhange darſtellen. Eben- 
diefe Theorie heißt Staatswiflenfchaft und verhält fi zur 
Staatskunſt und Staatspraris gerade fo, wie die Kriegd- 
wiflenfchaft zur Kriegskunft und Kriegsprarid. Wie aber 
die Kriegsfunft im Grunde nichts andres iſt, ald die durch 
die Kriegswiflenfchaft geleitete Kriegöpraris felbft: eben fo 
ift auch die Staatskunft eigentlich die durch die Staats⸗ 
wiflenfchaft geleitete Staatöprarids. Daher nennt man auch 
den Staatömann, .der den Staat nach willentichaftlichen 
Grundſaͤtzen regiert, mit Recht einen Staatöfünftler, 
wie man den Kriegsmann, der den Krieg nach folchen 
Grundfägen führt, einen Kriegsfünftler nennt. Denn 
beide erheben ihre Prarid zur wirklichen Kunft und uns 
terfcheiden fich daher wefentlih von den bloßen Prak— 
tifern oder Praktilanten, deren Praris weiter nicht 
ft, ald rohe Empirie mit fogenannter Routine verbunden. 

Dieraud erhellet nun, daß, wenn von Politik die Rede 
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ift, man darunter vernünftiger Weife nicht dieſe rohe Staats» 

praris verftehen könne, die, weil fie von ihrem Ziele Fein 

klares und deutliches Bewuſſtſein hat, ed auch nicht errei⸗ 
chen ann, und, wofern fie ihm ja einmal nahe fommt, dieß 
nur dem glüdlichen Zufalle verdankt. Da aber alle menfde ; 
liche Kunft und Wiffenfchaft darauf hinarbeitet, den Mens 
fhen in feiner gefammten Thaͤtigkeit felbftändiger, mithin” 
vom Zufall immer unabhängiger zu machen: fo muß auf. 
diejenige Kunft und Wiffenfchaft, deren Gegenftand die bürs 
gerlihe Geſellſchaft ift, ebendarauf gerichtet fein. Es giebt 
alfo eine Doppelte Politik, eine thbenretifche, melde. 
Staatswiffenfhaft, und eine praktiſche, welde 
Staatskunſt heißt. Auf beide Läfft fich die Frage bes 
ziehen, die an der Spiße diefed Aufſatzes fteht und fich nım 
leicht beantworten läfft. 

Was zuvörderft die Politit als Staatöwiffenfhaf 
betrifft: fo ift klar, daß fie die Würde einer wahren Wik 
fenfhaft nur unter der Bedingung behaupten fann, went. 
fie von richtigen Grundfäßen in Bezug auf dad Weſen bei 
Menſchen und die Natur eined gefelligen Vereins, in weis 
chem die Freiheit mit der Nothmendigfeit nach allgemeinen 
Gefeßen verknüpft fein fol, ausgeht. Wo fol fie aber diefe J 
Grundfäge anderd hernehmen, ald aus jener Bernunftwifs 
fenfchaft, weldhe aus dem reinen Selbbewufltfein unferd 
Geiftes die urfprünglichen Gefege aller menfchlichen Thaͤ 
tigkeit ableiten, oder, popularer zu reden, welche den Mens 
fhen in Stand fegen fol, ſich felbft von allen feinen Ues 
berzeugungen und Handlungen (alfo auch den politifchen). 
eine vernünftige und ebendarum möglichft befriedigende Ne 
chenfchaft zu geben — nämlich aus der Philofopbie ®)? 















3) Der Berfuffer kann hier die oben aufgeftellte Idee von der Phi : 
loſophie nicht rechtfertigen, glaubt jedoch, daß fie im Weſentlichen | 
von dem eigentlihen Sinne der mannigfaltigen Erklärungen, web 
he die Philvfophen von ihrer Wiſſenſchaft gegeben, nicht fehr abr 
weichen werde. 
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ie Staatöwiflenfchaft wird ſich alfo zuerft an dieſe — 
enm auch oft aus Unkenntniß oder Bosheit verfchrieene — 
Biffenfchaft anfchließen müflen; weshalb auch Viele, befon- 
erö die Alten, die Politik felbft ald einen heil der Philo- 
ophie betrachtet wiſſen wollten. Man rechnete fie nämlich 
nögemein zur Ethif oder Moral, weil die Alten fich noch 
ucht zu dem ſublimen Gedanken einiger Neuern erhoben 
hatten, daß Moral und Politif zwei völlig getrennte, ja ent: 
engefeßte Dinge wären, daß eine unfittliche Politik ganz 
rtrefflich fein könnte, und daß der Politiker gar Fein Ge⸗ 
en zu haben brauchte *). | 
"- Indeſſen würde man mit philofophifchen Prinzipien al- 

kin in der Staatöwiffenfchaft wenig ausrichten. Die Po⸗ 
Ir koͤnnte dadurch leicht eine zu ideale und trandzenden- 
Richtung gewinnen und ebendaburch ihre Anmwenbbar- 
auf's Leben verlieren 5). Denn fie hat ja nicht ſowohl 
6 ſchlechthin Mögliche, ald vielmehr das, was unter ge= 
en Umftänden thunlich, zu berüdfichtigen.. Man muß 
Wo in Der Theorie der Staatskunſt mit den philofophifchen 
Prinzipien bie auf den bürgerlichen Verein und das öffent: 










H Diefer fublime Gedanke kam, wie fo vieles andre Sublime, aus 
" "Seankreih, wo der Verfaffer der Schrift: Mes r&ves ou Part de 
"me pas m’ennuyer, bie herrliche hiftorifhe Entdeckung gemacht 
,, hatte, daß das Gewiffen zuerft in Egypten erfunden wor: 
- ben. Er fagt nämlih: Les regulateurs de l’Egypte, pour com- 
pleter la civilisation, inventerent la conscience. Doch gab es 
ſchon unter den griehifhen Sophiften einige, bie nicht fern von 
foldyer Weisheit waren. 
>) Bekanntlich hat man bieß infonderheit der von Plato in feinen 
Seſpraͤchen vom Staate aufgeftellten politifhen Theorie vorgemor: 
fen, und ebendeswegen ftellte fchon deſſen großer Schüler Ari: 
foteles in feiner Politik eine Theorie auf, die fi mehr an das 
in ber Erfahrung gegebne Reale hielt. Eine Theorie, die das 
. Wahre und Gute, was diefe beiden größten Philofophen des Al: 
terthums über den Staat gedacht und gefagt haben, in fih ver: 
einigte, wäre vielleicht eher einer Preisaufgabe werth, als man- 
ches andre Problem. 
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liche eben der Völker fich beziehenden Thatſachen ber Ers 
fahrung in eine foldye Verbindung bringen, daß die einen 
durch die andern in das gehörige Licht geftellt werben. Des. 
ber wird fich. die Staatöwiffenfihaft auch zweitens an bie’ 
Geſchichte ald den Inbegriff aller vergangenen Erfahrung, 

fo wie an diejenigen Wiffenfchaften, welche den gegenwärtis, 
gen Beftand der Länder, Völker und Staaten darftellen — 

Geographie, Ethnographie, Statiftit — anfchlie 

Ben müflen, um aus ihnen zu entnehmen, was für Di 
Staatöfunft in irgend einer Beziehung ein Fonflitutived ode 
wenigftens regulatives Prinzip werben fann. 

Es würde alfo die Staatswiſſenſchaft überbaupf 
in eine pbilofophifche und eine empirifhe Staattg 
lehre zerfallen, beide aber fomohl dad, was zur Verfeii 
fung (constitutio) al& was zur Verwaltung (adım 
nistratio) eined Staates gehört, umfafjen müfjen. D 
Staatsverfaffungdlehre und die Staatsverwak 
tungslehre würden ebendarum zwei Hauptabfchnitte bil 
den, von welchen der leste theil die innern theild bie An 
Bern VBerhältniffe des Staats berüdfichtigen, und folglik 
wieder in die innere und die äußere Staatövermaltungs 
lehre fich fpalten muͤſſte. Zu jener gehört auch die Staatb« 
wirtbfchaftölehre, wiefern fie fomohl das eigentlide 
Staatövermögen als auch das demfelben zur Baſis Mer 
nende Nazionalvermögen betrifft. Denn’ wenn mag 
ah die Staatöwirtbihaftslehre im enger 
Sinne von der Volkswirthſchaftslehre unterſcheide 
mag: ſo befaſſt doch die Staatswirthfcha ftöfehrd 
überhaupt oder im weitern Sinne beide, da ſich ein 
Staat ohne Volk, mithin auch ein Staatövermögen ohn 
Volks- oder Nazionalvermögen gar nicht denken läflt. 

Auf diefe Art wäre ſowohl Inhalt ald Umfang ber 
Politit, wiefern fie Staatswiffenfhaft ift, beftimmt. 
Mährend nun diefe die Staatsprarid in Begriffe und Re 
geln auflöft und fie dadurch gleihfam verflüchtigt, verwan J 
belt die Politit ald Staatskunſt jene Begriffe und Be U 
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geln felbft in die Praxis und fchlägt durch dieſen entgegen: 
sfekten Prozeß gleichſam das Werflüchtigte wieder nieder. 
Ben könnte daher auch den Unterfchicd der Staatökunft 
son der Staatswiſſenſchaft dadurch bezeichnen, daß man 
je die realifirende, diefe die idealifirende Politik 
aemte. Denn die Staatswiflenfchaft als folche hat es ei- 
gentlih nur mit der Idee des Staates zu thun, bie 
fie methodifch zu einem Syſteme von Begriffen und Regeln, 
nad welchen ein Staat zu behandeln ift, geftaltet — wes— 
balb fie auch immer nad) dem Idealen, d. h. nach dem 
vollflommenften Staate ftrebt, diefen aber weder in 
ber beften Berfaffung noch in der beften Verwal: 
tung allein, fondern in beiden zugleich als zwei fich gegens 
"feitig bedingenden und ergänzenden Elsmenten des öffentli= 
hen Wohls fucht — da hingegen die Staatöfunft als foldhe 
es ſtets mit einem beftimmten oder wirkliben Staa= 
te zu thun bat und diefen als ein gegebnes Reale in’s 
Auge faflt, um darauf zu bezichen und anzuwenden, was 
nach den Lehrſaͤtzen der Wiflenfchaft von ber Idee des Staa⸗ 
tes gilt. 

Bei diefer Anwendung zeigen fih nun für den Staats⸗ 
mann unendliche Schwierigfeiten, indem der rohe und fpröde . 
. Stoff, aud welchem jeder gegebne Staat befteht, immerfort 

der idealen Form widerftrebt und der gegebnen Fälle, in 
Bezug auf welche gehandelt werben foll, unendlich viele 
find, deren Feiner dem andern völlig gleih. Aber hier zeigt 
fih auch der große Unterfchied zwifchen dem wahren Staatö- 
kuͤnſtler und dem, der bloß Lie Staatswiflenfchaft innehat. 
Denn bdiefer weiß nur, jener kann; dad Können aber folgt 
nicht aus dem bloßen Willen; fonft wäre ja Kunft und 
Wiflenfchaft Eins. Die Staatskunſt fodert daher vor allen 
Dingen von dem, der fich mit ihr im ganzen Umfange bes 
fafien will, jenes angeborne und ebendbarum unbegreifliche 
Zalent, welches man vorzugsweiſe Genie oder Genia- 
litaͤt nennt und welches wir in befondrer Beziehung auf 
die Staatskunſt politifches Genie nennen wollen. Dies 
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fe8 politifche Genie belehrt den Staatsmann gleichfam dr 
höhere Eingebung, was und wie es in jedem gegebnen 3 
punkte zu thun, um den Zwed ded Staats allfeitig zu ı 
wirklichen, und erhebt ihn ebendadurd zum Staatskuͤnſt 
wie das militarifche Genie den Feldherrn zum Kriegskuͤ 
ler, oder das Afthetifche Genie den Dichter oder den B 
ner zum poetifchen oder plaftifhen Künftler erhebt. D 
das hat alle Kunft, fie heiße fehön oder nicht, mit einar 
gemein, daß fie Erzeugniß einer höhern Geiftesanlage 
die man fich nicht geben, fondern nur von der Natur 
ein freies Gefchen empfangen kann, indem Dadurch die $ 
tur ſelbſt der Kunft gleihfam die höchfte Regel giebt, ' 
welcher die Anwendung aller übrigen abhangt. 

Wenn aber die Staatskunft diefe Genialität von ! 
Staatömanne fodert, und zwar um fo mehr, je höher 
politifhe Sphäre, innerhalb der er für den Staat wir 
fol: fo fodert fie diefelbe nicht al8 bloße Anlage, fond 
als entwidelte und ausgebildete Kraft. Daß 
dieß werde, dazu gehört eines Theils wiflenfchaftliche K 
tur überhaupt, ohne welche auch Feine gründliche Kennt 
der Staatswiſſenſchaft möglich .ift, und anderes Theils | 
bung in Gefchäften, welche den praftifhen Blido 
Takt gewährt. Ohne diefe Entwidelung und Ausbil 
des von der Natur Gegebnen würde felbft der genia 
Staatsmann nur ein roher Praftiter oder Empirifer | 
und oft felbft von dem minder genialen, aber gebildet 
und geübtern, übertroffen werden. Was daher ein berül 
ter und erlauchter Feldherr (Erzherzog Karl) in der 
rede zu feinen trefflichen Grundfäben der Strate 
(Th. 1. S. vi — vıı) vom militarifchen Genie fagt, p 
fo ganz auf das politifche, daß es und vergönnt fein mi 
durch feine gewichtigen Worte dad Vorige zu beftätig 
» Der in unfern Tagen fo laut geprebigte Sag, daß 
»große Seldherr geboren werde und zu feiner Wollend 
„feines Unterrichts bebürfe, ift einer der glänzenden | 
»thümer des Zeitalters, einer der einfeitigen Gemeinfpri 
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‚womit fich die Anmaßenden oder Trägen und Muthlofen 
ıded mühfamen Strebend nah Vollkommenheit überheben 
„wollen. Das Genie wird geboren, der große Mann 
muß gebildet werden; Genie ift Anlage, nicht Voll— 
sendung. Es überfpringt wohl zumeilen den foftemati- 
len Gang der Lehre und eilt der Erfahrung voraus; es 
Fttgreift nur inftinftmäßig das Refultat und weilt nicht bei 
‚dem Prinzipe, dad wie eine unbelannte Größe fich in fei- 
ur Seele entwidelt. Aber weit öfter fchweift e8 in ver- 
sderblichen Irrthuͤmern umher ; und wenn fein Flug einmal 
die Unfterblichkeit erreicht, fo ift es feltner dad Verdienſt 
toner Größe, als die Folge eines glüdlichen Ungefährs. 
Dad Genie muß alfo feine Richtung befommen, es muß 
sgeläutert, bereichert, gebändigt werden, fei ed 
such Zufall, durch glückliche Verhältniffe, durch fremden 
Einfluß, durch Beduͤrfniß, durch Verkettung folgenreicher 
»Ereigniffe, durch Nachdenken oder durch Selbfterfahrung — 
mit einem Worte, es muß gebildet werden. Und wenn 
‚ıöhne Genie noch Fein Mann ein großer Feldherr gewor: 
sven ift: fo finden wir hingegen in der Kriegögefchichte Be⸗ 
sBeife, Daß gebildete Heerführer von weniger genialer An: 
slöge rohe Genies befiegt haben, wenn fie nur Feftigkeit 
in Entfchluffe und Beharrlichkeit mit Einficht verbanden.« — 
a der That darf man in biefer eben fo fchönen ald wah- 
m Stelle nur überall Staatömann flatt Feldherr le: 
Im — voraudgefest, daß jener in Bezug auf den Staat 
den fo hoch geftelit fei, als diefer in Bezug auf das 
der — um bie Parallele Zug vor Zug treffend zu finden. 
Sollte aber jemand glauben, daß der Staatömann doch, 
auch unter jener Vorausfegung, in Anfehung feiner Wirk: 
ſamkeit hinter oder unter dem Feldherrn ftehe, weil diefer 
oft in einem Tage mehr leifte, ald jener in Monaten oder 
Sahren, daß alfo auc der Staatdömann weniger Geniali- 
tät fowohl als wiffenfchaftlihe Bildung und praktifchen 
alt brauche, ald der Feldherr: fo würde derfelbe bemei- 
fen, daß fein Blid ganz am Aeußern hafte, und daß er 
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durh den Glanz und dad Geräufch der Waffen viel ; 
fehr geblendet und betänbt fei, um die flillere und befchei 
nere Wirkſamkeit des. Staatömannd gehörlg würbigen- 
koͤnnen °). | 
Die praktifche Politit oder die Staatöfunft würde 

‚doch der Aufgabe, die fie zu löfen hat, nimmer gendgi 
wenn fie nicht auch noch im Charakter des Staatöme 
nes eine fefte Grundlage hätte. Wo diefe Grundlage fe 
da entfteht jene ſchwankende und unzuverläflige, jene ı 
rechtliche und unfittliche Politik, Die, vom Geifte der S 
trite befeelt, nur auf Gelegenheit lauert, wo fie berüd 
und erdruͤcken kann. Diefe raͤnkevolle Politik — die m 
. auch die italienifhefranzöfifche nennen koͤnnte, w 
fie, von Mackhhiavelli in eine Art von Syſtem gebrad 
und von Richelieu, Mazarini, Louvoisd, Ent 
wig XIV, Napoleon und deffen Gehülfen bis zur bid 
ſten Virtuofität getrieben, in Italien und Frankreich ih 
meiften Verehrer und Ausüber gefunden, wiewohl es if 
auch andermärts, und felbft in unfrem lieben deutfchen Ba 
terlande, nie daran fehlte — können wir unmöglic, ald em 


6) Man hat in unfern Zeiten oft die Klage gehört: »Was Di 
» Schwerter ber Kriegsmänner gut gemaht, haben bie eben 
»der Staatsmänner wieder verdorben!« — Nun find wir zwe 
nicht gemeint, alles gut zu heißen, was dieſe Federn in ben lebt 
Zeiten zu Papiere gebradt, glauben vielmehr felbft, daß mai 
ches hätte anders fein Tönnen und follen, wenn man mi 
mehr auf das wahre, wefentlihe und dauernde Inte 
effe der Völker, und niht bloß auf das zufällige u 
ſchwankende und daher oft nur eingebildete Interefl 
der Fürften hätte fehen wollen. Aber dennoch halten wir je 
Klage für ungereht, wenn fie ben Staatömann überhaupt geh 

‚ * ben Kriegsmann in Schatten ftellen foll, und zwar aus bem gä 

einfachen Grunde, weil es viel leichter ift, einen feft verfchlum 

nen Knoten zu zerhauen, als aufzulöfen. Dieß galt ſchon zu b 

Zeiten des alten Alerander's; warum foll®’ es in benen I 

neuen nicht gelten, wo die Verhältniffe der Staaten taufendfi 

verwickelter geworden! 


“ 
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ehe Staatskunſt anerkennen, weil fie dem oben angegeb» 

* per zwede des Staats ſchnurſtracks entgegenarbeitet. Denn 

wie wäre da, wo jene Politit ihren Thron aufgefchlagen, 

‚ die Herrſchaft der Rechtsidee auch nur denkbar? Wie folte 

Rh da dad Menfchenthum im Bürgerthum entfalten? Wie 

alten da die menfchlichen Kräfte fich mit gefeßlicher Zrei- 

heit regen und die bürgerlich Werbundnen zum Vollgenuß 

dass wahrhaft menfchlichen Dafeins führen? — Wir fo- 

dem alfo von tem, der auf den Zitel eine wahren und 

oben Staatömanned gegründeten Anſpruch machen will, 

aaßer den bisher bezeichneten Eigenfchaften aud) einen ed= 

In Sinn, der den Menfchen und deſſen Rechte achtet, 

md einen treuen. Sinn, ber ein einmal gegebned Wort 

moerbrüchlich hält, und einen uneigennüßigen Sinn, 

der fich Durch einen Preis erfaufen IAfft und fremdes Wohl 
xiht neidet, und einen beharrlihen Sinn, den Schwie: 
fakeiten und Gefahren von der Ausführung eines guten 
Entfhluffes nicht gleich zurüdichreden, und einen hbuma= 
sen Sinn, der fich nicht bloß durch menfchenfreundliche 
Borte, fondern auch durch menfchenfreundliche Thaten aus: 

hriht, und endlich einen liberalen Sinn, der dem gan- 
im Volke eine freie Verfaſſung und jedem Einzelen die freie 
Umßerung feiner Gedanken und Empfindungen geftattet, 
ohne fogleich erbittert zu werden, wenn etwa dad Bolt 
der der Einzele von der ihnen geftatteten Freiheit einen 
Gebrauch machen, der dem Gewalthaber misfällig ift und 
darum leicht als Misbrauch erfcheint, ohne es wirklich zu 
fein. Durch diefe ſechs moralifch-politifchen Sinne — dem 
Beifte des Staatsmannes ſo nothiwendig, ald die fünf oder 
ſechs phufifch=organifchen Sinne feinem Körper, wenn er 
mentem sanam in corpore sano haben fol — würde die 
Staatskunſt nicht bloß im Kopfe, fondern auch im Herzen 
des Künftlerd fefte Wurzeln fchlagen, die ihr den Träftig- 
fien politifchen Lebensſaft zuführen müfften. Dann mürffte 
fie aber auch die herrlichften Früchte für die Welt bringen 
unb dem Staatömanne, der fich ald ihren Werehrer und 
Krug’s gefam, Schrift. Abth. IT. Polit. Bd. 2. 2 
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Ausüber ankündigte, in den Annalen ver Weltgefchichte 
nen Namen geben, der die vorhin genannten — velut i 
ter ignes luna minores — weit überftrahlte. . Zeiber I 
die frühere Weltgefchichte nur wenig Staatömänner bie 
Art aufzumeifen; aber unter diefen Wenigen ftrahlt auch! 
Name eines Sully — ben man, wie Bayard, den R 
ter, fo den Staatsmann, ohne Furcht und Zabel, nenn 
koͤnnte — vor allen andern hervor. Ob bie neuere 6 
fhichte deren mehr aufzuzeichnen haben wird, wiſſen r 
nicht ; aber hoffen dürfen wir ed doch, nachdem man unlaͤn 
einen heiligen Bund gefchloffen und dadurch laut u 
feierlich vor aller Welt gelobt, daß hinfort ein guter Geift- 
der Geift der Gerechtigkeit, des Friedens und der chriftlidk 
Liebe — in den Rathöftuben der Zürften berrfchen folle 7 
Wenn nun die Politit das, was fie der bisherigen D 
ftelung ‘zufolge in der Idee fein fol, auch in der Wirkli 
keit ift: fo wird fie fich ebendaburch von gewiſſen Kehl 
befreien , die fie nach dem Zeugniffe der Erfahrung nur < 
zuleiht annimmt. Wir rechnen dahin vornehmlich die B 
trahtungd- und Behandlungsart des Staats a 
einer Mafchine. - Denn fo gäng und gäbe auch der Ai 
druck Staatsmaſchine ift, fo ift er doch nur ein Bild u 
muß, eigentlich verflanden, zu großen Miöverftändniffen ur 
- eben fo großen Miögriffen führen. Irren wir uns nicht, 


7) Es mag wahr fein, daß bis jest von diefem Geifte noch nicht vi 
zu fpüren gewefen, daß hin und wieder nod) immer ein böfer Ge 
der Intrike, der Unrechtlichkeit, des Nicht:Worthaltens in den 8 
bineten fpuft. Aber dennoch halten wir es für grobe Läfterun 
wenn englifche Zeitungsſchreiber aus der sainte alliance bu 
Anagrammatifirung des letzten Wortes eine sainte canaille % 
hen. Der Menfch entwöhnt fi nur langſam vom Böfen, we 
ed zur Fertigkeit geworden. Darum ift man nie vor Säcfin 
fiher, wenn man auch die beften Vorfäge hat. Aber es ift f& 
viel gewonnen, wenn man das Böfe als foldhes aud nur an 
kannt und fid laut für das Gute erklärt Hat. Man ift dann b 
auf dem Wege ber Beflerung. . 
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Edieſer bildliche Ausdruck aus der Kriegstunft in die Staats⸗ 
zu fl übergegangen. Indem jene die Menfchen in Reih’ und 
3Lũ ed flellte und die fo geftellten Krieger allerlei Handgriffe, 
Tecandver und Evoluzionen nah Kommandowort und Trom⸗ 
neTfhlag taktmaͤßig machen ließ: bildete fie ſich ein, eine 
as lauter Kleinen Mafchinen zufammengefeßte große vor fich 
we Haben, deren Operazionen fich mit mathematifcher Bes 
Himtheit berechnen und ausmeſſen ließen Wenn aber bie: 
48 Vorurtheil fchon der Kriegskunſt eine falfche Richtung 
ttebt, weil fie dann — durch Verkennung des geiftigen Prin- 
vps oder der moralifchen Kraft, die fchon in jedem einzelen 
Krieger, noch mehr aber in einem ganzen ‚Deere wirkfam ift 
mb oft die mundervollften, über alle Berechnung hinaus⸗ 
liegenden, Erfcheinungen hervorbringt — die höchfte menfchs 
liche Kraftäußerung, den Kampf um Leben und Tod, in eis 
nen feelenlofen Mechanismus zu verwandeln ftrebt: fo ift 
dei um fo mehr in der Staatöfunft der Fall, je weniger 
fh im Staate die Bürger in Reih' und Glied ftellen und 
nah dem Takte bewegen laffen, und je mehr hier, wo das 
ganze menfchliche Leben fich in taufenderlei Geftalten entfals 
bet, alled von einem, zwar geregelten, aber dennoch in feiner 
. Begelmäßigkeit freien Spiele lebendiger Kräfte abhangt. 
Zwei Fehler find es hauptfächlich, die aus jener Be⸗ 
ahtungart des Staated in der ausubenden Politik hervor« 
gehn, dad zu viel und dad zu wenig Thun, je nachdem 
eß die Individualität derer mit fich bringt, denen die Lei- 
fung der Öffentlichen Angelegenheiten anvertrauet ift. 

Iſt ein folcher Staatsmann von lebhaften Geifte, lei⸗ 
denfhaftlicher Stimmung und herrifhem Willen: fo wird er, 
den Staat für eine Mafchine haltend, die er nach Belieben 
zuſammenſetzen, ftellen und richten koͤnne, überall unmittel- 

bar einzugreifen, fich in alles zu mifchen, alles durch Befehl 

mb Zwang auszurichten, mit einem Worte, die politifche 

Drbnung der Dinge in eine militarifche zu verwandeln fu- 

hen. Daher eine folhe Menge von Geſetzen, Reglements, 

Scematen, Tabellen, Regiftern, Protokollen, Berichten, Re⸗ 
2% 
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fripten und Akten, daß man fich vor lauter Vorfchriften 
und Schreibereien nicht zu retten weiß; daher die firenge 
Auffiht, unter welche man Aderbau, Gewerbe, Handel, 
Künfte, Wiffenfchaften, Gotteöverehrung, ja felbft das innere 
häusliche und gefellige Leben nimmt, damit fich alles recht 
nad) dem Schnürchen rege und bewege, ohne zu bedenken, 
daß in folhen Dingen das freie Gehen: und Machen =Taflen 
oft viel beſſer zum Ziele führt und daher viel weiſer ift, als 
alles unmittelbare Lenken und Leiten; daher endlich die Abe 
neigung von folchen Verfaflungsformen, die dem Volke einen 
wirkſamen Antheil an der Beforgung der Öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten geben und die Maßregeln der Regierung einer 
freien Diskuffion unterwerfen, und dagegen Hinneigung zu 
folhen Formen, welche Leben, Freiheit und Eigenthum der 
Bürger der unbefchränkten Willfür. der Regierung preis ge- 
ben, mithin zu einem Despotismus, ber nur durch Letties 
de cachet, Kabinetöordern und Ereluzionen .ein Volk zu 
regieren verfteht. Daß dieß am Ende nur zu Revoluzion 
und Anarchie (dem Grabe aller Staatskunſt) führen könne, 
lehrt die Gefhichte fo unwiderſprechlich, daß es uͤberfluͤſſig 
wäre, hierüber noch ein Wort zu verlieren. 

Iſt aber jener ausübende Polititer von entgegengefeg- 
tem Naturelle, fo wird er die Staatömafchine, nachdem fie 
‚einmal zufammengefegt, geftellt und gerichtet ift, immer fort- 
gehn Taffen, wie fie nun eben geht. Das fonft löbliche Ers 
baltungöprinzip wird ſich in ein Xrägheitöprinzip verwan⸗ 
bein, vor welchem dad eben fo löbliche Vervollommungss 
prinzip nicht mehr auffommen kann, weil Schlendrian und 
Pedanterei ihm den Weg verfreten. Das ftarre Sein und 
Beſtehn diefer oder jener an ſich todten Form des bürgerlis 
chen Lebens wird das höchfte Biel fein, nach welchem bie 
Politik alddann ringt, und an das immer berrlichere Aufbluͤ⸗ 
ben des menfchlichen Geiftes durch den Gemeingeift, an bie 
immer freiere Entfaltung des Menſchenthums im Volkthu⸗ 
me wird dann nimmer gedacht. Staaten, in welchen eine 
folche Politik herrfchend ift, kann man den Mumien verglei⸗ 
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chen, bie zwar die Geſtalt eined Menfchenkörpers unverwes⸗ 
lich bewahren, aber fich von felbft nicht aus der Stelle ruͤh⸗ 
ren, weil der Menfchengeift aus ihnen entflohen. Wenn nun 
ebendiefer Menfchengeift,, in einem gegebnen Zeitraume und 
einer gegebnen größern Menfchenmenge ald Geift der Zeit 
wirkend, politifhe Bewegungen herbeiführt, durch welche Die 
Natur eine neue und beffere Ordnung der Dinge begründen 
will: fo wird ein folcher Mumienftaat durch die Erfehütterung, 
der er nicht Widerſtandskraft genug entgegenzufeßen hat, leicht 
. zufammenftürzen und gleichfam zerbrödeln, wenn nicht ein 
befonders günftiges Gefchid ihn zufammenhält. Eine 
Politik aber, die darauf ihre Rechnung ftelt, ift gewiß bie 
fchlechtefte von allen und dürfte wenigftend nicht den Namen 
der Staatskunſt verdienen. 


Militarifhe Politik. 


Staatskunſt und Kriegskunſt find gleichfam Ge: 
ſchwiſterkinder. Zieht gleich die Eine meift verfchleiert, die 
Andre gepanzert einher: fo haben fie doch beide zuletzt daf- 
felbe Ziel vor Augen — follen ed wenigftend haben — das 
allgemeine Wohl. Während nämlich jene das politifche 
geben eined Volkes hauptfächlich nach innen möglichft zu 
entfalten ftrebt: fucht diefe ed nach außen möglichft zu fichern, 
weil eine Knospe fich nicht zur fehönen Blüthe und füßen 
Frucht entfalten kann, wenn ein giftiger Wurm ihren Le⸗ 
benskeim zerftört. VBertheidigung ded Staats im ei— 
gentlichen Sinne bed Worts d. h. Widerftand gegen dußere 
feindfelige Kräfte und Abwendung ber Gefahr, mit welcher 
diefe Kräfte dad allgemeine Wohl bedrohen, durch Waffen: 
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gemalt — dad ijt der einzig vernünftige Zweck der Kriegs⸗ 
kunſt. Selbſt dad, wad man in der friegerifchen Kunftfpras 
che Angriff oder Offenſive nennt, ift nur die Eräftigfte Art 
der Defenfive, mit welcher 3.3. ein Friedrich der Große 
den fiebenjährigen Krieg eröffnete. Daher pflegen auch die, 
fo auf Eroberung ausgehn, wenigftend vorzumwenden, daß fie 


ed nur thun, um den eignen Staat gegen künftige Gefahren 


von außen defto fichrer zu flellen. 

Obwohl nun in unfern Zeiten über die Art und Weife, 
wie ein Bolt. fein politifches Leben nad außen zu fihern 
habe, um ed nad) innen möglichft entfalten zu koͤnnen, fo 
viel gefagt worden, dag man wohl glauben follte, ed wäre 


nicht mehr nöthig, die alten Irrthuͤmer in Bezug auf diefen - 


Gegenftand zu bekämpfen : fo drängen fich Diefelben Doch im⸗ 


mer wieber hervor und fündigen fi) wohl gar -ald neu er= : 


fundene, mit dem Stempel des Zeitgeiftesd bezeichnete, Wahrs 
heiten an. So ift unlängft eine Schrift diefer Art unter 
dem viel verfprechenden Zitel erfchienen: 


Syftematifhe Darftellung zu einer neuen: 


Kriegslehre für Infanterie, Kavallerie und 
Artillerie, nach dem jegigen Zeitgeifte, und 


aus dem wirklichen Kriege gefolgert. Nebfl i 


Mittheilung vieler noch unbekannten, ald Augenzeuge 
erlebten, Thatfachen aus dem Kriege in Preußen von 


1806 und 1807. Bon W. ®. Leißing ‚ königlich ° 
preußifchem Artilerie-®ieutnant. Zweite Ausgabe 


Berlin bei C. ©. Schöne. 1817. 8. 

Da diefe Schrift bereitd eine zweite Auflage erlebt bat, 
fo muß man wohl annehmen, daß fie viel beifaͤllige Leſer 
gefunden. Um fo mehr fodern die darin aufgeftellten mis 
litarifh=epolitifchen Grundfäße eine forgfältige Prüfung. 
Diefe mit aller nur möglichen Unparteilichfeit anzuflellen, iſt 
der Zwed des gegenwärtigen Aufſatzes. Sollte derfelbe dem 
Berfafler jener Schrift in die Hände fallen ,,. fo bitten wir 
ihn zu bedenken, daß wir es nur mit der Sache, nicht mit 


feiner uns völlig unbekannten Perfönlichkeit zu thun haben, . 


— 
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und daß wir, indem wir feine militarifche Politik für 
durchaus verwerflich erklären, feiner übrigen friegstünft: 
lerifhen Theorie, fo wie feinen praftifhen Ver⸗ 
bienften als Kriegsmann, gern alle mögliche Gerechtigkeit 
wiberfahren laffen, mithin feiner Krieger-Ehre nicht im Min- 
beften zu nahe treten wollen. 

Der Verfaſſer ſtellt gleich anfangs (S. 2) die Behaup- 
tung auf, » daß es wohlgethan fei, eine wirklich ſtehende 
»„Armee fortwährend zu unterhalten, « was auch Philofo- 
phen und Polititer dagegen einwenden mögen, weil die heu⸗ 
tigen Voͤlker nicht mehr durchaus Krieger feien, wie die als 
ten. Ob fie ed nicht fein oder werden Pönnen, biefe Frage 
fheint dem Verfaſſer gar nicht beigefallen zu fein, ungead)- 
tet die Erfahrungen der neueften Zeit, auf die er felbft fich 
fo oft beruft, ihm die befte Antwort auf jene Frage würben 
gegeben haben, wenn er fie gehörig zu benußen verftanden 
hätte. Wurden nicht die Franzofen gar bald ein durchaus 
triegerifches Volk, ald fie ihre — wir wollen bier nicht ent⸗ 
fheiden, ob wirkliche ober nur eingebildete — Freiheit von 
allen Seiten bedroht fahen, und fchlugen nicht ihre ſchnell 
zufammengerafften, faum mit den nöthigften Waffen und 
Kleidungsſtuͤcken verfehenen, und darum mit . höhnendem 
Spotte fankülottifch genannten Heerhaufen faft alle europäis 
fhen Deere aus dem Felde, ungeachtet diefe wirklich ftehende 
und, als folche, wohl ererzirte und disziplinirte Armeen wa: 
‚ ven? Beigten fich nicht gegenfeitig die Spanier und bie 
Ruſſen und die Deutfchen ald durchaus Eriegerifche Völker, 
nachdem auch fie durch die aufs Höchfte gefteigerte Gefahr, 
ihre Selbftändigkeit unter dem eifernen Zepter eines herriz 
ſchen Welterobererd zu verlieren, aus dem langen Schlums 
mer aufgefchredt worden, und ſchlugen nun nicht fie wieder 
bie wirklich ftehende, nicht bloß auf dem Ererzirplage, fon- 
bern im Felde und durch lang fortgefehte Kämpfe fo treflich 
geübte Armee jened Eroberers? — Meint man vielleicht, daß 
bier doch auch aus ftehenden Heeren gezogene Truppen im 
Spiele waren und mit den ſchnell aus den Völkern hervor- 
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fpringenden Schlachthaufen gemeinfchaftlich fochten, fo frar 
gen wir dagegen: Welches war die größere Zahl? Und wels 
ches waren die flehenden Zruppen, die einft den Schweizern, 
den Holländern und den Nordamerifanern (ehe Frankreich 
fich für diefe erklärte) beiftanden, als fie um ihre Freiheit 
tämpften? Und welches find die ftehenden Truppen, die jeßt 
den Südamerifanern beiftehn, um fie in demfelben, nun ſchon 
Sabre lang gegen folhe Truppen fortgefegten, Kampfe zu 
unterflügen? Man fage, wad man wolle, alle Völker, ohne 
irgend eine Ausnahme find Friegerifch, find ed gleichfam von 
Natur. Denn es liegt in der Natur des Menfchen, des ein⸗ 


zelen wie des im Staate mit andern verbundnen, feindfelis - 


gen Kräften, die fein Leben, feine Freiheit, fein Eigenthum, 
feine Ehre, fein Wohl, kurz alles, was ihm theuer und werth 


ift, bedrohen, mit aller ihm zu Gebote fiehenden Macht zu 


widerſtehen. Es kommt nur darauf an, daß man Diefen . 
natürlichen Kriegerfinn nicht nur nicht erflide, fondern viels - 
mehr belebe. Iſt es aber wohl ein taugliches Mittel hiezu, 


wenn man die Sorge für die Vertheidigung bed Vaterlan⸗ 


bed einem ftehenden Heere anvertraut und dad ganze übrige 
Volk gleichfam gefeblich dazu vertammt, dem Kampfe wegen 


feiner theuerften Intereſſen ruhig. zuzufehn und dem andrin⸗ 


— — 


genden Feinde geduldig ſich zu unterwerfen, wenn jenes Heer 
ihm den Rüden kehrt? 8) Gewiß nicht! Vielmehr muß 


dieſe Maßregel gerade das Gegentheil bewirken. Der Ver— 
faſſer verwechſelt alſo hier offenbar die Wirkung mit der Ur⸗ 


ſache. Die ſtehenden Heere, ſagt er, ſind jetzo noͤthig, weil 
die neuern Völker nicht mehr fo kriegeriſch ſind, wie die al⸗ 
ten. Und doch ſind die ſtehenden Heere eben die Urſache 
dieſes verminderten Kriegerſinnes. Sch ſage abſichtlich: ver⸗ 


8) »Ruhe iſt die erſte Buͤrgerpflicht!« fagte ein bekannter 
General und Miniſter [Graf von Schulenburg] als die Frans 
zofen nah der Schlacht bei Jena in das Herz bes preußifchen 
Staates vordrangen. Herrlicher Grundfag, wenn die Eriftenz bes 
Staats auf dem Spiele fteht! 
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minderten. Denn ganz unterbrüdt war er nie und kann 
es nicht fein, eben weil er natürlich, und weil er fonft auch 
feinem ſtehenden Deere inwohnen könnte, da ja dieß immer 
aus dem Wolle hervorgeht. 

Was fodert nun die militarifhe Politik unjers 
Verfaflerd weiter in Anfehung der ftehenden Heere? — Eie 
follen, wie er auf derfelben Seite fagt, 

a. fo groß als nur immer möglich und 

b. au8 dem Kerne des Volkes zufammenge:- 
fegt- fein. Bortrefflih! Da haben wir in zwei Worten 
das vollkommenſte Mufter eines militarifhen Staat®. 
Es fragt. fi) nur, wozu denn eigentlich ein folcher Staat 
vorhanden. Wahrfcheinlich bloß um des ftehenden Heeres 
willen. Ein folched Heer, wie es der Berfafler haben will, 
zahlreich wie der Sand am Meere, gut bewaffnet, bekleidet, 
genährt und geübt, dabei zum unbebingten Gehorfam ge= 
wöhnt, ift vermuthlich das Hoͤchſte, Schönfte und Edelfte, 
was die Menichheit nur immer aus ihrem Schooße hervors 
bringen Pann. Darum »muß ein Staat feinen Koſten⸗ 
»betrag fheuen, um fie« (die ftehende Armee) » für im⸗ 
»mer im Dienfte und ftet8 fchlagfertig zu haben« (S. 2) — 
darum follen die Soldaten nie beurlaubt werden, damit fie 
nicht etwa »täglih an ihre geliebte Heimat denken« 
"und Dadurch »grämlich« werden oder gar »nichts fehnlis 
„her als die Auflöfung eines folchen Heered wuͤnſchen, um 
»dann wieder zu ihrem väterlichen Heerde, wie fie fi 
»dieß träumen, in erfehnte VBerhältniffe zurüffehren 
„zu koͤnnen« (S. 2 und 3) — darum follen fie »acht 
Jahre« lang in dieſer Abgefchiedenheit von der Heimat, 
in diefer Getrenntbeit von allem, was ihnen dad Vaterland 
lieb und theuer machen könnte, leben (S. 7) — und wer ſich 
etwa dennoch einfallen ließe, den Dienft zu verlaffen, viels 
feiht nur um die geliebte Heimat (weil fich doch alled menfch- 
liche Gefühl nicht austilgen läfft) einmal wieder zu fehn, 
„muß beflimmt fterben,« und »kein Pardon darf zu 
»hoffen fein,» weil die » Hoffnung einer erläfflichen Strafe « 
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(fol heißen, eines Straferlaffes) gar zu verführerifh wäre 
(S. 7) — darum follen endlich die Truppen au »in Fries 
»dendzeiten« bei den Bürgern in den Städten und ben 
Bauern auf den Dörfern einquartirt werden und am Tiſche 
der Wirthe »unentgeltlich« miteflen (S. 49) u. ſ. w. 
Denn der Staat ift ja mit allen feinen Bürgern und Bauern 
nur um des flehenden Heeres willen da! 

em diefe militarifch -politifchen Grundfäße bed 


Berfaffers etwa »parador« feheinen möchten, dem ant⸗ 
wortet er (ebendafelbft) Furz weg: » Schon manches ſchien 


» ehemald parador, und ift ed jeßt dennoch nicht mehr. Die 


»druͤckenden-Feſſeln des alten Herkommens find zerbrochen, 
»das beflere Neue tritt aus diefen grauen Trümmern einer 


» felbftgenügenden (?) Vergangenheit gebietend hervor.« — 


Das iſt wohl militarifch = barfch, aber gewiß nicht politifche- 
klug gefprochen. Hat denn der Staat für gar nichts weis: 


ter zu forgen, als für feine äußere Sicherheit? Hat er nid 


auch für Aderbau, Gewerbe und Handel, für Kirchen und. 
Schulen, für Künfte und Wiffenfchaften, überhaupt für eine: 


‚wahrhaft menfchliche Bildung aller, feiner Bürger zu forgen? 
Die äußere Sicherheit ift ja im Grunde nur etwas Negatis 
ved, das Ungeftörtfein in der Verfolgung anderweiter pofitis 
ver Zwede. Wenn nun alle Kraft ded Staats bloß auf je 
ned Negative verwendet, wenn der Staat in eine Art von 
deldlager, in eine große Soldatenkaferne verwandelt werben 
fol: was bleibt denn alddann noch übrig, dad des Schuges 
gegen dußere Feinde werth wäre ? 

Wahrlich, dieſe angeblich neue Kriegslehre nach 
dem jetzigen Zeitgeiſte, welche die druͤckenden Feſſeln 
des alten Herkommens zerbrechen helfen und das beſſere Neue 


aus den grauen Trümmern einer fich felbft genügenden Wer | 


gangenheit gebieterifch hervortreten laffen will, hat die große 


Aufgabe der militarifhen Politit — wie ein Well. 
fein menfchlich= bürgerliches Leben nach außen zu fichern habe, . 


um ed nach innen möglichft entfalten zu können — weber 


begriffen noch geloͤſt. Was fie in biefer Beziehung fobert 





en. 2 


— — — 
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ober vorfchlägt, ift weder neu, noch beffer als das Alte, noch 
dem jegigen Zeitgeifte angemefien. Diefer will allerdings, 
daß der Staat Eriegerifch fei, aber nicht in dem alten, hoͤchſt 
befchräntten und verberblihen, Sinne eines militarifchen 
Staated. Er will fein für die Zwecke eines Zwingherrn 
und Erobererd abgerichteted, Fein vom Wolke getrennted und 
bemfelben entgegengefeßtes,. Fein möglichft großes und darum 
ungeheuer Eoftipieligeö, Fein die Bürger ausſaugendes und 
alle höhern und edlern Menfchenträfte laͤhmendes, mit einem 
Borte, kein wirklich ſtehendes Heer, fondern eine tüchtige 
ganbwebhr d. h. ein Volk, deſſen waffenfähige Mannfchaft 
durchaus in den Waffen geübt und ebendaburd in Stand 
gefegt fei, das Vaterland in Zeiten der Gefahr kraftvoll zu 
vertheidigen.. Wäre zu diefem Behuf eine Art von ftehen- 
ben Truppen nach unfern politifchen Werhältniflen nicht ganz 
zu entbehren: fo fobert der Zeitgeift, daß ihre Zahl moͤg⸗ 
lichſt Flein fei, daß dieſer Feine Haufe ftehender Truppen 
bauptfächlih aus folhen Waffenarten beftehe, deren 
Beſtimmung im Kriege eine Tängere und anhaltendere 
Uebung in Friedenszeiten heifcht, und daß berfelbe übers 
haupt nur den feften Kern bilde, an welchen fich die übrige 
waffenfähige und mwaffenfundige Mannfchaft gleichfam an⸗ 
feßt, wenn fie zur Vertheidigung des Vaterlandes wirklich berus 
fen wird. Wird aber, wie ed hin und wieder bereitd gefchieht, 
eine fogenannte Landwehr ganz auf den Fuß der ftehens 
den Truppen eingerichtet, wird fie dem ftehenden Deere gleich- 
fam angeleimt oder einverleibt, wird die Foderung, daß jeder 
Baffenfähige im Volke auch waffenkundig fei, fo miöverflan- 
den, baß man jeden ohne Unterfchied feinem natürlichen ober 
erwählten Berufe eine Zeit lang entzieht, damit er im ſte⸗ 
henden ‚Deere oder in der ftehend gemachten Landwehr foͤrm⸗ 
lich diene d. h. fich nicht bloß von Zeit zu Zeit in den Waf⸗ 
fen übe, fondern auch garnifonire, paradire, in den Wachſtu⸗ 
ben liege und fpiele oder vor denfelben bewaffnet ftehe und 
das Maul auffperre: dann weiß man wahrhaftig nicht, ob 
man über folche verkehrte militarifch = politifche Einrichtungen 
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lachen oder weinen fol. Dem Berfafler der neuen Kriegs— 
lehre nach dem jetzigen Zeitgeifte mögen diefe Einrich« 
tungen wohl gefallen, vieleicht aber auch nicht, wenigftens 
‚nicht ganz, da die Foderungen, welche er in Anfehung der 
Aufſtellung eines ftehenden Heeres im Staate macht, viel 
weiter gehn. Indeſſen hat er doch felbft gefühlt, daß, wie ' 
groß und geübt und gerüftet auch fein ſtehendes Heer fei, es 
gleichwohl nicht in allen Fällen ausreichen werde. Darum 
verlangt er (S. 7 und 8) daß, wenn daß ftehende Heer vom 
Feinde » Demohngeachtet gefchlagen und wieder über die bes 
»reitd paffirten Gränzen zurüdgebrängt wird, wie bieß bem 
»bravſten Truppen freilid begegnen Tann,« alddann das 
Volk in Mafle aufftehe, dem gefchlagenen Heere zu Hülfe 
eile und den fiegenden Feind »an den Gränzen fo lange aufs" 
»halte, bis die zurüdigewichne Armee fi nun hier gefammelt 
»hat und wieder zahlreich zum befieren Empfange des ſieg⸗ 
»reichen Feindes aufgeftellt worden ift.« Alſo gefteht ber’ 
Berfaffer felbft, daß die lebte Hilfe Doch eigentlich im Volke: 
liege und ohne Theilnahme deflelben am Kampfe der Staat‘ 
oft ganz rettungslos dem Feinde ypreiögegeben fein wuͤrde. 
Darum ſetzt er auch hinzu: »Einem kriegerifch gemachten ; 
»Volke wird nichts zu fehwer duͤnken; aber ein Volk gang” 
»Priegerifch zu machen, dieß ift ein Problem!« Freilich wohl. : 
Allein diefes Problem ift garnicht fo ſchwer zu loͤſen, als der J 
Berfaffer und mit ihm viele andre militarifche Politiker glaus : 
ben. Denn da jeded Volk, wie gefagt, ſchon von Natur ie : 
gerifch ift: fo braucht der Staat oder die Regierung ed gar -, 
nicht erft Friegerifch zu machen, fondern theils fich nur gm : 
hüten, daß fie es nicht unkriegerifch mache d. h. den krieges⸗ 
rifchen Inſtinkt des Volkes nicht unterdruͤcke, theils ſolche 
Einrichtungen zu treffen, daß eben diefer Inftinkt auf eine 
zweckmaͤßige Weife genährt und geleitet werde 9). Dazu | 


\ 










9) Jener Inftintt offenbart fih nit nur in den Spielen der SEUW 
der, die nichts lieber als Soldaten fpielen und dabei oft mit SF* 
tem Muthe einander förmliche Treffen liefern, fondern auch in 
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taugen aber die Einrichtungen, welche der Verfafler in Vor- 
flag bringt, am allerwenigften. Denn nichts unterbrüdt 
ben Eriegerifchen Geift eined Volkes mehr, ald ein großes 
ſtehendes Heer, lebend auf Koften des Volks und weit mehr 
geeignet zum Werkzeuge der Zmwingherrfchaft, ald zum Ver: 
theidigungsmittel des Vaterlands. 

Der Verfaſſer der neuen Kriegslehre nach dem 
jetzigen Zeitgeiſte will ferner fein moͤglichſt großes 
ſtehendes Heer nicht nur aus jungen, gefunden und 
fraftvollen Leuten von 20 bis 30 Jahren zufam: 
mengefeßt, fondern auch diefe Leute fo viel ald möglich aus 
ber wohlhabenden und gebildeten Volksklaſſe 
ausgehoben willen, weil dann der Soldat mehr Kenntniß, 
Sittlichkeit, Ehrgefühl und Vaterlandsliebe haben werde 
(S. 3 und 4). Was für Leute werben denn nun noch für 
den Staatödienft, für das Echramt in Kirchen und Schu: 
im, und für bie übrigen Gefchäfte des bürgerlichen Lebens 
übrig bleiben? Wahrfcheinlich die Lahmen und Blinden, die 
Kranken und Schwachen, die Armen und Ungebildeten, oder 
— die auögedienten Soldaten, wie man denn wirklich in 
unfern Staaten nicht felten die wichtigften Aemter von mi: 
arifchen Händen verwaltet fieht 20). Wie paflt aber zu 
kner Koderung dad, wad der Verfaſſer weiterhin von fei- 
um aus der wohlhabenden und gebildeten Volksklaſſe ge⸗ 
zommenen Soldaten fagt? Es heißt nämlih ©. 42: »Man 
sfülle nur den Magen des Soldaten, eröffne ihm noch die 
:genügende Ausficht zur Bereicherung im Kriege, und 
"We sfüttere die Pferde gut; und gewiß ein folches Heer wird 
A unüberwindlich fein! Hierin liegt dad große Geheim⸗ 


— — — 


























Schlaͤgereien der Erwachſenen. Daß ſolche Schlaͤgereien unter 
und ſeltner und minder blutig find, iſt bloß Folge ber Kultur 
oder der uns überall umgebenden Polizei. 


*) In einem großen Reiche warb unlängft ein General zum Ju⸗ 
Pizminifter ernannt, wahrfcheinlihd um die Prozeſſe kurz meg 
_ Plldem Schwerte zu ſchlichten. 
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die Bibel und deren Audfprüche befümmerte, pflegte dr 
diefen ald einen wahren Kern= und Kraftfpruch, ald « 
Haflifched Dietum probans, nit nur felbft im Munde 
führen, fondern auch Andern an’d Herz zu legen, bein 
ders aber den Predigern, damit diefe wieder ihren Gen 
nen den göttlichen Spruch fleißig einfchärfen möchten. W 
um er dieß that, ift leicht begreiflih; denn er war ja el 
der Gemwalthabende. Als er aber diefe Gewalt ver 
ven und die Bourbond ihre Anfprüche auf ben franzd 
[hen Thron wieder geltend gemacht hatten, da ftellten { 
und ihre eifrigften Anhänger einen ganz andern, dem pal 
linifchen,, wie es fcheint, gerade entgegengefeßten Spru 
auf, nämlich: »Iedermann fei. unterthan der Obrigkeit, di 
gefehmäßig (legitime) ift!« und machten denen, d 
dem paulinifchen Spruche Folge geleiftet hatten, dieſen & 
horfam fogar zum Verbrechen. Warum fie dieß thaten, 
ebenfo begreiflich ;_ denn fie hielten fih ja eben für i 
Geſetzmaͤßigen. — Zur handgreiflihen Beglaubigu 
beider Sprüche find nun ſchon, in alten und neuen Zeit 
unzählige Hekatomben von Menfchenopfern gebracht wı 
den, und noch ſchwankt daß Urtheil hin und her, weld 
von beiden der richtigere fei. Es verlohnt ſich alfo wı 
der Mühe, ihre Gültigkeit genauer zu prüfen; und r 
Eönnen dieß um fo unbefangener thun, da wir von NR 
poleon nichts zu fürchten und von den Bourbon nid 
zu hoffen haben, zugleich aber fo glüdlich find, unter ehı 
Regierung zu leben, die beide Sprüche mit gleichem Rec 
für fi geltend machen kann. 

Wir wollen aber der Kürze wegen ben erſten Spri 
den Grundfaß der beftehbenden Gewalt (prinei 
du pouvoir de fait) und den zweiten den Grundf 
der Gefetmäßigfeit (principe de la legitimi 
nennen. Der erfte ift für fih Har; denn er fann nid 
andred heißen als: Gehorche ald ein guter Bütger I 
einmal eingeführten Regierung und füge dich der mit u 
von ihr begründeten gefelfchaftlihen Ordnung ber Ding 
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Der zweite hingegen ift minder Bar; denn dad Wort Ge- 
Inmäßigkeit ift ein zweideutiger Ausdruck und man fieht 
nit fogleich ein, was für ein Geſetz gemeint fei, dem et= 
“RR mo gemäß fein fol. Wenn man indeflen die Meinung 
Wer, weldye diefen Grundſatz in Bezug auf die Ereigniffe 
SE fer Sage aufflellten, vertheibigten und anwendeten, zu 
J Kathe zicht: fo ift offenbar, daß fie nichts andres im Sinne 
J ktten, alö das pofitive Geſetz der erblihen Herr» 
u. haft. Sie nannten nämlich den Kaifer Napoleon einen 
ingefeumäßigen oder illegitimen Derrfcher, einen Ufurpator, 
einen Shronräuber, weil er feine Gewalt nicht von feinen 
Bitern ererbt hatte und weil, nach dem Geſetze der Erb- 
fülge, während Napoleon's Herrſchaft in Frankreich ei- 
gentlih Ludwig XVIII. hätte herrfchen folen; weshalb 
auch diefer den Anfang feiner Herrfchaft nicht von feinem 
egierungdantritte, fondern vom Tode des minderjährigen 
kudwig's XVII. als des erblihen Nachfolgers Lud⸗ 
wig's XVI. datirt. 
Nehmen wir den Grundſatz der Geſetzmaͤßigkeit in die⸗ 
ſem beſchraͤnkteren Sinne, ſo iſt fuͤr ſich klar, daß er 
1. nur auf ſolche Staaten anwendbar iſt, in welchen, 
wie in Frankreich, dad Geſetz der erblichen Herrſchaft frü- 
ber ſchon eingeführt war. Denn wollte man ihn auch auf 
andre Staaten beziehn, fo würde daraus folgen, daß alle 
Paͤpſte als Beherrſcher des Kirchenftaats, alle vormalige 
Kaifer und geiftlihe Fürften Deutfchlands, alle vormalige 
Könige von Polen, alle Dogen von Venedig und Genua, 
der ehrwuͤrdige Wafhington mit allen feinen Nachfol⸗ 
gern, die Landammänner der Schweiz, die Burgemeifter 
und Scultheißen in den ehemaligen und jetigen freien 
Städten Deutfchlands, kurz alle die, fo in großen und 
Heinen Staaten durch Wahl regieren, ungefehmäßige Re⸗ 
genten feien; was doch wohl niemand behaupten wird. — 
Er ift aber au _ 
2. nicht einmal auf folche Staaten, in welchen das Ge⸗ 
ſetz der Erbherrfchaft gilt, durchgängig anwendbar. Denn 
Krng?sdgelam. Schrift. Abth. IL. Polit. Bd. 2. 3 






dadurch ihren eyaratter, DaB ne ourch Eroſchaft vo 
auf den Andern uͤbergeht? So waͤre ja der klein 
leon, wenn er ſeinem Vater haͤtte folgen koͤnnen, 
geſetzmaͤßiger Regent geworden! Oder wenn Eine 
dazu nicht hinreicht, wie viel denn? Und die wien 
es eigentlich, durch welche das Ungefegmäßige auf 
gefegmäßig wird? — Wenn aber in einer gefeblid, 
monarchie der Herrfcherftamm ausftirbt oder burch 
gluͤckliche Staatsumwaͤlzung bie Herrſchaft faktiſch 
und wenn nun dad Volk einer Regierung bebaı 
nicht vöNig in den Abgrund der Anarchie zu verfin 
muß doch irgend Einer auf andre Weife ald dur 
zur Herrfchaft gelangen koͤnnen, und zwar gefegmäf 
es fonft gar micht möglih wäre, eine rechtliche 4 
der Dinge aufrecht zu erhalten oder wieder herzufte 
Es folgt hieraus, wie mid duͤnkt, unwiderf) 
daß der Grundfa ber Gefegmäßigfeit einen andı 
jenen beſchraͤnkten, Sinn haben müffe, wenn nicht al 
ſchaft in der Welt ungefegmäßig erfcheinen fol. 4 
wäre offenbar widerfinnig, anzunchmen, daß dad 
felbft Ungefegmäßige durd bloße Erblichkeit gef 


mnchn BE muB alla ain hähanna Malah aachen 
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verſchieden fei, als es beim erften Anblide fcheint, ja daß 
beide Grundfäge eigentlich nur befondere Darftelungen eines 
und deſſelben höhern Gefeges feien. 
Belches ift nun diefes höhere Geſetz? — Es ift, um 
ed kurz zu fagen, fein anderes ald dad allgemeine 
Rechtsgeſetz d. h. die Foderung der Vernunft, daß der 
Menfch feine natürliche Freiheit infoweit befchränfe, als fie 
mit der Freiheit Andrer zufammen beftehen kann. Denn 
aus diefer Foderung geht nothwendig bie zweite hervor, daß 
das Menfchenthbum ald Volkthum die Form des Bürger- 
thumd annehme, weil nur im Bürgerthume die Freiheit 
Alter eine folche Seftaltung, wie fie die Vernunft fobert, 
und fomit den Charakter einer gefelichen Freiheit gewinnen 
tann. Denn außer dem Bürgerftande ftrebt Jeder natürli- 
her Weife nach abfoluter Unabhängigkeit d. h. nach unbe- 
ſchraͤnkter Freiheit. Die unbefchränkte Freiheit jedes Ein- 
zelen aber ift unverträglich mit der Freiheit Aller, weil 
dann jeder Einzele dem Andern entgegenftreben, mithin die 
Freiheit fich felbft vernichten würde. Die unbefchränkte 
Freiheit würde in der moralifchen Welt eben das fein, was 
in der phyſiſchen eine unbefchränfte (d. h. durch Feine An: 
ziehungskraft innerhalb gewiffer Gränzen gehaltene) Aus: 
dehnungskraft. Wie diefe eine Zerftreuung der Materie im 
. Raume, eine Aufldfung der Natur zur Folge haben müflte: 
fo jene eine Zerftreuung der Menfchheit auf der Erde, eine 
Aufloͤſung Aller gefelfchaftlihen Bande. Die befchränfte 
öteiheit jedes Einzelen hingegen fchließt die Verträglichkeit 
mit der Freiheit Aller fchon in fih. Denn vermöge der: 
felben hat Jeder feinen beftimmten Freiheitskreis, in- 
nerhalb deſſen er die Zwecke feiner Vernunft nach Belieben 
zu verwirklichen befugt iſt. Diefe fubjeftive und individuale 
Befugniß heißt, aus einem objektiven und allgemeinen Ge— 
ſichtspunkte betrachtet, dad Recht; und ebendarum heißt 
jener Sreiheitöfreis auch das Rechtögebiet. 
Das Bürgertbum mag nun eingerichtet fein, wie es 
wolle: fo ift es nicht denkbar ohne die Idee einer Kraft, 
3%* 
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die, über allen Sreiheitstreifen der Einzelen fchwebend, Je⸗ 
den gegen Eingriffe in fein NRechtögebiet von Seiten des 
Andern ſchuͤtzt. Diefe Kraft ift die oberfie Staatöge: 
walt, und welche (phyſiſche oder moralifche) Perfon im 
Staate diefe Gewalt (mit mehr oder weniger Glanz und 
Wirkfamkeit) darftellt und ausübt, heißt dad Staatöober- 
baupt oder der Regent. Ein Staat foll und muß alfo 
einen Negenten haben, weil er fonft ein Unding, oder viel- 
mehr ein Ungeheuer, ein Rumpf ohne Kopf wäre. Da 
aber jene Perfon ein vergängliches Leben hat, der Staat 
hingegen ein unvergangliches haben foll: fo muß in jedem 
Staate die Regentenfolge auf irgend eine Art beftimmt 
werden. Nun kann diefelbe entweder durh Wahl oder 
durch Abftammung beftimmt werden. Im lebten Kalle 
ift die flaatdoberhauptliche Würde erblich, d. h. fie pflanzt 
ſich in einer Familie fort, die ein= für allemal zum Re 
gieren berufen ift, gewöhnlich nad) dem Rechte der Erft: 
geburt, bald mit Ausfchluß bald mit Einfchluß der weib: 
lichen Abkömmlinge. Im erften Falle aber pflanzt fie fich 
gleichfam im Volke felbft fort, entweder im Ganzen oder 
in einem Theile deffelben, der entweder wieder durch Ge- 
burt oder durch Vermögen oder durch eine eigenthümliche 
Würde (mie die Kardinalswuͤrde im römifchen Kirchenftaate) 
von den übrigen Volkstheilen ausgefondert fein kann, jedoch 
fo, daß dad neue Staatdoberhaupt felbft immer wählbar 
bleibt. a 
Welche von beiden Beflimmungdarten die befjere fei, 
ift auch eine von jenen Fragen, über welde von den älte- 
ften bis auf die neueften Zeiten mit. fo vieler Erbitterung 
und ebendarum mit fo wenigem Erfolg geftritten worden. 
Rechtlich an fich find fie unftreitig beide, und die fich ſelbſt 
überlafine Vernunft kann daher weder dad pofitive Gefeg 
der erblichen noch das der wählbaren Herrfchaft verwerfen, 
jobald das eine oder dad andre einmal im Staate gilt. 
Da indeffen der natürliche Trieb des Menfchen immerfort 
nach Erweiterung. mithin nach Durchbrechung aller Schrans 
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fen, ftrebt und dieſes Streben fih in alle menfchlichen 
Dinge mifcht: fo ift nicht zu leugnen, daß Wahlftaaten ei- 
nen natürlihen Hang zur Anardie und Erbftaaten einen 
folchen zur Dedpotie haben. Denn dort erlangt die Ge- 
walt in der Regel zu wenig Anfehn, Feſtigkeit und Ge⸗ 
wicht; bier aber erringt fie leicht zu viel. Dort giebt es 
oft Kampf um die Gewalt, Doppelregenten (Gegenfaifer, 
Gegenpäpfte, Gegenkonſuln) und bürgerlihe Kriege; bier 
Regenten, die entweder felbft fultanifch herrfchen oder aus 
Unfähigkeit Andre (Minijter, Günftlinge, Mätreflen) für fich 
fhalten und walten laflen. Je nachdem nun Semand Anar: 
hie oder Despotie für das größere Ucbel hält, oder je nach⸗ 
dem Demand für feine Perfon bei jener oder bei diefer feine 
Rechnung zu finden meint: fo wird er auch geneigt fein, 
die Waͤhlbarkeit oder die Erblichkeit vorzuziehn. Der Grund 
der VBerfchiedenheit der Urtheile liegt alfo auch hier, wie fo 
oft, nicht im Kopfe, fondern im Herzen; das menfchliche 
Herz. aber ift ein zu närrifched Ding und hat gar zu viel 
Schlupfwinfel und Bollwerke, um fo leicht daraus vertfrie- 
ben zu werden. Wollten wir und jedoch bloß an die ge— 
Shichtliche Erfahrung halten, um mit Hülfe derfelben Vor- 
theile und Nachtheile der beiden Beftimmungsarten der Re: 
gentenfolge abzuwägen: fo würde und auch diefe zu feinem 
entfcheidenden Refultate führen. Denn fie lehrt unwider⸗ 
fprehlih, daß Erbftaaten und Wahlftaaten fomohl gut als 
fhlecht regiert worden, ſowohl ſtark als ſchwach gewelen, 
fowoht lang’ ald kurz gedauert haben. Zwar haben Biele 
behaupten wollen, daß Wahlftaaten nothwendig Fraftlofer 
und ebendarum vergänglicher feien, als Erbftaaten. Allein 
die Geſchichte widerfpricht auch diefer Behauptung. Wie 
lange haben die Kleinen griechifchen Wahlftaaten beftanden 
und wie Träftig haben fie die wiederholten Angriffe der gro⸗ 
Ben Perferkönige zurüdgewiefen! Wie viele Sahrhunderte 
hat das alte Rom ald Wahlftaat geblüht, wie viele Erb- 
ftaaten hat es zertrümmert, und wie kraftlos ward es, als 
es fich felbft in einen Erbftaat verwandelt hatte! Und hat 
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nicht das neue Rom als geiftlicher Wahlftaat bereitö über 
ein Sahrtaufend beftanden und oft große weltliche Erbftaa- 
ten erfchüttert? Und Venedig und Genua, und die Schweiz 
und die Hanfeftädte, haben fie nicht gleichfalls lange genug 
als Wahlſtaaten gedauert und fich (befonders die beiden er= 
fien) zu einer Macht und Größe erhoben, die manchen Erb- 
flaat zittern machte? Sind aber viele frühere Wahlftaaten 
im Strome ber Zeiten untergegangen, fo haben fie dieß 
Schickſal mit vielen Erbftaaten der alten und neuen Welt 
gemein gehabt, weil VBergänglichkeit nun einmal das Loos 
aller menfchlihen Dinge. Es möchten fih alfo bei einer 
wirklich unparteiifchen Abwägung ber Vortheile und Nach- 
theile beider Herrfchaftöformen, der Wahl- und der Erbherr- 
fchaft, beide fo ziemlich die Wage halten; und da die Nas 
tur fih in der Mannigfaltigfeit ihrer Erzeugniffe gefällt, 
fo mag immerhin auch in der politifchen Welt jene Man- 
nigfaltigfeit fortdauern, damit Bortheile und Nachtheile für 
die Menfchheit überhaupt ſich gegenfeitig ausgleichen *). 


211) Die, welche alles in Wahlftaaten umwandeln wollen, fcheinen 
ung eben fo blind, als jene, weldhe alles zu Erbflaaten madyen 
mödten, weil beide gar feinen Sinn für das große und fchöne 
Naturgefes der Mannigfaltigkeit in der Einheit zu haben fcheinen. 
Ging’ es nad) ihnen, fo follte man allen Vögeln die Federn aus: 
rupfen, damit fie huͤbſch, wie andre Thiere, auf der Erbe her: 
umliefen und kroͤchen. Solche blinde und engherzige Politiker 
riethen auch unlängft, der Schweiz einen deutſchen Erbherrſcher 
zu geben, um fie fefter an Deutfchlands Intereffe zu Enüpfen; 
ald wenn Gewaltthaten ein Mittel wären, die Zuneigung ber 
Völker zu gewinnen, und als wenn nicht ebendadburh Napoleon 
alle Völker gegen fih aufgebracht hätte, daß er ihnen Berfaffun- 
gen und Herrſcher aufdrang, die fie nicht wollten. Aber die ver 
bündeten Mächte haben in ihrer Weisheit und Gerechtigkeit das 
Geſetz Gottes Hinfihtlih ber Schweiz beffer geachtet, als jene 
kopf⸗- und herzlofen Uniformiften. Es finb dieß übrigens biefel: 
ben Politifer,, welche auch in ben einzelen Staaten, Provinzen, 
Gemeinen, Körperfchaften 2c. alles über einen Leiſten fchlagen 
wollen, damit fie fih an einer recht handareiflihen Einheit er: 
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Was aber den Urfprung jener beiden Sormen be- 
trift, der uns bei unfrer Unterfuchung weit näher angeht, 
als ihre gegenfeitigen Wortheile und Nachtheile: fo ift wohl 
die aus Wahl hervorgehende Herrfchaft fonder Zweifel als 
eine Wirkung der Wolköfreiheit zu betrachten ꝛe). Denn fo 
oft ein Wolf, fei es im Ganzen oder theilweile, Einem oder 
Einigen aus feiner Mitte die flaatdoberhauptliche Würde 
ertheilt: macht es jedesmal Gebraud) von jener urfprüng- 
liden Machtvollkommenheit, weldhe man neuerlich 
mit einem eben nicht glüdlic gebildeten Switterworte die 
Bolksfuveränität genannt hat. Sobald nänılid das 
Volk ſich ein Oberhaupt erwählt hat, mag biefed heißen, 
wie ed wolle: fo befißt eben dieſes und allein die foge- 


nannte Suveränität d. h. die ftaatöoberhauptliche Macht 


und Würde, der nun jeder Einzele unterthan fein fol, wenn 
auch das Bolt in feiner Gefammtheit immer ald Grund 
und Quell derfelben gedacht werden muß”). Denn ein 


— 


laben mögen. Gebe nur Gott, daß fich diefe Staatskünftler nicht 
aud) auf die fhönen Künfte verlegen! Sonft erlebten wir nod, 
daß die Tonkunſt nur Blasinftrumente brauchen darf, weil die 
Saitenwerkzeuge fih zu leicht verftimmen und die Saiten gar 
fpringen Eönnen , oder daß die Dichtkunft nur in genau abgemeff: 
nen und durch den Reim gebundnen Bersarten (etwa den Aleran: 
drinern) reden darf, weil in den andern die Rede ſich doc, gar 
zu frei bewegt und nicht jedes Ohr im Stande ift, die harmo⸗ 
nifche Einheit aus der abwechſelnden Mannigfaltigkeit herauszu: 
fühlen. 

12) Darum nennen fi auch die Wahlftaaten gemöhnlid Freiſta a⸗ 
ten ober Republiken, freilid etwas anmaßlich; denn Freiheit 
kann ed auch in Erbftaaten geben, und eine Öffentliche Sache (res 
publica) iſt ja im Grunde jeder Staat. 


15) Melde Berwirtung frembartige Wörter in die Begriffe bringen 
Zönnen, beweift recht deutlich das Wort Suveränität. Souverain 
bedeutet urfprünglicy nichts andres als einen regierenden Für: 
fien; denn es fteht für Prince souverain, da es auch Fürften 
(Princes) giebt, die nicht regieren, fondern felbft Unterthanen 
anbrer Fürften find. Ob ein folder Fuͤrſt mit befhränfter 


- 
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Suveraͤn ohne Volk waͤr' ein Unding, wenigſtens nur ein 
Nominalſuveraͤn, wie ein Koͤnig, der die Regierung nieder⸗ 
gelegt, ſich aber den Koͤnigstitel ſammt dem Praͤdikate Ma⸗ 
jeſtaͤt vorbehalten hat. Ein Volk ohne Suveraͤn hingegen 
iſt nicht nur moͤglich, ſondern es giebt deren auch in der 
Wirklichkeit. Ein Volk z. B., das in der Zerſtreuung lebt, 
wie die Juden, oder in der Anarchie, waͤhrend buͤrgerlicher 
Unruhen, hat darum noch nicht den Charakter der Volk⸗ 
thuͤmlichkeit verloren, wenn ed gleich des hoͤhern (Telbftäns 
digen und geordneten) politiſchen Lebens ermangelt. Selbſt 
die Deutſchen, ungeachtet die einzelen Staͤmme oder Voͤl⸗ 
kerſchaften derſelben (Oeſtreicher, Preußen, Sachſen, Baiern, 
Wuͤrtemberger u. ſ. w.) ihre beſondern Suveraͤne haben, 
haben doch im Ganzen nicht einmal ein Bundeshaupt, wie 
die Schweizer in ihrem Landammann und die Nordameris 
Faner in ihrem Präfidenten, gefchweige einen Suverän, und 
find gleichwohl ein wahrhaftes Wolf in ihrer Gefammtheit 
betrachtet '*). | 


Macht regiere (wie der König von England) oder mit unum: 
ſchraͤnkter (wie der König von Dänemark) ; wie er alfo durch 
die Verfaflung oder die Grundgefege des Staats zum Volle ges 
ftet fei und woher ihm bie Guveränität fomme — darüber giebt 
das Wort Eeinen Auffhluß. Ein Fürft alfo, ber vorher von 
einem andern abhängig war und nun buch Aufhebung biefes 
Bandes zur wirklichen Suveränität gelangt, ift darum nicht bes 
rechtigt, fofort unumfchräntt zu regieren, Eandflände aufzubes 
ben u. f. w. 


19, Man Eönnte vielleicht fagen, bie im beutfchen Bunde vereinigten 
Suveräne Eonftituirten den Gefammtfuverän des deutfchen Volkes. 
Allein erftlich enftrecit fi) das beutfhe Volk weiter als ber beut- 
fhe Bund; die deutfche Schweiz 3. B. gehört nit zu biefem, ob: 
wohl zu jenem. Zweitens fol nach ber Idee des deutihen Bun: 
des jeder deutfche Fürft die Suveränität in Bezug auf fein Volk 
und Land unabhängig vom deutfchen Bunde ausüben, fo daß fidh 
diefer nicht in innere NRegierungsfahen mifhen darf. Drittens 
gilt ebendieß von den deutſchen Freiftäbten, die als vepublilanifche 
Staaten nicht minder unabhängig von den übrigen find, als die 
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Die Erbberrfchaft hingegen Tann ihrem Urfprunge nad) 
theild Wirkung der Wolföfreiheit, theild Folge der durch 
bie, Umftände begünftigten Gewalt fein. Ertheilt nämlich 
ein Volk entweder gleich beim Anfange oder während ber 
weitern Entfaltung feines politifchen Lebens bie oberhaupt- 
liche Würde oder das Recht und die Pfliht der Regierung 
ded Staatd irgend einer Familie bdergeftalt, daß die aus 
deren Schooße vermöge der Abflammung Hervorgehenden 
nach einander ohne weitere Wahl zur Derrichaft gelangen 
folen: fo geichieht dieß offenbar durch dieſelbe Machtvoll⸗ 
kommenheit des Volks, mit welcher e8 im Wahlftaate jeden 
Einzelen befonderd zur Regierung beruft. Es Fonzentrirt 
nur alle künftigen Wahlafte in einem einzigen gegenwaͤrti⸗ 
‘gen, fei es aud Klugheit, um allen Streitigkeiten und Un⸗ 
ruhen bei den einzelen Wahlen vorzubeugen, oder aud Dank⸗ 
barkeit, um ein ausgezeichneted Verdienſt zu belohnen, oder 
aus irgend einem andern innern Beflimmungdgrunde. Aber 
nach dem Beugniffe der Geſchichte war dieß nicht immer 
der Urfprung der erblichen Herrfchaft. Vielmehr bahnte oft 
die durch Umftände begünftigte Gewalt den Weg zum 
Throne, und der, welcher fich fo Darauf feßte, hinterließ ihn 
ohne Weiteres feinen Nachkommen als ein ihnen gebüren- 
des Erbtheil. Wie groß indeß auch diefe Gewalt fein 
mochte, fo groß konnte fie doch nie fein, Daß, wenn das 
Volk fich dieſer Gewalt durchaus nicht hätte unterwerfen 
wollen, ed dazu ganz eigentlich hätte gezwungen werden 
koͤnnen. Denn am Ende gilt doch der Sa unwiderfprech- 
ih: Qui potest mori, non potest cogi, wenigftens nicht 


monarhifhen. Das deutfche Volk hat alfo wirklich nur Suveräne 
im Ginzelen, aber Eeinen Suverän im Ganzen, und ift daher eine 
politifde Anomalie, bie an ſich eben fo wenig verwerflich ift, als 
manche grammatifche Anomalie in unfrer EC prade. Freilich ba: 
ben aud hier die grammatifchen Uniformiften auf Vertilgung al: 
ler Anomalien hingearbeitet. Allein der Genius der Sprache hat 
ihnen eben fo Trotz geboten, wie den politifhen Uniformiften der 
Genius bes Volks. 
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zum dauernden Gehorſam. Aber zu dieſem Aeußerſten 
“braucht es bei ganzen Voͤlkern gar nicht zu kommen. Da, 
wo ein Einzeler wirklich mit dem ganzen Volke oder auch 
nur mit der großen Mehrheit deſſelben in einen Kampf auf 
Leben und Tod ſich einlaͤſſt, unterliegt er zuletzt gewiß, 
wenn er auch mit Huͤlfe ſeiner Reiſigen den Kampf einige 
Zeit zu unterhalten vermag. Giebt alſo das Volk nach 
und weicht der Gewalt, ſo unterwirft es ſich dennoch frei, 
wenn auch ungern, um groͤßern Schaden zu vermeiden. 
Denn eine unbeliebige. Handlung (actio invita) iſt 
darum noch Feine erzmwungene (coacta) fondern kann 
fehr wohl eine freiwillige oder freie (voluntaria seu | 
libera) fein; fonft müffte man ja den, der aus Mangel, | 
folglih ungern, ſtiehlt, für völlig ſtraflos halten. Es 
unterwerfen fich aber die Völker — wenn fie nicht etwa 
ein leidenfchaftliched Gefühl, wie Nazional- oder Religions 
haß, zur hartnadigften Gegenwehr aufregt — um fo Teich» 
ter einem fich aufdringenden Herrfher — befonders einem. 
folchen, deflen Haupt fhon mit einem gewiflen Glanze ums ' 
ftrahlt ift und der Fürftenkrone den Lorbeerkranz als eine 
Verdienſtkrone zur Unterlage darbietet — da fie fich waͤh⸗ 
rend des Kampfes gewöhnlich in einem anardifchen Zu⸗ 
ftande befinden, der ihr politifches Leben und Wohlfein in 
der Wurzel angreift. Sie geben fi) dann bin, weil fie 
einfehn oder wenigſtens fühlen, daß fie doch einmal eine 
fefte Regierung haben müflen, und daß eine beflimmte, wenn 
auch etwas herbe, Ordnung der Dinge immer befjer fei, als 
wilde Unordnung. Finden wir alfo irgendwo eine beſte⸗ 
hende Regierung, fie fei erblich und ererbt oder nicht: fo 
darf man fie unbedenklich ald eine Wirkung der Volksfrei⸗ 
beit oder als einen Ausflug jener urfprünglichen Machtvoll⸗ 
fommenheit betrachten, mit welcher ſich eine zum politifchen 
Leben gereifte Gefammtheit vernünftiger und freier WBefen 
zum Bürgerthume geftaltet. Die dadurch entſtandne Ord⸗ 
nung der Dinge ift ebendarum eine rechtliche, inbem fie 
die Vernfnft durch dad Rechtögefeh fodert, und folglich 
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auch eine göttliche, indem Gott an jeden von und durch 
Vernunft und Gewiſſen den Ruf zum Buͤrgerthum ergehen 
ft. Darum kann man auch unbedenklich alle weltliche 
Herrfchaft vom Willen der Gottheit oder, bildlich zu reden, 
von ber Öberlehnöherrlichkeit Gottes ableiten und diefe mit 
der Oberlehnöherrlichkeit des Volkes für einerlei erklären, 
nach dem bekannten Sprühmorte: Volkes Stimme 
Gottes Stimme ”). Denn die Oberlehnöherrlichkeit des 
Bolkes ift eben nichts andres, al8 jene ihm von Gott ur: 
fprünglich verliehene Machtvollkommenheit, von der ed aber 
nah Vernunft und Gewiflen gar einen andern Gebraud) 
machen darf und foll, ald den der Geftaltung zum Bürger: 
thume, mithin auch der Unterwerfung unter diejenige Orb: 
nung ber Dinge, deren Schlufiftein die oberfte Staatdge- 
walt if. Darum beſteht auch der oben angeführte pauli— 
nifhe Spruch: »SIedermann fei unterthan der Obrigkeit, 
»die Gewalt über ihn hat!« in feiner vollen Kraft und 
Gültigkeit; und eben fo richtig ift der gleich beigefügte 
Grund: » Denn es ift Feine Obrigkeit, ohne von Gott; wo 
„aber Obrigkeit ift, die ift von Gott verordnet.« Dieß ift 
fo wahr, daß, wenn jene Obrigkeit wirklich da ift und alfo 
die rechtliche Ordnung der Dinge, welche Staat heißt, thät- 
lich befteht, es fogar frevelhaft fein würde, über ihren Ur: 
forung zu Hügeln, um etwa den Gehorfam danadı beliebig 
abzumefien. Denn geſetzt, es ließe fich fogar gefchichtlich 
nachweilen, daß es beim Urfprunge der eben beftehenden 
Gewalt nicht fo ganz mit rechten Dingen zugegangen : fo 
gebietet die Vernunft, über dieſes Unrecht den Schleier der 


18) Der Tateinifhe Ausdruck: Vox populi vox dei, ift hier beftimm: 
ter als der deutfche, weil das Wort Volk im Deutfchen eine böfe 
Nebenbedeutung hat, nad) welcher es aud) ben Poͤbel (vulgus) 
alfo die Volkshefe (sentina populi) jeder Art und jedes Stan: 
des anzeigt. Diefe Volksſtimme ift freilid, oft des Teufels Stim⸗ 
me. Wir nehmen aber das Wort in dieſem Auflage durchaus in 
der guten und eblen Bebeutung. 
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Bergeflenheit zu werfen, weil die Umftürzung einer befte- 
benden bürgerlichen Ordnung dad Recht in einem weit hoͤ⸗ 
„bern Grabe gefährden würde, ja die höchften Gräuel ber 
” Anarchie, denen man vielleicht erft entgangen, wieder ers 
neuern Bönnte 28). Der Grundfab der Gefebmäßigkeit kann 

daher, wenn er richtig fein fol, in feinem entgegengefeßten 

Sinne genommen werben. Er muß vielmehr feiner wahren . 
Bedeutung nad mit dem Grundfaße der beftehenden Ges 

malt zufammenfallen. Denn gefeßmäßig ift jede Obrigkeit, - 
die nach der einmal eingeführten Ordnung der Dinge vor« 
handen, es fei durch Wahl oder Erbfolge, weil beide Be⸗ 
flimmungsarten dem NRechtögefeße gemäß find, mithin dies 
jenige Autorität, die nach der einen oder andern als bie 
böchfte im Staate wirklich beftimmt ift, ald gebilligt von ber‘ 


mn 
















16) Man lege dieß nicht fo aus, ald wollten wir das Unrecht ſelbſt 
befchönigen. Diefes bleibt an fi) betradhtet immer und ewig Uns“ 
reht. Wo es aber in feinen Folgen nicht aufgehoben werben’ 
tann, ohne neues und no größeres Unrecht zu begehn: be’ 
legt die Vernunft Stillfhweigen auf, damit fih das Unred 
niht in's Unenblidhe fortpflanze. Darum müffen auch 
die Guͤter, die waͤhrend einer Staatsumwaͤlzung verkauft und ge 
kauft und wieder verkauft worden, den.jegigen als rechtmäßig ans! 
zufehenden Eigenthümern bleiben, wenn fie aud den erften Best 
figern unredhtmäßig entzogen worden. Denn ber Erwerb war, 
doch rechtlich. Das, was ber Materie nad) unrechtlich war, hat 
als rehtlih in der Form wieder eine Menge rehtliher Folgen 
gehabt, die nicht vernichtet werden Tönnen, ohne neues Uns, 
recht. Das alte Unrecht ift alfo gleihfam verwacfen mit dem?’ 
Rechte, wie ein widernatürlich gebildeter Knochen mit dem übri⸗ 
gen gefunden Organismus. Es wäre wiberfinnig,- biefen zu zeme, 
ftören, um nur jenen Knochen wegzuſchaffen. Nicht alles Unrecht 
alfo kann wieder gut gemacht werden. Man muß es dann mit .. 
vernünftiger Refignazion ald ein Unglüc ertragen. Diefelbe. 
Marime gilt in Bezug auf die mebiatifirten deutſchen Reichs-Füͤr⸗ 
ften, Strafen, Ritter, Städte und Dörfer, deren Herſtellung in 
die vorige Lage die rechtliche Ordnung der Dinge in Deutſchland 
gar ſehr gefährden wuͤrde. 
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Bernunft, ald genehmigt vom Volke, ja als geheiligt von 
Gott felbft, der allerhöchften Weltautorität, betrachtet wer⸗ 
den muß. 

Allein das bürgerliche Gefammtleben ift, wie das menfch- 
liche Einzelleben, den Stürmen audgefeßt. Die aus unge- 
bändigten Naturtrieben hervorgehende Leidenfchaft hört nicht 
bie Stimme ber Vernunft und ehrt fih an Fein Geſetz. 
Daher kann es gefchehen, daß die beftehende Ordnung der 
; Dinge fich troß dem Geſetze in einem Staate umkehrt, daß 
bie Zügel der Regierung den kraftloſen Händen derer ent- 
fallen, die vom Geſetze zur Führung derfelben berufen wae 
ven, und daß ein Andrer, der nicht dazu berufen war, kommt 
‚und die Zügel ergreift. Gerade dieß war der Fall mit den 
Bourbons und mit Napoleon. Bene hatten im An: 
fange der franzöfifhen Ummälzung ihren König und ihr 
Eand verlaflen, um auswärts Hülfe gegen die Anmaßungen 
des aufrührifchen Volks zu fuchen. Der König fiel unter 
dem Henkerbeile, fein nächiter Erbe ftarb im Gefängniffe, 
der Thron war faktiſch erledigt oder ftürzte vielmehr zu= 
ſammt dem ganzen Staatögebäude in ben Abgrund der 
Anarchie. Zwar verfuchten die Franzofen nun einen Wahl: 
sder Freiftaat zu gründen. Aber da es ihnen troß ihrer 
angeblichen Begeifterung für die hehre Göttin der Freiheit 
an dem Sinne und der Sitte fehlte, ohne welche Feine Re— 
publik gedeihen kann: fo fpielten fie wie Kinder mit den 
Geifenblafen immer neuer Berfaffungsentwürfe, machten 
dabei viel fchöne Worte und fchlechte Thaten, fo daß die 
Anarchie immer toller wurde. Endlich kam ein Fühner, 
fhlauer und glüdlicher Krieger, in deſſen Adern wildes 
Korfenblut Eochte, und errichtete auf den Trümmern bes 
alten Königthrons für fich einen neuen Kaiferthron. Das 
franzöfifche Wolf huldigte ihm ald dem Befchwörer langes 
Haders, ald dem Erretter aus zehnfacher Noth. Auch aus- 
wärtige Voͤlker und Fürften beugten ſich vor feinem Zepter, 
und felbft das ftolze hartnädige England unterhandelte und 
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ſchloß Verträge mit ihm ald dem faktiſchen Beherrſch 
von Frankreich '7). 

War nun Napoleon auh ein gefegmäßig 
Herricher, ober war er ein-bloßer Ufurpator, ein Shron 
räuber? — Nie hat feiles Lob Napoleon's ober irget 
eines andern Dedpoten unfre Lippe, nie unfre Feder en 
weiht. Aber Recht muß man ſelbſt dem Satan widerfahre 
laflen; und da behaupten wir denn, dag Napoleon, wi 
despotifch er immer geherrſcht haben möge, doch bis zu fein 
Abdankung im 3. 1814 von Rechts wegen und alfo am 
von Gottes Gnaden Beherrfcher von Frankreich war. Aut 
fehen wir gar nicht ein, wie man dad Gegentheil behaupte 
koͤnne, ohne alle europäifchen Mächte auf dad Gröbfte zu b 
leidigen. Haben diefe ihn nicht wörtlich und thätlich ane 
fannt ? Haben fie nicht Gefandte von ihm angenommen un 
zu ihm geſchickt? Haben fie nicht Bündniffe zu Schuß w 
Trug mit ihm gefchloffen? Haben fie nicht ihre Deere ebe 
fowohl für als gegen ihn bluten laffen? Haben fie nk 
mit ihm zu Zifche und zu Rathe gefeflen? Haben fie nik 
fogar unmittelbar und mittelbar fich mit ihm verfchwägen 
— Und diefer Mann fol ein Ufurpator, ein Thronraͤub 
gewefen fein? — Wahrlich, wenn dieß feine Beſchimpfu 
der Majeftät ift, fo giebt ed gar Feine! 

Aber, fagen die Bourboniften, es lebten ja noch fo vi 
Spröfflinge des altfranzöfifchen Herrfcherftammes, es erift 
ja ein Zubwig XVIII. ald König von Frankreich! — Fr 
lich wohl. Aber wo waren fie denn? In England. U 
wo war ihr Volk? Diesfeit des Meeres. Und wo war il 
Macht? Nirgend. Um König wahrhaft zu fein, ift es ni 
binlänglich , den Föniglichen Titel zu führen; fonft muͤſſt 


7) Der Friede von Amiens 1802 fällt zwar in die Zeit, wo 3 
poleon noch Konful hieß; aber der Name thut hier nichts 
Sade, und England würde kein Bebenken getragen haben, 
auch als Kaifer zu begrüßen, wenn er nur gegen beffen H 
delsvortheil hätte nachgiebiger fein’wollen. 
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Knige, die der Regierung entfagten, ed noch vielmehr fein, 
als folhe, die fie nie antraten. Dadurch, daß die franzöfi- 
Ken Prinzen ihren wahrhaften König Ludwig XVI. fammt 
Lband und Volk verließen, um ihre Perfönlichkeit vor Gefahren 
Y jretten, die fie nicht zu befiegen vermochten, gaben fie felbft 
A hr Anrecht auf ven Thron thätlich auf, und die wörtliche Be- 
karptung deſſelben war ohne Kraft, wurde daher auch von an⸗ 
em Mächten nicht weiter berüdfichtigt, fobald fich in Frank; 
rich unter Napoleon eine neue gefellichaftliche Ordnung 
gbildet hatte. Ja man verweigerte, fogar jenen Prinzen 
im Aufenthalt auf dem Feſtlande von Europa, um nicht 
einmal den Schein zu haben, ald wenn man diefe Ordnung 
ht anerkennen oder gefährden wollte. Die Furcht vor 
Repoleon mag hieran allerdingd Antheil gehabt haben; 
aber gewiß nicht die bloße Furcht, fondern auc der (ſelbſt 
uch Befiegung Napoleon’8 ausgeſprochne) Gedanke, daß 
man kein Recht habe, ſich in die innern Angelegenheiten 
drankreichs zu mifchen. Welche Angelegenheit aber Tann 
SE imerlicher für einen Staat fein, alö die, welche die Negies 
mng beflelben unmittelbar angeht? — Der Staat ift ja 
fine Mafchine, die fo lange ftillftehen Fann, bi8 etwa der 
abwefende Befiber nach Haufe fommt, um fie wieder aufzus 
jichn. Das Beduͤrfniß des Volks, regiert zu werden, ift je— 
den Augenblid vorhanden; ja ed ift das dringendfte von al: 
im Öffentlichen Beduͤrfniſſen, weil von deffen Befriedigung 
dad ganze politifche Leben ahhangt. Iſt daher ein Staat 
anglüdlicher Weiſe in Anarchie verfunfen, fo ift der Mann, 
der biefe höchfte Noth und Gefahr befhwichti.jt, der mitten im 
Zumulte der Leidenfchaften die Zügel der Regierung ergreift 
und die gefellfchaftliche Ordnung wieder herftclt, der von 
Bott felbft gefandte politifche Meſſias, dem Alle huldigen fol- 
fen, welchen Recht und Sitte und Öffentliche Wohlfahrt mehr 
als bloße Namen find. Huldigt ihm nun wirklich das eigne 
‚Bolt oder Doch die bei weitem größere Mehrheit deffelben, er: 
kennen ihn alle oder doch die meiften auswärtigen Mächte an, 
ſteigt felbft dad Oberhaupt der katholiſchen Chriftenheit von ſei⸗ 
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nem Throne, um den neuen Regenten an heiliger Stätte zu w 
ben und zu falben — was fehlt ihm noch zum gefegmä 
gen Herrfcher? 18) 

So haben auch zu allen Zeiten die Völker geurthe 
und des Volkes Stimme ift um fo mehr Gottes Stimı 
- wenn fie aus aller Völker Mund erfchalt. Georg I. ı 
feine Nachfolger galten und gelten bis auf den heutigen 2 
für die wahren und gefeßmäßigen Könige von England, u 
geachtet die Stuartd vorber dort erblich regiert und nachh 
fortwährend gegen die Beſetzung des Throns durch eine and 
Regentenfamilie proteftirt haben, weil fie ſich auch für d 
allein Gefehmäßigen hielten. Aber ihre Prätenfionen m 
Proteftazionen blieben erfolglos, weil das brittifche Volt m 
der neuerwählten Regentenfamilie zufrieden und dieſe daher fe 
bald allgemein anerkannt war. Wäre Napoleon etwas m 
niger herrifcy oder nur etwas Flüger gewefen; hätt’ er a 
Achtung oder Vorfiht die Rechte feines Volks und fremt 
Völker beſſer fchonen gelernt: er fäße noch ruhig auf feine 
Throne, Niemand würde ſich an die Prätenfionen und M 
teflazionen- der Bourbond gekehrt und Niemand außer b 
Bourboniften die Gefegmäßigkeit feiner Herrfchaft bezw 
felt, vielmeniger ihn felbft ald einen widerrechtlichen He 
fcher befämpft haben. Nicht alfo der unrehtmäßi 
Urfprung, fondern der unrehtmäßige Gebraud | 
ner Herrfchaft war ed, was Napoleon’s Sturz, wie ı 
drer Despoten, auch folcher, die legitim im bourbonfd 
Sinne waren, bewirkte. Durch den Missbrauch fei 
Gewalt bracht’ er Fürften und Völker gegen fi) auf. Du 
den Misbrauch feiner Gewalt veranlaflt’ er erft Fra, 

nach ihrem Urfprunge; und nach einem gewöhnlichen Erfch 


18) Man fagt, der heilige Vater habe die Salbung RE bereut. 3 
fann wohl fein, weil RN. ihn mit leeren Verſprechungen täufd 
aber gewiß nicht, weil der Papft fih die Verlegung eines fr 
den Rechts zum Vorwurfe machte. Denn ein foldhes warb ı 
von ihm verlest. 
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chungefehler im Schließen hielt man die Sache ſelbſt für 
Umecht um ihres untechtlichen Gebrauch8 willen. Aber eben- 
deram weil Napoleon die ihm von Gott und feinem Bolfe 
wrliehene und folglich geſetzmaͤßige Macht auf eine fo geſetz⸗ 
wibrige Art miöbrauchte, daß er alles Recht, für deſſen Schuß 
ijm doch dieſe Gewalt verliehen war, mit Süßen trat, warb 
1J ſe ihm auch wieder von Gott und von Rechts wegen 
‚a gmommen. Sch fage zuerft, von Gott. Denn war ed 
ziht Gottes Finger, der Napoleon’d Heer in Ruſſland er- 
Rarren ließ? War ed nicht Gottes Hand, die ihn auf Leip⸗ 
98 Fluren zu Boden warf? Fragft du aber, warum Gott 
diefen Menfchen auf den Thron feste, um ihn fo bald wic- 
der herabzuftürgen: fo frage dich erft, verwegner Sterblicher! 
oh du Die Rathfchlüffe des Ewigen zu durchfchauen vermagft ; 
ſo frage dich erft, ob diefe Zuchtruthe Gottes nicht nöthig 
war, um bie verfuntenen Völker aus ihrem fittlicben Todes⸗ 
ſhlummer zu wecken und diejenigen Fürften, die vom ge: 
meinfamen Verderben mit fortgeriffen waren, an bie Pflich- 
ten ihres hohen Berufes zu mahnen, beide aber, Fürften und 
Boͤlker, zum lebendigen Glauben an den Urquell aller irdis 
fhen Macht und Weisheit zurücdzuführen. Ich fage auch 
zweitens, von Rechts wegen. Oder meinft du, daß man 
bem das Schwert laſſen folle, der ed nur zum Verderben 
zu brauchen verfteht ? daß man deflen Recht achten folle, der 
ſelbſt keins achtet, fondern frech und wild allem Rechte Hohn 
foricht, der keinen Vertrag hält, dem ed Luft und Freude, 
ja ein dringended Bebürfniß ift, was ergeftern gebaut, heute 
zu zerfiören, und fich mindeftens alle Jahre einmal im Blute 






Fuͤrſten und Voͤlker Europa’ und drängten den Dränger fo 
' lange, bis er Krone und Zepter in feinem und feiner Familie 
Namen niederlegte und fomit auch das franzöfifche Volk aller 
Berbindlichkeit gegen ihn und die Seinen entließ. 

Der franzöfifche Thron war nun wieder erledigt, und 
jetzo war die neue Frage, wer ihn befteigen follte. Daß bie 
Bourbons ihn durchaus wieder befteigen muſſten, laͤſſt fich 

Krug’sgefam. Schrift. Abth IT. Polit. Bd. 2. 4 
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50 Kreuz⸗ und Duerzüge eines Dentfchen 


nicht behaupten. Auch behaupteten dieß die Verbündeten 
nicht, die Doch bei Entfcheidung dieſer Trage fo hoch inter: 
effirt waren, und denen der Sieg wohl die Macht gab, ein 
Wort mitzufprechen. Wielmehr erklärten fie beflimmt und 
"wiederholt, daß fie fich in die inneren Angelegenheiten Frank⸗ 
reich& nicht mifchen, fondern Frankreich eigner Wahl bie 
Sache überlaffen wollten. Darf man dem Bericht eines 
Mannes trauen, der an den Berhandlungen über diefen hoch⸗ 
wichtigen Gegenftand theilnahm — des Heren von Pradt 
in feiner Schrift über die Herftellung der Bourbons — fo 
waren die Anfichten der Verbündeten auch nach ihrem Ein- 
: zug in Paris noch diefelben. Sie wollten erft die Stimme 
bed Bolfd vernehmen, Da ed nun fchien, ald wenn die 
Mehrheit des franzöfifhen Volks fich für den alten Herrfchers 
ftamm erklärte: fo befchloflen auch die Verbündeten beffen 
Wiederherſtellung. Sie erkannten alfo Ludwig XVIIL 
als König von Frankreich an, und das Volk’ froh der Erloͤ⸗ 
fung von einer tyrannifchen Herrfchaft, jauchzte dem neuen 
Herrfcher entgegen und unterwarf ſich ihm gern in Hoffnung 
eiter beffern Zukunft. Selbft die noch übrigen Anhänger 
Napoleon’s thaten ed nach und nach, wenn auch ungern; 
und fofort berrfchte Ludwig XVIII. von Gottes und 
Rechts wegen. Er war nun der gefeßmäßige Regent von 
Franfreih, wie e8d vor ihm Napoleon gemefen. Die 
Bourbond ‚und ihre eifrigften Anhänger wollten zwar bieß 
nicht eingeftehn. Sie betrachteten die ganze neue Orbnung 
der Dinge, die fi) während ihrer Abwefenheit geftaltet hatte, 
als etwas Widerrechtliches& und mollten daher die alte Orbs 
nung, bie dem Geifte des franzöfifchen Volks wie dem 
Seifte der Zeit überhaupt fo fremd geworden war, nad 
und nad) wieder herftellen. Und wenn auch der König ſelbſt 
dieſes Streben der fogenannten Ultras nicht theilte: fo fchien 
er fich”8 doch anfangs gefallen zu laſſen, wirkte ihm wenigs 
ftend nicht offen und Fräftig genug entgegen. Eben dieſes 
leidige Streben war daher die Haupturſache, daß NRapos 
Teon nad feiner Rüffehr von Elba fo leicht bis Paris vors 
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dringen und die Bourbons von neuem verjagen konnte. 

Folgt aber nicht aus dem Bisherigen, daß Napoleon 
waͤhrend der hundert Tage wieder eben ſo rechtmaͤßiger Be⸗ 
herrſcher von Frankreich war, als vorher? — Mitnichten. 
Denn wir haben bisher nicht von einer beginnenden und 
beſtrittenen, ſondern von einer beſtehenden und an— 
erkannten Gewalt geredet. Nach ſeiner Ruͤkkehr von 
Elba war Napoleon in der That nichts andres als ein 
Uſurpator, ein Thronraͤuber. Denn er maßte ſich einer Ge⸗ 
walt an, auf die er Verzicht geleiſtet, und wollte eine Ord⸗ 
nung der Dinge, die in Frankreich nun wirklich beſtand und 
von aller Welt anerkannt war, umſtuͤrzen, um eine neue zu 
begruͤnden. Aber weder das franzoͤſiſche Volk erkannte ihn 
an — denn bas ſtehende Heer iſt fein Volk, und ein großer 
Theil Frankreichs fandte Feine Deputirten zum fogenannten 
Maifelde, fondern erhob fich gegen den Anmaßling und blieb 
dem Könige treu — noch thaten ed die übrigen Völker und 
Fuͤrſten. Diefe erflärten vielmehr, fobald er den Fuß auf 
Frankreichs Boden gefeßt hatte, daß fie ihn nie als Be⸗ 
berrfcher von Frankreich anerkennen würden, weil die Ers 
fahrung fattfam gelehrt hatte. daß mit ihm Fein feftes 
Rechtsverhaͤltniß anzufnüpfen, von ihm Feine fichre Gewähr 
zu erhalten war 259), Sie festen fich daher fogleich gegen 
ihn in Kriegöftand. Darum bauerte auch das ganze Unter: 
nehmen, dad man mit Recht eine politifche Farce nennen 
tönnte, wenn es nicht wieder fo viel Blut gekoftet hätte, 
kaum einige Monate, und die Verbündeten behandelten nun 
Napoleon ganz anders ald vorher. Nach feiner erften Ab- 
dankung behielt er feine Freiheit und man ließ ihm fogar 





19) Toutes les garanties se rdduisent en derniere analyse a une 
seule, c’est la garantie morale qui se base sur la probitd du 
garant. Et une telle garantie, Bonaparte, s’il offrait Ice monde 
entier pour gage, il ne peut la donner. So fagt treffend der 
Verfaſſer der noch immer hoͤchſt lehrreihhen Notices sur l’interieur 
de la France ecrites en 1806. B.1. ©. 291. 
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(vielleicht nicht vorfichtig genug) einen Fleinen Theil feines 
großen Neiches ald ein unabhängiges Fürftenthbum. Nach 
feiner zweiten, im Grunde nur fcheinbaren, Abdanfung aber 
verwied man ihn auf eine entfernte Inſel des atlantifchen 
Meeres, um ihn dort in. firengem Gewahrfam zu halten. 
Mit Unrecht bat man dieß Verfahren ald inkonfequent getas 
belt. Denn bad erfte Mal muſſten fie in ihm noch den ges 
gefebmäßigen Regenten achten, das zweite Mal aber Eonn- 
ten fie in ihm nur den geächteten Friedenöftörer fehen 20). 
Wir glauben jetzt hinlänglich bargethan zu haben, daß 
ber ſtaatsrechtliche Grundſatz der beftehenden Gewalt, der feit 
dem unvordenklichen Anfange der Staaten gegolten, auch ferner: 
bin gelten müffe. Vernunft und Offenbarung beftätigen feine 
Guͤltigkeit auf gleiche Weife. Der neufranzöfifhe Grundfag 
der Gefegmäßigkeit hingegen kann nur unter der Bedingung 
gelten, wenn unter dem Gefegmäßigen die in einem Staate 
beftehende Ordnung in der Regentenfolge verfianden wird. 
Iſt aber dieſe durch eine Fügung der Vorſehung, welche die 
Scidfale der Staaten, wie der Einzelen, in ihrer oberften 
Gewalt hat, aufgehoben und eine neue Ordnung der Dinge 
eingeführt worben: fo ift es Pflicht jedes guten Bürgers, 
auch diefer zu gehorchen, fobald fie nur überhaupt als eine 
göttliche d. b. rechtliche Ordnung gelten Fann. Denn darauf 


20) Man hat eben fo grundlos getadelt, daß die Verbündeten Ra- 
poleon nicht hinrichten ließen. Woher in aller Welt hätten fie das _ 
Recht dazu befommen? Wäre Napoleon bei feiner Wiederkunft nad) 
Frankreich mit gewaffneter Hand ergriffen worden: fo hätte ihn ' 
der König von Frankreich allenfalls erfchießen laflen mögen, wie 
der König von Neapel ber Abenteurer Murat. Aber nachdem 
er fid) den Engländern ergeben hatte, war fein Leben außer dem 
Bereich einer menfhlihen Macht. Und wenn von Strafe bie 
Rede, fo ift für einen Mann von Napoleon’s Charakter die Ge: 
fangenfchaft auf Helena gewiß die peinlihfte Strafe. Moͤcht' er 
auch wieder entwifhen — was body fehr unwahrfcheinlid — bie 
Welt hätte gewiß nur etwas zu lahen, aber nichts zu fürchten! 
(N. farb bald, nachdem biefes gefehrieben. Ic, kann es aber aud 
jest, nad) 16 Jahren, nicht widerrufen. N. &.] 
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allein fommt ed an, nicht ob die Ordnung alt oder neu fei. 
Wer daher einer rechtlichen Orbnung der Dinge bloß darum, 
weil fie noch nicht alt, ſich durchaus nicht fügen will, der ift 
ein Thor oder ein Selbfüchtler oder beides zugleih. Denn 
er kaͤmpft wie ein Ritter von ber traurigen Geftalt mit dem 
Weltgeiſte, weil diefer mit thörigen Einbildungen und An⸗ 
fprüchen nicht will zufammenftimmen 2). 


D. 
Ueber dad Eroberungsrecht. 


— — — 


Der beruͤhmte roͤmiſche Feldherr Camillus ſtellte einſt 
nach dem Berichte des Livius (V, 27) den Grundſatz auf: 
Sunt et helli, sicut pacis, jura. Leider haben weder die 
Roͤmer, in ihren faſt unaufhoͤrlichen Kriegen noch andere krieg⸗ 
fuͤhrende Voͤlker bis auf die neueſten Zeiten dieſen Grundſatz 
praktiſch anerkannt, und ſelbſt manche Theoretiker haben ihn 
in Anſpruch genommen, meinend, im Kriege duͤrfe man alles, 
was man koͤnne; das Recht gehe hier ſo weit als die Macht, 
ſei alſo ein wahres Jus forlioris. Dadurch wird aber der 
Krieg offenbar zu einem bloß thierifchen Kampfe herabgewür- 
bigt; ed wird der Vernunft, die in feinem menfchlichen Ver: 
bältnifle die Rechtsidee fchlechthin aufgeben kann, offenbar 
hohngeſprochen; es wird dad Recht, dad dem Menfchen eben 
fo heilig fein fol ald Zugend und Religion, einzig und allein 


21, Einen ſolchen Kampf kämpfen jest (1833) wieder bie Karliften 
ober Henriquinquiften in Frankreich gegen Ludwig Philipp. 
Sie werben aber eben fo wenig ausrichten, ald die Republikaner, 
die ſich thöriger Weife fogar mit jenen zum Umfturze der jegigen 
Regierung, die doc in jeder Hinficht legitim ift, verbunden haben. 

N. A. 
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von der Stärke ald einem bloß phyfifchen Momente abhän- 
gig gemacht und ebendaburd) der Begriff des Rechtes felbft 
vernichtet. 

Gleichwohl ift auf der andern Seite nicht zu leugnen, 
daß man in der Kriegdpolitif von jeher ſowohl theoretifch 
als praktifch den Grundfag anerkannt hat: Der Sieg 
giebt dem Feinde gewiffe Befugniffe in Bezug 
auf das Dadurch eroberte Land. Den Inbegriff Dies 


fer Befugniffe wollen wir mit einem bekannten Ausdrucke 


das Eroberungsredht (droit de conqudte) nennen. 
Es fragt fih nur: Worauf beruht und wie weit gebt 
diefed Recht? oder mit andern Worten: Welches ift der 
Grund und welches find die Schranten defjelben? Denn 
daß ed nicht unbefchräntt oder unendlich fei, ergiebt fich 
fhon daraus, daß nur Gott, der Unendliche, gegen enbliche 


Weſen, nicht aber der endliche Menfch gegen feined Gleiæ 
chen ein unendliche Recht haben kann. Sowohl der eins - 


zele Menfch als jene großen Menfchenvereine, Voͤlker ober 


Staaten‘ genannt, haben immerfort Pflichten gegen einans 
der, und zwar nicht bloß Gewiſſenspflichten, ſondern auh 
Rechtspflichten, weil jeder phyfifchen oder moralifchen Pers - 
fon gewiffe Rechte zufommen, welde anzuerkennen alle : 
feitige Pflicht iſ. Wer daher Rechte in Bezug auf einen 


Andern anfpricht, der muß biefem auch Rechte zugeftehn 
oder, was ebenfoviel heißt, Pflichten gegen den Andern, 
bie fich auf deflen Rechte gründen, anerfennen. Sonach 
beſchraͤnken fich die Rechte verfchiedner Perfonen gegenfeis 
tig durch die ihnen entfprechenden Pflichten. Alfo kann auch 
das fogenannte Eroberungsrecht nicht unbefchränft ober un: 
endlich fein. 

Aber welches find die Schranken veflelben? oder 
wie weit darf der Feind, dem ber Sieg jenſeitiges Land 
unterworfen hat, in der Benußung feines phufifchen Les 
bergewichtö über den Befiegten gehen? Das tft die ſchwie⸗ 
rige Frage. Um fie zu beantworten, müffen wir zuvoͤr⸗ 
derfi den Grund des Eroberungsrechted auffuhen; und 


— — ——— — mia a 0. ‘am 
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um biefen zu finden, müflen wir auf bad Wefen des Kriegs 
und ben eigentlichen Zweck des Kriegführens fehen. Ich 
fage, den eigentlihen Zweck und verfiehe hierunter 
nicht den befondern, der bei verfchiebnen Kriegen fehr 
verfchieden fein, auch während des Krieges felbft wech- 
fein kann, fondern den allgemeinen, der nur durch 
die vorurtheilöfreie und leibenfchaftlofe Vernunft beflimm- 
bar ifl. Auch red’ ich hier nicht von dem allgemeinen mi- 
litarifhen Zwecke des Kriegd — denn dieß ift immer 
bloß der Sieg, — fondern vom politifchen, dem der Sieg 
felbft nur ald Mittel dienen foll, der alfo höher als jener 
liegen muß. 

Der Krieg Tanır vernünftiger Weife nicht anders an⸗ 
gefehn werden, denn als ein großer Rechtsſtreit oder 
Drozes zwifhen Völkern, die keinen höhern Riche 
ter auf Erden anertennen und daher in Ermangelung ei—⸗ 
nes gütlihen Vergleichs Fein andres Entfcheidungsmittel 
haben, als die Gewalt der Waffen. Sie provoziren da⸗ 
durch gleihlam auf das Gefhid oder auf ein Urtheil 
Gottes ald des oberfien Schiedsrichterd. E8 wird von bei: 
den Seiten angenommen, daß fich dieſes (freilich oft unbe- 
greiflihe und für den verlierenden Theil immer fchmerz- 
liche) Sottesurtheil im Siege offenbaren werde. Der Sieg 
ſoll alfo nah beiderfeitiger Uebereinkunft dienen, 
das zwifchen den Friegführenden Theilen flreitige Rechts- 
verhältniß zu beflimmen und daburd den Frieden herbeizu- 
führen. Pax paritur bello. Die Entfheidung fält 
daher allerdings dem Sieger anbeim; er übernimmt nun 
die Rolle ded Richters, da er vorher bloß Partei war. 
Ein Richter aber foll gerecht und billig fein; cr fol 
nicht nad) bloßer Willkür, nicht nad) den Eingebungen der 
Leidenichaft urtheilen, fondern nach Vernunft, alfo mit Ach- 
tung der fremden Perfönlichkeit, Die der feinigen urfprüng- 
lich und moralifch gleich ift, wenn fie auch, unter den ge- 
gebnen Umftänden und phufifch, ungleich fein ann. 

Daß diefer Grundſatz richtig fei, erhellet nicht bloß 
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daraus, daß in Rechtöftreitigkeiten zwifchen Privatperfonen 
jedermann diefelbe Foderung an den Richter macht, fon- 
dern auch daraus, daß, wenn im Voͤlkerprozeſſe das Blatt 
ſich plöglich wendete und der Sieger zum Beflegten würde, 
er nun fogleich gerade ebendaffelbe von feinem Gegner fos 
dern würde. Auch beftätigt das allgemeine Urtheil obigen 


Grundſatz. Denn jauchzen nicht alle Völker dem Sieger _ 


Beifall zu, der fih im Siege fo zu mäßigen weiß, Daß er 


allen ald ein gerechter und billiger Richter erſcheint, wähs 
rend fie den im höchften Grade verabfcheuen, der im Siege | 


fih vor Uebermuth nicht zu laflen weiß und Feine fremde 
Perfönlichkeit achtet! Sa, hat nicht Napoleon eben dadurd 
die Gunft der Völker am meiften verfcherzt und ift ihnen 
zum Scheufale geworden, daß er, den dad Schidfal fo oft 
durch den Sieg zum. völkerrechtlihen Richteramte berufen 
hatte, bei defien Verwaltung nur den leidenfchaftlichen Eins 
gebungen des Hafles, der Rache, ded Chrgeized, der Habs 
und Derrfchfucht folgte? 

Segen wir demnach, daß der eine Friegführende Theil 
durch den ihm zugefallenen Sieg das Land ded andern ganz 
oder größtentheild erobert habe, und behalten wir nun den 
obigen Grundfaß feft im Auge: fo ift offenbar, daß das 
Eroberungsrecht 

1. dem Sieger nicht die Befugniffe geben fünne, ben 
Befiegten auszurotten, in Gefangenſchaft fort- 
zufchleppen, fih unterwürfig zu machen, ober def 
fen Staatsgebiet in einen heil des eignen zu 
verwandeln. Alles dieß wäre Vernichtung der perfänlis 
chen Subſiſtenz, die jedem Volke von Rechts wegen zus 
kommt, weil es in feiner Gefammtheit ein moralifches We⸗ 
fen Eonftituirt, die e8 daher nie aufgeben und die ihm kein 
andres Volk entziehen Bann, ohne dadurch felbft auf feine 
eigne Perfönlichkeit Verzicht zu leiften, indem es auf dieſe 


Art faktifch erklären würde, daß feine Perfönlichkeit ebens. 


falls ein veräußerliches Gut fei. Zur perfönlichen Subfis 
ftenz eines Volkes gehört nämlich, daß ed nicht bloß übers 
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haupt lebe und fein Leben in und durch fich felbft fortpflanze, 
fondern auch ald ein freied und felbftändiges Ganze lebe, 
mithin auch einen feſten Wohnfig auf der Erboberfläche 
babe, ber ihm eigenthümlich angehöre, der es trage und 
nähre, auf dem es fi) mit allen feinen koͤrperlichen und 
geiftigen.. Kräften regen und bewegen könne. Wenn alfo 
auch ein Triegführendes Volk nah und nach dad ganze 
Staatögebiet eined andern Volkes erobert hätte: ſo bat 
es Doc durch diefe Eroberung nicht das Recht erlangt, 
über dieſes Volk und den ihm von der Natur angewiefenen 
Wohnplatz nach Belieben zu fchalten und zu walten, ale 


. wäre das eroberte Gebiet mit allen darauf befindlichen Per: 


fonen und Sachen ein unbedingted Eigenthbum des Siegers 
geworden. Sein gerechter und billiger Richter könnte fo 
urtheilen ; folglich kann auch der Sieger nicht fo urtheilen, 
wenn er überhaupt vernünftig urtheilen will. 

Dieraus folgt zugleich, daß es rechtlicher Weife feinen 
Bertilgungsdfrieg geben kann, ed mag nun die Ver: 
"tilgung dadurch gefchehen, daB man dad ganze Volk mwirf- 
lich tödtet — was 3. B. die Iſraeliten nach dem angebli- 
chen Befehle ihres Nazionalgottes thun follten, ald fie das 
ihnen verheißene Land Kanaan eroberten, aber doch nicht 
thaten, weil ed weder möglich noch rathfam war — oder 
dadurch, daß man dad Volk nur zum Theile tödtet und 


' den Weberreft zerftreut oder wegführt — wie e5 die Römer 


mit den Karthaginenfern nad Zerſtoͤrung Karthago's und 
mit den Juden nach Zerftörung Ierufalem’d machten — 
oder endlich Dadurch, daß man das Volk zwar phufifch, aber 
nicht politifch fortleben Läflt, indem man deſſen Staatöge- 
biet Dem eignen einverleibt -— wie es die Römer mit den 


: meiften von ihnen befiegten Voͤlkern machten. Denn wenn 


fie diefelben auch zuweilen für ihre Bundesgenoſſen erflär- 
ten: fo war doc diefe fogenannte Bundesgenoffenfchaft ge: 
wöhnlich nichtd andres als eine Art von Knechtfchaft oder 
Zinsbarkeit, wodurch die mit ihnen verbundnen Völker ihre 
Freiheit und Selbftändigkeit, mithin ihre perfünliche Subſi— 
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ftenz als politifche Ganze völlig verloren 2). Die Einver: 
leibung eined fremden Staatögebietd aber in das eigne vers 
möge bed fogenannten Eroberungsrechtes ift nichts andres 
ald ein politifher Mord, der, wie oft er auch in der 
Sefchichte vorgefommen, doch nie von der Vernunft gebils 
ligt werben fann, und zwar um fo weniger, wenn mit der 
Einverleibung auch noch eine Bertheilung ded eroberten 
Staatögebietd verknüpft ift; wie dieß der Zall mit Polen . 
war, ald daffelbe im I. 1795 von brei benachbarten Maͤch⸗ 
ten bergeftalt zertheilt wurde, daß jede Macht einen Theil 
davon ihrem bisherigen Staatögebiet einverleibte °). Denn : 
ein Volk, welches im Ganzen mit einem andern unter Ders 
felben Herrfchaft vereinigt wird, ann doch in gewifler Hin⸗ 
ficht immer noch feine Volkthümlichkeit oder feinen Nazios 
nalcharakter bewahren. Iſt ed aber fo zerflüdelt, daß vers 
ſchiedne Theile zu ganz verſchiednen Staaten gehören: fo 
muß ed nach und nach die Eigenthümlichkeit feines Charak⸗ 
ters verlieren und in fremden Voͤlkern dergeſtalt untergehn, 
daß ihm keine Hoffnung zu ſeiner Wiederherſtellung bleibt. 
Darum halten wir auch die gewaltſame Abreißung einzeler 
Provinzen eines fremden Staatsgebiets, um fie dem eig⸗ 
nen einzuverleiben, für ungerecht. Denn wenn gleich ein : 


22) So ging es auch in neuern Zeiten ben meiflen Bundeögenoffen 
von Frankreich. Und doch waren einige berfelben recht ftolz auf: 
diefe Bunbesgenoffenfhaft, und meinten, fie hätten nun erft bie 
wahre und volle Suveränität erlangt! 


25) Diefe Handlung war um fo ungerehter, ba fie nicht einmal in 
Tolge eines von Polen mit den brei Mächten geführten Kriege 
gefhahe, fondern vermöge eines lange vorher mitten im Frieden 
überdachten und ganz allmählidy ausgeführten Planes. Denn wenn 
man auch bei den erften beiden Zheilungen in den 33. 1772 unb 
1793 noch nicht beflimmt an die britte und legte gedacht haben 
mag: fo wurde doch diefe durch jene herbeigeführt, und es ift fos 
gar wahrfcheinlid, daß wenigflens die eine theilende Macht gleich 
anfangs bie gänzlihe Vernichtung Polens als eines felbftändigen 
Staats im Proſpekte Hatte. 
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Volk, das nur einen Theil ſeines Staatsgebiets verliert, 
darum noch nicht aufhoͤrt, ein ſelbſtaͤndiges Ganze zu ſein, 
mithin deſſen moraliſche Perſoͤnlichkeit nicht geradezu ver⸗ 
nichtet wird: fo wird fie doch eben fo verlegt, wie die phy⸗ 
fiſche Derfönlichkeit eines Menfchen, dem man eines feiner 
Slieder raubt. Auch wird dadurd feine politifche Kraft 
bermaßen gefhwäct, daß daraus leicht die gaͤnzliche Ver- 
nichtung feiner politifhen Eriftenz hervorgehen ann; wie 
dieß eben bei Polen. der Fall war. Kein Traktat, fein Frie⸗ 
denövertrag kann hinterher folche Vergewaltigung heiligen. 
Bielmehr behält das an feiner Integrität fo wefentlich ver- 
legte Volk immerfort dad Recht, das ihm entriffene Gebiet 
zurüdzufobern und dieſe Foderung bei der erften günftigen 
Gelegenheit durch Waffengewalt geltend zu machen. Will 
man bieß Aufruhr oder Zreulofigkeit nennen: fo muß ed aud) 
Aufruhr oder Zreulofigfeit..heißen, ald in den Sahren 1813 
unb 1814 bie deutfchen Hanfeftädte Frankreich den Gehorfam 
auflündigten und Deftreich, Preußen und Deutfchland über- 
haupt bie ihnen früherhin entriffenen Provinzen von Frank: 
reich zurüdfoderten. 

Sollte nun gleihwohl in einzelen Fällen bag Erdbe⸗ 
sungsrecht fo weit geben, daß man befugt wäre, das ero⸗ 
berte Zand ganz oder zum Xheile dem biöherigen Befiker 
zu entziehen: fo müflte diefe Befugniß aus einem andern 
Grunde abgeleitet werden. Einen folhen Grund haben 
wir fo eben in der Wiederzueignung eines früher auf wi- 

} berrechtliche Weile entrifienen Gebietd gefunden. Denn 
.wenn bie Derftellung in den vorigen Stand durd Wieder: 
zueignung einer und entzoguen Sache überhaupt (restitu- 
tio in integrum per vindicationem rei abalienatae) 
dem Rechte gemäß ift: fo muß fie es auch in völferrechtli- 
cher Dinfiht und in Bezug auf dad Staatögebiet fein. 
Aber es Bann auch der Fal fein, Daß cin Volk oder ein 
Staat auf eine durchaus widerrechtliche Art eriftirt und mit 
andern Völkern oder Staaten in gar fein ordentliches Rechts: 
verhaͤltniß treten will. Ein folder Staat befindet fih au: 





übrigen Staaten auf Feine Weite zu dulden, Jonder: 
find es fich felbft fchuldig, jene Raubnefter fobald alı 
lich zu zerflören und dadurch einem dffentlichen ©! 
in der politifchen Welt ein Ende zu machen. Kinn 
irgend eine europäilche Macht das Gebiet jener Ra 
ten erobern, fo bliebe fie auch von Rechts wegen i 
fiße deffelben ; und wenn mehre europäifche Mächte 

Eroberung Theil genommen, fo dürften fie ed auch 
fich theilen und die Bewohner ihrer Herrfchaft unter: 
ohne die Geſetze der Gerechtigkeit zu verlegen. Der 
Andrer Rechte nicht achten will, kann vernünftiger 
nicht fodern, daB man die feinigen achte. Der Fall 

bier ganz anders als bei der Eroberung von Ameri 
Seiten der europäifchen Bölker. Denn diefe waren ı 
den amerifanifchen beleidigt worden. Aus welchem & 
titel konnten alfo die Europder ihre Herrfchaft ul 
Amerikaner und die Beſitznahme des biefen zugehörig 
biet8 ableiten? Wird daher Amerika wieder unabhäng 
Europa — was unaudbleiblih, wenn auch nicht aug 
lich, gefhehen wird — fo fann man darin nur eine g 
Schickung der Fürfehung erbliden. — Es fann ab 
Eroberunaßrecht auch 


U 
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Bilfirliches, fondern etwas aus feinem innerften Bewuſſt⸗ 
iJ Ra, aus feinem ganzen politifchen Leben allmählich Her⸗ 
a wegangened und mit ihm felbft gleichfam Verwachſenes. 
u Oh ihm entreißen und ihm etwas Andres, wenn auch an 
Rh vielleicht Beſſeres, aufnöthigen, heißt das politifche Le⸗ 
ha eines Volkes an feiner Wurzel antaften. Der Krieg 
an alfo wohl das politifche Leben eines Volkes dergeftalt 

afregen und erfchüttern, daß fich ihm von felbft die Noth- 
nendigkeit aufdringt, feinen Staatdorganidmusd anders zu 
alten. Aber die Art und Weife diefer neuen Geftaltung . 
w lediglich feine eigne Sache. Der Sieger hat in biefer 
Weiehbung gar kein Nichteramt. Es wäre feinerfeit eine 
pn; unbefugte Anmaßung, wenn er ald Eroberer eines 
Remben Gebiets fich in die Innern -Berfaffungsangelegen- 
Jeiten des darauf wohnenden Volkes einmifchen und dem⸗ 
ben eine nur ihm felbft, aber nicht dem Wolfe gefällige 
Baatöform aufnöthigen wollte. So wenig alfo Die vormalige 

anzofen-Republit befugt war, alle von ihren Heeren ero- 
besten Länder zu republifanifiren: ebenfo wenig würden bie 
gen jene Republik verbündeten Monarchen, wenn fie ber 
Bieg fchon früher in das Herz von Frankreich geführt hätte, 
Wugt geweien fein, die noch beftehende Republik zu mo- 
kechifiren **). 


=) Wenn aber bie Staatsverfaffung eines Volks zur Anarchie führt, 
wie bie vormalige polnifche, oder wenn ein Volt wirklich in der 
Anardie begriffen ift, wie das franzöfifche während der Revolu⸗ 
zion: Dürfen dann nicht die Nahbarftaaten um ihrer eignen 
Sicherheit willen einfchreiten und dem anardifhen Volke 

“eine orbentlihe Werfaffung geben? — Hier kaͤm' ed wohl darauf 

- an, 0b das anardifhe Voll Miene machte, feine Anardie aud) 

: auswärts zu verbreiten, mithin die Ruhe andrer Völker wirklich 
bebrohete. Dann möchte allerdings bie Pflicht der Selberhaltung 
gewifle Sicherheits: Maßregeln gebieten. Von welder Art aber 
diefelden fein muͤſſen, läfft fih nur nad) den jedesmaligen Umftän: 
den beftimmen. Oft ift es gewiß das Beſte, ſich bloß gefaflt zu 
zeigen und bie Anarchie fi, in ſich felbft verzehren zu laſſen. Doch 
ift- davon hier nicht die Rede, weil wir nur vom Eroberungsrechte 
handeln. 






















außere DEeTwalt ſein NEGZENT genommen UND an veſſen 
ein andrer aufgedrungen wird, der vielleicht dem Vo) 
obendrein perſoͤnlich verhaflt oder verächtlich if. In 
Punkte hat das Recht der Völker niemand fo arg 
ald Napoleon, indem er jedem Lande, dad der ( 
feine Hände lieferte, entweder fich felbft oder irg. 
Subjekt aus feiner. Sippfchaft zum Herrfcher gab, o 
ohne daß dad Land erobört und bevor ed von feiner 
pen befeßt war, auf feinem Zimmer defretirte, Dief 
jener habe aufgehört zu regieren und dieſer oder jer 
forthin deſſen Plaß einnehmen. 

Falt der Regent felbft in die Haͤnde des Fein 
hat diefer zwar dad Recht, ihn während ded Kriegs 
fangenfchaft zu halten, wenn er ihn nicht lieber für e 
beiderfeitige Uebereinkunft zu beflimmendes Loͤſegeld 
heit fegen will, da er mit einem gefangenen Regent 
keinen gültigen Friedensvertrag fchließen Fann. X 
gefangenen Regenten förmlich abzufegen und einen 
an deffen Stelle einzufeßen, hat der Feind immer fe 
fugniß. Höchftend dürft’ er ein militarifches Gouve 
errichten, um während des Kriegd das eroberte | 
reaieren. Da eine aoordnete Menierina immorfnrt | 
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Wäre der vom Feinde gefangene oder auch nur bis 
um völigen Widerftandlofigkeit gebrachte Regent ein Mann, 
ver fruͤherhin keinen Vertrag gehalten und überhaupt eine 
hırchaus rechtswidrige, für die Ruhe und Integrität der 
Rachbarftanten gefährliche, Handlungsweiſe gezeigt hätte: 
fe wäre der Sieger allertings befugt, um feiner kuͤnftigen 
Giherheit willen und zur Begründung cined dauerhaften 
Sriedendzuftandes darauf zu dringen, daß ein folcher Regent 
de Regierung nieberlegte, auch das eroberte Land nicht eher 
in verlaffen, als bis ein andres minder gefährliches Sub- 
kt an deſſen Stelle getreten wäre. Allein dieſes Subjekt 
klbft zu beflimmen läge dennoch außer ded Siegerd Befug- 
uß. Das befiegte Volk träte vielmehr dann in fein na- 
firliches Recht, einen Regenten zu wählen, wenn nicht et- 

wa fchon durch die Verfafjung der Nachfolger des vorigen 
gegeben wäre; voraudgefebt, daß Der gegebne oder gewählte 
; Regent nicht denfelben Charakter der Gefährlichkeit an fich 
: träge. Denn fonft hätte ja der Sieger nichtd gewonnen. 
So konnten die verbündeten Mächte, als fie im 3. 1814 
Napoleon befiegt und einen großen Theil Franfreichd 
ſammt der Hauptftadt erobert hatten, allerdings fodern, daß 
dieſer die Sicherheit aller Staaten gefährdende Mann nit 
mehr über Frankreich herrfchen folltee Sie konnten dieſe 
oberung fogar auf deflen Familie ausdehnen, weil voraus 
mfehen war, daß ein aud feiner Samilie hervorgegangener 
gent doch unter feiner Leitung oder nach feinen politi= 
Shen Dlarimen regieren, mithin er felbft faktifch fortherrfchen 
würde. Aber pofitiv zu fagen, diefer oder jener foll regie- 
sen, hatten fie fein Recht, haben fich auch daflelbe nicht 
angemaßt, wenn auch nicht geleugnet werden mag, baß fie 
demjenigen Theile des franzöfifchen Volks, welcher die Ruͤk⸗ 
Behr der Bourbons wünfchte, durch ihren Einfluß ein mäch- 
tiges Uebergewicht über die andern Parteien gaben, in wel- 
de damal das franzöfiiche Volk zerriffen war. — Dad Er⸗ 
oherungsrecht fann endlich 
3. dem Sieger keine Befugniß geben, das eroberte 
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Land audzuplündern und die Bewohner deffel 
ben zu mishandeln, um ihnen ihre Schäte abzupref 
fen. Denn dieß wäre nichtd als rohe Barbarei, durch wel 
che der Sieger fich felbft entehren und ganz und gar au 
der Rolle eines gerechten und billigen Richters herausfalle 
würde. Auch hat man ein ſolches Betragen des Siege- 
immer mit Abfcheu betrachtet, und nicht felten hat der Sn 
ger ebendadurch, beim immer möglichen Wechfel des Krieg 
glüds, die Früchte feiner Eroberungen verloren und zu D 
fchre£lichften Repreflalien Veranlaflung gegeben. Alfo mı 
ihm fohon die Klugheit ein ſolches Betragen widerrather 
wenn ed auch nicht den Geſetzen der Gerechtigkeit und Bil 
ligkeit widerfpräche. 

Snfonderheit aber kann dem Sieger nicht die Befug— 
niß zugeflanden werden, aus dem ven ihm eroberten Lande 
diejenigen Koftbarkeiten wegzufchleppen, welche ald Bil 
dungsmittel ded Menfchenthums im Buͤrgerthume anzufehn 
und daher ein unveräußerliches Eigenthum besjenigen Vol⸗ 
tes find, das fich im Beſitze derfelben befindet. Hieher ges 
hören alle literarifche und artiftifche Schäge, alfo Eoftbare 
Hand» und Drudichriften, Antiquitäten- Naturalien- Pr& 
paraten= und Modellfammlungen, Gemälde, Bildfäulen, 
gefchnittene Steine, alte Münzen, und Kunftwerfe alla 
Art. Es heißt, fih am innerften Eigenthume, am geiftigen 
Leben eines Volkes vergreifen, wenn man ihm diefe Mittel 
feiner menfchlihen Bildung entzieht. Sie follten daher aud 
im pofitiven Koder des Voͤlkerrechts ausdruͤcklich für ein 
unantaftbares, Peiner Eroberung unterworfned SHeiligthum 
erflärt werden — auch abgefehen davon, daß fo viele Dinge 
der Art ebendarum zu Grunde und fomit für die gefammte 
Menfchheit verloren gegangen, weil man fie biöher, nad 
dem Vorgange der habfüchtigen Römer, für eroberunge: 
fähige Gegenftänve hielt. Doch gilt auch hier wieder die 
obige Ausnahme, daß, wenn das befiegte Volk dem fiegenden 
früher dergleihen Schäße geraubt hätte, es von bdiefer 
wohl gezwungen werben dürfte, dad Geraubte herauszuge b' 
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De, wo dieß nicht möglich, durch Ähnliche Werke zu erfe- 
en. Dann fielen fie aber dem Gieger nicht kraft des Er: 
beungsrechted, fonbern vermöge bed Wieberzueignungs- 
ver Herftellungsrechted zu. Auf folche Weile verfishren die 
erbuͤndeten Mächte gegen Frankreich im 9. 1815 nach ber 
veiten Einnahme von Paris. Sie hätten aber fchon im 
. 1814 nach der erften Einnahme fo verfahren koͤnnen 
ab follen. Denn alles, was ber Sieger wiberrechtlih an 
% gerifien, muß er, befiegt, von Gottes und Rechts we⸗ 
m wieber herausgeben ober erfeßen, ſoweit ed nur immer 
üglich **). | 

Indem wir biöher gezeigt haben, welche Befugniffe 
em fiegreichen Feinde als Eroberer nicht zukommen, ha- 
m wie das Eroberungsrecht felbft keineswegs aufheben, 
wbern nur in feine natürlichen d. h. vernunftmäßigen 
Bänzen zurüdweifen wollen. Innerhalb diefer Gränzen 
ber müflen dem Feinde, dem der Sieg das jenfeitige Land 
un; oder zum Theil in die Hände gegeben, allerdings ge: 
fe Befugnifle zugeflanden werben. Diefe wollen wir nun 
über zu beftimmen fuchen, wobei fich dann freilich auch 
uch einige anderweite Befchränfungen des Eroberungsrech- 
, die ſich eben auf dieſe Befugniffe beziehn, von felbft 
neben werben. Es muß nämlich 

1. der fiegende Feind befugt fein, in dem eroberten 
wde nicht nur alle gewöhnliche Steuern und Ab: 
ſaben einzuziehn und in feinen Nußen zu verwenden, 
ndern auch außerordentliche Leiftungen ımter dem 
Mel von Kriegsfteuern oder Kontribuzionen zu 
"ern. Der Feind tritt hier gleichfam an die Stelle des 
Biaatsoberhauptes, mit welchem er zunächft Krieg führt, 
w entzieht diefem ebenfoviel Mittel, den Krieg fortzufes 
ken, als er felbft Dadurch gewinnt. Selbft indem er außer: 





) Bir ſetzen die legten Worte ald Kautel hinzu, damit uns nicht 
etwa Jemand an die bekannte Drohung des Mummius er: 
e. 
Rrug'sgefam. Schrift. Abth. IT. polit. Bd.2. 5 
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orbentlicher Weiſe Geld, Lebensmittel, Kleivungsftüde f 
die Truppen, und andre zum Kriegführen nöthige Sach 
fodert: fobert er nur, was die Bewohner ded erobert 
Landes im Nothfalle auch dem eignen Staate zum Op! 
bringen müfften; und er benugt dadurch nur die Krä 
des eroberten Landes für denfelben Zweck, für welchen 
der Gegner benugen koͤnnte und würde, wenn er noch Hi 
deffelben wäre. Es verfteht fi) aber von felbft, daß t 
Feind biefe Befugniß nur hat, foweit das Land wirklich « 
obert ift d. h. foweit er ed mit feinen Truppen beſetzt haͤl 
Hat er z. B. von einer Provinz, die aus zehn Diftriktı 
befteht, nur ſechs erobert: fo erftredt fich feine Befugni 
nicht über die vier übrigen, felbft. wenn er die Hauptftal 
der Provinz inne hätte. Denn die vier Diftrikte gehöre 
noch feinem Gegner, und er muß fie diefem erft abgewinnen 
wenn er fie für ſich benußen will. 

Ferner dürfen die Dinge, fo er zum Kriegführen braud 
nicht von den Truppen beliebig genommen, fondern fie mi 
fen nach einem beflimmten, den natürlihen Kräften de 
eroberten Landed angemeflenen, Mapftab ausgefchriebe 
und auf eine regelmäßige Weile von dazu beftellten Perf 
nen eingetrieben werden. Jenes wäre nichts ald Raub un 
Plünderung, wozu nach dem Obigen der Sieg nicht ermäd 
tigt. Nur im Falle der Weigerung von Seiten derer, we 
chen die Kontribuzion auferlegt ift, oder im Falle der hd 
fien Noth, wo unmittelbarer Mangel die ganze Subfiften 
des Feindes gefährdet, wird diefer freilich auch gewaltfa 
nehmen dürfen, was er gefodert hat oder augenblicklich un 
unumgänglidy bedarf, weil der Krieg fonft gar nicht bis zu 
vorgeftedten Biele fortgeführt werden koͤnnte. Aber imm 
wird auch felbft im Außerften Nothfalle noch die möglich 
Schonung flattfinden müffen, wenn der Sieger nicht bie 
gerecht, fondern auch billig erfcheinen will. — Er mu 
aber auch 

2. befugt fein, im eroberten Lande alles dasjent: 
zuthbun und anzuordnen, was ihm den milita 
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den Beſitz deffelben bis zum bdereinfligen Friedens: 
ſhluſſe fihern kann. , Er darf alfo 3. B. eingele, für 
die Vertheidigung bed eroberten Landed wichtige, Punkte 
effelben befeftigen und er darf in diefer Hinficht fogar Die 
Einmohner zu perfönlichen Dienftleiftungen, Spann - und 
Handdienften, auffodern. Daß fie ihm aber dieſe befeftig- 
tm Punkte auch vertheidigen helfen, daß fie überhaupt für 
ijn die Waffen ergreifen und ihm im Kampfe felbft beiftehen 
len, Tann er vernünftiger Weiſe nicht fodern. Denn 
Weg wäre ja ebenfoviel, ald wenn er verlangte, bie Be: 
whner des eroberten Landes follten gegen fich felbft kaͤm⸗ 
Hm. Daher ift es eine eben fo grobe Verlegung des 
Bölferrechtö, wenn der Feind aud dem eroberten ande 
dektruten aushebt und unter feine Heerhaufen ftedt, als 
un er die Gefangenen zwingt, unter feinen Bahnen zu 
lienen. 

Hieher gehoͤrt auch die ſchon oben beilaͤufig anerkannte 
Sefugniß, im eroberten Lande ein militariſches Gouverne⸗ 
nt einzufeßen. Denn diefed fol nur zur Sicherung des 
witarifchen Befißed und zur Erieggemäßen Benutzung des 
asberten Landes dienen. In diefer Beziehung find auch 
de darin angeftellte Behörden jenem Gouvernement unter: 
werfen. Darum darf ed von denfelben wohl das ausdruͤck⸗ 
he Verfprechen des Gehorfamd während der feindlichen 
Ihabung, aber durchaus feinen Eid der Treue fodern. Denn 
We Leiftung eines folchen Eides würde eine Treulofigkeit 
Km die eigne Regierung fein, vergleichen man rechtlicher 
Reife keinem Menfchen anfinnen fann, und eine Anerfen- 
ung der Militargemalt als einer Zivilautorität, die Doch 
⸗ in uvnd durch den bloßen Krieg Niemand erlangen kann *°). 
GA —- Hiezu kommt nun endlich 

































”) Deffentliche Beamte kommen hier freilich oft in eine bedenkliche 
Loge. Wir glauben aber, daß der hier gemachte Unterfchied wohl 
gegründet ifl. Denn der Gehorfam gegen die feindlihe Militar: 
gemalt verfteht fi ohnehin von felbft in allen diefer Gewalt un: 
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re den Befiegten in eine befländige Abhängigkeit vom 
eger verfeben. Es würde gleichfam Anerfenntniß einer 
nden Oberherrlichkeit fein; wozu ſich Fein Staat verfte: 
kann, der feine perfönliche Würde, vermöge welcher er ' 
m andern Staate rechtlich gleich ift, nicht aufgeben will. 
m Tributarſtaaten find im Grunde nur Anhängfel von - 
en Staaten, wie Korea von Sina. Alſo bliebe nur 
zweite Austunftsmittel übrig. Die Abtretung wäre 
ı al8 ein zwar fchmerzliches, aber dennoch nothwendiged 
er von Seiten ded Befiegten anzufehn, um eines Theile 
billigen Foderung des Siegerd wegen angemefiner Ent: 
Ygung gerecht zu werden, anderes Theils aber feine 
e Unabhängigkeit möglichft zu behaupten. Der Sieger 
elte fonach etwas vom eroberten Lande nicht vermöge 
bloßen Eroberung — wie man gewöhnlich die Sache 
tellt, da doch eine aus bloßer Uebermacht hervorgehende 
daher Fein Maß und Ziel anerbennende Abreißung ein⸗ 
' Provinzen eined fremden Staatögebietd, um fie dem 
em einzuverleiben, nimmer gerecht fein kann, wie fehon 
ı erwiefen worden — fondern vermdge ber Entſchaͤ⸗ 
ung, die jedem, der von einem Andern verleßt wor: 

naturrechtlicher Weife zufteht, die aber auch jederzeit 
yeflimmtes Maß und Ziel hat. Wollte der Sieger die- 
Maß und Ziel nicht anerkennen, fo müflten ſich dann 
ch andre Mächte in’3 Mittel fchlagen. Denn das In⸗ 
fe Aller ift im böchften Grade gefährdet, wenn fie den 
egten der bloßen Gnade des Siegers preidgeben, weil 
r, durch den glüdlichen Erfolg feiner Waffen ermuthigt 
durch bedeutenden Zuwachs an Streitkräften verftärkt, 

fäumen wird, dad Schwert auch gegen Andre zu keh⸗ 
und dieſe auf gleiche Weife zu behandeln. Aber lei- 
vergeflen oft die Staaten ihr eigned Intereſſe fo fehr, 
fie bald aus Trägheit bald aus Haß bald aus Feig- 

geduldig zufehn, wie ein übermüthiger Sieger fei- 
t Gegner den Gnadenſtoß verfest, bis an fie felbft die 
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Keihe fommt und fie dann auch Feinen Helfer in der No 
finden ?”). 

Menn nun der Sieger durch erobertes Land entſch 
digt werben fol, fo muß zuvoͤrderſt als Grundſatz anı 
kannt werden, daß bie Abtretung veffelben ſich eigentY; 
und unmittelbar bloß auf dad Land, nicht auf die Leu 
erfirede. Denn die gefammten Bewohner eined Lande 
find doch niht glebae adscripti, felbft wenn fich einig 
darunter befänden, die nach einem befannten, aber fen 
in fich felbft verwerflihen, Werhältniffe als folche angeſeh 
würden. Es ift freilich fehr natürlih, daß Viele, ja di 
Meiften, aus Anhänglichkeit an das Land, das fie gebore 
und erzogen hat,. wo fie anfäßig oder angeftellt find, den 
Lande folgen werden. Aber dieß ift Sache der Freiheit 
Es muß daher Jedem frei fiehen, mit feinem bewegliche 
Hab’ und Gut ohne irgend einen Abzug dad abgetreim 
Land zu verlaflen und felbft das unbemwegliche in bewegb 
ches durch Veräußerung zu verwandeln, wenn er in ga 
feiner Verbindung mit demfelben bleiben will. Denn Mes 
fhen kann man fo wenig erobern ald abtreten — ein Sek, 
der freilich noch immer nicht von unfern Politikern aner⸗ 
kannt wird, aber nichtd deſto weniger ein ganz unum⸗ 
ftößliches Ariom iſt. Es ift daher ein wahres Skandal 
das aus der fogenannten Statiftif in die Politik überge 
gangen, wenn man bei folchen Gelegenheiten noch it 
mer von der abgetretnen und erworbnen Seelenzahl 
det, gleich als wollte man recht gefliffentlich das Ebelfte 
und Hoͤchſte im Menfchen, dad, was der unmittelbare Gi 


27) Sollte man ed nicht zu einem Grundfage des pofitiven Voͤlker⸗ 
rechts erheben, daß Fein Friede ohne Zutritt einer nicht mit iM 
Kriege begriffen gemwefenen Wacht, als Bermittlerin, geſchloſſen 
werde, wenigftens dann, wenn bie Kriesführenden im Verhaͤlt 

niſſe des Siegers und des Beſiegten ſtehn? Sind denn nicht Ab 
dabei intereſſirt, daß der Sieger Maß und Biel halte? Und = 
wird er dieß Halten, wenn ihm def Befiegte ganz allein ge 
über fteht? 
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kinee Perföntichkeit und feiner Menfchenwürbe ift, als 
eine veräußerliche und ermwerbliche Sache barftellen oder 
dd wire das Land das Principale und der Menfch nur 
RB Accessorium, welches nach einer befannten Rechtöre- 
gel jenem folgt *°). 

Hienaͤchſt ift offenbar, daß bei der Entfhädigung des 
Elegerd durch Abtretung von erobertem Gebiete der Be- 
feste nicht fo große und fo wefentliche Gebietötheile auf- 
wien kann, daß dadurch feine künftige Subfiftenz gefähr- 

‚ ktmwürbe. Denn fonft wäre ja feine Lage noch ſchlim⸗ 
'mr, ald werin er fih zu einem ewigen Tribute gegen ben 
ı Gieger verpflichtet hätte. Ein Friedensſchluß alfo, durch 
wihen dem Beſiegten dergleichen Opfer zur Entfchädigung 
Kb Siegers abgedrungen würden, koͤnnte nicht als ein wirk⸗ 
ber Vertrag angefehn werden; er hätte nur den Schein 
Weed folchen, wiefern man gewiſſe berfömmliche Foͤrmlich⸗ 
biten dabei befolgt hätte; der Friede felbft wäre bloß von 
m Sieger mit dem Schwerte in der Fauft diktirt. Won 
heſer Art waren faft alle Friedendfchlüffe Napoleon's, vors 
ihmlich der prefiburger im 3. 1805 und der tilfiter im 3. 
7. Won dem erften fagt daher ein bekannter Politiker 
MBoß in den Zeiten vom 3. 1806 — B. 6. ©t. 4. 
IE, 6) daß er »feinem ganzen Hauptinhalte nach von Frank: 
eich worgefchrieben und von Deftreich angenommen wurde. 
Sonach fehlt’ es ihm ſchon an dem erften und wefentlichs 
fm Erfoderniß eines Vertrags, der freien Zuflimmung 
sbeider Eontrahirenden Theile.« Und hierin hat jener Po⸗ 
Kite wohl Recht. Denn wenn auch ein Beflegter nie 





— 


“) Fruͤher ſtellte man ſich vor, das eigentliche Principale ſei ber 
Ruͤrſt als Herr ober Eigenthuͤmer von Land und Leuten, dieſe 
Ufo ein bloßes Anhängfel von jenem, das er beliebig verfchen: 
ten, verkaufen, vertheilen, abtreten u. f. w. Eönne. Seit die 
Sürften aber felbft bekennen, daB fie um des Volles willen ba 
—J— ſollte man doch nicht mehr nach jener Vorſtellungsweiſe 
andeln. 
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Reihe kommt und fie dann auch Feinen delfer m der Reh 
finden *”). 

Wenn nun der Sieger burch erobertes- Sand eniiäl 
digt werben fol, fo muß zuvoͤrderſt als Grundſatz an 
kannt werden, daß die Abtretung deſſelben ſich eigentlih 
und unmittelbar bloß auf das Land, nicht auf bie Leute 
erſtrecke. Denn die gefammten Bewohner eines Lande 
find doch nicht glebae adscripti, felbft wenn fich einig 
darunter befänden, die nach einem bekannten, aber fde 
in fich felbft verwerflichen, Verhaͤltniſſe als folche angeſehn 
würden: Es ift freilich fehr natürlih, daß Wiele, ja de 
Meiften, aus Anhänglichkeit an dad Land, das fie geben 
und erzogen hat,. wo fie anfäßig oder angeftellt find, . La 
Lande folgen werden. Aber: dieß ift Sache der Kreihf 
Es muß daher Jedem frei flehen, mit ſeinem beweglicht 
Hab' und Gut ohne irgend .einen Abzug dad abgefteiz 
Land zu verlafien und felbft das unbewegliche in beweg— 
ched durch Veräußerung zu verwandeln, wenn er in je 
feiner Verbindung mit demfelben bleiben will. Denn Bas 
fhen kann man fo wenig erobern ald abtreten — din Sb: 
der freilich noch immer nicht von unfern Politikern ‚an, 
fannt wird, aber nichts deſto weniger ein ganz um 
ſtoͤßliches Ariom ifl. Es ift daher ein wahres Stan: 
dad aus der fogenannten Statiftit in die Politik überge 
gangen, wenn man bei folchen Gelegenheiten no I 
mer von der abgetretnen und erworbnen Seelenzahl m 
det, gleich ald wollte man recht gefliffentlic das Edeiſt 
und Höchfte im Menfchen, dad, was der unmittelbare G 















27, Sollte man ed nicht zu einem Grundfage bes pofitiven Br 
rechts erheben, daß Fein Friede ohne Zutritt einer nicht mitm 
Kriege begriffen gewefenen Wacht, als Bermittlerin, geſchloſes 

- werde, wenigftens dann, wenn die Kriegführenden. im Verhelb 

Nniſſe des Siegers und des Beftegten ftehn? Sind denn nit IR 
dabei intereffirt, daß der Sieger Maß und Biel halte? Und wie 

wird er dieß Halten, wenn ihm def Befiegte ganz allein gege® 

über fteht? 
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feiner Perſoͤnlichkeit und feiner Menfchenwürbe ift, als 
eine veräußerlihe und ermwerblihe Sache darftellen oder 
ald ware nad Land das Principale und der Menfch nur 
dad Accessorium, welches nach einer befannten Rechtsre⸗ 
gel jenem folgt 2°). 

Hienaͤchſt ift offenbar, daß bei der Entſchaͤigung des 
Siegers durch Abtretung von erobertem Gebiete der Be- 
fiegte nicht ſo große und fo weſentliche Gebietstheile auf: 
opfern kann, daß dadurch ſeine kuͤnftige Subſiſtenz gefaͤhr⸗ 
bet wuͤrde. Denn ſonſt wäre ja feine Lage noch ſchlim⸗ 
mer, als wenn er ſich zu einem ewigen Tribute gegen den 
Sieger verpflichtet haͤtte. Ein Friedensſchluß alſo, durch 
velchen dem Beſiegten dergleichen Opfer zur Entſchaͤdigung 
#8 Siegers abgedrungen würden, koͤnnte nicht als ein wirk⸗ 
icher Vertrag angeſehn werden; er haͤtte nur den Schein 
ines ſolchen, wiefern man gewiſſe herkoͤmmliche Foͤrmlich⸗ 
eiten dabei befolgt haͤtte; der Friede ſelbſt waͤre bloß von 
em Sieger mit dem Schwerte in der Fauſt diktirt. Von 
Hefer Art waren faft alle Friedensfchlüffe Napoleon's, vor⸗ 
vehmlich der preffburger im J. 1805 und der tilfiter im 9. 
1807. Bon dem erften fagt daher ein bekannter Politiker 
Boß in den Zeiten vom 3. 1806 — B. 6. St. 4. 
5.6) daß er »feinem ganzen Dauptinhalte nach von Frank: 
Teich vorgefchrieben und von Oeſtreich angenommen wurbe. 
Sonach fehlt’ es ihm ſchon an dem erften und wefentlich- 
Ben Erfoderniß eines Vertrags, der freien Zuftimmung 
beider Eontrahirenden Theile.« Und bierin hat jener Po⸗ 
Biter wohl Recht. Denn wenn aubh ein Beflegter nie 


2%) Srüher ftellte man fi vor, das eigentlihe Principale fei ber 
Fuͤrſt ald Herr oder Eigenthuͤmer von Land und Leuten, diefe 
alfo ein bloßes Anhängfel von jenem, das er beliebig verfchen- 
ten, verlaufen, vertheilen, abtreten u. f. w. koͤnne. Seit bie 
Fuͤrſten aber felbft bekennen, daß fie um des Volles willen da 
find ,„ folte man doch nit mehr nad jener Vorſtellungsweiſe 
handeln. 
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-oder felten einen vortheilhaften Frieden fchließen wird, 
kann ihm doch vernünftiger Weife nicht ein fo über 
Biged Opfer angefonnen werden, ald Oeſtreich in die® 
Frieden dem fiegenden Zeinde bringen muflte. Noch mı 
war dieß der Fall bei dem tilfiter Frieden, der eigenel 

nur zwifchen Frankreich und Ruffland gefchloffen und na« 
her Preußen fchlechthin zur Annahme vorgelegt wur! 
Wie hätte Preußen fonft die halbe Monarchie, wie hät 
ed alle Proyinzen jenfeit der Elbe mit Einfchluß von Ma; 
deburg, dem Schlüffel zum Reſte, bingeben und fich eben 
dadurch der unbedingten Bilfür ded Siegers überliefen 
Tönnen? 

Was fol man nun aber nach ſolchen Prämiffen vor 
dem im 93. 1814 zu Preffburg gefchloflenen Frieden zwi 
fhen Preußen (oder vielmehr den mit Preußen verbunde 
ten Mächten) und Sachfen fagen? — Wir felbft wolle 
und Fein Urtbeil darüber erlauben, da man und für par 
teiifch halten könnte. Wie aber einft die unparteiifch ride 
tende Nachwelt darüber urtheilen werde, bürfte wohl um 
fo weniger zweifelhaft fein, da ſich das Urtheil unfrer Zeit 
genofien fchon ziemlich laut und einhellig darüber audge 
fprochen. Sie wird vorzüglich Die in der ganzen frühen 
Geſchichte beifpiellofe Thatſache würdigen, daß man dei 
Eroberungsrecht noch gegen ein Volk (oder vielmehr einen 
deutfchen Volksſtamm) geltend machte, nachdem man daffehe 
förmlich in den Bund gegen Frankreich aufgenommen und 
ihm mehr ald einmal die Integrität feierlich zugefichert, umd 
nachdem es felbft alle feine noch übrigen Lebenskraͤfte auf 
geboten hatte, um die Aufrichtigkeit feiner Bundesgenofler 
(haft fowohl als feine Liebe zum großen gemeinfamen B* 
terlande zu bewähren! 


” 
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E. 


Ueber politifhes Gleichgewicht und Weber: 
gewicht, Univerfalmonardhien und Voͤl— 
fervereine, als Mittel, die Völker zum ewi- 
gen Frieden zu führen. 





Der vorige Auflat bezog ſich auf Die gegenwärtige 
ge der Völker, wo fie ſich noch in keinem dauerhaften 
Rehtözuftande befinden, wo alfo von Zeit zu Zeit Krieg 
mter ihnen auöbrechen muß und dann gewöhnlich der 
Sieg dem einen oder dem andern friegführenden heile 
#8 Richteramt im Wölkerprogeß überträgt. Aber ift denn 
fe Lage überhaupt zu billigen? Iſt nicht vielmehr daß, 
Rd zuletzt auf jeden Krieg, wenn auch nur aus endlicher 
mübung der Kämpfer, folgen muß, der Friede, als 
ndbauerhafter Rechtszuſtand gedacht, das hoͤch⸗ 
Ai letzte Biel aller Anftrengungen und Wünfche der 
ölfer? 

In der That liegt ſchon in der bloßen Idee des Rechts 
* Gedanke des Friedend. Denn wenn die Menfchen 
ven Beflrebungen und Handlungen jene Idee ald allge: 
eine Richtfchnur anlegten: fo würd’ ed feinen Kampf un- 
F ihnen geben. Und wenn die Völker oder Staaten ald 
We Maſſen, in welchen viele Menfchenindividuen zu ei⸗ 
m Semeinleben vereinigt find, daſſelbe thäten: fo koͤnnte 
e ein Krieg unter ihnen auöbrechen; oder mit andern 
dorten, es müflte ein ewiger Friede auf Erden herr: 
ben. Man kann es daher als eine der höchften, aber 
uch der fchwierigften Aufgaben der Politik betrachten, zu 
gen, wie und wodurch ein ewiger Friede un: 
er den Voͤlkern der Erde bewirkt werden 

Nne. . 
Diefe Aufgabe für unauflöslich oder gar für ungereimt 
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und lächerlich erklären, weil die Idee des ewigen Frieden 
- felbft eine bloße Scimäre, ein Erzeugniß der Einbildung 
kraft fei, würde nichts andred bedeuten, ald alle Ideen x 
Vernunft in das Land der Träume verweilen, mithin nidk 
für wahr und, wirklich halten, ald was bereitd gegeben 
und fih mit Händen greifen läfft. 

Schon ein flükhtiges Nachdenken über die Natur wsı 
Beftimmung der großen Gefelichaften, welche Völker od 
Staaten beißen, kann und vom Gegentheil überzeugen 
Denn diefe Gefellfchaften beftehen aus Menfchen, alſt 
aus vernünftigen Wefen, die — wenn fie auch zu— 
gleich finnlih und infofern von gewiflen Bedürfniffen ab 
bängig find, deren Befriedigung ihres Dafeind und Wir 
fend Bedingung — darum doch nicht blindlings den An 
trieben der Neigung folgen, -fondern. fi den höhern Ge 
feßen der Vernunft unterwerfen follen. Da nun eben biefe 
Vernunft fodert, daß Fein einzeler Menſch den andern ge 
waltthätig behandle, fondern feinen dußern Freiheitsgebrauch 
auf die Bedingung ded Rechts beſchraͤnke: fo fodert fie ne 
türlich daffelbe auch in Anfehung ganzer Voͤlker oder Staw 
ten; und zwar um fo mehr, da fie diefe Menfchenvereim 
nur infofern ald rehtlihe Gemeinheiten anerkennen 
und ihnen die Oberaufficht über alle andre Arten von Ge 
meinheiten, felbft die kirchliche nicht ausgenommen, zugefe 
- ben Tann, wiefern dadurch die Rechtsidee felbft in der BA 
der Erfcheinungen verwirklicht wird. Die Vernunft fobert 
alfo mit unerbittlicher Strenge, daß felbft in dem Falk, 
wenn Rechtöftreitigkeiten unter den Völkern entftehen, dieſe 
nicht Durch Gewalt der Waffen, fondern auf eine vernünf 
tige, mithin gefeßliche Weife entfchieven werden. Denn die 
Gewalt kann ja nimmer entfcheiden, auf welcher Seite dab 
meifte Recht, fondern nur wo die meiſte Kraft und da 
meifte Gluͤck. Und wenn gleich im Fall eined einmal aub⸗ 
gebrochnen Krieg der Sieger zuletzt das Richteramt über 
nehmen muß, wofern ſich nicht andre Mächte in’s Mittel 
fhlagen: fo liegt doch immer etwas Widerfinniged Dat 
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in, daß; eine Partei zugleich Richter fei oder der, dem 
dad Schifal den Sieg gegeben, nun durch andre, viel- 
leicht eben fo parteiifche, Richter gezwungen werben folle, 
in feinen Foderungen an den Befiegten gerecht und billig 
zu fein. 

Der Krieg macht alfo dad Recht immer fchwantend 
und unficher. Ja er entehrt die Menfchheit überhaupt, weil 
er Menfchen wie wilde Thiere fich zerfleifchen laͤſſt und, 
lange geführt, nicht nur den Wohlſtand der Voͤlker fon- 
dern auch ihre Sittlichkeit untergräbt und oft einen Na⸗ 
jionalhaß erzeugt, der kaum nach Sahrhunderten zu erld- 
ſchen pflegt. Daher nennt: Klopftod den Krieg wohl 
nicht mit Unrecht 

des Menfchengefchlechtes 

Brandmal alle Sahrhunderte durch, der unterften Hölle 

Lauteftes fchredlichftes Hohngelächter ! | 
Mag e8 fein, daß der Krieg dem Menfchengefchlechte 

auch manche Vortheile brachte, daß er 3. B. nähere Ver⸗ 
Bindungen zwiſchen Völkern Tnüpfte, die vielleicht ohne 
Krieg nie an dergleichen gedacht hätten — daß er zur Er- 
fndung von Künften und zur Ausbildung von Wiffenfchaf- 
ten auffoderte, auf die ohne ihn vielleicht niemand gefallen 
wäre — oder daß er manches durch langen Friedendgenuß 
derweichlichte und in üppige Traͤgheit verfuntene Volk, in- 
dem er es zum Kampfe nöthigte, wie Feuer dad Gold, von 
lenen Schladen reinigte und mit neuer Lebenskraft erfüllte! 
Mag es fogar fein, daß der Krieg auf den biöherigen Ent- 
widelungsftufen der Menfchheit ein zur Erhöhung und Ver: 
breitung der Kultur nothwendiges Hülfsmittel war! Den- 
noch ift und bleibt der Krieg nicht bloß ein phufifches, fon- 
dern auch ein großes moralifches Uebel, und die von mans 
hen Vertheidigern deflelben fo hoch gerühmten Vortheile 
ded Kriegs, wenn fie auch nicht übertrieben wären, beweifen 
doch nur fo viel, daß Bein Ding in der Welt fo fchlecht, 
and dem nicht etwas Gutes hervorgeht, indem die höhere 
Beispeit, welche die Angelegenheiten des Menſchengeſchlech⸗ 
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tes leitet, felbft das, Böfe, was Menfchen thun, zum ! 
ded Ganzen zu lenken weiß *). \ 

Man würde fi auch fehr irren, wenn man gl 
die Idee eines ewigen Friedens fei bloß von philofop! 
Zräumern, philanthropifhen Schwärmern oder poll 
Projektmachern ausgehedt worden. Sie hat den X 
fetbft, fobald fie nur einigermaßen zum Bewuſſtſein 
wahren Beftimmung fich erhoben hatten, wenigftens 
kel vorgefchwebt. Jeder Friebensfchluß foflte das 
liche Verhaͤltniß zwifchen den flreitenden Theilen au 
mer beflimmen, und oft gelobten fie einander ausdr 
ewigen Frieden und ewige Sreundfchaft, obwohl viele 
feit immer nur von kurzer Dauer war und der Friei 
dadurch in einen bloßen Waffenftilftand von einigen 
ren verwandelte >). Auch finden wir in alten und 


29, Die im Obigen nur angebeuteten Vortheile des Kriegs I 
fers Wiffens niemand in einem glänzendern Lichte dar 
ald 3. B. Embfer in feinem, wie es fcheint, nicht ſehr 
ten Buche: Die Abgötterei unfers philofoph 
Sahrhunderts Erſter Abgott: Emwiger 8 
Mannheim, 1779. 8 Bier ſucht er im 1. Abfchn. zu zeige: 
das Projekt eines ewigen Friedens nicht ausgeführt werden E 
weil es eine Schimäre, und im 2., daß es nicht ausgefühı 
ben bürfe, weil ber Krieg eine und in gewifler Hinfi 
einzige Zriebfeder menfchliher Größe fe. Auch muß man 
That geftehn, daß ber Verfaffer die Rolle eines Sachwalte 
Zeufels nicht übel gefpielt hat. Doc, vergleihe man 
Tzſchir ner's 'Schrift: Ueber den Krieg. Leipzig, 18 


>, Man hat neuerdings bie alte Sitte der Tuͤrken, mit den 
ften bloße Waffenftillftände auf beftimmte Frift zu fchließen 
den chriſtlichen Völkern zur Nahahmung empfohlen, weil bi 
densfchlüffe derfelben dach nicht ewig dauern. Sonderbar! 
denn auch die Idee des Friedens unter den Völkern verſchw 
Und war es benn nicht bloßer Neligionshaß, wenn bie $ 
mit uns Eeinen wirklichen Frieden eingehn wollten? Soll 
Religionshaß aud unter den hriftlichen Völkern wieder ern 
wenn fie etwa verſchiednen Konfeflionen anhangen ? 
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Otanten Anftalten und Einrichtungen unter den Voͤlkern, 
weihe die Erhaltung eines beftändigen Friedens, wenigftens 
In dem kleinern Kreife zunächft fich berührender und mit ein⸗ 
ander verwandter Völker, zum Zweck hatten, wie das Am⸗ 
Hhiftyonengericht in Griechenland und der vormalige Reichs⸗ 
ng oder jetige Bundestag in Deutichland. Die Völker fuͤhl⸗ 
tn alfo wohl, was fie thun follten, wenn fie e8 auch nicht 
immer wirklich thaten oder fich in den Mitteln vergriffen, 
De Idee, welche ihnen in dunkler Ferne vorfchwebte, zu vers 
lichen. 
Man kann aber, wenn bdiefe Idee verwirklicht merden 
MR, entweder die dazu gehörigen Mittel auf einen bloßen Theil 
nr Erdoberflaͤche und die denfelben bewohnenden Völker be⸗ 
Mränken, oder man kann damit die ganze bewohnbare Erde‘ 
mb folglich alle auf diefem großen Raume zerftreute Voͤlker 
imfaffen. Im lebten Falle wird die Ausführung der Sache 
jwar viel fchwieriger fein, ald im erften, weil mit der Menge 
md Verfchiedenheit der Völker in Anfehung der Sprache, 
vr Kultur, der Sitten, der Lage u. f. w. die Hinderniffe 
er Ausführung fich häufen müffen. Allein es ift auch ofs 
mbar, daß im erften Falle der Friede unter den Voͤlkern als 
er legte Zweck, den man vor Augen hat, beftändigen Unter: 
rechungen von außen unterworfen bleibt, welche oft auch in⸗ 
ere Kämpfe zur Folge haben werden ; daß fonach auf dieſe Art 
in dauerhafter Friedensſtand bewirkt werben kann. Go 
Ihrten im Alterthume die griechifchen und in neuern Zeiten 
le deutfchen Wölkerfchaften eine Menge von Kriegen, nicht 
[68 weil fie von fremden Völkern angegriffen wurden, fon= 
en auch, weil fie mit diefen Völkern in Verhältniffe kamen, 
ke Innern Zwieſpalt erregten und fie oft in Krieg mit eins 
nder felbft verwidelten. Da indeflen die Natur nach dem 
Befehe der Stetigkeit nicht nur feibft feinen Sprung in ibs 
en Werken macht, fondern auch in den Angelegenheiten des 
nenſchlichen Geſchlechts keinen Sprung zuläfft: fo merden 
Ye Voͤlker zu einem dauerhaften Friedendftande nicht anders 
18 durch Annäherung mittels theilmeifer Beranftaltungen 


s 
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| geführt werden koͤnnen. Diefe theilmeifen eranftaltunge: 
werden alfo felbft als Mittel zur Verwirklichung der Idee 
des ewigen Friedens zu betrachten fein. 

Zu diefen Mitteln gehört nun zuvörderft diejenige Bes 
flimmung des gegenfeitigen Verhältnifles der Völker, welche, 
man in neuern Beiten dad Gleichgewicht der Staaten 

“(aequilibrium politicum — balance du pouvoir) ge 
nannt hat. Hierunter ift keineswegs eine wirkliche Gleich⸗ 
heit der Volker en Maffe zu verftehn, wodurch fie ein 
ander dergeftalt die Wage hielten, daß jedes Volk von dem 
Angriff eines andern und mithin von der Friedenöftörung 
durch den Gedanken abgefchredt werden müffte, es würde 
wegen ber gleichen Stärke des Angegriffenen bei einem fl 
hen Angriffe nichtd gewinnen, fondern vielmehr durch unnuͤ⸗ 
ben Kraftaufwand fich felbft ſchwaͤchen und fo den uͤbrigen 
Voͤlkern ungleih an Macht werden. Denn zu einer folden: 
Machtgleichheit der Völker - würde, wenn fie vollfommen fein. 
fotte, gehören theil® eine Gleichheit der Volkszahl, theil 

eine Gleichheit des Staatdgebietd, und zwar nicht bloß 
in Anfehung feine® Umfangs, fondern auch in Anfehung 
feiner Fruchtbarkeit an nüglichen Erzeugniffen, und feiner 
Lage fomohl zum Umſatze diefer Erzeugnifle und alles deß 
fen, was daraus durch Menfchenhände gemacht werden kann, 
ald auch zur eignen Bertheidigung. Denn ed ift offenbat, 
daß zum Beifpiel ein Inſelvolk in diefer Hinficht weit befie 
daran ift, als ein ihm fonft gleiches Kontinentaloolf. Es würde 
aber jene Gleichheit der Volkszahl und des Staatögebietd 
nicht einmal genügen, um eine wirkliche Machtgleichheit ber. 
Voͤlker hervorzubringen, wenn nicht zugleich die Völker eim 
ander auch in Anfehung der Bildung durch Kunft und Wiſ 
fenfchaft gleich wären und felbft das Schidfal fie auf glei⸗ 
he Weife begünftigte, fo daß ed allen jederzeit Beherrſchet 
oder Anführer von gleicher Gefchiclichkeit gäbe, damit nicht 
die Ueberlegenheit geiftiger Kräfte eine fehr bedeutende Ur 
gleichheit der Macht hervorbrachte. Man darf viefe Bedim 
gungen einer völligen Machtgleichheit der Voͤlker fich nut 
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deutlich worftellen, um fogleich einzufehn, daß diefe Gleichheit 
eben fo ein Unding fei, ald die Vermögenögleichheit der Buͤr⸗ 
ger, wodurch manche Politiker die Eintracht unter ſaͤmmtli⸗ 
hen Gliedern einer bürgerlichen Gefellfehaft befördern wol: . 
ten. Unter dem politifhen Gleichgewichte wird alfo 
nah der richtigern Erklärung eined neuern Schriftftellers 
(ded Heren von Gens in den Fragmenten aud der neues 
Ken Geſchichte des politifchen Gleihgewichtd, ©. 1 ff.) viels 
mehr zu verftehen fein » diejenige Verfaſſung neben einander 
»befiehender und mehr oder weniger mit einander verbunds 
»ner Staaten, vermöge der feiner unter ihnen die Unabhäns 
»gigfeit oder die weſentlichen Rechte eines andern ohne wirt: 
»ſemen Widerſtand von irgend einer Seite, und folglich ohne 
»Gefahr für fich felbft, beſchaͤdigen Eann. « 

Es wird nämlich hiebei vorausgeſetzt, baß die neben ein- 
ünder beftehenden Staaten zwar wegen Berfchiedenheit der 
bolkzzahl, des Staatögebietd und andrer Umftände fehr une 
Heih an Macht fein mögen, Feiner von ihnen aber fo über- 
nichtig fei, daß nicht einige der übrigen entweder fchon al- 
ein oder doch in Verbindung mit einander im Stande waͤ⸗ 
m, ihm mit Erfolg zu widerfiehn. Diejenigen alfo, welce 
28 politifche Gleichgewicht ald ein Mittel betrachteten, den 
tieden unter den Völkern dauerhaft zu machen, glaubten 
eß Refultat dadurch zu erhalten, Daß bei einem folchen Zus 
md der Dinge die größern und mächtigern Staaten durch 
urcht vor einander, die Eleinern und fehwächern aber theils 
ich ihre Verbindung mit jenen, theild durch die wechfelfei- 
ge Eiferfucht derfeiben, gegen Friegerifche Anfälle binläng- 
h gefichert wären. Wie wenig aber ein auf folder Bafis 
ibender Friedensſtand den Namen eined ewigen Friedens 
dienen würde, hat die Erfahrung zur Gnüge gelehrt. Die 
urcht vor einander kann große und mächtige Staaten felten 
der nie abhalten, ven Kampf mit einander zu wagen, fobald 
in für beide Theile wichtiges Interefle im Spiel ift, da je⸗ 
der Starke auf feine Stärke ſich verläfit und nebenher auch. 
auf dad. Gluͤck hofft. Und wenn der eine Theil fich noch 
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durch Bündniffe zu verftärken weiß, fo wird ed dem « 
Theile auch nicht an Mitteln fehlen, irgend einen bena 
ten oder entfernten Staat in fein Intereſſe und fomi 
in fein Geſchick hinein zu ziehn. Die Eiferfucht jener 
ten gegen einander aber kann eben fo wenig ald bie 
bindung mit benfelben den Pleinern und ſchwaͤchern 
Sicherheit gewähren, da ed jenen felbft daran gebrich 
da es leicht möglich, daß einige große Staaten fich v 
gen, einen Eleinern unter ſich zu theilen, während andre 
Staaten im Kampfe mit einander verwidelt find unt 
halb dem Unterbrücten keinen wirkfamen Beiftand 
koͤnnen. Tritt alfo zu jenem Gleichgewichte nicht no 
innered, bloß moralifches, Motiv (3. B. die Heiligh: 
des Befigftandes und der Verträge) hinzu: fo wird ma 
Bedenken tragen, fogar von der Erhaltung des Gleichge 
einen Vorwand zum Kriege zu nehmen und fo den F 
zu flören; wodurch dann am Ende dad Gleichgewicht 
zerflört werden kann. 

Darum hat auch das fonft fehr beliebte Spftei 
politifchen Gleichgewichts bei den neuern Politikern, 
ders folchen, die dem Geftirne Napoleon’ huldigte 
dafjelbe noch Eulminirte, faft fein Anfehn verloren, und 
haben dad Uebergewicht eines Staats über di 
dern (praepotentia politica — preponderance du 
voir) ald dad einzige Rettungsmittel gegen dad Krie: 
betrachtet. Nach diefer Idee follen die übrigen minder 
tigen Staaten um den einen übermächtigen gleichfan 
vitiren, wie die Planeten um die Sonne. Der überwii 
Staat fol das Schwert aller andern in der Scheide | 
Es foll, mie einft nach dem Abfchluffe des tilfiter Fr 
ein fpeichelederifcher Tagblättler in Paris von Napolı 
Uebermacht rühmte, vom Tago bis zur Newa Fein Kar 
ſchuß mehr fallen ohne den Willen des Uebergewichtige 

Nun ift aber leicht einzufehn, Daß gegen bad 
Uebergewicht alle noch nicht überwältigte Staaten a 
pfen und diefen Kampf fo lange fortfeßen werden, bis fi 
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weder jenes wieder zum Gleichgewichte herumter gebracht, 
oder bis jenes fie felbft ganzlich unterworfen. Das politie 
a8 he Uebergewicht koͤnnte alfo nur dann als ein Mittel gegen 
den Krieg betrachtet werden, wenn ed fich nach und nad) in 
ine allgemeine Alleinherrfhaft oder fogenannte 
Univerſalmonarchie auflöfte d. h. wenn alle Voͤlker der 
Erde zuleßt nur Einen Staat bildeten und fo einer oberften 
Gewalt unterworfen wären, die deren etwanige Streitigfei- 
ten auf dieſelbe Weife fchlichtete, wie die Streitigkeiten von 
Srivatperfonen in einem Partifularftaate von dem Regenten 
eder deſſen Gerichtshoͤfen entfchieden werden. Wirklich hat 
ein berühmter Schriftfteller unfrer Zeit (Hugo in feinem 
kehrbuche des Naturrechts, S. 82 ff.) diefe Idee aufgeftellt, 
indem er fagt: »Der rechtliche Zuftand, welchen die Ver⸗ 
»nunft und vorfchreibt, follte durchaus allgemein, und 
solle vernünftige organifirte Wefen, melde mit 
seinander in Kollifion kommen Eonnen « — das können aber 
ale, welche wie die Menfcen einen Weltförper gemeinfchaft- 
ih bewohnen, auf dem man ſich von einem Orte zum an⸗ 
dern begeben kann — » follten einer gemeinfchaftlidhen 
hoͤchſten Obrigkeit unterworfen fein. Nur ein ſolcher 
sallgemeiner rechtlicher Zuftand macht, daß nicht 
unter den meiften Menfchen doch Rechtlofigkeit d. h. Krieg 
»flattfindet, wodurch felbft der partilulare rechtliche 
sBuftand doc immer wieder geftört wird.“ — Nun feßt 
jener Schriftfteller zwar in einer Anmerkung hinzu, ed werde 
damit nicht gerade ein Monarch gefodert; aber er fagt doch 
gleich, daß eine höhfte Regierung daſein müffe, ber 
die übrigen Regierungen, wenn dergleichen etwa noch vorhan⸗ 
den, untergeordnet wären, und erflärt den biöherigen Parti⸗ 
kularismus der Staaten geradezu für vernunftwidrig. Da 
eenun weiterhin (S. 113) auch jede folhe Zheilung der 
Bewalt im Staate, durch welche die Wirkſamkeit der Regie- 
rung gefchwächt wird, für vernunftwidrig erklärt, und gerade 

in einem fo ungeheuern Staate diefe Schwächung gefährlich 
‚a Win würde: fo ift offenbar, daß der von ihm ald Bedingung 
Krug'sgefam. Schrift. Abth. IL, Polit. Bd. 2. 6 









Yu yınycyen uiEL purssusutren SDsuusen VIE RECUEL 
» der rechtlichen Gränzen von Seiten des einen eine € 
:»ded rechtlichen und politifchen Lebens auf Seiten I 
»dern nothwendig hervorbringen muß (Naturzuftaı 
»Staaten — Krieg).« 

Wenn man aber dagegen bedenkt, wie fehr bie 
der Erde nicht bloß durch große Flüfle, Bergketten, ! 
und Meere, fondern noch weit mehr durch Sprache, 
Religion u. f. w. von einander getrennt find, und bo 
Trennung (da fie von der Natur felbft — der Auf 
wohl, den Umgebungen des Menſchen, ald der inner 
fich in taufendfarbigen Lichtftrahlen brechenden Geifte de 
ſchen — herrührt) durch Beine menſchliche Gewalt auf, 
werden kann: fo muß man den Gedanken an die Mi 
einer Univerfalmonarchie, im ftrengen Sinne bed Wor 
eines dadurch zu bemwirkenden allgemeinen rechtlichen Zt 
der Völker, deſſen Refultat der ewige Friede wäre, wohlaı 
Die Gefchichte lehrt unwiderfprechlich, daß die Staaten, 
ter fie fih im Raume verbreiteten und je verfchieben 
Beftandtheile fie in fich aufnahmen, defto mehr ihrem ! 
ben entgegeneilten. Gab ed auch von Zeit zu Zeit 
zeichnete Männer, die einen großen Xheil der Erde u 


Völker auf einmal mit Kraft zu beherrfchen vermoch 
murno Narh Hiala Burft mail Rio Mate falchas au&nar 
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niſche, die römifche und die Parolingifche genannt werden. 
Bie vielmehr würde dieß der Fall bei einer wirklichen Univers 
Ilmonarchie fein, wenn bergleichen einmal von einem mädhtis 
gen Herrſcher geftiftet würde! Mögen immerhin (wie Hugo, 
um die phufifche Möglichkeit einer Univerfalmonarchie zu bes 
weifen, S. 87 feiner vorhin angeführten Schrift bemerkt) bie 
Entfernungen bei fortfchreitender Kultur durch Schiffahrt, 
often und Telegraphen (neuerlich auch durch Eifenbahnen 
ud Dampfwagen) verfchwinden; mögen London, Quebek, 
Iffondbai, Madras, Ceilon, dad Kap, Helena, Korfu, Malta, 
Gihraltar und Helgoland ſchon jebt zu Einem Staate gehoͤ⸗ 
tn! Ganz verfchwinden die Entfernungen nie, wenn man 
auch noch mit Luftfchiffen über das Weltmeer fegeln lernte. 
Und der ald Beiſpiel angeführte Staat beweiſt gerade das 
Gegentheil von dem, was bewiefen werben follte. Eben 
diefer Staat konnte mit aller Anftrengung nicht hindern, daß 
ein großer Theil feiner nordamerifanifchen Kolonien fi von 
ihm unabhängig machte. Und wenn einmal die oftindifchen 
Volker einmüthig den Entſchluß faflten und mit Beharrlich⸗ 
fit ausführten, ihre Unabhängigkeit zu erfämpfen: fo würd’ 
er ed eben fo wenig hindern koͤnnen. Nun denke man fich 
einen ber die ganze Erde verbreiteten Staat, denke fich in 
jedem Erptheile nur Ein großes Volk, das, auf irgend eine 
rt zur Empörung gereizt, fich von der Allgemeinberrfchaft 
reißen und einen eignen: Staat bilden wollte. Würde 
dieß irgend eine menfchliche Macht hindern fönnen? Gewiß 
nicht. Eine Univerfalmonarchie im eigentlihen Sinne iſt da⸗ 
ber wohl ein Unding. Wollte man aber den Ausbrud im 
befpränkteren Sinne nehmen und etwa, nad) einer befann« 
ten Eintheilung der Erdoberflähe, auch dad Menfcenge- 
ſchlecht unter vier oder fünf Univerfalmonarchien vertbeilen: 
fo würden diefe großen Staaten bei vorfallenden Rechtsſtrei⸗ 
tigkeiten ſich eben To bekämpfen, wie ed die minder großen 
Biber gethan, mithin dad Menſchengeſchlecht doch feinen 
dauerhaften Frieden genießen, wenn nicht wieder anderweite 
6* 


t 
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Motiven binzuträten und dem Friedensſtande eine höher 
Bürgfchaft ertheilten. 

Das vierte und letzte, fchon von St. Pierre entwor 
fene und dem großen Leibnitz mitgetheilte, aber von dieſer 
ziemlich Falt aufgenommene, nachher von Rouffeau weite 
bekannt gemachte und verfchönerte, und endlich von Kanı 
mit einigen Modifilazionen aufs Neue empfohlne Mittel 
zum ewigen Frieden ift ein allgemeiner Völferverein 
oder Staatenbund (foeduscivitatum universale — so- 
ciete generale des nations) 5), Vermoͤge dieſes Vereind 
folen die Völker oder Staaten fich anheifchig machen, alle 
ihre Streitigkeiten nicht eigenmächtig durch) Gewalt der Waf—⸗ 
fen zu entfcheiden, fondern durch ein höchftes Voͤlkertri— 
bunal (zu melden alle, oder auch nur die größern, Depu⸗ 
tirte fchiden, und dad man daher auch einen permanen⸗ 
ten Staatentongreß nennen Tonnte) entfcheiden zu lafe 
fen Die fo verbundnen Staaten würden fich zugleich nicht 
bloß unter einander felbft, fondern auch gegen jeden, der etwa 

im Anfange eines ſolchen Vereins noch nicht zum Bunde ges 
hörte, ihre Selbftändigfeit und Unverlegbarkeit gewährleiften, 
nach der von einem der eben genannten Schriftfteller bereits ' 
auögefprochnen Bundeöformel: »Wir alle verfprechen, mit | 
» vereinigter Macht denjenigen Staat, fteh’ er im Bunde oder 
„nicht, auszutilgen, welder die Unabhängigkeit eines 
»von und nicht anerkennen, ‚oder den zwifchen einem von 
»und und ihm beftehenden Vertrag brechen wird.« 

In der That fcheint es Fein tauglicheres Mittel zu ges 
ben, die Streitigkeiten der Völker auf eine vernünftige Art 
beizulegen, als einen folchen Bund, der auch fhon im Klei⸗ 


s1) ©. Leibnitii opera, ed. Dutens. 8. 5. ©.56 ff. — Estrait 
du projet de paix perpedtuelle par Mr. !’Abbe St. Pierre, 
publi€ par J. J. Rousseau — und Kant's Schrift: Zum 
ewigen Frieden. Nachher haben diefe Idee viele andre Schrift: 
fleller aufgefafft und weiter verfolgt, 3.8. Fichte in feiner Grund 
lage bes Naturrechts (Th. 2. S. 2641 fi) Schelling in feinem 
Spfteme bes transzendentalen Idealismus (S. 411 ff-) u. A. 
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t, nämlich in Deutfchland; und man kann infofern 
8 er von der Vernunft felbft als die nothwendige 
g eined durchaus rechtlichen Zuſtandes der Voͤlker 
werde. Aber fchon die obige Formel — würde fie 
s milder abgefafft und für austilgen etwa zuͤch⸗ 
r überhaupt zwingen gefeßt — beweift offenbar, 
hei Vorausſetzung eines folchen Staatenbundes der 
je völlig gefichert wäre. Denn ed kommt ja nicht 
if an, daß die Staaten ſich fo etwas verfprechen, 
fodert wird, fondern daß fie auch dad Verfprochne 
Bie alfo, wenn irgend ein großer und mächtiger 
er ſich durch den Bund in feinen, auf noch. mehr 
> Macht berechneten, Planen befchränft oder durch 
en Ausſpruch des oberften Gerichtshofes gefränkt 
bt Wort halten, feine Eleinern und ſchwaͤchern Nach⸗ 
als gleichberechtigte Gemeinheiten anerkennen, ſich 
rüchen des Gerichtö nicht unterwerfen wollte? So 
eg entftehen. Und wie lang’ ein großer und mäch- 
ıt andern gegen ihn verbündeten Staaten, wenn 
felbft groß und mächtig find, widerftehen, wie er 
am Ende fie befiegen und von fich abhängig ma⸗ 
‚ zeigt ja die Gefchichte in einer Menge von Beis 
58 fehlt alfo dem ewigen Frieden, auch bei Vor⸗ 
eined allgemeinen Völkervereind oder Staatenbun⸗ 
ner hinlänglichen Gewähr oder Garantie, und dies 
bleibt infofern ein bloßes Ideal der Vernunft vom 
en Rechtöverhältniffe der Staaten, mithin ein Ziel, 
fih wohl allenfalls annähern, das man aber nie 
erreichen kann. 

e Annäherung aber würde nicht anderd möglich 
uch allmaͤhliche Berbefferung des phyſi— 
Litifhen und moralifchen Zuftandes der Voͤl⸗ 
in verfchiednen, neben einander beftehenden, Staa- 
iberfläche der Erde bewohnen. Dadurch müflten 
md nach die Kriege wenigftend vermindern und die 
iten verlängern, indem der Reizungen zum Kriege 
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weniger würden. Es muß aber der Krieg felbft, verm 
der oben berührten Vortheile deflelben, zur almählichen X 
befferung des Zuftandes der Völker etwas mit beitragen ; 
ift fonach ein. Ungeheuer, das fich in feinem Grimme fel 
verzehrt. Und ebendbarum werden und muͤſſen die Bl 
fih noch fo lange befriegen, ald fie des Kriegs zur Verbefi 
rung ihres Zuftanded bebürfen; e3 wird und muß fich ab 
auch dad Kriegführen in eben dem Grade vermindern, 
welchem das Beduͤrfniß der Völker, dadurch ihren Zuftaı 
zu verbeflern, nothwendiger Weife abnimmt. Wem dieß pı 
rador fcheinen möchte, der überlege folgende Umftänve. 
Mad zuerft den phyfifchen Zuftand ver Völker ur 
der von ihnen errichteten Staaten betrift,, fo ift dieſer vı 
der natürlichen Kraft und Diefe wieder von der Volksza 
und dem Staatögebiete abhängig. Ein Staat alfo, der ph 
ſiſch möglichft vollkommen fein fol, muß erftlich eine Volt 
menge haben, die fhon durd ihre Mafle andern Staaten ı 
nen gewiffen Reſpekt einflößt und bei einem möglichen Kar 
pfe nicht ald ohnmaͤchtig und faft wehrlos erfcheint. Der 
außerdem ift ein Staat eine zu leichte Beute für andre, a 
daß er diefe nicht zum Kampfe gegen fich reizen follte. € 
ift daher als ein bedeutender Kortfchritt zur phufifchen Ve 
vollkommnung der Staaten zu betrachten, daß die europoͤ 
fchen NRegenten, die fonft aus einer uͤbelverſtandnen Zärtlid 
feit gegen ihre Kinder unter diefelben Land und Leute al 
ihr Eigenthum vertheilten, diefe eben ſo ſchaͤdliche als rechti 
wibrige Marime gänzlich aufgegeben und dad Recht der Nad 
folge in der Regel auf die Erftgeburt befchränkt haben. Auı 
ift dadurch allen den Kriegen vorgebeugt ,- welche fonft I 
haufig aus dergleichen Familientheilungen unmittelbar ob« 
mittelbar entftanden. Zu einer bedeutenden Volksmeng 
muß aber ferner ein Gebiet kommen, das nicht nur jem 
Menge ernährt, fondern ihr auch die Vertheidigung ihre 
Grundes und Bodend gegen Angriffe von außen möglid! 
erleichtert. Darum haben Staaten, weldhe in diefer Hinſich 
ihre phyſiſche Unvollkommenheit fühlten, von jeher danad 
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geſtrebt, fich durch Tauſch, Kauf oder Eroberung möglichft 
abzurunden und in möglichft natürliche Gränzen (Meere, 
Seen, Flüffe, Wuͤſten und Gebirge) einzufchließen oder, wo 
dieß nicht thunlich, durch Anlegung einer Reihe von Gränz: 
fetungen, durch Ziehung langer und tiefer Gräben oder Ka- 
näle, durch Aufführung langer und hoher Wälle oder Mauern, 
eine Art von kuͤnſtlichen Gränzen zu fchaffen, die den natür- 
lihen möglichft ähnlich wären; wiewohl keine von beiden ohne 
köftigen Widerftand von Seiten bed Volkes felbft einen her- 
andringenden Feind abzuhalten vermögen. Staaten alfo, 
welche einander benachbart aber fchlecht begränzt find, wer- 
den um fo leichter in Kriege verwidelt, da diefe oft aus 
wirklichen Gränzftreitigkeiten hervorgehn, oder doch in ber 
hficht unternommen werden, angemefinere Gränzen zu er: 
halten. Je vollkommner dagegen neben einander beftehende 
Staaten in Anfehung ihres phufifchen Zuſtandes find, deſto 
geneigter find fie auch, in Ruhe neben einander zu leben, 
wenn nicht diefe Ruhe durch andre Umftände Störungen er: 
‚leidet. | 
Das ferner die Unvollfommenheit des politifchen 
Zuſtandes der Völker, zu welchem fowohl Verfaſſung als 
Berwaltung des Staats gehört, eine Menge von Kriegen 
seranlafit habe, lehrt die Gefchichte fo augenfcheinlich,, daß 
& außer den Thatfachen der Geſchichte felbft gar keines an⸗ 
derweiten Beweiſes bedarf. Nicht nur fielen oft Nomaden 
vlfer, Denen ed wegen Mangelö eines feften Wohnfiges auch 
an einer feften bürgerlichen Ordnung fehlte, über andre her 
md vertrieben diefe aus ihren Wohnfigen , fo daß diefe wies 
der andre vertreiben muflten und ber Krieg fich wie ein 
Baldbrand immer weiter verbreitete; fondern auch bei Voͤl⸗ 
km, die fchon einen feften MWohnfig und eine beftimmte 
. Berfaffung hatten, welche aber entweder in fich felbft den 
"Keim des Verderbens trug oder durch eine fchlechte Verwal⸗ 
tung, befonderd in ftaatöwirthfchaftlicher Hinficht, immer mehr 
verdorben wurbe, entflanden daraus Parteien, aus den Par- 
teien Unruhen, aud den Unruhen Umwälzungen, aus biefen 
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bürgerliche Kriege und endlich Kriege mit Auswärtigen. Da: 
man alfo mit Grund erwarten, daß der politifche Zuſtan 
der Völker fih, wenn auch fehr langfam, doch allmählich im 
mer mehr verbeflern, daß infonderheit die ſynkratiſchen obeı 
repräfentativen Verfaſſungen an die Stelle der autofratifchen 
oder deöpotifchen nach und nach überall treten und ſich in 
ſich felbft immer vollkommner ausbilden, daß ferner die Staa 
ten von den Quellen des Öffentlichen Mohls und den Mit 
teln-e8 zu “efördern immer richtigere Kenntniffe erlangen, 
und daß fie endlich echten Waterlandövertheidigern uͤberall 
den Vorzug vor bloßen Kriegdleuten oder Soͤldlingen, diezu 
jebem Angriffe bereit find und den Krieg aus eignem Its 
tereffe winfchen, geben werben: fo läfft ſich auch mit Recht 
hoffen, daß manche Quelle ded Kriegdelended verfiegen und 
manche Uneinigkeit zwifchen den Völkern ſich in Güte au& 
gleichen werde. 

Was endlich den moralifhen Zuſtand der Voͤlker 
und Staaten betrift, fo rethnen wir. Dazu natürlich auch bes 
religiofen, indem wir des einfältigen Glaubens find, daß 
erftlih Moralität und Religiofität nie von einander getrennt 
werben und zweitens die großen Bürgergefellfchaften eben 
ſowohl als einzele Menfchen fittlih und gottesfürchtig fein 
folen, weil fie ja eben aus einzelen Menfchen beftehen, 
Wenn nun nicht zu leugnen’ift, daß Völker und Staaten, 
die in Anfehung ihres moralifch=religiofen Zuftandes auf eis 
ner niedrigen Stufe ſtehn, um fo weniger ihre gegenfeitigen 
Rechte achten und um fo leichter wegen des nichtigften Bor 
wandes einander anfallen werden: fo müflte ja wohl mit 
Verbefferung jenes Zuftandes ihr friedliches Verhaͤltniß be 
fördert und befeitigt werden. Man feße alfo, daß die Voͤl⸗ 
ter 3. B. in Anfehung des Handelsverkehrs nach und nad 
einen gewiffen Edelmuth annähmen, vermöge deſſen fie je 
nem Berkehre möglichfte Freiheit geftatteten und einander 
den Ertrag ihres Bodens und Fleißes gönnen lernten, wenn 
auch dabei vielleicht eind mehr als das andre gewönne — 
oder daß die Völker, ungeachtet der Verfchiedenheit ihrer Te 
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isfen Ueberzeugungen, woran es einmal bei der Befchräntt- 
t bes menfchlichen Geiftes nicht fehlen kann, fich gegen- 
ig immer mehr dulden und den Gott der Liebe immer 
hr im Geift und in der Wahrheit anbeten lernten — wuͤr⸗ 
‚nicht dadurch auf einmal alle Handeld- und alle Reli- 
tölriege wegfallen? zwei Arten von Kriegen, die ftetd 
der größten Erbitterung geführt wurden und ſich oft nur 
Bertilgung des einen Theils endigten. Darauf alio, 
lich auf Verbeflerung des moralifch=religiofen Zuſtandes 
Bölker, müflten eigentlich ale Ewigen- Friedens : Stifter 
beiten. Denn dadurch würden erft jene innern Motive 
en Staaten rege werden, ohne welche es fogar vergebs 
iſt, an einer dauerhaften Begründung des öffentlichen 
18 im eignen Staate, gefchweige an der Hervorbringung 
3 dauerhaften Friedenszuftandes aller Völker zu arbei⸗ 

Diefe innern Motive find Feine andern, ald Heilig. 
ng des wohlerworbnen Eigenthums und der rechtögül= 
gefchlofinen Verträge, Scheu vor dem Unreht und 
am vor der Öffentlichen Meinung, und auf einer noch 
m Stufe der Menfchheit, Liebe zu allem, was 
r und ſchoͤn und gut ift. Ohne das Eingreifen die⸗ 
Betriebe in das Raͤderwerk des politifchen Mechanismus 
wenn num einmal hier vom Mechanismus die Rede fein 
— werden alle Projekte, die Völker zu beglüden, und 
ehmlich dad, fie zum ewigen Frieden zu führen, ohne Er: 
fein. So bewährt ſich auch hier das große Wort Pla⸗ 
„daß die Uebel, welche fchon zu feiner Zeit die Voͤlker 
ten, nicht: eher aufhören, ja daß ed überhaupt mit dem 
iſchengeſchlechte nicht eher beffer werden würde, als bis 
veder die Weifen Führer der Völker oder die Fuͤhrer der 
Mer Weife würden. Denn der Friede unter den Völkern 
agt doch zuleht von denen ab, welche die Angelegenheiten 
t Bölfer im Großen lenken und leiten. 

Wenn nun Einige diefer Wölkerhirten, wie Altvater 
Omer die Fürften nennt, in unfern Tagen einen heili- 
"Bund unter fich geftiftet, wenn diefem Bunde bereits 
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die meiften chriftlichen Fürften und Staaten Europa’ 
getreten, wenn dadurch öffentlich vor aller Welt und . 
fam im Angefihte Gottes die Wahrheit anerkannt 
auögefprochen worden, daß alle Politik in Zukunft +d 
lich, alfo rechtlich und fittlih und gottesfür 
fein foll: fo darf man ja wohl hoffen, ohne gerat 
Schwärmer zu fein, daß jene Konvenienzpolitif, welch 
ber fo viele Kriege entzündet hat, endlich einmal aul 
werde, die Völker alle Augenblide gegen einander zu | 
dag alfo wenigftens die chriftlichen Voͤlker Europa’s, 
auch nicht zu einem ewigen, fo doch zu einem bauerh 
Friedensſtande, ald bisher, gelangen werben 2). 


— — — — — — — 


F. 
Beitrag zur Theorie des Geldes. 


Das Geld iſt eine ſo gemeine Sache, ſein Wert 
jedermann fo einleuchtend und daher auch fein Befik 
allen fo gefucht, daß nichts leichter zu fein ſcheint, alı 
dieſem höchft praftifhen Gegenftand eine wiſſenſcha 
Theorie zu geben. Gleichwohl lehrt die Erfahrung 
Gegentheil. Denn die Theorien ded Geldes, welche 
den fcharffinnigften und mit dem Geldverfehre vertrau 
Männern bisher aufgeftelt worden, wiberftreiten ein 
in den wichtigften Punkten fo fehr, daß diefer Wider 
nur aus der Schwierigkeit einer folchen Theorie, wen 
die ſtrengſten Foderungen des wiflenfchaftlichen For 
zugleich mit den Anfprüchen des Gefchäftsmannes befi 


2), Wergleihe Nr. V. und VI. im eriten Bande. 
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gen fol, erklaͤrbar iſt. Ebendiefe Schwierigkeit aber bat 
ihren Grund wohl darin, daß dad Geld unter den gebil- 
detften Völkern der Erde ein faft ungeheure Uebergewicht 
über alle andere in der Menfchenwelt wirkfame Dinge er: 
Iongt hat, und fein Einfluß in alle Verhältniffe und Ge⸗ 
fhäfte des gefelligen Lebens, die größten wie die Meinften, 
die geiftigften wie die förperlichften, die erhabenften wie Die 
sierigften, verflochten und verwebt ift. Nicht bloß unfre 
figlihe Nahrung, Kleidung und Wohnung ift abhängig 
vom Gelde, fondern auh Amt und Ehre, Liebe und Treue, 
Kunft und Wiflenfchaft, Kirche und Staat, Recht und Ge- 
tchtigkeit, Zugend und Religion find mit jenem Talis⸗ 
man in eine Berührung gekommen, die feine Algewalt zu 
vertündigen fcheint. Das Geld ſcheint daher in der That 
der mächtigfte Hebel menfchlicher Thätigkeit geworden zu 
fin, wie man ed denn ebendarum ſchon längft mit dem 
Zitel eined Nervus rerum gerendarum beehrt und ihm 
als einer Gottheit ſowohl sffentlich ald geheim Tempel und 
Ütäre gemweihet hat. Gleichwohl gefteht auch faft jeder: 
mann ein, DaB das Geld an fich feinen Werth habe, daß ed 
ju den unnüßeften, ja Ichädlichften Dingen gehöre, wenn ed 
‚mtweder gar nicht oder nicht auf die rechte Weife gebraucht 
md angewendet werde. Was ift denn alfo vieles nichtd- 
würdige und doch allmaͤchtige Ding für ein Weſen? welche 
Bedeutung hat es eigentlich für die Menfchenwelt? und 
aus welcher Quelle fchöpft es feine lebendige Kraft? — 
Bir wollen verfuchen, diefe Fragen fo einfach, klar und kurz 
* moͤglich zu beantworten, ohne dadurch Anſpruch auf eine 
fſlemliche und vollſtaͤndige Theorie des Geldes zu machen. 
Nur einen Heinen Beitrag zu einer folhen Theorie zu 
| geben, ift unfre Abficht. Doc müffen wir zur Begründung 
unfeer Anficht vom Gelde folgende allgemeine Bemerkungen 
vorausſchicken. 
Alle Dinge in der Welt, ſo geringfuͤgig ſie auch ſchei⸗ 
nen mögen, haben einen gewiſſen Werth, d. h. eine Be⸗ 
ziehung als Mittel auf gewiſſe Zwecke. Je wichtiger bie 
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Zwecke und je tauglichere Mittel die Dinge zu deren Ber: 


wirffihung find, defto höher ift ihr Werth. Verwirklicht 


aber koͤnnen die Zwecke nur durd eine gewiſſe Thaͤtigkeit 
werden. Traͤgt das Thätige die Zwecke feiner Thaͤtigkeit 
in fich felbft und fucht es dieſelben mit Bewuſſtſein zu 


verwirklichen, fo Hat ed einen felbftändigen (abfolu 


ten) Werth. Liegen aber die Zwede feiner Thaͤtigkeit au⸗ 


Ber ihm felbft, fo hat ed, mag es biefelben mit oder ohm 


Bewufltfein realifiren, infofern nur einen ver haͤltniſſ⸗ 
mäßigen (relativen) Werth, weil fein Werth, ohne es im 
Berhältniffe zu andern Dingen zu betrachten, nicht beftimm: 
bar wäre. 


Abfoluten Werth können eigentlich bloß Derfonen, 


db. h. vernünftige Weſen, ald Subjekte der Freis 


heit haben. Denn nur fie vermögen fich felbft Zwecke zu 


fegen und über die Mittel zur Verwirklichung derſelben 
nachzudenken, mithin auch eine Wahl fowohl unter den 
Zwecken ihrer Wirkſamkeit ald unter den Mitteln zu de 
ren Realifirung in Anfehung ihrer größern oder geringen 
Tauglichkeit anzuftellen. Ebendiefe Perfonen koͤnnen aber 
auch einen relativen Werth haben, wiefern fie andern We 
fen ihrer Art oder andern Dingen: überhaupt ald Mittel 
dienen ober deren Zwecke zu verwirklichen im Stande find, 
ohne dadurch ihren abfoluten Werth zu verlieren. Dem 


ed laͤſſt fich fehr wohl denken, daß. fie fremde Zwecke in. 
ihren Willen aufnehmen und ebendadurh in eigne ver. 


wandeln. 

Sachen, d. h. vernunftlofe Wefen, ald Obs 
jekte der Freiheit haben dagegen: bloß relativen Werth. 
Denn wenn fie auch an und für ſich noch fo zweckmaͤßig 
geftaltet und mit noch fo viel Kraft auögeftattet fein moͤch⸗ 





ten: fo giebt ihnen dieß in den Augen der Vernunft, bit | 


allein über Zwedmäßigkeit und Kraftanwendung urtheilen 
Tann, doch nur infofern einen Werth, als fie ebendaburd 
taugliche Mittel werden, die Zwecke vernünftiger Weſen umd 
der Vernunft felbft zu verwirklichen. Das zweckmaͤßigſte 
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Handwerkszeug, die gewaltigfte Mafchine , ja felbft das 
Mönfte, aber vernunftlofe, Natur» oder Kunfterzeugniß 
würde in den Augen der Vernunft gar feinen Werth ha⸗ 
im, wenn ed nicht in irgend einem Verhaͤltniſſe zur Per: 
Rnlihkeit fände, wenn es nicht zur Befriedigung eines nie- 
een oder höhern Bedürfniffes, zur Erregung, Erhaltung, 
Beförderung oder Vervollkommnung des Lebensgefühls in 
inem vernünftigen Weſen auf irgend eine Weife dienen 
dante. Daher kann auch nur unter vernünftigen Wefen, 
sitbin unter Menfchen, weil uns fonft Eeine bekannt find, 
em Werthe der Dinge die Rede fein; und diefer Werth 
mß wachfen, je nachdem die Zahl, die Bildung und die 
eſellige Verbindung der Menfchen im Wakhöthume begrif- 
n ift, oder die gefammte Menfchheit in ihrer Entwidelung 
stfchreitet. Denn dadurch wird dad Verhältniß der Per: 
nen fowohl zu einander ald zu den Sachen und diefer zu 
ren immer mannigfältiger, verfchlungner und inniger; und 
endadurch verftärken und erweitern ſich auch die aufjenes 
erhältniß gegründeten Beduͤrfniſſe. 

Der Werth der Dinge befteht alfo darin, daß fie ir- 
nd einen menfchlihen Zweck zu verwirklichen oder, da 
3 Streben nach einem Zwede immer ein gewifjes Be: 
rfniß in dem Strebenden vorausfegt, daß fie irgend ein 
mfchliches Bebürfniß zu befriedigen im Stande find, es 
39 nun diefes Bedürfnißg aus der thierifchen (finnlichen) 
er göttlichen (vernünftigen) Natur des Menfchen hervor: 
hn. Denn das XAnimalifche hat als ein wefentliches 
lement der menfchlihen Natur auch feine Rechte, und die 
ernunft muß, wie weit fie fich immer mit ihren Ideen 
ver die Schränken ded Raums und der Zeit erhebe, doch 
sch die finnlichen Zwecke des Menfchen ald die ihrigen an- 
Rennen, weil fie in der Sinnenwelt ihre Ideen nur dur) 
amliche Mittel und Werkzeuge realifiren Tann. 

Der Werth der Dinge ift etwas Schaͤtzbares; es 
mus alſo auch einen Maßſtab geben, nach welchem er 
geſchaͤzt werden kann. Wie aber Zahlen nur durch Zah— 
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len, Figuren nur durch) Figuren gemeflen werben Bin 
fo kann der Werth der Dinge auch nur durch wertl 
Dinge gemeflen werden. Wie alfo der, welcher eine 
mifit, derfelben andre Bahlen fubftituirt, 3. B. der 
10 die Faktoren 5 und 2; oder wie ber, welcher ein 
gur miflt, an deren Stelle andre Figuren ſetzt, z. 2 
die Stelle der Kugel den Würfel nach dem ſogena 
Kubitmaße: eben fo kann auch der, welcher den Wer 
ned Dinges ermeflen will, dieß nur durch Subſtitu 
andrer werthuoller Dinge bewerfftelligen. Werthvoll 
ift für und ein Ding nur burch feine Beziehung auf 
menfchliche Leben in der Mannigfaltigkeit aller Verhaͤ 
und Bebürfniffe deffelben. Jedes Ding alfo, weld 
und für dad menfchliche Leben als werthvoll aner? 
ift, Tann ald Mapftab oder, was eben fo viel heißt 
Stellvertreter andrer werthooller Dinge betrachte 
gebraucht werden; und wenn ed auf diefe Art wirkli 
trachtet und gebraucht wird, fo heißt es Geld in bi 
fprünglichen Bedeutung bed Wortd. Denn dad Wort 1 
befanntlich her von gelten (valere, valoir) weld 
viel heißt ald ein dynamiſches Verhältniß zu andern D 
haben und dadurd einen anerfannten Werth (valor, va 
behaupten. 

Es kann aber drei Arten oder Formen des 
des geben, welche zu einander in einem folchen Ve 
niffe ſtehn, daß die erite durch die zweite und Diefe ı 
durch die dritte gefteigert oder potenzirt wird, mithin 
eine durch die andre vertreten ober repräfentirt werden 
Dieb Verhältnig Iäfft fih daher au fo ausdruͤcken 
man Geld in der erften, zweiten und dritten 
tenz unterfcheidet, und wir werden und dieſes Aus 
bei der folgenden Darftelung vorzugsweiſe bedienen, 
weil er an fich beveutfamer ift, als die Ausdruͤcke € 
art und Geldform, welche mehr auf ein koordi 
ald ein fubordinirtes Verhältniß hindeuten, theild w 
und auf eine merkwürdige Analogie führt, welche zu 
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ben verfchiebnen Potenzen des Geldes als eines Außern 
vermoͤgens und den verfchiednen Potenzen bed Gei— 
fed ald eines innern Vermögens fattfindet. Unſer 
Geih offenbart ſich nämlich auf der unterften Stufe feiner 
Vaͤtigkeit vr Empfindungen und Anfhauungen 
ad ein finnlihes, auf einer höhern Stufe durch Be⸗ 
griffe als ein verftändiges, und auf der höchften durch 
Ideen ald ein vernünftiges Bermögen. Daher bes 
zichnet man auch diefe drei fich fleigernden Anfündigungs- 
weilen unfres geiftigen Lebens oder dieſe drei Potenzen un: 
ker innern Tchätigkeit durch die Ausdrüde Sinn, Ver⸗ 
fand und Vernunft. Wenn fih nun zeigen folte, daß 
Ne drei Potenzen des Geldes mit den drei Potenzen des 
Beifted in einem natürlichen Bufammenhange ftehn:: fo 
det’ es wohl auch nicht unangemeflen fcheinen, jene Drei 
Istenzen auf eine analoge Weile als Sinnesgeld, 
Berfiandesgeld und Vernunftgeld zu charakterifiren. 
Bir wollen fie jebt im Einzeln erwägen. 

Geld in der erften Potenz kann jebe werthvolle 
Sache fein, fobald ihr Werth nur fo anerkannt ift, daß fie 
um Mafftab oder Stellvertreter andrer Sachen und ih: 
8 Werthes dienen kann. Dergleichen ift 3. B. das Vieh, 
eſſen Werth in Bezug auf das menfhliche Leben jedem 
uf den erften Blick einleuchtet, weil ed zur Nahrung, zur 
Heibung, zur Wohnung, zur Arbeit und zur Bequemlich⸗ 
it gebraucht werben, alfo eine Menge von menfchlichen 
jedürfnifien befriedigen kann. Daher brauchte man es 
uch in den älteften Zeiten ald Geld, indem man fagte, es 
alte etwas fo oder fo viel Stud Vieh. Bekanntlich hat 
bendavon dad Iateinifche Wort pecunia feinen Namen; 
am omnis pecuniae pecus fundamentum, fagt Var- 
o de re rust. II, ı. Wenn aber Einige dad Wort da⸗ 
r leiten, daß man auf den älteften Münzen Xhiere abges - 
bet: fo beflätigt felbft dieß den frühern Gebrauch der 
baren Hausthiere ald eines Geldes in der erſten Po⸗ 
13. Indeſſen ift offenbar, daß auch andre ‚Dinge auf 
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gleiche Weife gebraucht werden Eonnten, die Brotfräct- 
3. B., weil fie am allgemeinften dem Menfchen zur Nah 
rung dienen, fo daß man eben fo gut fagen konnte, e 
gelte etwad fo ober fo viel Säde Getreide. Hier wir 
alfo eine Sache, deren Werth fogleih finnlih wahr 
nehmbar oder empfindbar und eben um dieſer Em 
pfindbarkeit willen allgemein anerkannt ift, ald Maf 
ftab zur Schaͤtzung andrer werthvollen Dinge und zugleie 
als Stellvertreter derfelben, mithin als wirklihes Gel 
gebraucht. Diefes Geld in der erften Potenz heißt alfo m 
Recht ein Sinnedgeld. Und wie bei der finnlichen Vor 
ſtellung eines Gegenſtandes, bevor diefelbe durch Diejenig 
Geiſtesfunkzion, welche Denken genannt und dem Verftant 
zugefchrieben wird, zum Begriff erhoben worden, das DI 
ieftive ober der Gegenftand und das Gubjeftive oder d 
Vorſtellung noch nicht gehörig unterfchieden werben, for 
dern im Bewuſſtſein gewiflermaßen zufammenfallen: fo i 
auch beim Gebrauche des Sinneögelded das Objektive odı 
die Waare, deren Werth gemeffen werden fol, und da 
Subjektive oder dad Geld, womit man meffen will, nyl 
nicht beftimmt unterfchieden, fondern Waare und Geld fal 
len in gewiſſer Hinficht zufammen. Daher findet fich aud 
diefes Geld in der erften Potenz vorzugsmweife bei folde 
Bölfern, die noch auf einer niedern Bildungsftufe ſteh! 
und deren Verkehr fich größtentheild auf die einfachen Na 
turbebürfniffe befchränft, mithin weder lebhaft noch audgt 
breitet genug ift, um die Nothwendigkeit der Einführen 
einer anderweiten umfafjendern und höhern Geldpotenz 3 
fühlen. Ebendarum ift der Verkehr durch folches Geld ei 
bloßer Zaufhhandel, wo Waare um Waare gegebt 
wird und die Waare, weldhe man ald Geld braudıt, vi 
der andern, welche dafür hingegeben wird, nur den Borzu 
der allgemeinern Anerkennung ihres MWerthes hat. Es | 
aber offenbar, daß die Eriftenz eines folchen Geldes no 
fein Bürgertbum vorausfeßt, oder mit andern Worten, da 
ed zu feiner Gültigkeit der Gewähr des Staates nicht Di 
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darf. Es macht fich vielmehr felbft geltend durch den hoͤ⸗ 
hern Rang, den ed in der Reihe der werthvollen Dinge 
wegen feiner Beziehung auf dringendere und oft wieder: 
fehrende Bebürfniffe behauptet. Wie daher noch jett voͤl⸗ 
lig unabhaͤngige d. h. durch Fein politifches Band, ja nicht 
einmal durch Sprache, Sitte, Religion und andre Eini- 
gungämittel verbundene Voͤlker Tauſchhandel mit einander 
treiben koͤnnen: fo Eonnten auch urfprünglich einzele Men⸗ 
fhen oder Familien. auf diefelbe Weife mit einander ver: 
kehren und dabei eine Sache, deren Werth fchon gegenfei- 
fig anerkannt war, ald Mapftab und Stellvertreter oder 
gemeinfchaftliches Zaufchmittel, folglich als Geld brauchen, 
ohne daß es dazu einer hoͤhern Autorität bedurft hätte. 
Ehen fo gewiß ift aber auch, daß ohne Mitwirkung diefer 
Autorität jener Verkehr fehr unfiher und befchräntt hätte 
bleiben müffen, und daß überhaupt alles Geld in der er: 
fen Potenz, es beftehe, worin ed wolle, ein fehr unvollkom⸗ 
mened Geld if. Denn theild ift es wegen feiner natürli- 
hen Befchaffenheit nicht zum fchnellen Umlaufe geeignet, 
teils laſſen fich dadurch die Werthe der Sachen fowohl 
8 der perfünlichen Dienfte, die man damit eintaufchen 
will, nicht genau abmeflen und ausgleichen, fo daß die Aus: 
einanderſetzung der Verkehrenden durch dieſes Geld unend- 
lichen Schwierigkeiten unterliegen muffte, wo nicht etwa bie 
bortſetzung des Verkehrs ein beftändiges Krebitiren von bei- 
en Seiten möglich machte. Das Beduͤrfniß eines voll- 
Immmern Maßftabes und Stelvertreterd werthvoller Dinge 
wuffte alfo bald fühlbar werden; und diefes Beduͤrfniß be⸗ 
fledigten die Metalle. 

Das Metallgeld ift nämlich das Geld in der 
weiten Potenz oder, wie wir es auch nennen möch- 
fm, dad Geld des Verftandes. Denn dadurch, daß 
won dad Metall, welches an ſich betrachtet eben fo gut, 
wie jedes andre brauchbare Ding, Waare fein kann und 
wirlich iſt, unter einer beftimmten Geftalt und nach be- 

en Werththeilen ausprägte, um ald allgemeines 
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Zaufchmittel d. h. als Maßſtab jedes andern werthvol 
Dinges und fomit ald Stellvertreter jeder andern Wa 
gebraucht zu werben, entftand ein in beftimmte Grän: 
eingefchloffner Begriff vom Gelde, und es Löfte fich t 
fer Begriff von dem der Waare dergeftalt, daß beide 
eine Art von Gegenfaß traten; gerade fo, wie Vorftelv 
und Gegenftand, Subjeftived und Objektives, in Geg 
fa treten, fobald der menfchliche Geift anfängt zu refle 
ren oder ald Verftand zu wirken, indem er das Mı 
nigfaltige feiner Empfindungen und Anfchauungen zur € 
beit eines höhern Bewufltfeind erhebt und dadurch al 
meinere Vorftellungen bildet, die eben Begriffe heißen. 3 
Werth diefes Geldes in der zweiten Potenz war nun ni 
mehr unmittelbar oder durch Empfindung wahrzunehm 
fondern .man muflt’ es erft gegen eine Waare hingeb: 
um mitteld diefer den Werth jenes Geldes inne zu werd 
Das Metallgeld wird Daher nur durch Reflerion, alfo vı 
Verftande, ald etwas Werthvolles oder Nüsliches erkanı 
nämlich ald Mittel zur Erlangung allerlei werthooller Di 
ge; und darum nennen wir ed mit Recht ein Verfta: 
desgeld. 

Es erhellet ſogleich hieraus, daß ſchon ein höhe 
Grad von Kultur noͤthig war, um auch nur auf den © 
danken eines folhen Zaufchmitteld zu fallen, und daß n 
die größere Lebhaftigkeit und Ausbreitung des menschlich 
Verkehrs auf diefen Gedanken führen konnte. Er entn 
ckelte fih aber ganz natürlich, fobald man bie Metalle, b 
ſonders die fogenannten edleren, wegen ihrer vorzüglid 
Eigenfchaften ald eine koſtbare Waare ſchaͤtzen und zuglei 
die Kunft gelernt hatte, ikrer ganz mächtig zu werben bur 
Schmelzung, Verbindung, Geftaltung und beliebige Zerl 
gung in größere und kleinere Theile nach dem Gewidt 
Nachdem man alfo jene Subftanzen gegen andre werthrol 
Dinge eine Zeitlang nach dem bloßen Gewichte umgetauf 
und die zu biefem Umtaufche beftimmten Metalftüde de 
größern Bequemlichkeit wegen voraus abgewogen und m 
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Cewichtszeichen verſehen hatte — in welcher Geſtalt ſie 
immer noch Geld in der erſten Potenz waren gleich einze⸗ 
len Stuͤcken Vieh oder Saͤcken Getreide — ſo muſſte man 
Wohl auf den Gedanken kommen, jenen Metallſtuͤcken eine 
Dem Berkehre noch angemefinere Geftalt und ein noch be- 
Slümmteres Gepräge zu geben, damit fie ein möglihft be: 
yuıemed , fichered und zuverläfliges Tauſchmittel würden. 
Dieſe Sicherheit und Zuverläffigkeit aber Eonnte ihnen nur 
Der Staat gewähren. Das Metallgeld muſſte alfo unter 
ð ffentlicher Autorität und nad einem gefehlich beftimmten 
Wrunzfuße ausgeprägt, und keiner Privatperfon durfte ge- 
ſtattet werden, in ihrem eignen Namen ein Werthzeichen 
zu fchaffen, das allgemeine Gültigkeit haben follte und doc) 
von der Habfucht fo leicht verfälfcht werden Eonnte. Da: 
ber feßt dad Metallgeld,, wiewohl es fchon in fich felbft ei- 
nen gewiffen, von feinem Stoffe abhängigen, Werth hat; 
dennoch in Anfehung feiner wefentlihen Form dv. h. feiner 
Guͤltigkeit als allgemeines Taufhmittel, alfo in Anfehung 
feines Charakterd ald Geld in der zweiten Potenz, das Da: 
fein der bürgerlichen Gefellfehaft und einer gefeßgebenden 
Autorität in derfelben ald nothwendige Bedingung voraus. 
Darauf deutet auch der Name ded ausgeprägten Metalle 
Oder der Münze im Griechifchen und Eateinifchen hin. Denn 
vousu& und numisma oder numus bedeutet nichtd ans 
dres ald ein durch dad Geſetz (vouos) zun allgemeinen 
Berthzeichen, mithin zum Öffentlichen‘ Maßftab und Stell- 
dertreter werthuoller Dinge erhobnes Metallſtuͤck —- alfo 
Geld in der zweiten Potenz. 
So brauhbar nun auch diefes Geld in vieler Hinficht 
M, fo fehlt ihm doch noch jene volllommne Zweckmaͤßig⸗ 
fit, welche die Vernunft von allen Erzeugniffen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes fodert. Es fehlt ihm vornehmlih an Be: 
weglichkeit, um alle Verhältniffe des gefelligen Verkehrs 
. Mit Leichtigkeit durchdringen und allen Anfprüchen, die man 
Mein allgemeines Werthzeihen und Zaufchmittel zu ma« 
Gen befugt ift, genügen zu können. Das Metallgelb wird 
7* 
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Netallgelde oder die Noth, die Erfinderin fo vieler Dinge, 
ızd das Papiergeld in’ Dafein gerufen haben. Daraus 
»Ugt aber Feineswegd, daß dad Papiergeld ein bloßes Sur: 
D>yat des Metallgeldes fei, mithin auf einer niebern Stufe 
[LS diefes .ftehe. Wielmehr fteht es auf einer höhern, weil 
3_ einen von der Maſſe unabhängigen mithin felbftändigen 
Berth hat, weil es gleihfam durch fich felbft gilt, wäh- 
ad das Metallgeld zwar nicht allein, aber doch hauptfäch- 
ch um des Stoffes willen gilt. Das wahre Wefen des 
apiergeldes befteht aber darin, das es ein ideales Geld 
- „ während dad Geld der zweiten und noch mehr der er- 
en Potenz ein realed if. Denn jenes ftellt die Idee 
es Geldes überhaupt ald eines allgemeinen Werthmeffers 
nd Werthzeichens fo rein dar, als ed nur in irgend einer 
nnlichen Geftalt möglih if. Da nun die Ideen Erzeug- 
iſſe derjenigen Potenz unſers geiftigen Lebens find, welche 
nan Vernunft nennt: fo Fann dad Papiergeld wegen 
leines idealen Charakterd mit Recht ein Vernunftgeld 
beißen. Wie aber alle Ideen der Vernunft, felbft die er- 
habenfte, die der menfchliche Geift faffen Tann, die Idee 
der Gottheit, nur für den Gültigkeit haben, der ihnen ver⸗ 
traut oder an ihre Gültigkeit glaubt: fo hangt auch die 
Gültigkeit des Papiergeldes nur von Vertrauen und Glau- 
ben ab d. h. von jenem Prinzipe des gefelligen Lebens, 
welhes man Kredit nennt. Und darum kann diefes 
Geld auch Kreditgeld heißen, obwohl nur vorzugsweife ; 
denn ohne den Glauben oder dad Vertrauen, daß man 
zu jeder Zeit für Metallgeld haben koͤnne, wad man zur 
Befriedigung feiner Bebürfniffe brauche, würde auch Dies 
ſeß Geld Feinen realen Werth haben. Wie ferner gerade 
dad Evelfte und Beſte oft das traurige Schidfal hat, von 
der Menge verkannt zu werden, oder wie ed durch Mis- 
rauch und Gemeinmachung feinen Werth verlieren und fo- 
gar fchädlich werden kann: fo ift dieß auch der Fall in An⸗ 
ſchung des Papiergeldes. Hieraus ergeben ſich nun einige 
wichtige Folgerungen. 
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1. Nur der Staat kann Papiergeld fchaffen. : 
da Schon das Metallgeld zu feiner vollen oder allgem 
Gültigkeit der Buͤrgſchaft des Staates oder der Ge 
des Geſetzes bedarf, wie vorhin gezeigt worden: fo ift 
beim Papiergelde um fo nöthiger, weil e8 einen vom € 
völlig unabhängigen Werth haben fol. Mer anders 
mag ihm diefen Werth zu geben, als die Geſammthei 
Bürger oder die Allheit derer, die ſich mit einandeı 
Einheit und innigften Wechfelmirfung des politifchen 
bens verbunden haben, alfo der Staat? Indem id 
Stud Papier ald Geld für eine Sache oder einen per 
chen Dienft hingebe, muß der, welcher ed dafür nehmen 
verfichert fein, daß er nicht nur von mir, fondern vo 
dem andern Bürger diefelbe Sache oder denfelben 3 
oder auch etwas Andres von gleichem Werthe für eben 
fe8 Stud Papier erlangen Eönne. Sonſt koͤnnt' ich 
ja vernünftiger Weife gar nicht anmuthen, es von m 
nehmen; oder ich koͤnnt' es ihm höchftens als einen 
mich felbft ausgeſtellten Schulobrief anbieten, der abe 
Natur der Sache nach Feine allgemeine Gültigkeit I 
kann. Denn wie groß auch dad Zutrauen des Em! 
gerö zu meiner Zahlungsfähigkeit und Neblichkeit fei 
ann ich doch Diefed bloß perfünliche Zutrauen nicht be 
len vorausfegen. Und da jede Privatperfon mit a 
was fie ift und hat, jeden Augenblid zu Grunde < 
kann: fo Bann fie auch feiner andern Privatperfon 
Sicherheit gewähren und kein unbefchränftes Vertrauen 
dad gegebne Wort von ihr fodern. Wohl aber fan 
der Staat. Man wende hier nicht ein, daß ja der € 
auch zu Grunde gehen koͤnne, daß in unfern Zeiten 
fonderheit fo mander Staat zu Grunde gegangen 
ebendaher der Glaube an den Staat und deflen Wort 
überall verſchwunden fei, mithin jeßt der Privatkrebit ı 
lich höher ftehe, als der öffentlihe. Denn einmal if 
Staat doch offenbar kein fo vergängliches Wefen als 
Einzele, und fein Leben wird in der Idee immer als 


auf den Steppen der Staats⸗Kunſt und Wiſſenſchaft. 103 


d auerndes gedacht, ſoweit uͤberhaupt unter Menſchen et⸗ 
W as dauern kann. Sodann iſt jenes Mistrauen gegen ben 
taat doch nicht ſo weit verbreitet und ſo tief gewurzelt, 
ES es beim erſten Anblicke ſcheinen möchte; und wo es ſich 
Ferne, ift e8 nur eine Folge der Zerrüttung, welche bie 
Franöfifhen Staatsummälzer und der aus ihrer Mitte her 
Do Drgegangene Staatenverberber, oder vielmehr der Unglaube 
12 rıd die Treuloſigkeit eined verdorbnen Zeitalterd , deſſen 
SS dhne jene waren, in alle gefellfchaftlichen Verhältniffe ge: 
Bradt haben. Diefe Folge aber kann nur vorübergehend 
feün, ift zum Theile ſchon verfhwunden und muß immer 
rra Ehr verfchwinden, je mehr die Staaten, welche den Sturm 
Er Bserlebt haben, ſich wieder befeftigen werben. 

2. Nur die Papiere find wirkliches Papiergeld, die der 
Staat als folched nach der Analogie des Metallgeldes und. 
zur beflimmten Repräfentazion deffelben auöfertigen IAfft. 
S dhuldfheine des Staat, welche Form fie auch haben moͤ⸗ 
gen, find eben fo wenig Papiergeld ald Faufmännifche Wech⸗ 
ſel, wenn auch beide im Handel und Wandel oft an Zah⸗ 

Iungöftatt gegeben werden. Denn man kann ja aud) Waa- 
ren an Zahlungsftatt geben. Alsdann find diefe Waaren 
gleichfalls eine Art von Geld, aber nur in der erften Po⸗ 
tenz. Und fo koͤnnen aub Staatöfchuldfcheine und Fauf- 
männifche Wechfel oder andre von Privatperfonen ausge⸗ 
ſtellte Verfchreibungen, wenn man von ihnen einen geld- 
artigen Gebrauch macht, nur ald Geld in der erften Pos 
tenz angefehn werden. Eigentlich aber ift der Umtaufch 
ſolcher Papiere gegen andre werthvolle Dinge nur eine Ue⸗ 
berfragung von perfönlichen Anfprüchen; und daher kann 
man diefe Webertragung auch dadurch bewirken, daß man 
ſolche Papiere mit Metall- oder Papiergelde kauft. In 
dieſer Beziehung werden dergleichen Papiere felbft eine 
Baare, mit der man handeln Fann; wie denn überhaupt 
der, welcher den Handel ald Gewerbe treibt, mit allem und 
ſelbſt mit dem Gelde, es fei Metall: oder Papiergeld, han⸗ 
dein fann. Denn das Geld mag potenzirt werben, wie 
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ed wolle, fo kann e3 doch nie feinen urfprüngliden Cha- 
raßter, nämlich den bed Geldes in der erften Potenz, wel- 
ches immer zugleich Waare ift, ganz und gar abftreifen. 
Sollte daher ein Geld ausgemittelt‘ werden, dad nie und 
in feiner Beziehung wieder Waare werden Eönnte: fo 
müffte man es bergeftalt potenziren, daß ed zur bloßen 
Idee würde. Dann würd’ es aber im Handel und Wan- 
del gar nicht gehandhabt werden koͤnnen. Daher giebt 
es über das Papiergeld binaus feine noch höhere Gelb: 
potenz. 

3. Indem der Staat Papiergeld fchafft, verbürgt er 
fih auch für deffen Gültigkeit. Denn da ed ein bloßes- 
Kreditgeld ift, fo ift die Bürgfchaft des Staatd die eigent= 
liche Bafis feiner Gültigkeit. Der Staat kann aber jene 
Bürgfchaft oder Gemwährleiftung nur infofern geben, als 
er für ein ſolches Werhältniß zwifchen dem Papiergelde und 
dem Metallgelde fowohl ald allen übrigen werthvollen Die 
gen im Staate forgt, daß dad Papiergeld in jedem Augen: 
blide entweder mit Metallgelde oder mit andern werthvol⸗ 
len Dingen, zu welchen auch perfünliche Dienfte gehören, 
umgetaufcht werden kann. Daher fodert man mit Redt, 
daß das Papiergeld ald etwas Ideales auch realifirbar fein 
fole. Diefe Realiſirbarkeit befteht aber keineswegs darin, 
daß man es fletd und überall in Metallgeld verwandeln 
tönne. Denn felbfi dad Metallgeld würde uns nichts hek 
fen, wenn wir nicht andre werthvolle Dinge dafür haben 
fönnten. Es würde daher in taufend Fällen ein ganz um 
nüßer Aufwand an Zeit und Kraft fein, wenn man dad 
Dapiergeld erft gegen Metallgeld und dann gegen andre 
werthvolle Dinge umtaufchen wollte. Die Realifirbarkeit 
des Papiergeldes befteht alfo vielmehr darin, daß man für 
daffelbe auf direftem Wege, eben fo gut ald für Metal: 
geld, andre werthvolle Dinge haben Tann. In diefem Falk 
wird man auch eben fo leicht Metallgeld dafür haben für 
nen, wenn man deſſen gerade bedarf. Denn das Papier 
geld wird dann von felbfi mit dem Metallgelde al pari 
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hn und eben fo fehr als diefes, ja wegen feiner größern 
equemlichkeit noch mehr gefucht werden; wie dieß 3. B. 
t den Kaſſenbillets in Sacfen während feiner guten 
it der FalU war. Damit aber die Realiſirbarkeit des 
ipiergelded in dem oben angezeigten inne flattfinde, 
wird der Staat freilich die Menge des Papiergelded 
bt bis zur Unfumme und über alles Verhältniß hinaus 
‚mehren dürfen; auch wird er dem Metallgelde Beinen 
zug vor dem Papiergelde geben dürfen, indem er etwa 
z von ihm felbft ausgegebne Papiergeld in feinen Kaffen 
bt wieder annehmen will, fondern darauf dringt, Daß die 
euern und Abgaben entweder ganz oder doc größten- 
ils in Metallgelde abgeführt werden. Denn daburd 
rt der Staat felbft dad Werhältniß zwifchen dem Pa- 
rgelde und dem Metallgelde und andern werthvollen 
ngen; er vermindert felbft den Glauben an fich und fein 
Id, oder den öffentlihen Kredit, indem er die Meinung 
anlaflt, das Papiergeld fei .nur ein beliebig gemachtes 
> eingebildetes Geld, das eigentliche und wahre aber fei 
;z Metallgeld,. und der Staat wolle bloß das Allein felig- 
chende Metall den Bürgern entziehen und ihnen dafür 
a werthlofes Papier in die Hände fpielen. Sobald aber 
fe Meinung im Volke überhand nimmt, muß das Papier- 
d .an feiner Gültigkeit immer mehr verlieren, und fein 
erth kann endlich fogar, wie bei den franzöfifchen Affigna- 
1, bi8 auf Null berabfinken. 

4. Das Papiergeld gilt eigentlich nur in und für den 
aat, der es gefchaffen und verbürgt hat. Zwar kann 
wohl auch in andern Staaten in Umlauf kommen; aber 
ß ifl nur etwas Zufällige, und wird fich entweder bloß 
f die Gränzländer erftredden, wenn dieſe mit jenem Staate 
einem lebhaften Verkehre flehn und Vertrauen zu dem: 
ven haben; oder das fremde Papiergeld wirb ald eine 
aare, ald ein Gegenftand von Handelöfpekulazionen be- 
tet; was feiner urfprünglihen Beflimmung entgegen 
und Daher auch feinen Werth vermindert. Nur wenn 


106 Kreuz: und Querzüge eines Deutichen 


mehre mit einander verbundne Staaten übereinfämen, au 
ihrer Krebitbafis ein gemeinfchaftliches Papiergeld zu fchal 
fen, würde daffelbe in diefen Staaten ald wirkliches Gel 
umlaufen koͤnnen. Aber ed würde dadurch immer noch nid; 
für alle Staaten dieſelbe Gültigkeit erlangen; es würd 
immer nur Landesgeld bleiben und nie Weltgeld wer 
den, weil die Welt oder das ganze auf der Erde lebend 
Menfchengefchlecht nicht eben fo daran glauben Pönnte, al 
die Bürger jener mit einander verbundnen Staaten. Solt 
alfo vielleicht das Metallgeld, wie einige behauptet haben 
fih zum Weltgelde qualifiziren? Wir glauben nit. Dem 
die eigentliche Gültigkeit ded Metalles ald Geld hangt, wir 
oben gezeigt worden, von dem Staate ab, der es nad eb 
nem gefeglich beflimmten Münzfuße und gleichlam unter 
feiner Firma ausprägen läfft. Darum hat dad Metallgeld, 
wenn ed fi) auch wegen feines materialen Werthes weiter 
ald dad Papiergeld verbreiten Bann, doch immer einen be 
fchränften Umlauf und ſinkt gewoͤhnlich deſto mehr zu 
MWaare herab, je weiter es fich von feiner Quelle, der we 
fprünglihen Münzftätte, entfernt. Wahres Weltgeld Fönnte 
dad Metallgeld nur unter der Bedingung werden, daß all 
Staaten der Erde einerlei Münzfuß annähmen ; was wohl 
eben fo wenig denkbar ift, als daß fie alle einerlei Spre 
he, Sitte, Geſetz, Verfaffung, Religion u. f. w. anne 
men möchten. Sollte aber unter dem. Denkbaren bloß dab 
logiſch Mögliche verftanden werden: fo ließe fich eben ſo 
gut denken, daß alle Staaten der Erde ein geneinfhaft: 
liches Papiergeld einführten; wo dann diefes ein noch ber 
feres, weit bequemeres, Weltgeld fein würde, ald irgend ein 
Metallgeld. 

Wenn wir nun nach dem gewoͤhnlichen Sprachgebrau⸗ 
che das Geld in der zweiten und dritten Potenz, oder Me⸗ 
tall- und Papiergeld, als Geld im engern und eigentlichen 
Sinne betrachten: fo ift aus dem Bisherigen Har, daß die 
fed Geld nichts andres ift, ald ein Erzeugnig des Staatl, 
durch welches alle übrigen Erzeugniffe der Natur und der 
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Kunft, der Erde und des Menfchen, der fachlichen und der 
verfönlihen Kräfte, innerhalb der bürgerlihen Sphäre auf 
eine allgemeingültige Weife geſchaͤtzt und vergegenmärtigt 
werden follen — mithin ein halb fihtbared halb unſichtba⸗ 
red Band, welches fich durch alle menfchlichen Verhältniffe 
und Gefhäfte in Bezug auf das gefellige und infonderheit 
bürgerliche Leben hindurchzieht — ebendarum aber nicht 
bloß ein allgemeines Zaufchmittel, fondern eben fo fehr und 
mehr noch ein allegemeined Reizmittel zur Thaͤtigkeit in, mit 
md für die Geſellſchaft. Welchen höhern Zweck dann dieſe 
Thätigkeit felbft habe, zu welcher dad Geld immerfort an: 
reigt, ob dadurch nur die füße freundliche Gewohnheit des 
Daſeins und Wirkens auf Erden erhalten, oder die menfch- 
Ihe Bildung erhöhet, oder der Menfch felbft mitfammt ſei⸗ 
we Bildung zu einem edlern Dafein und Wirken jenſeit 
er Erde geweiht werben folle — ob alfo finnlicher Le⸗ 
benögenuß oder Kultur oder Befeligung der höchfte und 
köte Zweck feiner Thaͤtigkeit fei: dieß zu entfcheiden bleibt 
bilig einer höhern Wiffenfchaft überlaffen, als der, zu 
* die Theorie des Geldes als ein integrirender Theil 
gehoͤrt. 





G 


Staats - und völferrechtliche Anfiht vom deutſchen 
Bunde nebft Ausfichten in die Zukunft. 


Heeren nennt in feiner bekannten Schrift über den 
deutſchen Bund denfelben einen Bundesſtaat, während 
der oͤſtreich iſche Bundesgeſandte in ſeiner merkwuͤr⸗ 
digen Rede zur Eroͤffnung des Bundestags in Frankfurt 
ie gegenwärtige Vereinigung der deutſchen Fuͤrſten und 
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Voͤlker einen Staatenbund nennt. Diefe Benennur 
ift zwar. auch. von den übrigen Gefandten als die rid 
tigere anerkannt worden — wenigſtens ift dagegen, | 
viel bekannt, Keine Einrede gefchehen — es laͤſſt fih abı 
doch die, felbft in praftifcher Hinficht, nicht unbedeutent 
Frage aufwerfen, welche Benennung die angemeflnere ode: 
was eben fo viel heißt, welches eigentlich die jet in Deutſch 
land überhaupt beftehende Form bes politifchen Gefammi 
lebens fei. 

Um dieſe Brage zu beantworten, müflen wir vor al 
len Dingen die reinen Begriffe eined Bundesflaate: 
(etat federatif) und eines Staatenbundes (confede 
ration des etats) zur lebendigften Anfchauung zu bris 
gen ſuchen, um fie hernach auf das in der Erfahrung Ge 
gebne vefto fichrer anwenden zu Finnen. Denn ed wär 
wohl möglich, daß der jeßige deutfche Bund ein ganz neue 
. Phänomen am politifchen Himmel wäre, auf welches bie 
bisherigen politifchen Theorien nicht fo recht paflen wollten; 
woraus fich dann auch die Uneinigkeit der. Politiker ſowohl 
über die Kategorie, unter welche fie jenen Bund ftellm 
folen, als über die Art und Weife, wie er zu handhaben, 
fehr gut erklären ließe. So waren auch die Aftronomen, 
al8 fie zwifhen Mars und Jupiter einen großen Planeten 
fuchten und flatt deflelben eine Gruppe Eleiner planetarifcher 
Körper fanden, nicht einig, ob fie diefelben für wirkliche 
Planeten oder bloß für Bruchſtuͤcke eines gewefenen, be 
dur eine große Nevoluzion zerplagt, oder für Elemente 
eined künftigen, der noch in der Bildung begriffen, oder gar 
- für eine eigne Art von Himmelskoͤrpern, die man nad 
Herſchel's Meinung, zum Unterfchiede von den übrigen, 
Afteroiden nennen follte, zu halten hätten. 

Zuvörderft iſt klar, daß der Bundesſtaat ſowohl als 
der Staatenbund durch den Staat bedingt ſein, oder mit 
andern Worten, daß unter der Idee des Staates uͤber⸗ 
haupt ſowohl die erſte als die zweite Form des politiſchen 
Lebens ſtehen muͤſſe, mag auch uͤbrigens die eine naͤher, die 
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andre emtfernter darunter begriffen fein. Denn da Ideen 
nie vollftändig, fondern nur annähernd verwirklicht werben 
nnen: fo kann auch das in der Erfahrung Gegebne die 
Fee nicht nur in fehr verfehiebner Art, fondern auch in 
fehr verfchiednem Grade darftellen. Nun entfteht ein Staat, 
wenn fich eine gegebne Menfchenmenge auf einem Xheile 
der Erdoberfläche zu einem rechtlichen Gemeinwefen — eis 
sem Bürgervereine — Eonftituirt. Denn dadurch befommt 
ime bewegliche, veränderliche und vergängliche Menge erft 
nen feften Befland ; fie wird Dadurch erft zu einer dauern 
den Gefellfchaft. In. der Regel ift jene Menge ein ſchon 
von Natur dur Abflammung, Spradhe, Sitte u. f. w. 
verbundnes Wolf, welches ſich allmaͤhlich und gleichfam in⸗ 
finktartig oder bewuſſtlos jo organifirt, daß e8 zum Staate 
wid, ohne dag man den Zeitpunkt feined Urfprungd ge= 
sau nachweifen kann. Indeſſen befteht ein folches Volk, 
beſonders wenn es von größerem Umfange ift, gewöhnlich 
ass mehren Stämmen oder kleinern Voͤlkerſchaften. Auch 
aimmt es wohl andre Völker oder Individuen, Die nicht zu 
demfelben Hauptſtamme gehören, in fi auf und vermifcht 
Rh mit denfelben zu einer politifchen Gemeinheit. Ja es 
möglich, daß durch Kriege oder Revoluzionen alte politi- 
ſche Bande zerriffen und neue geknüpft werden. Es kann 
deher ſowohl gefchehen, dag Ein Staat mehre Voͤlker bee 
fefit, ald dag Ein Volk in mehre Staaten zerfällt. Be⸗ 
trachten wir jeden diefer Fälle beſonders. 

Wenn erſtlich Ein Staat mehre Bölker befaflt, 
fe kann ein doppeltes Verhältniß flattfinden. Entwe⸗ 
der ift Die Mehrheit in dem Staate dergeftalt aufgegan- 
gen, daß fie, wenn fie auch noch phyſiſch oder moralilch 
befieht, dennoch politifch nicht mehr fichtbar ift, weil bie 
veihiednen Beftandtheile des Staats nicht nur ein gemein 
Maftliches Oberhaupt, fondern auch in der Hauptfache eine 
und diefelbe Verfaſſung und Verwaltung haben. Alddann 
Weißt diefer bürgerliche Verein eben fo, ald wenn das Ganze 
ws einem und bdemfelben Volke beflände, ein Staat 










foffung oder Verwaltung mehr oder weniger verf 
bilden aber doch ein politifched Ganze unter einem | 
f&haftlihen Haupte, dem Landammanne der gefo 
Schmeiz °*). Auf gleiche Weile bilden die vereir 
Staaten von Nordamerika unter dem Präf 
als ihrem gemeinfchaftlihen Haupte ein politifches 
"obwohl jeder einzele Freiftaat in Hinfiht auf Ver 
oder Verwaltung fein Eigenthümliches hat. In die 
tegorie der Bundesftaaten gehörte auch das vorm 
deutfhe Reich von der Zeit an, wo der von dei 
fürften ermählte Kaifer nur noch das gemeinfd 
Haupt der deutfchen Zürften, Grafen, Ritter, Reid 
und Reichsdoͤrfer war, aber jedes zum beutfchen 
gehörige Land oder Gebiet in Fonftituzionaler oder 
niftrativer oder beiderlei Hinficht feine eigne Geftalt 
Das wefentliche Merkmal eines Buntesftaats befte 
darin, daß feine politifche Vielheit Durch ein fichtbaree 
haupt, welches in Bezug auf das Ganze die höch 
walt mit mehr oder weniger Glanz und Madt | 
und ausübt, zur politifhen Einheit verbunden ift. 2 
gegen zwei oder mehre Staaten nur zufällig von 
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und Hannover, Dänemark und Holftein, Preußen und Neuf⸗ 
hatel, Deftreich und Ungarn) da ift fein wahrer Bundesftaat 
vorhanden. 

Wenn zweitens Ein Volk in mehre Staaten zer- 
fält, fo Bann ebenfalls ein doppelte Verhältniß flattfinden. 
Entweder eriftiren diefe Staaten neben einander ohne ir— 
gend eine, auf einen gemeinfamen und beharrlichen Zweck 
gerichtete, dauerhafte Verbindung. Dann verhalten fich diefe 
Staaten zu einander wie Voͤlker, die fich völlig fremd und 
von einander ganz unabhängig find. Es vereint fie fein po- 
litiſches Band, wenn fie auch fonft in phufifcher oder mora= 
licher Hinficht manches gemein haben oder in Anfehung bes 
Handelsverkehrs in vielfacher Verbindung ftehen koͤnnen. 
Ihr Verhältniß ift alfo dann lediglich nach den allgemeinen 
Prinzipien des fogenannten Voͤlkerrechts, das aber richtiger 
Gtaatenrecht heißen würde, beftimmbar. Oder fie haben 
fh zu einem gemeinfamen und beharrlichen Zwede, vor: 
nehmlich dem des mwechfelfeitigen Schuges gegen äußere Ge: 
welt, mithin auf eine dauerhafte Weife mit einander verbun- 
en. Dann umfchlingt fie in der That ein politifches Band, 
dsnlich jenem, welche die zu einem Bundeöftaate vereinten 
Volker umfchlingt, nur mit dem Unterfchiede, daß jie Fein 
gemeinſames, Die Idee der höchften Gewalt fichtbar darftel- 
lendes, vwielmeniger diefe Gewalt in irgend einer Beziehung 
wönbendes Oberhaupt an der Spite haben. ie find und 
Bleiben alfo von der einen Seite unabhängige Staaten ; von 
der andern find fie aber doch wieder durch ihre Vereinigung 
in einem fortdauernden Bunde von einander abhängig. 

Bon diefer Art ift offenbar der jetzige deutſche 
Bund nach feiner durch die Bundesakte vom 8. Juni 1815 
mgebeuteten Organiſazion. Denn gleich im 1. Artikel der 
gemeinen Beftimmungen beißt der Bund ein beftändi- 
ger und die Glieder deffelben werden fuperäne Fürften 
und freie Städte genannt, welche nach dem 3. Art. als 
Bundesglieder gleiche Rechte und gleiche Pflichten 
haben follen. Der Zweck des Bundes aber ift nach dem 2. Art. 
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Erhaltung der äußern und innern Sicherheit Deutfi 
lands und der Unabhängigkeit und Unverletzbarke 
der einzelen deutfchen Staaten; und die Mittel zu dieſc 
Zwede follen nach dem 4. Art. nicht einfeitig beftimmt, fc 
dern gemeinfchaftlih, durch eine aus den Bevollmaͤchtigt 
aller Bundeöglieder zufammengefebte Bundesverfamın 
lung, berathen werden. Daher verzichten auch nad di 
11. Art. die Bundesglieder auf das fonft allen ſuveraͤn 
und freien Staaten zufommende Recht, fich einander zu | 
friegen und ihre Streitigkeiten mit Gewalt zu verfolgen, u 
machen fich ebendarum verbindlich, ihre Streitigkeiten bei ! 
Bundeöverfammlung anzubringen, welche diefelben entwei 
mitteld eined Ausfhufles durch Vermittlung od 
- wenn diefe nicht gelingt, mitteld einer Aufträgalinfta 
durch richterliche Entfheidung, der die flreitent 
Theile fich fofort zu unterwerfen haben, beilegt. 2 
Bund hat folglich gar Fein fichtbares oder reales Oberhau 
fondern bloß ein unfichtbares oder ideales, nämlich die Si 
der Gefammtheit der Bundeöglieder, welche Idee eben bu 
die Bundeöverfammlung audgefprochen wird. Wenn dal 
-auch Deftreich nach dem 5. Art. den Vorſitz in diefer V 
fammlung führt: fo führt e8 ihn doch nur ald Primus i 
ter pares und hat feine gefeßgebende, richtende oder voll; 
hende Autorität im Bunde, fondern bloß bei Stimmenglei 
heit in der engern Berfammlung die enticheidende Stim 
(Art. 7). Die hierauf folgenden befondern Beflimmung 
der Bundesakte wegen Errichtung oberfter Gerichtshöfe (A 
12) wegen Einführung Tandftändifcher Verfaffungen (Art: t 
wegen der Rechte der Mebiatifirten (Art. 14) wegen €: 
fchädigung der anderweit Verletzten (Art. 15) wegen de89 
ligionsbefenntnifjes (Art. 16) wegen des vormaligen Reid 
poftwelend (Art. 17) wegen der den Bürgern aller deutſch 
Bundesftaaten gemeinfchaftlich zulommenden Rechte, mit | 
fondrer Erwähnung der Freiheit der Preffe und der Ned 
der Schriftfteller und Verleger (Art. 18) und wegen Beguͤ 
fligung des Handels und Verkehrs zwifchen den verfchiebn 
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Bundesflaaten (Art. 19) beweifen noch mehr, daß dieſe Staa- 

ten, fo felbftändig auch jeder für fich fein und bleiben will, 

gleihwohl durch ein politifches Band, das nicht bloß voͤlker⸗ 
rechtlich, fondern zugleich ftaatörechtlich, umfchlungen fein fol- 
len. Denn wie könnte fonft die Bundesakte Beflimmun- 
gen enthalten, welche die Verhältniffe und Befugniffe der 
Staatsbürger in den zum Bunde gehörigen Ländern und Ge- 
bieten betreffen? Und wie könnte fie die Bundesverfammlung 
. autorifiren, auch in Zukunft in diefer Hinficht gefeßliche Nor⸗ 
men aufzuftellen, die für alle Bundesftaaten auf gleiche Weiſe 
verbindlich fein follen ? infonderheit folche Normen, die in dad 
innerfte, nämlich geiftige, Leben des deutfchen Volkes eingreis 
fen müflen, wie jene gleichförmigen Verfügungen 
über die Prefifreiheit, von weldhen Art. 18. Lit. d. 
tedet. 

Hieraus erhellet zugleich, daß der deutfche Staatenbund 
in der That ein ganz neues politifches Phänomen ift, indem 
weber die alte noch die neue Gefchichte ein politifched Ganze 
der Art aufzumeifen hat. Denn ver ahäifhe Bund war 
eigentlich bloß ein vorubergehendes Bündniß freier Städte 
in einem Theile von Griechenland, um ihre Unabhängigkeit 
don der magedonifchen Monarchie zu behaupten; der Rhein⸗ 
bund aber war zwar feinem Zwede nach auf eine dauerhafe 
tere Verbindung abgefehn, ftand aber unter einem Protektor, 

deſſen Verhaͤltniß zum Bunde fo unbeftimmt war, vaß er 
| jede Obergewalt über Die Bundeöglieder anmaßen Eonnte; 
weshalb auch diefer Bund als ein Beftandtheil des großen 
Empire frangais betrachtet wurde. Das wefentlihe Merk: 
mal eines Staatenbunds befteht aber darin, daß er fein Ober: 
daupt, weder in noch außer dem Bunde, zugleich aber einen 
beharrlichen, auf das Innere fowohl als das Aeußere gerichs 
teten, Zwei bat. Wenn daher zwei oder mehre Staaten 
wur zufällig in ein Schutz⸗ und Trutzbuͤndniß (alliance de- 
fensive et offensive) treten: fo bilden fie ebenfowenig einen 
Staatenbund, ald wenn fie fich durch einen heiligen Bund 
Ur Beobachtung der Vorfchriften des Chrifientbumd gegen 
Keng’ sgefam. Schrift. Abth. IT. Polit. Sb. 2. 8 
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‚einander verpflichten; wobei es doch jedem freigelaflen, ober 
auch wirklich danach handeln will. 

Kann und wird nun ein fo eigenthümlicher Bund, als 
der deutfche nach feiner dermaligen Geftalt, beftehen? Frei⸗ 
lich eine eben fo fchwierige ald bedenkliche Frage! Da Ihr 
Vorwurf in der Zukunft liegt, wollen wir erft einen flüdte 
gen Blid in die Vergangenheit werfen. 

Das deutfhe Volk ift, ſeitdem die Gefchichte von m 
nem Daſein auf europäifchem Boden Nachricht giebt, fol 
alle mögliche Formen des Öffentlichen Lebens durchlaufen, 
ohne je zur in ſich felbft gefchlofinen Einheit gelangt zu fein. 
Gleich anfangs finden wir ed in eine Menge von größer 
und kleinern Wölferfchaften zertheilt, deren einige nomabifh 
in Germaniend Wäldern umbherziehen, andre ſchon feſten Fr 
Wohnfige und eine beflimmtere Regierungsform haben. Dick 
Bölkerfchaften fehen wir ſich mit einander verbinden und ve 
einander trennen, je nachdem fie dad Beduͤrfniß des Augen 
blicks und die Luft zum Kriegführen — nächft der Jagd de ki 
ehrenvollfte Gefchäft des Mannes — treibt. Einige unter P 
werfen fich fogar den Römern und fechten in deren Sole ſtz 
nicht nur gegen Auswärtige, fondern felbft gegen die deut ſF 
fhen Brüder; andre kämpfen muthig gegen die roͤmiſce Fk: 
Oberherrfchaft und vertheidigen nicht ohne Glück ihre Unab 
haͤngigkeit. Endlich gelingt es einem fraͤnkiſchen Fürften, Di 
meiften derfelben — felbft die mannhaften Sachfen nad 
dreißigjährigem Widerſtande — unter feine Herrfchaft 1 
bringen und aus Gallien, Italien und Germanien ſammt 
einem Theile Hifpaniend einen großen monarchiſchen Sta 
zu bilden. Da indeflen die fremdartigen Beftandtheile Dir 
fer ungeheuern Monarchie nur lofe zufammenhingen, fo zer 
fiel diefelbe bald nach Karl’ Tode, und Germanien erſchein W 
für fich alS ein monardifcher Staat. Weil aber die großer 
Vaſallen deffelben nach und nach erbliche und mächtige Her 
ren ber ihnen zur ſchuͤtzenden Auffiht anvertrauten Gand 
und Marken werben, auch mehre Städte durch Gewerbſleij 
und Handel zu großem Reihthum und Anfehn gelangen: ſo 
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immt Deutſchland allmählich die Form eines Bundesſtaates 
mter einem felbft erwählten kaiſerlichen Oberhaupte- an, 
(ber auch diefer Bundesſtaat hat Feinen Beftand, fondern 
erfält durch innere Zwietracht und äußere Gewalt; und aus 
einer Aſche geht endlich ein Staatenbund hervor, zufammens 
efebt aus einigen und dreißig großen, mittlern und kleinen 
aonarchiſchen und vier Eleinen republifanifchen Staaten, die 
Der Mahnung zur Einigkeit ungeachtet, Durch Die verſchie⸗ 
enartigften Intereſſen gezogen, einander antipathifiren. 

Diefe zwar nur kurze, aber zu unfrem Zwecke hinrei- 
ende Darftellung zeigt unmwiderfprechlich, daß die abftoßens 
em und zentrifugalen Kräfte im deutfchen Volke von jeher 
ärfer waren und mächtiger wirkten, ald die anziehenden 
ver zentripetalen. Der urfprüngliche Freiheitsfinn dieſes 
jolkes mag wohl der erfte Grund davon fein. Aber gewiß 
t auch deflen geographifhe Lage viel dazu beigetragen. 
jenn im Mittelpunfte von Europa gelegen und von allen 
seiten ber fremden Antrieben ausgeſetzt, war ed genöthigt, 
ehr nach dem Umkreiſe hin zu ſchauen und zu wirken, und 
itzweite ſich dadurch ſo im Innern, daß es nie zu einem 
ht ſtark in ſich ſelbſt gefchloffnen Buͤrgervereine kommen 
innte, ja daß es faſt eben fo gleichguͤltig zuſahe, wenn 
emde Sürften deutſches, als wenn deutfche dürften fremdes 
and fich zueigneten. 

Bei diefer Sentrifugalität des deutfchen Nazional- 
yarakterd — wovon auch unfer Streben nach Univerfalität 
a der Bildung und unfre Anerkennung und Aneignung frem⸗ 
er Vorzüge, felbft mit Geringfhäßung und Vernachlaͤſſi— 
ng der eignen, fo wie unfer KRosmopolitismus und Phi- 
anthropismus, zugleich Folge und Beflätigung find — 
tbeint freilich der neu errichtete deutfche Staatenbund fich 
eine lange, vielleicht nicht einmal fo lange Dauer als der 
tähere Bundesftaat, verfprechen zu dürfen. Und wenn wir 
en biöherigen Verhandlungen des deutihen Bundestags, 
jachdem feine negative Thätigkeit in eine pofitive Übergegan- 
en, mit einiger Aufmerkſamkeit folgen: fo fcheint ſich auch 

* 
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bier ſchon jene Zentrifugalität, jene Sucht mehr eryan 
oder repulſiv ald attraktiv zu wirken, jene Scheu vor alle 
was dem politifchen Bande mehr Bindekraft geben koͤnn 
in ziemlich lauten Anklängen vernehmen zu laflen. Wen 
ftend haben bei Gelegenheit des hochherzigen Antrags v 
Seiten des Großherzogthums Sachen - Weimar und Ei 
nach, die neue landftändifche Verfaffung diefes zum Bun 
gehörigen Staates unter die Bürgfchaft de Gefammtbu 
des zu nehmen, deögleichen bei Gelegenheit verfchiebner t 
hohen Bundeöverfammlung vorgelegten Befchwerben (befo 
ders der von der ifraelitifchen Gemeine in Frankfurt weg 
angeblicher Beeinträchtigung ihrer bürgerlichen Rechte dın 
die neue franffurter Verfaſſung) fich einige Stimmen hoͤr 
laſſen, die nichts andres zu verfünden fehienen, ald ein St 
ben, die Bundesglieder möglichft aus einander zu halten u 
die politifche Wirkfamkeit der Bundesverfammlung möglid 
unbedeutend zu machen, ja bis zur Nullität herabzubring 
— alfo daffelbe Streben, mit dem man ſchon vorlängft d 
alten Bund aus feinen Fugen geriffen und nachher bei A 
ſchließung des neuen der Wiedereinführung Eaiferlicher Mai 
ftät, fo lebhaft fie auch von vielen Seiten her gewuͤnſc 
wurde, widerftrebt hatte, um fich wo’ möglich zu einer eur 
päifchen Macht auszudehnen, ftatt fich mit weifer Befchrä 
tung und nach echter Bundesart recht innig und feft an d 
Heimifche anzufchließen. 

Indeſſen wollen wir darum noch nicht am Heile db 
gemeinfamen Vaterlandes verzweifeln. Es giebt der deut 
gefinnten Fürften und Staatömänner unter und noch a 
nug, fo daß man nicht ohne Hoffnung des Gelingens ihr 
edlen Beftrebungen den Bli auf fie richten Tann. Au 
ift es ein höchft erfreuliches Zeichen, daß bis jet gerade t 
beiden Hauptmächte Deutſchlands und deren erfle Organ 
fowohl im eignen Rathe ald beim Bundedtage, zu bemfe 
ben Ziele mit einer Eintracht hinmwirften, die Andern wo 
zum Mufter dienen könnte, und um deren Erhaltung jed 
gute Chrift und Patriot in feinem täglichen Morgens un 
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Abendgebete Gott anflehen follte. Wenn nun die Fürfehung 
auch dem ganzen europäifchen Gemeinwefen einen Frieden 
Don etwas längerer Dauer ſchenken wollte, damit den deut: 
ſchen Staatenbund, bevor er tiefere Wurzeln gefchlagen, Fein - 
Sturm von außen erfchütterte und die einzelen Bundeöglie- 
Der keine von den arglifligen Fremden hingeworfne Lockſpeiſe 
nah verſchiednen Richtungen hinzöge: fo wär ed Doch wohl 
möglich, daß der Bund ſich nach und nach befeftigte und Die 
Hohe Bundesverſammlung die ſchwierige Aufgabe löfte,. dem 
Wereine fo vieler großen und kleinen und fo verfchieden bes 
feelter Staaten eine ftetige Haltung zu geben. 

Zum Schluffe fei und noch erlaubt, an die Worte eines 
deutſchen Mannes (Niklas Voigt in feinem hiftorifchen. 
 eftamente) zu erinnern, ber fein Vaterland eben fo ges 
nau zu kennen als innig zu lieben ſcheint und über daffelbe 
alfo urtheilt: » So viel ih Thusnelden aus der Ges 
»ſchichte kenne, erfcheint fie mir ald das unbändigfte Weib 
»unter allen in Europa. Durch Liebe und Gefällig- 
»keit ift alleö von ihr zu erhalten, durch Gewalt und Lift 
»nichts. Meder die großen Ottone, noch die herrlichen 
»Salier, noch die Eräftigen Hohenftauffen haben fie 
» bändigen Fönnen. Karl V. hat an ihr feine Klugheit, Na⸗ 
»Poleon feine Gewaltumfonftverfucht. Oefters hat fie fich lie⸗ 
» bereine Zeitlang einem Fremden unterworfen und ganz Europa 
»in Brand geftedt, ald einen durch Gewalt emporgelommes 
nen mächtigen Oberheren anerkannt. Die mächtigften Fürs 
»ſten der Chriftenheit find, ald von ihr entfproffen, ihre Soͤh⸗ 
Re und zugleich ihre Liebhaber; fie darf nur rufen, fogleich 
»tommen fie von allen Seiten mit mächtigen Heeren anges 

"sogen, um ihr zu helfen, wenn auch aud Eigennutz. Nur 
"Meinem geſetzlichen Bunde fcheint fie fich zu gefallen; 
"daher haben auch kluge und weiſe Geiftliche oder kuͤhne Ritz 
»ter mehr auf fie gewirkt, ald die mächtigften Kaifer.« — 
o befhere und denn der Himmel recht viel Huge und weiſe 
md kuͤhne Männer, fo geiftliches als weltliches Standes, 
damit Deutfchlande Zürften in großmüthiger Mäßigung 
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und Deutichlands Voͤlker in vertrauensvolem Gehorſ 
Alle aber in fefter Anhänglichkeit am gemeinfamen Ba 
lande wetteifernd, den fehönen Bund wechfelfeitiger Liebe 
Treue für alle künftigen Gefchlechter bewähren mögen! 


H. 
Wer ſoll Haupt des deutſchen Bundes fein? 





Ob der. deutfche Bund eines Hauptes d. h. eil 
die Angelegenheiten ded Ganzen. mit verfaflungsmäßi 
Autorität leitenden Vorſtehers bebürfe, wenn der Bı 
in fi) felbft beftehen, wenn er zu einem fräftigen pol 
fhen Leben gedeihen und und lang getrennte Deutfche 
einer wahrhaften Nazionaleinheit führen fol — das 
eine Frage, die wir und nicht zu entfcheiden getrauen. 2 
jaben wir fie aber einftweilen, alfo nur bypothetifch, 
fragt fi weiter: Wer foll dad neue Bundeshau 
fein? Diefe Frage ift, nach den verfchiednen An= u 
Abſichten derer, welche fie aufwarfen, fehr verfchieden : 
antwortet. worden, indem Einige für Oeſtreich, An 
für Preußen, noch Andre für Baiern, mit gänzlid 
Ausichließung der beiden Erften vom Bunde, geftim 
haben. | 

Die, fo für Baiern geflimmt, verdienen wohl die ı 
nigſte Beachtung, da fie den Thatbeitand zu offenbar ı 
gen fi) haben. Denn Oeſtreich und Preußen gehören n 
einmal faftifh zum Bunde, und ed wäre widerfinnig 
wenn man’d auch vermöchte — gerade die Mächte vı 
Bunde anszufchließen, die nicht nur um das Dafein d 
felben die höchften Werdienfte haben, fondern ihm auch f 
die Zukunft die meiſte Stärfe und alfo auch ben kraͤftigſt 
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Schug gegen äußere Feinde gewähren fünnen. Alſo bliebe 
nur die Wahl zwifchen Deftreich und Preußen. 

Um diefe Wahl zu beftimmen hat fih in den »Beiten 
von Bof« (St. 4. April 1816) eine nit unzubeachtende 
Stimme vernehmen laffen. Ein mit Ernſt Trautvet— 
ter unterzeichneter Auffag: »Ueber die Taͤuſchungen 
„und über das Wefentlihe bei dem deutfhen 
»Bunde,« fucht zu erweifen, daß Deftreich eigentlich 
eine roͤmiſch-deutſche Macht fei und fih daher auf 
. das italienifche Volkthum flügen müffe, Preußen hin: 
gegen eine rein-deutſche, die fih allein zur Schuß- 
macht eigne: weshalb auch der König von Preußen die: 
ſen Namen aufgeben und den eines Schuß: oder Bun: 
desfönigs der Deutfihen annehmen folle. » Preußen « 
— fagt der Verfaſſer ©. 8. zur Unterftügung feiner Be⸗ 
hauptung — »ift an den Rhein bingewielen und muß ber 
Richtung diefes Stromes folgen und beflen Gebiete be- 
sihügen, Die innern und dußern Verhältniffe des ehema— 
ligen Rheinbundes geben alfo im Wefentlichen die Art des 
sdeutfchen Bundes an die Hand, der unter Preußens Schuß, 
und allein unter dem Schutze diefer Macht, ftehen muß. 
»Dieß ift unzweifelhaft. Denn Preußen läfft ſich doch un— 
möglich von dem deutfchen Bunde audfchließen, da alle. 
sine Einwohner Deutfche find. Preußen, ald eine ber 
»turopäifchen Hauptmaͤchte, wird doch gewiß in Beziehung 
uf den Bund fich Feiner andern unterordnen, wie ihm 
»wohl gutmüthige Gelehrte zugemuthet haben. Der Bund 
"aber kann nach den Weltgeſetzen nur Eine Schutzmacht 
"baben, durch welche er zur Bundesmacht werde. Preu- 
sen wird und kann boch unmöglich zugeben, baß in dem 
»eande, welches feine Feftungen beherrfchen, eine andre 
Nacht in die innern Verhaͤltniſſe anmaßlich eingreife. Ob 
»dieß eine angeblich deutſche Macht ſei oder nicht, iſt ei⸗ 
Merle. So lange die deutſche Schutzmacht nicht rein ges 
ſchieden iſt, wird auch der durchaus nicht zu duldende Ein⸗ 
fiuß auswaͤrtiger Mächte nicht zu vermeiden fein. « 
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So weit der VBerfafler jenes Aufſatzes. Wir wollen 
jest feine Gründe im Einzelen mit derjenigen Aufmerkſam⸗ 
Zeit und Unparteilichkeit prüfen, welche die Wichtigkeit der 2 
Sache heifht, indem wir und, bloß Deutfhland ins 
Auge faflend, von allem perfönlichen Intereffe und jeden 
individualen Berhältniffe zum Behuf einer freiern Unterfu- 
chung feierlich Losfagen und bei der Unterfuchung felbft ges 
nau an den Text des Verfaflerd halten. 


‚1 
» Preußen ift an den Rhein hingewiefen und muß d er 
»Richtung dieſes Stromes folgen und deſſen Sebi x ' 
»befchüßen. « 


Sehr wahr. Was folgt aber hieraus? — Doch wohl 
nach ftrenger Logik nichts weiter, ald daß Preußen vor 
zugsweiſe Deutfchlands Hüter gen Welten hin fein müffe, 
Aber ift denn dieß die einzige vermundbare und darum eis 
ned kraͤftigen Schutzes bedürftige Stelle Deutfchlands? 
Droht und von Oſten her gar keine Gefahr und ift Preu⸗ 
gen allein auch diefer gewachfen? — Preußen ift, wenn 
ed nach Dften hin Sronte macht, nach feiner gegenwärtigen 
Lage Schon in der rechten Flanke umgangen, und hat de 
ber, wenn auch nicht ein verlornes, doch ein fehr böfed 
Spiel, wofern ihm diefe Flanke nicht durch eine andre mit 
ihm verbundne Macht gededt wird. Und welche andre 
Macht Eönnt’ ihm diefe hinlänglich deden, ald das nachbar? 
liche Deftreich, das jedoch, vom Verfaſſer nach Italien hirt® 
gewiefen, kein unmittelbare Intereſſe mehr hätte, eine® 
Theil feiner Staatöfräfte für Deutfchland aufzuopfers® 
Wenn nun aber gar — mas doc immer ein möglih" 
Hall bleibt — von Oft und Welt zugleich ‚ein Ungewit=' 
auf Deutfchland hereinbräche, wenn alfo dann Preußen a 
alleiniger Schußherr von Deutfchland an der Weichfel ge ® 
Oſten und am Rheine gen Weften dem Feinde die Stir — 
bieten follte: fo wäre feine eigne Lage fo gefährlich, da 
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Deutſchland wohl ungeſchuͤtzt bleiben duͤrfte. Denn Preu⸗ 
Ben koͤnnte (bei dem nur loſen Zuſammenhange feiner rhei⸗ 
müſchen Provinzen mit dem Hauptſtaate, bei der Schwäche 

. Dei füdweftlichen deutfchen Staaten, bei dem wohl mögli- 
ch en Hirineigen einiger bderfelben zu Frankreich, und bei der 

. Üraımer zweideutigen Stimmung’ der Schweiz gegen Deutfch- 
' Land) fehr leicht im Weften eben fo auf feiner linken Flanke, 
rv Vie im Oſten auf feiner rechten, umgangen und dadurch 
irz feinen Kriegdoperazionen völlig gelähmt werden. Wir 
Tauben daher weder der Zapferfeit des preußifchen Volks 
moch der Klugkeit der preußifchen Staatdmänner und Feld- 
Herren zu nahe zu treten, wenn wir behaupten, daß Preu⸗ 
Ben allein in feiner jegigen Page gar nicht im Stande fei, 
unfrem lieben deutfchen Baterlande einen für alle Fälle hin- 
m reichenden Schuß angedeihen zu laffen. Der Verfaſſer, auf 
den Rhein hinblidend, ſcheint alfo die Sache aus einem 
einfeitigen Gefichtöpunfte betrachtet und nur an den bis⸗ 










pre aus Deutfchland durch Preußen verdrängt, nothwendig in 
ss eine feindfelige Stimmung gegen beide verfegt würde, und 
i ſo die gewaltige Streitfraft dieſes Staates nicht nur für 
unfer gemeinfamed Baterland verloren ginge; fondern mit 
e Di Der Zeit gar wider und gerichtet werden koͤnnte, ja müffte. 
Ein Vorſchlag aber, der unfre Gefammtfraft ſchwaͤcht und 
ihr neue Feinde bereitet, ift gewiß nicht von einer gefunden 
de Politik eingegeben. 

nt 


2. 

»Die innern und dußern Verhaͤltniſſe des ehema⸗ 
sligen Rheinbundes geben im Wefentlihen 
»die Art des deutſchen Bundes an die Hand, 
»der unter Preußend Schuße ftehen muß. « 


Mög’ und Gott in Gnaden bewahren vor einer deuts 
ſchen Bundesart, unter was immer fuͤr einem Schutze, die 
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im Wefentlihen den innern und äußern Berhältniflen 

vormaligen Rheinbundes entipreche! Ja wir trauen 

preußifhen Regierung fo wie dem preußifchen Volke 
daß fie felbft eine Bundesart, die fie fo tapfer befäm 
haben, im höchften Grade verabfcheuen und daher nicht « 
mal wollen, daß fol ein Bund unter Preußens Schug 
Deutichland wiedergeboren werde. Was war denn der v 
malige Rheinbund feinem innern und äußern Welen naı 
War er nicht ein den deutfchen Fürften und Völkern‘ «a 
gebdrungener Verein, der einzig darauf ausging, alle be 
fhe Sitte und Berfaflung, ja das beutiche Volkthum fel 
zu vernichten und die deutſchen Fürften — fcheinbar bus 
Aufhebung der Reichd- und Landftandfhaft zu unumſchraͤt 
ten Suveränen erhoben — nad und nad zu willenlof 
Werkzeugen in der Hand ihres fogenannten Schutzhen 
Protektors) herabzumürdigen? und eine ſolche Bundesa 
folte Preußen in Deutfchland begründen wollen? — dieh 
Preußen, deflen König feinem Volke mehr ald einmal a 
feierlich vor aller Welt eine freie Verfaſſung zufagte; die 
Preußen, in welchem man fich fo innig und ftark nach d 
baldigen Erfüllung jener Zufage fehnt; dieſes Preußen, M 
fo muthig und freudig in den Todeskampf ging, um fi 
felbft und Deutfchland und Europa befreien zu helfen; bi 
fed Preußen, das ſich fo gern den Vorfechter aller liberale 
Ideen nennen hört; dieſes Preußen endlih, das zuerit m 
Ruſſland und Deftreich einen heiligen Bund ſchloß, deſſe 
Grundlagen die chriftlichen Vorfchriften der Gerechtigkeit, de 
Liebe und des Friedens fein follen 33). — Nimmermeht 


85) Wir lefen fo eben in öffentlihen Blättern, daß in Rufllar 
durch einen befondern Ukas befohlen worden, die Urkunde des Mt 
ligen Bundes jährlich einmal von der Kanzel zu verlefen und d 
rüber Vorträge an das Volk zu halten, damit auch diefes v0 
Geifte des heiligen Bundes durdhdrungen werde. Das ift d 
einzige Mittel, die diefem Bunde zum Grunde liegende, wahrh 
göttlihe, Idee in die Wirklichkeit einzuführen. Denn nicht bl 
die Fürften, fondern auch die Völker follen von biefem Bur 
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oder Preußen wäre felbft nicht werth, ein Glied des deutfchen 
Bundes zu fein. Denn diefer Bund fol ja feinem Weſen 
nah das gerade Widerfpiel jenes rheinifchen innerlich und 
äußerlich fein. Durch ihn fol deutfche Sitte und Verfaffung 
, und Volkthümlichfeit nicht vernichtet, ſondern bewahrt und 
veredelt werden; durch ihn fol Deutfchland frei werden von 
jeder, fowohl fremden als einheimifchen, Zwingberrfchaft ; 
durch ihn follen deutfche Fürften ihre verlorne Würde wieder 
belommen, um — fich berathend fomohl- mit einander als 
mit den ihre Völker vertretenden Landſtaͤnden — das ge- 
meinfame Wohl des deutfchen Baterlanded und dad darunter 
begriffene Wohl ihrer eignen Staaten mit freiem Willen und 
ungehemmter Kraft befördern zu können. Das Haupt aber, 
fo dem Bunde vorftehen und ihn in feiner Einheit und Ganz: 
heit darftellen foll, e8 heiße Kaifer oder König oder wie fonft, 
müflte nicht unter der Maske des Protektoratd die Bundesglie⸗ 
der beherrfchen und deren Kräfte in feinen Nutzen verwenden 
wollen, fondern die Angelegenheiten des Ganzen nad) be= 
fimmten Geſetzen des Rechts und der Billigkeit leiten und 
fine Kraft mit der Kraft der übrigen Glieder zum wirkſam⸗ 
fen Schuge des Bundes vereinigen. Sonach gaͤb' es eis 
gentlich gar keinen Schuß: Herrn des Bunded, fondern der 
ganze Bund fchüste fich felbft und ale Bundesglieder ſchuͤtz⸗ 
ten fich gegenfeitig nach Verhaͤltniß ihrer Kräfte. Eine andre 
Bundesart wollen wir Deutfche nicht; und ſollt' und dennoch 
ein angeblicher Protektor beherrfchen,, fo wär ein Fremdling 
Immer noch beffer ald ein Einheimifcher. Wir önnten dann 
kurz oder lang das fremde Joch mit gemeinfchaftlicher 
Kraft wieder abfchütteln, wenn es zu brüdend würde, ohne 
uns dabei in das unabfehbare, beim einheimifchen Joche aber 
invermeibliche , Elend des Bürgerkriegs und der Anarchie 
en zu muͤſſen. 
— — — . 





umſchlungen werden. Wie geht es nun zu, daß man uͤberall ſo 
lau in dieſer Hinſicht iſt und fi) von dem halb barbariſchen Ruf: 
lande beſchaͤmen laͤſſt? 
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»Preußen laͤſſt ſich doch unmoͤglich von dem deutfchen 
»Bunde ausſchließen, da alle ſeine Einwohner 
»Deutſche ſind.« 


Den erſten Satz geben wir aus voller Seele zu. Abe 
ben zweiten leugnen wir eben fo, wie die Folgerungen, DI 
Daraus gezogen werden follen. Preußen hat wie Oeſtreic 
wenn-auch nicht in derfelben Zahl und demfelben Verhäly 
niffe, Einwohner, die weder urfprünglich Deutfche find, noch 
jet die deutfche Sprache ald Mutterfprache reden. Es bat 
Polen, Lithauer, Wenden, ed hat Franzofen und Hebräer 
in feinem Schooße. Ia «8 ließe fich vielleicht behaupten, 
daß das eigentliche Deftreich mehr eigentlich deutfche Eins 
wohner habe, ald das eigentliche Preußen. Der Verfafle 
fagt ja felbft S. 10: »Der Name Preußen, von fo vielem 
» Glanz umftrahlt, ift doch nicht deutfch und warb oft von 
» Deutfchen feindlich genannt; auch ift Preußen Fein eigent⸗ 
»liches Bundesland.« So unrecht, unbillig und unflug es 
aber fein würde, deshalb Preußen im jebigen Sinne de 
Wortd vom deutfchen Bunde auszufchließen, eben fo unge 
recht, unbillig und unflug würde daffelbe in Anfehung De 
ftreich8 in demfelben Sinne fein. Diefed Deftreich hangf 
durch taufend Fäden mit dem gefammten Dentfchlande ſo 
genau zufammen, iſt von den früheften Zeiten an in die Ge 
fchichte unfers Volks fo innig verwachſen, und hat bi auf 
die neueften Zeiten fo oft und fo lange und fo ruͤhmlich 
(wenn auch nicht immer glüdlich) für Deutfchland gefochten, 
daß durch deffen Ausfchliegung vom deutfchen Bunde nidt 
nur jedes öftreichfche, fondern auch jedes deutfche Herz em 
pört werden muͤſſte. Ja ed würde durch eine ſolche Tren⸗ 
nung Deftreichd von Deutfchland ein tief verwundender 
Riß in unfrem gemeinfamen Vaterland entftehn, der um ſo 
weniger zu heilen wäre, da Deftreich ebendadurch in eine 
feindliche Stimmung gegen Deutfchland verfeßt werden 
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muͤſſte. Schwerlid wird der Verfaffer dieß leugnen koͤn⸗ 
nen, wenn er fi) den umgekehrten Fall denkt, dag nämlich 
Dreugen vom deutfchen Bunde ausgefchloffen würde. Oper 
waren nicht fowohl Preußen als Deftreich fhon darum na⸗ 
tuͤrliche Feinde des Rheinbundes, weil diefer ſich durch Aus⸗ 
ſchließung jener mit ihnen in Oppoſizion geſetzt hatte? Meint 
aber der Verfaſſer, daß das eigentliche Oeſtreich nicht von 
Deutſchland getrennt werden, ſondern nur die regierende 
Familie ſich aus Deutſchland nach Italien zuruͤckziehn und 
ihre deutſchen Laͤnder einem Andern, der jetzt ſchon zum 
deutſchen Bunde gehoͤre oder nachher in denſelben aufzuneh⸗ 
5 men fei, abtreten ſolle: fo iſt leicht einzuſehn, daß dieß ohne 
a einen der blutigften Kriege, deflen Ausgang fehr zweifel⸗ 
baft wäre, nicht zu bewirken fein dürfte. Setzen wir aber 
einmal den höchft unmahrfcheinlichen Fall, daß die jetzt in 
Deftreich regierende Familie ihre deutſch-oͤſtreichſchen Län 
‚der freiwillig einem Prinzen ihres Haufes, der nun zum 
ft dentſchen Bunde gehörte, abträte und fie felbft ſich aus 
Deutfchland zurüdzöge: fo würde die reine Scheidung 
mb die Vermeidung alles auswärtigen Einfluf- 
ſes, welche der Verfaſſer beabfichtet, immer nicht ſtattfin⸗ 
nah den, wie fich leicht beweifen ließe ,. wenn die Sache noch ei= 
tt Beweifes bebürfte. Der, Verfaſſer fcheint ſich alfo. mit 
ter Idee zu befchäftigen, die wenigſtens jegt gar nicht aus⸗ 
deJ Ährbar iſt; und auf folche Ideen wird nie ein praktifcher 
Politifer Rücficht nehmen, weil er ed immer nur mit dem 













er einft das Schickſal ganz Italien dem öftreichfchen Zep⸗ 
tt unterwerfen und ein römifches Kaiferthum herſtellen 
ſolte, dann würde fich eher an die Realifirung jener Idee 
denen lafſen. Denn an einem römifchsdeutfhen Kai⸗ 
ſerthume kann und Deutfchen weder dem Namen noch ber 
Sache nach gelegen fein. Vielmehr wär es dann ſowohl 
für Italien als für Deutfchland beffer, wenn beide eine 
bgefonderte und unverworrene politifche Eriftenz hätten. 
Se lange hingegen das, was Oeſtreich in Stalien beſitzt, 
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nur ald ein Anhängfel ber oͤſtreichſchen Monarchie erfcheint 
ift an eine reale Scheidung des deutfchen und des italieni 
fhen Oeſtreichs (mie einft, nah Karl's V. Abgange, dei 
deutfchen und des fpanifchen) wohl nicht zu denken. 


4. 


»Preußen, als eine der europaͤiſchen Hauptmäch 
»te, wird doch gewiß in Beziehung auf den 
»Bund fih feiner andern unterordnen, wi 
»ihm wohl gutmütbige Gelehrte zugemuthet 
»haben.« 


Was für gutmuͤthige Gelehrte, auf "welche der Ver 
faffer hier und in einer andern Stelle feined Auffages mit 
etwas vornehmer Miene herabblidt, er im Sinne hatte, wiß 
fen wir nicht, machen indeß in diefer Sache weder auf Guts 
muͤthigkeit noch auf Gelehrfamkeit Anſpruch, weil es un: 
bloß um Wahrheit und Recht zu thun. Und da behauptet 
wir denn, daß nicht jede Art der Unterordnung, welche Pre 
Ben in Bezug auf den deutfchen Bund zugemuthet werden 
möchte, der Ehre und Würde deffelben zumider fei. Dem 
fuͤr's Erſte ift es überhaupt gar nicht möglih, Mitglied eb 
nes freien Bundes zu fein, ohne fih in irgend einer Ber 
ziehung unterordnen zu wollen. Selbſt dad Haupt dei 
Bundes müffte dieß in Bezug auf den Bund im Ganzes 
tbun, fo daß es feinen Privatwillen in allen allgemein 
Bundedangelegenheiten dem Gefammtwillen der Bundeb⸗ 
glieder unterordnete, auch wenn diefer fi nur dur Stim⸗ 
menmehrheit zu erkennen gäbe, wo nicht verfaffungsmäßl 
Stimmeneinheit zu einem gültigen Befchluß erfodert wuͤrde. 
Außerdem wäre dad Bundeshaupt wieder ein franzoͤſiſchet 
Proteftor, der da fagte: Sic volo, sic jubeo, oder in d⸗ 
plomatifch höfliher Sprache: Je vous invite. Ein folde 
wibderftreitet aber durchaus der Idee eined Staatenbunbed 
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ſowohl ald eines Bundesſtaates und, foviel wir einfehn, auch 
Dem Charakter. des deutfchen Volkes, das bei feinem geras 
den Biederfinne fich lieber einem offen erklärten Alleinherr: 
ſcher, ald einem Iügenhaften Befchüger mit angeblich ſuve⸗ 
ränen Bafallen unterwerfen würde. Wenn nun die Frage 
entfieht, wer in einer füderativen Verknüpfung mehrer von 
einander fonft unabhängiger und infofern gleicher Staaten 
das Haupt fein folle: fo kann man entweder auf die phy⸗ 
fifhe oder auf die moralifche Kraft der einzelen Buns 
deßftaaten fehn. Beide Kräfte in Verbindung bilden erft 
die Gefammtkraft eined Staates, koͤnnen aber der Erfah⸗ 
tung zufolge in einem fehr verfchiebnen Verhältniffe ftehn. 
Jene macht inveffen die Grundlage von biefer, indem ein 
Staat ohne phufifche Kraft — O0 wäre und alfo auch feine 
meralifche äußern könnte. Nun hat Preußen allerdings in 
ven legten Jahren eine große moralifche Kraft entwidelt — 
fine größere vieleicht ald irgend ein andrer deutfcher Staat 
— und bat dadurch auch feine phyſiſche Kraft dergeftalt er: 
Kt, daß ed auf den Rang einer europäifchen Hauptmacht 
Iafpruch machen kann. Dabei ift aber doch nicht zu ver- 
immen, daß ed an Flächenraum, Einwohnerzahl, ergiebigem 
Boden, gedrungener Lage und allem dem, was zur phyſiſchen 
Kraft eined Staates gehört, weit hinter Deftreih zuruͤck⸗ 
bt, welches auch in diplomatifcher Hinficht als europäifche 
Wacht von jeher den Vorrang vor Preußen hatte. Diefes 
hann daher billiger Weife nur fodern, daß ed unter den 
Weutfchen Bundesftaaten die zweite Stelle einnehme. Diefe 
Etelle aber wäre gewiß nicht minder ehrenvoll als die erfte, 
wenn fie Durch die Bundeöverfaffung mit folchen Attributen 
ßgeftattet würde, welche ihr gleichfald einen gewichtigen 
Einfluß auf die allgemeinen Bundesangelegenheiten gäben; 
+B. wenn man, nad) einem ſchon fonft gemachten Vor: 
Klage, dem Haufe Oeſtreich die Würde eines Kaiferd und 
dem Haufe Preußen die eined Erzkanzlerd des deutfchen Bun: 
des erblich ertheilte und die mit beiben Würden verknüpften 
"echte dergeftalt beflimmte, daß Deftreih und Preußen fort: 
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an gefeßlich gegen einander gravitirten 5%. Wollte ı 
Preußen auch nicht einmal auf diefer bedeutenden Stufe 
dem Bundeshaupte unteroronen: fo ift nicht wohl al 
fehn, wie ed, wenn ed felbft Bundeshaupt wäre, von 
dern Bundesgliedern (die zum Theil in Anfehung der y 
ſiſchen Kraft ungefähr in eben dem VBerhältniffe zu ihm 
hen, wie es felbft zu Oeſtreich) billiger Weife fodern Fön 
daß fie fih ihm unterordnen folten. Wollte fi aber 9 
mand unterorbnen, wollte Jeder überall und in jeder 
ztehung der Erfte fein: fo mag man die Idee eines di 
fchen Bundes nur geradezu aufgeben. Denn, wie gel 
ohne Unterordnung in irgend einer Beziehung kann nimt 
ein Bund zu Stande kommen. Preußen gebe aljo a 
hier ein gutes Beifpiel, indem es fich freiwillig unterord 
und mit dem Ruhme der Kraft auch den der Befcheidenl 
verknüpft — einer Tugend, die der Kraft fo wohl anfl 
und doch an vielen Wortführern Preußens fo ſchmerzlich 
miſſt wird, indem fie den Unterfchied zwifchen edlem St 
und unedlem Hoc= und Uebermuthe gar nicht zu fül 
fcheinen. Gewiß, Deutſchland wird ihm dafuͤr mehr D 
wiſſen und ihm das durch manche Umſtaͤnde, beſonders di 
die ungluͤckliche Theilung von Sachſen, verlorne Zutra 
weit lieber wieder ſchenken, als wenn es nach dem Wun 
des Verfaſſers und andrer Boruſſomanen auch noch 
Wuͤrde eines Oberhauptes vom deutſchen Bunde in 

ſpruch naͤhme. Niemand kann uͤbrigens mehr fuͤhlen, 
wir ſelbſt, daß das vorhin angedeutete Verhaͤltniß zwiſ 
Oeſtreich und Preußen in Bezug auf Deutſchland ein 
tiſches ſei; aber jedes andre wird ed auch und noch n 


5) Zwei mächtige Nachbarſtaaten gravitiren eigentlich fchon 
Natur gegen einander, aber regellos, nad linden Antrie 
In einem Bunbdesvereine muß baher ihre Gravitazion ger 
db. h. durch die als allgemeines Geſetz geltende Bundesverfall 
felbft beftimmt werden, damit dadurch der Bundeszwed nit 
ftört, fondern vielmehr befördert werbe. 


, 
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fein 57). Denn daB eigentlich Kritifche der Sache liegt hier 
theils in der Natur einer füderativen Verbindung überhaupt, 
Die ohne guten Willen der Verbundnen nie gedeihen kann, 
theils in dem allgemeinen Verhältniffe Oeftreichd und Preu⸗ 
ßens zu einander und zu den übrigen Staaten. Daher 
würde felbft die Ausfchließung des einen oder des andern 
oder beider aus dem deutſchen Bunde jene Pritifche Lage der 
Sache nicht aufheben. Kür das Gluͤck und die Ruhe Deutfchs 
lands ift alfo nichtd mehr zu wünfchen, ald daß dad gute 
Bernehmen, welches in den lebten Jahren zwifchen DOeflreih 
und Preußen die gemeinfame Noth herbeigeführt, immer fort- 
“ dauere, und daß in beiden Staaten dad Gefühl des Be⸗ 
Vörfniffes ihrer Eintracht, um jeder von außen drohenden 
Gefahr die Spitze bieten zu Eönnen, zur lebendigften Erkennt: 
u werde. Dann wird es auch niht an jenem guten 
Billen fehlen. Ebendeswegen follte auch jeder Staats⸗ 
mann und politifhe Schriftfteller, der durch gehäffige Ein- 
füfterungen oder anmaßende Foderungen dad gute Verneh- 
- men zwifchen Oeſtreich und Preußen zu flören fuchte als ein. 
” geind des deutfchen Vaterlandes durch die Öffentliche Mei: 
nung geächtet werben. 


5. 


» Der Bund kann nad) den Weltgefegen nur Eine 
»Schutzmacht haben, durd welche er zur Bun: 
»desmacht werde. « 


Bon was für Weltgefegen mag wohl hier die Rede 
fein? Etwa von denen unfers Sonnenfoftems? Freilich 
herrfcht in diefem nur Eine Sonne über alle Planeten, Mons 
den und Kometen. Wenn aber die Sache nur auszumit- 


”),3.8. wenn man, wie Andre vorgefhlagen, Deftreich die. politi- 
Ihe und Preußen die militarifhe Hegemonie in Deutfchland geben 
wollte. Die leste würde unausbleiblich die erfte nach fi ziehn, 
oder beide Staaten in Krieg mit einander verwideln. 


Krug’sgefam. Schrift. Abth. IL. Polit. Bd. 2. 9 
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ten wäre, fo wollten wir allenfalls Leib und Leben dar⸗ 
verwetten, daß bei der unendlichen Mannigfaltigkeit der N 
tur ed im Weltraum auch Syſteme gebe, wo zwei Sonn 
gegen einander gravitiren und gemeinſchaftlich die kleine 
Körper beberrfchen. Doc weg mit folchen zwar hoch, al 
dennoch hohl tönenden Vergleichungen! Denn vom B 
herrſchen ift hier überall nicht die Rede. Es ift fchon u 
ter Nr. 2. bemerdt ‚worden, daß der deutfche Bund Fein 
Schug=- Herrn haben, daß vielmehr der ganze Bund f 
felbft, folglich alle Bundesglieder nach Verhältniß ihrer Kraͤ 
fih wechfelfeitig ſchuͤtzen ſollen. Sonach werden Baieı 
Sachſen, Hannover, Heffen, Würtemberg, Baben u. f. 

eben ſowohl Schugmächte für Deftreih und Preußen fe 
als diefe für jene, nur nach einem andern Mafftabe. U 
fo erfcheint die ganze Idee des Verfaffers von einer Schu 
macht, die von der Bundesmacht noch verfchieden fei, 
wie die daraus gefolgerte Einheit oder Individualität dert 
ben, als völlig unſtatthaft. Ja, wenn wir die Idee ein 
Hauptes oder Vorſtehers des deutfchen Bundes in ihrer « 
ſtrakten Reinheit auffaflen: fo ließe fih gar wohl denk 
daß jened Haupt gar Feine befondre Macht, fondern ein B 
Ger Direktor der allgemeinen Bundesangelegenheiten wa 
ähnlih dem Präfidenten der nordamerikanifchen Freiftaaz 
oder dem Landammanne der Schweiz. Indeſſen würde t 
fer Gedanke freilich auf unfre Lage und Verhältniffe mind 
anwendbar fein. Aber fie fol nur nicht ausfchließlich für ‘ 
einzige Schutzmacht, vielweniger für einen wirklichen Schı 
herrn gelten wollen. 


6. 

» Preußen wird und kann doch unmöglich zugeben, d 
»in dem Lande, welches feine Seftungen  beherrfche 
»eine andre Macht in die innern Verhaͤltni 
„anmaßlich eingreife.« 


Wenn der Verfaſſer unter jenem von preußifchen F 
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ſtungen beberrfchten Lande Fein andres ald eben das preußi- 
ſche ſelbſt verfteht, fo willen wir nicht, ob irgend ein gutmuͤ⸗ 
thiger Gelehrter diefe widerfinnige Zumuthung an Preußen 
gemacht habe, Meint er aber das ganze deutiche Land, fo leug⸗ 
nen wir erfilich, daß dieſes von den preußifchen Feftungen be⸗ 
berricht werde. Und dann wird doch der Verfafler nicht fo 
bösmütbig fein zu fodern, dag Preußen, wenn ed auch Bun- 
Deshaupt wäre, in die innern Verhältniffe eines nichts preu- 
Bifhen Landes anmaßlich eingreifen dürfte. Hanc ve- 
niam, beißt ed bier, petimusque damusque vicissim. 
Und da dieß zweifelsohne Jedermann gerecht und billig fin- 
den wird, fo iſt es nicht nöthig, hierüber noch ein Wort zu 
verlieren. 


7. 


» Ob dieß eine angeblich deutfche Macht fei oder nicht, 
»ifteinerlei. Solange die deutſche Schutzmacht 
»nicht rein gefchieden ift, wird auch ber durch⸗ 
»aus nicht zu duldende Einfluß auswärtiger 
»Maͤchte nicht zu vermeiden fein. « 


Den «erften Sat geben wir wieder zu. Aber gegen den 
äweiten ift gar viel einzuwenden. Erfllich tritt bier wieder 
«Die fchon verworfne Idee einer einzigen und befondern 
Schutzmacht des deutfchen Bundes hervor. Sodann hal: 
ten wir eine reine Scheidung bed Deutfchen von dem 
Fremden im deutſchen Bunde für unmoͤglich Denn als- 
dann möüffte nicht bloß Deftreich, fondern auch Preußen ſelbſt 
alles von fich ausftoßen, was nicht echt und urfprünglich 
deutfch ift. Hat denn der Verfaſſer vergeflen, daß zu Preu- 
Ben auch ein Zürftenthbum Neufchatel und ein Großherzog: 
thum Dofen gehört, und daß ed in Oft» und Weftpreußen 
ganze Diftrikte giebt, wo man im Volke Fein deutfches Wort 
bernimmt? Aber noch mehr. Es müflte. auch Hannover 
don England, und Holftein nebft Lauenburg von Dänemark, 
und Luremburg von Niederland Iosgeriffen werden. Nun 

9* | 
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wiffen wir zwar wohl, daß dieß von Andern gewünfcht wo 
den, und wir wollen auch die Wünfchenswürdigkeit der & 
che in abstracto nicht leugnen. Aber da in der Poli 
nur vom Thunlichen die Rede fein kann und dabei auch di 
Rechtlihe eine Stimme hat: fo wird man eingeftehn mi 
fen, daß vor der Hand wenigftend jener. Wunfch unausfuͤh 
bar, daß folglich abzuwarten, ob nicht im Verlaufe der 80 
ten die Sache fih von felbft mahe. Was aber den Eiı 
fluß auswärtiger Mächte auf die deutfchen Angelege: 
heiten betrift, fo wird biefer, auch bei Vorausſetzung jen 
reinen Scheidung, um fo weniger zu vermeiden fein, 1 
Deutfhland — fol man fagen, zu feinem Glüd oder U 
gluͤck? — im Mittelpunkte von Europa liegt und von all 
Seiten mit auswärtigen Mächten in Berührung fteht. We: 
Ruſſland und Franfreih, wenn felbft England, das de 
durch feine infularifche Lage von dem übrigen Europa abge 
fhnitten ift, dem Einfluffe auswaͤrtiger Mächte fich ni« 
ganz entziehen koͤnnen, fonvern in ihren Maßregeln imm 
auf die Mafregeln andrer Staaten Rüdjiht nehmen u 
ebendarum manches thun oder laſſen müflen, was fie fr 
willig nicht gethan oder gelaflen haben würden: fo ift nie 
abzufehn, wie Deutichland ſich jenem Einfluß endzieben fi 
— diefed Land, das in fo viele Staaten und Staatchen z« 
fpalten ift, deren jeder wieder in befondern Verhaͤltniſſen zu 
In⸗ und Auslande fteht. 

Mär’ es aber nicht beffer, wenn diefe Zerfpultus 
Deutfchlands ganz aufhörte, wenn es in feiner Ganzheit nı 
Einen Staat bildete? — Wir zweifeln. An phyfifcher Kra 
möcht’ ed allenfalld dadurch gewinnen, aber gewiß nicht c 
moralifcher, nicht an vielfeitiger und ausgebreiteter Bildun 
nicht an menfchlihem und weltbürgerlihem Sinne, der m 
dem vaterländifchen gar wohl beftehen kann, auch nicht a 
Sreiheit. Denn man wolle doch ja nicht vergeffen, daß, wen 
auch bin und wieder in Deutfchland eine despotiſche Regi— 
ung fich zeigte, ihr Druck immer nur ein befchränkter bliet 
daß der Gebrüdte in andern Gauen eine Freiftätte, ja ein 
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freundliche Aufnahme fand; daß ein freier Gedanke, der an 
dem einen Orte nicht laut werden durfte, an einem andern 
durch Mund und Schrift fich ungehindert ausfprechen konnte 
und, Gott fei Dank! noch kann. Und diefe unfchäßbare 
Wohlthat wollten wir aufgeben, wollten und unbedingt bin: 
geben an dieſe oder jene Regierung, die fich eben als die 
deutfchefte ankuͤndigt? — Laffet euch nicht täufchen, meine 
deutfchen Brüder, durch das Aushängefchild der liberalen 
Ideen, der freien Berfaffungen! Es ift nicht alles Gold 
was glänzt; und gegen den böfen Willen eined geharniſch⸗ 
ten und bewaffneten Zwingherrn, der über kurz oder lang 
bier oder dort auftreten kann, fhügen Ideen und Verfaflun: 
gen erft dann, wenn jene bie Öffentlihe Meinung völlig 
durhdrungen und diefe in einem Volke fo tiefe Wurzeln ge- 
Schlagen haben, daß fie nur mit dem Leben des Volkes felbft 
vernichtet werden können. 

Es ift jedoch in dem fo eben geprüften Aufſatze noch 
ein Punkt übrig, der zwar mit dem bisherigen Gegenflande 
der Unterfuhung in Feiner genauen Verbindung fteht, aber 
Dennoch von fo hoher Wichtigkeit ift, daß er nicht unbeachtet 
gelaſſen werden darf. Diefer Punkt betrift die Religion, 
Die jegt wieder in engere Verbindung mit der Politik zu tres 
ten beginnt. Der Verfafler kommt nämlich am Ende feines 
Aufſatzes aufs »Geiftliche«, und meint, daß man auch da 
das Heil auf falfchem Wege gefucht habe, »in der Ruͤkkehr 
»zu einem Alten, das doch nicht deutſcher Art war und 
» ebendeöwegen veralten und untergehen muflte.« Daher 
fucht er das Zeierkleid des Heiligen für uns im deutfſchen 

lterthume, alfo nicht in der Bibel, fondern in der — 
Edda. » Für dad Heilige und alled, was feine Wurzel aus 
»demſelben bat, ift für den Deutfchen zunäcft weiter 
"Nichts (?) zu thun, ald auf die Edda hinzumeifen. — Nur 
"Diefer Weihe bedarf der neue Bundeskoͤnig; maßen 
"der Katholizismus und der Proteftantismud, der eine wie 
"der andre, nur ald gefchichtliche Erinnerungen und Denk⸗ 
"Male einer einftmaligen geifligen Unterbrüädung unferd Vol⸗ 
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„kes und einer Fühnen Befreiung von diefem Joche in d 
» beutfchen Bunde fortleben konnen. « — Was nun Kat 
lizismus und Proteftantiömus ald zwei verfchiedne Kom 
des Chriſtianismus betrift, fo laffen wir dad, was der X 
faffer darüber mehr andeutet als fagt, auf fich beruhen, w 
wiflend, daß Gott nur im Geift und in der Wahrheit an 
betet fein will und dieß fowohl in Samaria‘ als in Serr 
lem gefchehen Fannı. Wir haben es bier mit dem Ch 
ſtenthume überhaupt zu thun, wiefern der Verfaffer ı 
dafür ein längft vergangnes Heidenthum zu empfehl 
mithin zu fodern fcheint, Daß wir Deutfche künftig nicht m 
an Gott den Vater, Sohn und Geift glauben follen, fond 
an Odin, Thor, Frigga, Idunna und die übrigen Afen, ı 
welchen die Edda fpricht, ja daß der neue deutſche Bunt 
koͤnig felbft nur diefe Weihe empfangen ſolle. Hier erl 
ben wir und denn, abgefehn von allem andern, was ge: 
folche Foderung zu fagen wäre, bloß die einzige Frage 
den Verfaffer, ob er denn im Ernfte glaube, daß bie eh 
chen Deutfchen, die nun ſchon weit über taufend Jahre 
der Ehriftuslehre eingeweiht und felbige fo viele Jahrhund« 
durch mit der Muttermilch al3 ihre volkthuͤmliche Relig 
eingefogen, noch einigen Sinn für die laͤngſt vergefine % 
lehre haben, damit fie bei ihnen wieder in's Leben überg 
und ganz in Saft und Blut verwandelt werde? Haben fe 
die Gebildetften unter und diefer Lehre nur ald einer me 
würdigen Antiquität ihre Aufmerkfamteit gefchenkt; ha! 
die Gedichte, welche von neuern und großen Dichtern 

Geifte jener byperboräifhen Mythologie empfangen war 
das Volk gar nicht angefprochen, fintemal diefed die Nan 
Ddin, Thor, Frigga ıc. faft mit noch größerem Kaltſinn 
die Namen Supiter, Mars, Venus ıc. nennen hörte: fo moͤt 
ed wohl vergebliche Mühe fein, den innigen und feſten GI 
ben an Dinge, die und nur in ’nebeliger Ferne ald weſenl 
Seftalten einer längft untergegangenen Melt erfcheinen, w 
der in’8 Leben einzuführen. Der Verfaſſer fcheint alfo 

denfelben Fehler gefallen zu fein, den er an Anbern ruͤ 
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nämlich der Ruͤkkehr zu einem Alten, das, wenn es auch 
ſonſt deutfcher Art war, dennoch laͤngſt wie vieles Andre ver- 
altet und verfchwunden ifl. Ober follen wir auch die Bär 
venfelle wieder anlegen und aus unfern Städten in die Wäl- 
Der zurüßfehren, um recht nach altdeutfcher Sitte und zu 
leiden und zu leben? 

Möchten doch alle die, welche von einem löblichen €i- 
fer für das echt Deutfche entbrannt find, bedenken, daß nad) 
den Weltgefeben, auf die der Verfafler ſelbſt ſich fo oft be⸗ 
ruft, eine unbedingte Ruͤkkehr zum Alten unmöglich, weil fie 
mit unfrer Bildung unverträglich ift und eben diefe Bildung 
ein immerwährendes Fortſchreiten zu einem höheren Ziele fo- 
- dert. Der Verfaſſer laffe und alfo immer das Chriftenthum, 
das und jest nicht bloß durch feine innere WVortrefflichkeit, 
fondern auch durch fein hohes Alter fo ehrwürdig geworben, 
und verfchone und mit dem Zwittergefchöpf eined neudeut- 
Then Bundeskoͤnigs, verdurc ein altbeutfches Hei: 
Denthum die Weihe des Heiligen empfangen fol! 


| 1. 
Ueber Einrichtung der oberſten Staatöbehörden. 





Wenn man die Einrichtung der oberfien Staatöbehör: 
den in verſchiednen Ländern betrachtet, fo fcheint e8 beinahe, 
ad wenn nur Willkür und Zufall dabei im Spiele wären; 
ſo groß iſt die Werfchiedenheit. Und doch follte man glau⸗ 
ben, daß die mwefentlichen Verhältniffe der bürgerlichen Ge⸗ 
ſelſchaft Überhaupt, und infonderheit die ber Regierung zu 
den Unterthanen, jene Einrichtung mit einer gewiflen Noth⸗ 
wendigkeit beftimmten, weil im Staate alled nach organifchen 
Geſetzen zufammenhangen und zufammenwirken fol. Um 
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dieß durch Beiſpiele anfchaulicher zu machen, erlauben. w 
und einige Bemerkungen über zwei in vielfacher Beziehun 
beachtenswerthe Verordnungen, durch welche in zwei deu 
fhen Staaten, die fich durch ein lebendiges Streben ne 
höherer Vollkommenheit rühmlichft auszeichnen . die oberfik 
Behörden eine neue Geftaltung erhalten haben. Wir 1 
trachten alfo 


I. die Eönigl. würtembergifche Verordnung vo 
8. November 1816 , die Organifation des konis 
geheimen Raths betreffend. 


Dieſe Verordnung beſtimmt nämlich zuerſt, daß bai 
biöherige Staatöminifterium fünftig der geheime 
Rath heißen fol, eine Benennung, die allerdings weit ſchic 
licher ald jene. Denn diejenigen Staatöbeamten, welde 
man in neuern Zeiten nad franzöfifcher Sitte Minifter 
nannte, hießen bei unfern Vorfahren mit Recht geheime 
Raͤthe, weil fie nicht fflavifche Diener des Fürften, ſondem 
vielmehr deſſen vertrautefte Rathgeber und Freunde (amiei 
principis nad) lateinifhem Redebrauche) fein follen. Und 
wenn man gleich in unfern titelfüchtigen Zeiten den Titel 
eined geheimen Raths durch zu häufige Ertheilung etwas 
gemein gemacht, fo ließe er fich doch durch Befchränkung. im 
Gebrauche gar wohl wieder zu feiner urfprüänglichen Bebew 
tung und Würde zurüdführen. 

Wie angemeffen nun auch jene Namenvertaufchung, 10 
bleibt fich doch die obige Verordnung hierin nicht treu. Denn ſi 
behält in der Folge die Ausdruͤcke Minifter und Minifterium 
dennoch bei, indem der neu errichtete geheime Rath nicht 
bloß an die Stelle des bisherigen Staatsminiſteriums treten, 
fondern als ein neues und umfaffenderes Kollegium daſſelbe 
in fih aufnehmen fol. Die Verordnung enthält daher nicht 
nur bie angekündigte Organifazion des geheimen Raths, ſow 
dern auch eine neue Organiſazion des bisherigen Staatsmini 
fteriums, wiefern es mit jenem in Verbindung ftehen fol. 

Das gefammte Minifterium fol nämlich nach $. 6. i 
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chs beſondre Miniſterien oder Departements nach folgender 
ndnung zerfallen: 
1. Miniſterium der Juſtiz; 


2. » der auswaͤrtigen Angelegenheiten; 
3. n des Innern; 
4. » des Kriegsweſens; 

5. » der Finanzen; und 

6. » des Kirchen⸗ und Schulweſens. 


Sodann werden die beſondern Gegenſtaͤnde und Ge⸗ 
äfte diefer Minifterien folgendermaßen beſtimmt: 

Nr. 1. führt die Oberaufficht über alle Zivil: und Kri- 
nal» Suftizftellen, über den Tutelarrath, die Advokaten und 
ıtarien, und forgt überhaupt für eine fchleunige und felb- 
ndige Rechtspſlege. 

Nr. 2. beſorgt alle Verhandlungen mit Auswaͤrtigen, 
Aufrechtbaltung der beftehenden Verträge, die Ausferti⸗ 
ng der Öffentlichen Korrefpondenzen ded Königs mit an⸗ 
n Regierungen, dad Berimoniell gegen Auswärtige und 
Innern, die Verwendung für königliche Unterthanen im 
Blande, und bie Beglaubigung der Päffe und Urkunden 
‘dad Ausland. 

- Nr. 3. umfaſſt dad polizeiliche, nazional= wirtbfchaftliche 
d Regiminalfach in feinem ganzen Umfange. 

Nr. 4. umfaſſt alles, was fich auf die militarifchen 
nrichtungen und Anftalten des Königreichs bezieht; doch 
ibt Die ganze bewaffnete Macht in Hinficht auf Dienft und 
iplin unter den unmittelbaren Befehlen des Königs. 

Nr. 5. hat nach dem Grundfat einer weifen Sparfam- 
Fund auf den Grund der von den übrigen Minifterien 
zureichenden Boranfchläge das allgemeine Staaiöbebürfniß 
beftimmen, die Dedung deffelben audzumitteln, für eine 
echte und treue Erhebung der Gefälle zu forgen, das 
ats⸗, Rechnungs⸗ und Kaſſenweſen in Ordnung zu halten 
d für die Erhaltung der Grundbücher zu forgen. 

Nr. 6. endlich hat für die verfafiungmäßigen Rechte 
verſchiednen chriftlichen Kirchen und andern Glaubens⸗ 
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befenntnifle, ver Schulen und der Stiftungen zu wachen 
und die Auffiht über den Kultus, dad Schuls und & 
ziehungswefen in feinem ganzen Umfange zu führen. Aw 
ſoll mit diefem Minifterium derzeit das Präfibium in dei 
zu errichtenden Gefebgebungs-Kollegium verbunden fein. 

Betrachtet man nun diefe Organifazion ded Staats⸗ 
minifteriums etwas näher, fo wird man nicht leicht einen 
Grund entdeden, warum baflelbe gerade in ſechs foldt 
Departements getheilt ift und biefe gerabe in der oben 
angegebnen Ordnung auf einander folgen. Befaſſt z. B 
da8 Innere nicht au die Juſtiz, die Finanzen und 
das Kirchen- und Schulwefen unter fih, und fin 
die auswärtigen Angelegenheiten wichtiger ald die ins 
nern, daß fie diefen, mit Ausnahme der Juſtiz, vorge 
ben? — Diezu kommt, daß in der Verordnung die O6 
genftände und Gefchäfte der feſtgeſetzten Miniſterialdepat⸗ 
tements dergeflalt unter einander laufen, daß es an hixß 
gen Kolliifionen in der Verwaltung nicht fehlen Tann. © 
foll nad) $. 11. dad Minifterium des Innern dad nmazio⸗ 
nalwirtbfhaftlihe Zah in feinem ganzen Um 
fange und daher auch den Straßen-, Brüden: md 
Waſſerban in Aufficht haben. Und gleichwohl heißt & 
$. 13., daß das Finanzminifterium alle Behörden, welden 
bie Adminiftrazion der Kammergüter und Domanials 
gefälle, der Forften und Jagden, der Bergwerk 
und Salinen, ber direkten und indiretten Ste 
ern, besgleichen die Beforgung ded Staatsbaume: 
ſens anvertraut ift, umter feiner Aufficht und Leitung de 
ben fol. Wie kann diefe Beſtimmung mit jener zuſammen 
beftehn, und werden dadurch nicht beide Minifterien in tat 
fend Gefchäftsfolifionen, die bekanntlich fehr nachtheilig auf 
den Gefhäftögang wirken, verwidelt werden? Sollte aber 
wohl überhaupt die Xrennung des nazionalwirtd’ 
ſchaftlichen Faches von dem Finanzfache in einet 
organiſch zuſammenwirkenden Staatsverwaltung thunlid 
ſein? 
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Sieht man auf die. wefentlichen Berhältniffe und Be⸗ 
Kirfniffe eines Staats, fo Tann e8 eigentlich nur drei Mi⸗ 
üflerialdepartementd und zwar in folgender Ordnung ge= 
hen: 1. für dad Innere, 2. für das Aeußere, 3. für 
das Krieg sweſen; vorauögefeßt, der Staat hätte Feine 
f bedeutende Marine, daß diefe noch ein befondres Mini: 
bertum für dad Seeweſen foderte. Das Innere aber 
geht natürlich dem Aeufern und allem Uebrigen vor, weil 
4 die Grundlage von allem. Ein Staat, der nicht vor 
Ken Dingen feine innern Angelegenheiten beforgt und in 
Debnung hält, wird fi) mit den auswärtigen nur zu fei- 
um Verderben befaflen. Und weil das Kriegsweſen fi 
af das Innere fowohl als das Aeußere bezieht, und von 
hiben feinen Impuls erhält: fo folgt das Kriegsminiſte⸗ 
fm: eben fo natürlich den Minifterien des Innern und ded 
Mußern, wenn von einer organifchen Anordnung berielben 
De Rede, | 

Iſt num ein Staat von nicht größerer Ausdehnung als 
das Königreich Würtemberg: fo wird er auch in der That 
WG mehr ald die oben genannten drei Minifterien nöthig 
haben, fobald nur in denfelben für die verfchieunen Haupt: 
Weige der Sefhäftsführung tüchtige Direktoren Yangeftellt 
ſad, welche dem Minifter als ihrem Chef gehörig in bie 
dand arbeiten. . Bei größern Staaten hingegen werben fi) 
Reilih im Minifterium des Innern die Gefcbäfte fo fehr 
hinfen, daß eine Berfälung deffelben in mehre befondre Mi« 
Werien nothwendig wird. Darm verfchwindet aber jenes 
denz, weil diefe an feine Stelle treten und es zuſammen⸗ 
aommen repräfentiren. 

Hier entfleht nun die Frage, was für Minifterialbe- 
bartements an die Stelle des innern Minifteriumd treten 
win welcher Ordnung fie auf einander folgen follen, da⸗ 
Mit fie wieder ein organifches Ganze bilden. Unſtreitig 
wird das Ju ſtizdepartement den erften Platz behaup: 
tm, welchen ihm auch die obige Verordnung ganz richtig 
angewieſen. Denn Recht und Gerechtigkeit iſt die Baſis 


2— 
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ded ganzen bürgerlichen Lebens, und wo biefe fehlte, wü= 
der Staat fein eigned Wefen zerflören. Daher muß ' 
Sorge für das Innere vor allen Dingen auf Hanbhabez 
bes Rechtögefebes oder, was ebenfoviel heißt, auf die Re 
lifirung der Idee der, Gerechtigkeit durch pofitive Forme 
innerhalb ber Gränzen des Staats gerichtet fein. Die 
Idee wird aber nie durch dad Buͤrgerthum volftändig res 
lifirt werden Eönnen, wo dad Menfchenthum fich noch is 
Zuftande thierifcher Roheit befindet. Der Staat muß alf 
auch für eine höhere Bildung feiner Bürger forgen, mi 
zwar im ganzen Umfange des Wortes Bildung, alfo nid 
bloß für die intelleftuale, dur) ein fogenanntes Minifterius 
der Aufklärung, fondern auch für die äfthetifche, ms 
ralifche und religiofe Bildung, durch ein Minifterium de 
Schul: und Kirchenweſens überhaupt, oder des Kal 
tus, wie man ed neuerlich auch genannt hat °°). Dieſes wir 
alfo in Bezug auf dad Innere daB zweite Miniſterialde 
partement fein. Hiezu kommt drittend das Polizeide 
partement, deſſen Wirkfamkeit fich theild auf die Ent 
fernung alled deſſen bezieht, was von Seiten der Natu 
fowohl als ber Freiheit die öffentliche Wohlfahrt flören Farm 
theils auf die Beförderung derfelben durch folche Mittel 
die zwar nicht in der Sphäre der Juſtiz und der Kult 
liegen, aber doch mit beiden vereinbar, alfo weder unrecht 
lich noch unfittli find. Endlih muß auch noch durd di 
befondres Minifterialdepartement für dad allgemeine Staats 
bebürfniß, wiefern ed durch (aud dem Nazionalvermöge 
berbeizufchaffende) Geldmittel gededt werden fol, geſorg 
werden; welche Funfzion dem Finanzminifterium zry 
faͤllt. Hieraus ergeben ſich nun für folche Staaten, meld 
ihrer Größe wegen nicht mit Einem Minifterium des 3 
nern ausreichen, folgende ſechs Minifterialdepartements 
naturgemäßer Ordnung: 


38) Cultus bedeutet wie cultura Bildung überhaupt, fließt « 
Unterriht und Erziehung mit ein. 
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2 » bes Schul» und Kirchenwefens; 
3, n der Polizei; 

4. n der Finanzen; 
5 „ der äußern Angelegenheiten; und 
6. » des Kriegsweſens. 


af dieſe Art bildeten alſo alle von den Miniſtern zu ver- 
ultenden Staatögefchäfte eine gefchloffene Sphäre, deren 
hle gleichfam dad Rechtögefeg und die bewaffnete 
lacht wären 39). 

Nach diefer Erörterung kehren wir zu der obigen Vers 
nung und dem dadurch errichteten geheimen Rath 
rü@. Diefes Kollegium fol nach $. 1. die zunaͤchſt un- 
dem Könige ftehende oberfte Staatsbehoͤrde fein, 
her alle übrigen Staatöverwaltungsftellen, alfo auch 
ı Minifterialdepartements, untergeordnet. Der 
itglieder ſollen wenigftens fieben, hoͤchſtens eilf fein, 
d das Direktorium fol jedesmal der aͤlteſte Staats⸗ 
kifter führen. Der geheime Rath foll ferner nad) $. 3. 
spflichtet fein, für die Aufrehthbaltung der Lan— 
eöverfaffung und für die Hebung aller durch die 
jerlegung derfelben entflehenden Misverhält- 
Iffe zu forgen, indem er die deshalb einfommenden Vor⸗ 
lungen mit feinen verfaflungsmäßigen Anträgen un= 
erſtuͤtzen und nöthiges Falls auh von Amtd wegen 
Infhreiten fol; weshalb er für alle von ihm audge- 





® Ale Minifter find eigentlich) dem Range nach gleich oder fie ran- 
Sen nah dem Dienftalter. Einen Premierminifter, oder 
Pröfidenten des Miniſterraths, dem die übrigen untergeordnet 
wären, ſoll e8 eigentlich nicht geben, weil ein ſolcher leicht die Au: 
torität des Regenten, dem allein die Minifter untergeordnet fein 
ſollen, an fi) reißen, mithin zum Weffir werben Tann. Der 
Unterfchied zwifhen Kabinets: und Konferenzminiftern 
if im Grunde auch überflüflig und beruht nur auf gewiflen Lo⸗ 
kalitaͤten. 


142 Kreuz: und Querzüge eines Deutſchen 


benden Verfügungen allein verantwortlich if, alfo 
Ganzen; fo wie nad) $. 8. jeder Departementöminifter f 
dasjenige, was er einzeln verfügt, oder was ihm vermoͤ 
des ihm zugewiefenen Gefchäftdkreifes zu thun oder zu vei 
fügen obliegt, perfönlih verantwortlich if. Dahı 
finden nah $. 4. von den Verfügungen einzeler Miniſte 
oder Departementöchef3, wenn ein Dritter fih dadurch be 
fhwert glaubt, Refurfe an den geheimen Rath flatt 
und da die Minifter Sig und Stimme in demfelben ha 
ben, fo find fie nach $. 5. eben fo, wie jedes andre Mi 
glied des geheimen Raths, von den Sitzungen ausgefchle| 
fen, wenn ber Gegenftand der Berathung fie perföntic 
angeht. Iſt dieß nicht der Falk, fo find die Minifter na 
$. 7. beim geheimen Rathe in allen zu ihrem Departeme 
gehörigen Gegenfländen, welche vor das ganze Kollegin 
gebracht werden müffen, in der Regel die Referenten 
Doc können ihnen aus den übrigen Mitgliedern, weld 
feinem Departement vorflehben, Korreferenten beigege 
ben werden. Wird aber ausnahmsweife ein andrer Referen 
beftelt, fo haben die Minifter ald Departementöchefs da 
Korreferat. 

Aus diefen Hauptbeflimmungen der Verordnung er 
giebt fich, daß der geheime Rath theils eine Art von Er: 
haltungsſenat in Bezug auf die Landeöverfaflung über 
haupt, theils eine Art von Gerichtshof in Bezug au 
Eingriffe der Minifter in diefelbe oder auf andre willkürlich 
und rechtswidrige Handlungen der Departementschefs if. 
Zugleich aber fol er auch eine Art von Staatsrat 
fein. Denn es wird im 4. $. ausdruͤcklich noch gefagt, daß 
alle allgemeine Staats-, Landes- und Kirden 
angelegenheiten, beögleichen alle Vorſchlaͤge zu 
Beſetzung der höhern Sfaats-_und Kirchenaͤn⸗ 
ter u. f. w. im geheimen Rathe nothwendig vorzutragen 
und zu verhandeln. 

Wird nun der fo eingerichtete geheime Rath biefer viel 
fachen Beftimmung entfprechen koͤnnen? — Es feien ımd 
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Herüber einige befcheidne Zweifel erlaubt. Wir gehen aber 
dabei bauptfächlich von dem Gefichtöpunfte aus, daß der 
Geſetzgeber beim Entwurfe diefer Verordnung eigentlich die 
Vſicht hatte, allen Minifterialdespotismus zu ver: 
diten, der oft für den Regenten felbft eben fo vrüdend ift, 
ds fir die Unterthbanen. Freilich wirb jene Abficht, wie 
Wi häufig bei gefeglihen Verordnungen gefchieht, nicht 
wit Haren Worten audgefprochen. Wer aber die Verord⸗ 
kung mit Aufmerkfamkeit lieſt und erwägt, Tann diefen Geift 
wielben eben fo wenig ald das Preiswürbige, was darin 
gt, verfennen. 

Ift diefe Vorausfegung richtig, fo ift es auch hoͤchſt 
vohrfcheinlich, ja faft nothwendig, daß fehr bald im gehei- 
un Rathe eine geheime Oppoſizion zwifchen den Mini: 
ken und den übrigen Mitgliedern ſich bilden werde. Da 
un ber Mitglieder überhaupt nur fieben bis höchftens 
ff fein follen: fo bleiben nad) Abzug der ſechs Mini- 
keialftimmen, unter welchen ſich auch die Direftorialftimme 
Mindet, für die andern Mitglieder nur eine bid höchftend 
inf Stimmen übrig. Es werben alfo, wenn die Minis 
ke zuſammenhalten, die übrigen Mitglieder ſtets in ver 
Binderheit fein, und dieß um fo mehr, da Minifter immer 
mug Mittel in Händen haben, auch fremde Stimmen für 
ih zu gewinnen. Sollen daher, wie die Verordnung will, 
% Minifter dem geheimen Rathe im Ganzen verantworts 
und fol diefe Berantwortlichkeit wirkſam fein: fo müfs 
In bie minifterialen Stimmen von den nicht minifterialen 
berwogen werben können. Die Zahl der übrigen Mitglie- 
der müfite folglih um ein Beträchtliches größer fein, als 
De der Minifter, fo daß fich etwa jene zu diefer wie 2 zu 1 
Wehielte. Es ift jedoch überhaupt Fein Grund abzufehn, 
Warum Die Verordnung ein Marimum in Dinficht auf die 
dahl der Mitglieder des geheimen Raths firirt und dadurch 
dem Regenten, der nach $. 2. die Mitglieder ernennt, gleich 
hm die Hände bindet. Würd’ es nicht weit zweckmaͤßiger 
Min, wenn die Verordnung einen Unterfchieb zwifchen o r⸗ 
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dentlihen und außerordentlihen Mitgliedern d 
geheimen Raths machte und allenfalld nur die Anzahl. jem 
die den Sitzungen in der Regel befländig beimohnen me 
ten, durch ein Kleinftes und Größtes beflimmte, übrige 
aber dem Regenten dad Recht ausdrüdlich vorbehielte, Mi 
ner von Geiſt, Einficht und erprobter Reblichkeit zu außı 
ordentlihen Mitgliedern zu ernennen, deren Zahl unbeſtim 
bliebe und die den Sißungen vornehmlich dann beimohnte 
wenn im geheimen Rathe Sachen von größerer Wichtigke 
und befonders folche, die fich auf Die WVerantwortlichkeit d 
Minifter bezögen, verhandelt würden? Diefe außerorbentl 
hen Mitglieder koͤnnten daher auch andre, mit Befoldunge 
verknüpfte, Aemter verwalten und brauchten ebendeshal 
entweder gar nicht oder nicht in dem Maße befoldet ı 
werden, ald die ordentlichen Mitglieder, deren einziger od 
Hauptberuf ed wäre, allen Situngen des geheimen Rath 
beizumohnen und die dahin einfchlagenden Gefchäfte zu 5 
forgen. | 

Hienaͤchſt fcheint e8 ein wefentliher Mangel in d 
Verordnung und der dadurch beftimmten Einrichtung di 
geheimen Raths als oberfter Staatöbehörde zu fein, de 
über dad Verhaͤltniß diefer Behörde zum Negenten fo w 
nig beftimmt ifl. Im 2. $. heißt es, der König ernem 
und entlaffe die Mitglieder des geheimen Raths nach eig 
ner freier Entſchließung. Heißt dieß nach Will 
für oder nach Gründen? Und wenn, wie anzund 
men, nach Gründen — braucht ſich der Regent darüh 
gegen den geheimen Rath zu erklaͤren oder nicht? Bit 
legteres der Fall, fo erfchiene die Entlaffung doch als mil 
kuͤrlich und Eönnte leicht Rüdfichten erzeugen, die bei € 
ner Staatöbehörde von folder Bedeutung nicht ftattfinde 
follen. 

Ferner heißt es im 3. $. zwar, der geheime Rath ſt 
für ale von ihm auögehenden Verfügungen verantwott 
lich. Es wird aber nicht gefagt, wem? ob dem Koͤnig 
oder den Ständen oder wem fonfl. Eben fo wenig i 
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über die Gegenwart des Königs im verſammelten 
geheimen Rathe etwas beftimmt. Da indefien die Ber- 
» ordnung hierüber gänzlich fehweigt; da fie ferner im 1. $. 
das Direktorium des geheimen Raths ein für allemal dem . 
ölteften Minifter überträgt ; und da ed endlich $. 4. Nr. 10. 
beißt, der geheime Rath habe auch alles zu verhandeln, was 
ihm vom Könige zur Berathung oder Ausführung befon- 
ders aufgetragen werde: fo fcheint ed allerdings, ald wenn 
der Regent durch diefe Verordnung fich gleichfam felbft von 
den Sitzungen ded geheimen Raths ausgefchloffen habe, 
wenigſtens was die Regel betrifft. Dieß fcheint aber dem 
geheimen Rathe feine Würde und Wirkſamkeit als ober- 
Her Staatöbehörde zu entziehen oder wenigftens zu ſchmaͤ⸗ 
' Im. Auch find die meiften dem geheimen Rathe zugewie⸗ 
fenen Funkzionen von der Art, daß fie ohne unmittelbare 
Benehmung mit dem Regenten nicht wohl flattfinden koͤn⸗ 
nen. Sol nun der Regent noch ein befondres Kabinet 
um fich haben, wit welchem der geheime Rath fchriftlich 
‚verhandelt und von welchem er in gemwiffen Fällen Ent- 
Meidung einholt? Würde dieß nicht unnüge Weitläufig- 
keiten verurfachen und das Kabinet zu einer noch höhern 
Stantsbehörde machen, als der geheime Rath nach feiner 
Beftimmung fein fol? Gehört nicht vielmehr die Perfon 
des Regenten ganz unzertrennlich zu einem geheimen Rathe, 
velcher oberfte Staatäbehörde fein foll und als folche das 
ganze Staatöminifterium in fich fchließt? Die Gegenwart 
des Regenten in den Sisungen des geheimen Raths müflte alfo 
wohl ald Regel gelten und die Abmwefenheit nur ald Aus- 
nahme flattfinden. Der Regent würde dadurch nicht nur 
Bel genauer von den verhandelten Sachen unterrichtet wer- 
den, ald wenn er.bloß das Ergebniß der Verhandlungen er- 
führe, fondern er koͤnnte auch bei vorhandner Stimmen 
gleihheit fogleich unmittelbar und ohne Aufenthalt entfcheis 
i Zwar hat man der Stimmengleichheit dadurch vor- 
beugen wollen, daß man die Mitgliederzahl ungleich (min⸗ 
deſtens 7, höchftens 11) ſetzte. Allein es kann ja ein Mit- 
Krug’sgefam. Schrift. Abth. IL. Polit. Bd. 2. 10 
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ed fehlen, entweder zufällig, oder weil ed nad $. 5. abe 
eten muß, wenn die Berathung feine Perfönlichkeit betriff 
Jann koͤnnte alfo doch Stimmengleichheit eintreten. Unze- 
ver fonft dürfte in folchem Falle entfcheiden, ald der Regente- 
Uebrigens koͤnnte unter dem Vorfiße ded Negenten der mm 
tefte Minifter immerhin das Direktorium der Verhandlung 
führen, wenn ed der Negent nicht felbft führen wollte oa 
Eönnte, indem alddann dad Direftorium nicht mit folcemmm 
Gewicht auf die Stimmen brüden würde, als bei Der Mm 
ftändigen Abwefenheit des Regenten. 

Wir vermiffen aber noch einen Umfland in der We ı 
ordnung, der von nicht minderer Bedeutung fiheint, name ı 
lich die Beſtimmung, daß den Situngen bed geheime 
Raths in der Regel auh der muthmaßliche Na 
folger des Regenten ald Zuhörer beiwohnen fo Mk. 
Unfre Kron- und Erbprinzen lernen gewöhnlich alles DE Dig 
liche, Sprachen, Künfte, Wiflenfchaften, vieleicht mehr al 
nöthig; nur nicht dad Nöthiäfte von allem, Gefhäfts 
fenntniß, weil man fie von aller Theilnahme an Den 
eigentlichen Staatögefchäften aus einer fonderbaren Art won 
Eiferfucht möglichft entfernt und ihnen hoͤchſtens nur er 
laubt, an ?riegerifchen Uebungen oder Thaten wirkfamen 
Antheil zu nehmen. Gelangt ein folder Prinz zur Re 
gierung , fo fieht er ſich auf einmal gleihfam in cine nel 
Welt, eine Terra incognita, verfeßt. Die Unbekanntfcha 
mit den Gefchäften und die Unerfahrenheit in deren Han 
babung macht ihn, wenn er nicht auögezeichnete Geift 
kraft, vielleicht auch (mas oft damit verbunden) einen ! 
berrifhen Sinn hat, furdtfam gegen Andre und ı 
trauifch gegen ſich felbf. So überläfft er anfangs 
Noth, fpäterhin aus Gewohnheit, endlich aus Bequer 
feit das Ruder denen, die ſich ihm als gefchäftstundig 
erfahrne Männer darftellen, und befchäftigt fich böd 
um doch etwas zu thun, mit dem Kriegöfpiele auf E 
und Paradepläben. Diefem Uebel — meift die Wu 
ned Minifterialdespotismus, dem die Verordnung 
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a will — würde fchon dadurch Fräftigft entgegengewirkt 
den, wenn dem Fünftigen Regenten bei den Verhand—⸗ 
ıgen jened geheimen. Rathes, wo nit Stimme, fo doch 
tz gegeben würde, damit der geheimniffoolle Schleier des 
ſchaͤftsganges ſich vor ihm aufrollte, damit er dad ine 
e Getriebe ded Staatsorganismus aus eigner Anfhauung 
h vor der eignen Gefchäftsführung kennen und als auf- 
rkſamer Zuhörer bei den wichtigften Staatdangelegen- 
ten fein Urtheil' über Sachen und Perfonen fchärfen 
te. Würde noch überdieß die Einführung des jungen 
rften in den ehrmürdigen Kreid der Männer, welche 
vertrauteften Rathgeber und die reblichften Diener des 
iereden Herrn fein follen, mit einer angemefinen Feier: 
Seit und mit einer eindringlichen Hindeutung auf feine 
aiftigen Pflichten vollzogen: ſo würde vielleicht auch ſei⸗ 
n noch weichen Derzen ein Eindrud gegeben, der nicht 
ıe Segen für die Zukunft bleiben koͤnnte. Es verfteht 
ı übrigens wohl von felbft, daß jene Einführung nicht 
r gefchehen dürfte, als bis der muthmaßliche Thron⸗ 
e zur Mündigkeit gelangt oder doch diefer Alterdreife 
on nahe wäre. Und kaͤmen Gegenflände vor, bei deren 
thandlung feine Gegenwart bedenklich ſchiene: fo ließe fich 
die Abwefenheit deflelben fehr leicht ohne allen Anftoß 
virfen. 

Alles Bisherige zufammengenommen, würde ein geheie 
7 Rath, wie ihn die koͤnigl. würtembergifche Verord⸗ 
ng bezeichnet, ald oberfte Staatöbehäörde, der 
ich die Staatdminifter ald Departementschefs beis und 
itergeordnet fein follen, aus folgenden Gliedern beftehen 
fien: 

1. aus dem Regenten und deffen muthmaßlichem Nach: 

folger;; 

2. aus fämmtlihen Miniftern, welche einer befondern 

Abtheilung der Staatögefchäfte vorftehn ; 
3. aus einer ungefähr Doppelt fo großen Zahl von or- 
dentlichen Beifigern; und 
10* 
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4. and einer unbeftimmten Zahl von außerorbentlihen 
Beifitern. 

Die Minifter Eönnten dann vorzugsweife geheime Käthe 
mit dem Ehrenprädifate Erzellenz oder, wie in Ruſſland, 
Erlaucht, die übrigen Beifiger Staatöräthe, das Ban 
aber der geheime Staatsrath heißen, um bie Un 
bequemlichfeit bes Ausdruds und die Zweideutigfeiten zu vr 
meiden, die leicht entflehen Fönnen, wenn bad Kolle 
gium und die Glieder beffelben den Zitel eined gehei: 
men Rath8 gleihmäßig führen %). — Ermwägen wir nm 
auch 


II. die koͤnigl. preußifche Verordnung vom 2a Min; 
1817, die DOrganifazion des Eönigl. Staat sraths 
betreffend. 


Auf diefe Organifazion war die Erwartung ded dat 
fhen, an Berfaflungsangelegenheiten theilnehmenven, Pub 
likums ſchon längft gefpannt. Denn bereits im J. 1810 
war von Errichtung eined befondern Staatdrathd mit und ' 
neben dem Staatöminifterium in Preußen die Rede, dit 
Ausführung der Sache jedoch wegen ber inzwifchen ein 
getretnen Ereigniffe verfchoben. Es waren daher zwar 
fhon eine Menge von Staatöräthen und geheimen Staats 
räthen ernannt, aber ein wirklicher Staatsrath als Kb 
legium noch nicht vorhanden. Set, nachdem der früher 
Entwürf in Leben und Wirkfamkeit getreten, ift es wohl 
dem aufmerffamen Beobachter feiner Zeit erlaubt, bi 
diefem neuen Meteore am politifchen Himmel zu verwe 


+0) Das Vorhergehende wurde im Dezember 1816 gefchrieben, dad 
Nachfolgende im April 1817. (S. Adam Müller’s deutſqe 
Staatsanzeigen, B. 1. 9. 6. Nr. 3. und B. 2. H. 9. Re) 
Späterhin ift zwar im Königreihe Würtemberg durch die neuem 
Organifazionspatente in der Einrichtung der obern Gtaatzbehlr 
den manches verändert worden. Das geheime KRathekollegium 
aber ift im Wefentlihhen fo geblieven, wie es durch die hier ge 
prüfte Verordnung beftimmt war. 


% 
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In und feine etwanigen Bemerkungen darüber öffentlich 
mitzutheilen. 

Das Erfte, was hiebei in Erwägung kommt, ift un 
freitig der allgemeine Begriff von der Sache oder die Idee 
und das fie bezeichnende Wort. »Der verfammelte Staatds 
stathe — heißt es im 2. $. der Eönigl. preußifchen Ver⸗ 
ordnung — »ift für und die hoͤchſte berathbende Be— 
shörbe; er hat aber durchaus Feinen Antheil an . 
der Berwaltung.« Die legten Worte follen wohl nur 
fo viel fagen, er habe feinen unmittelbaren Antheil an 
der Verwaltung oder adminiftrire nicht ſelbſt. Denn ein 
Staatsrath, der gar Feinen, weder mittel- noch unmittel- 
baren, Antheil an der. Staatöverwaltung hätte, würde auch 
niht auf den Staat einfließen koͤnnen; fein Einfluß wäre 
wenigftend ganz zufällig, wie der eines Menfchen, den man 
pro forma um Rath fragt, hinterher aber thut, was man 
will. Sol alfo der neue Staatörath in Preußen wirklich 
das oberfte konſultative Kollegium fein und als folches in 
tine den ganzen Staat durchbringende und belebende Wirk: 
Imkeit treten: fo muß er auch in abminiftrativer Hin⸗ 
Abt Befchlüffe faflen koͤnnen, die zwar der Genehmigung 
8 Regenten, welcher felbft das eigentliche Oberhaupt jened 
Rollegiums ift, bedürfen, fobald fie aber viefe erlangt ha⸗ 
vn, auch in volle Wirkſamkeit übergehen müflen. Darum 
weißt es in der angeführten Stelle der Verordnung weis 
er, daß zum Wirkungskreiſe des Staatsraths die Grund- 
age gehören, nach welchen verwaltet werden foll, 
within 

1. alle Geſetze, Verfaſſungs- und Verwaltungs - Nor- 
un, Plane über Verwaltungs: Gegenftände, durch welche 
Ne Berwaltungs- Srundfäge abgeändert werben, und Bes 
sthungen über allgemeine Berwaltungd-Maßregeln, zu wel- 
ben die Minifterialbehörden verfaffungsmäßig nicht autori= 
kt find; 

2. Streitigkeiten über den Wirkungskreis der Minis 
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3. alle Gegenſtaͤnde, welche durch ſchon beftehende € 
feßliche Beftimmungen vor den Staatsrath gehören, 3. 3 
die Entſetzung eines Staatöbeamten; 

4. alle Sachen, welche der König felbft noch gut € 
det, an den Staatsrath zu vermeifen, wohin befonders 
von den Unterthanen eingehenden Befchwerden über 
Entfcheidung der Minifterien gerechnet werden, wobei 
aber der König die jedesmalige Beftimmung vorbehält, 
der Staatörath die Sache felbft entfcheiden oder nur beg 
achten fol; 

5. endlich auch auswärtige Angelegenheiten, wenn. 
der König in wichtigen Fällen befonders verordnet. 

Hieraus erhellet nun von felbft, daß der preußift 
Staatörath im Ganzen biefelbe Beftimmung hat, als d 
würtembergifche geheime Rath, oder daß beiden Koll 
gien diefelbe Idee zum Grunde liegt. Jener Name ab 
fcheint bezeichnender, als diefer. Denn ein geheimer Ra! 
(dad Wort kollektiv genommen) bedeutet nach alter 
fhem Redegebrauche dad Staatöminifterium, welches d 
verſchiednen Verwaltungszweige felbft in fich befaft un 
daher adminiftrativer Natur ift, während ein Staatördl 
feinem Wefen nach bloß Eonfultativ if. Weil indeffen in 
würtembergifchen geheimen Rathe, wie vorhin gezeigt mo! 
den, die Staatöminifter als fo viele geheime Näthe des Ki 
nigs (das Wort alfo diftributiv genommen) fehon de 
Zahl nach das Uebergewicht über die andern Mitglieder he 
ben, fo hat man dort nach dem Grundfaße: A potiori f 
denominatio, dad ganze Kollegium lieber einen geheime 
Rath ald einen Staatsrath genannt. 

Außer jenem nominalen Vorzuge ſcheint aber 
preußifche Staatörath auch manche reale Vorzüge vor DE 
wöürtembergifchen geheimen Rathe zu haben, indem f 
alle die Fehler, welche vorhin an der Organifazion des le 
ten bemerkt worden, in der Einrichtung des erften gl 
lich vermieden find, wie ſich aus folgendet Varallele erge! 
wird. 





ı 
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1. Nach dem 3. 8. der koͤnigl. preußiſchen Verordnung 
iſt der König ſelbſt, als Haupt des ganzen Staatsorga— 
nidmus, auch der eigentliche Chef des Staatsraths, der 
Staatskanzler aber, wenn er gleich Präfident des Staats- 
raths heißt, bloßer Stellvertreter des Königs in Abwefen- 
heit vefjelben; während die koͤnigl. würtembergfche Verord⸗ 
nung über die Anwefenheit des Königs im geheimen Rathe 
nichts beftimmt und gleih im 1. $. dad Direktorium des 
geheimen Raths ein für allemal dem älteften Staatöminifter 
überträgt. Ob aber dort der die Stelle des abwefenden 
Königs vertretende Vorfißer wegen feines anderweiten Wir- 
kungskreiſes (ald Premierminifter) nicht dennoch einen zu 
ftarken Einfluß auf die Befchlüffe des Staatsraths erhal- 
ten werde, wird hauptfächlich von der häufigern An= oder ' 
Abweſenheit des Könige im verfammelten Staatsrathe ab⸗ 
hangen *). 

2. Die koͤnigl. preußiſche Verordnung beſtimmt im 
4. 8. nicht bloß den Kronprinzen, ſondern auch alle übrige 
Prinzen des Pöniglichen Haufes, fobald fie Das achtzehnte 
Lebensjahr erreicht haben, zu gebornen Mitgliedern des 

Staatsraths; während die koͤnigl. würtembergfche Verord⸗ 
nung gar Feinem Prinzen ded Hauſes den Zutritt zum ge- 
heimen Rathe zufpricht. Man Eönnte vielleicht deshalb fa- 
. gen, daß, wie diefe in defectu, fo jene in excessu fehle. 
Mein da es doch wegen der Zufälle, denen das menfchliche 
Leben unterworfen, im voraus nie mit Sicherheit -beftimmt 
werden kann, welcher von den Prinzen eined regierenden 
Haufes nach dem Abgange des Regenten wirklich zur Thron- 
folge gelangen werde: fo ift es keineswegs zu tadeln, daß 
die preußifche Verordnung alle mündige Prinzen des Hauſes 
für geborne Mitglieder des Staatörathes erflärt, damit fie 


— — — — 


N) Da nach dem Tode des Staatskanzlers (Hürften von Harden⸗ 
berg) Eein neuer ernannt worden, fo ift auch diefes Bedenken 
Weggefallen. 
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‚Leben und Gefchäftögange des Staats praktiſche Kem 
e erlangen können. 

3, Diefelbe Verordnung nimmt zwar ebendafelbft aı 
nmtlihe Minifter, welche einem befondern Zweige ' 
taatöverwaltung vorftehn oder Departementschefs fi 
‚ie bie würtembergfche Verordnung, in jene höchfte Rat 
‚ehörde auf, mad auch durchaus nothwendig ift, weil 

ia ald die Beftunterrichteten in Staatögefchäften angef 
werden müflen; aber fie feßt ihnen zugleich fo viel ant 
weite (theild durch Geburt, theild Durch Amt und Wuͤr 
theild durch befondres Vertrauen bed Königs beſtimm 
Mitglieder mit Sig und Stimme an die Seite, daß 
Minifter durch ihre Stimme allein nie jenes Uebergewi 
im. preußifhen Staatörathe haben Fönnen, welches ihn 
im wöürtembergfchen geheimen Rathe gleihfam a pric 
zugefichert if. Denn da diefer, wie wir gefehen, nur a 
fieben bis höchftens eilf Mitgliedern beftebt, unter weld 
fich ſtets ſechs Minifter mit Einfchluß des beftändigen 8 
rektors befinden: fo müffen diefelben, wenn fie nur um | 
red eignen Intereſſes willen gehörig zufammenhalten, «a 
mal die Stimmenmehrheit haben. Nun foll aber ein 
ches oberfted Rathskollegium vornehmlich dem für Fürft 
Volk gleich nachtheiligen Minifterialdespotismus vorbr 
und auch Befchwerden gegen Minifterialverfügungen ı 
gen, mithin die Minifter in gewiflen Fällen zur V 
wortung ziehn, wie aus $. 2. der preußifchen und nı 
flimmter aus $. 3. und 8. der würtembergfchen $ 
nung hervorgeht. Es ift alfo, wenn man den ge 
chen Gang der menfchlichen Dinge kennt und we 
überall, wo nicht Bosheit, fo doch Schwachheit if 

but von der Menfchheit fodert, hundert gegen ein 

ten, daß im würtembergfchen geheimen Rathe je 

nie oder höchft felten erreicht werden, folglich t 

liche Verantwortlichkeit der Minifter vor Diefer o' 

hoͤrde faft zur. leeren Formalität herabſinken wı 

rend der preußifche Staatörath durch fein zah' 
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rwuͤrdiges Perfonal ſchon an fich ein den Minifterien im: 
mirended Anfehn gewinnen und ſolchen Miniſtern, Die 
ht Kraft, Einfiht und NRechtlichkeit genug befigen, es 
Werft fchwer machen muß, ihre Anfichten überall geltend 
machen und ihre Maßregeln auch gegen gerechte Be⸗ 
werben zu verantworten. Wenn daher der Entwurf zu 
vem Staatsrathe aus minifterialen Händen hervorgegan⸗ 
n, fo muß man den Muth der Männer bewundern und 
8 Zeichen eines von der Liebe zum Guten bewegten Ges 
üthes ehren, die ed gewagt haben, fich einem folchen 
taatörathe gegenüber zu ftelen. Denn nad) dem 4. $. 
r Verordnung befteht der preußifche Staatörath (außer 
m Staatöfanzler und den übrigen dirigirenden Miniftern, 
mmt einem Minifter- Staatöfekretar, der in den Sitzun⸗ 
en die Feder führt) nicht bloß aus den mündigen Prinzen 
es Königlichen Hauſes, den Feldmarfchällen, dem General: 
ofmeifter, dem Chef des Obertribunald, dem erften Prä- 
denten der Oberrechnungdfammer, den vortragenden ger 
eimen Kabinetöräthen in Zivil: und Militarfachen, und 
en in den Provinzen befindlichen Generalguverndren und 
Iberpräfidenten — wenn die beiden lebten Klaſſen von 
Staatsbeamten ſich in Berlin befinden — fondern auch aus 
Ahen Männern, welchen ein befondred Vertrauen des Koͤ⸗ 
% Sit und Stimme im Staatörathe beilegt. Diefe legte 
Bee, dem Staatsrathe einige außerordentlihe Mitglieder 
eizugeben, ift vorzüglich glüdlich und muß allein ſchon je= 
em Kollegium eine weitgreifende und beilfame Wirkſam⸗ 
eit verbürgen, weil der König von Preußen dadurch freie 
dand behält, jeden ausgezeichneten Unterthan in" feinen 
Staatsrath zu berufen, während der König von Würterhs 
eg durch Beſtimmung eines Maximums von eilf Mitglie- 
em, unter welchen fechd Stellen ſchon durch die Minifter 
feat find, fich in diefer Hinſicht gleichfam felbft die Hände 
bunden. Indeſſen duͤrfte doch die Zahl von drei und 
feißig außerordentlihen Mitgliedern, welce 
e erſte Beilage zur koͤnigl. preußifchen Verordnung nahm⸗ 


154 Kreuz. und Duerzüge eines Deutſchen 


haft macht, bei der ohnehin fchon bedeutenden Zahl von ı 
dentlichen Mitgliedern, etwas zu groß fein, wenn fich glei 
unter jenen fo glänzende Namen von Staatdmännern, Kri 
gern und Gelehrten finden, dag man mit Recht fagen kam 
es fei im preußifchen Staatsrathe nach feinem gegenwärt 
gen Beſtand eine Auswahl von Männern, die durch © 
burt, Amt, Berdienft, Zalent und Kenntniß im hoͤchſt 
Grade ausgezeichnet find und, wie verfchieden auch for 
ihre politifchen Marimen und anderweiten Gefinnungen ff 
mögen, durch ihren anerkannten (nicht bloß ypreußifche 
fondern auch deutfchen) Patriotismus die beften Hoffnu 
‚gen für die Zufunft erregen müffen, befonders was bad i 
Staatörathe zu verhandelnde Verfaſſungswerk betrifft * 

4. Nach dem 7. 8. der preußifchen Verordnung ze 
fällt der neue Staatörath in fieben Abtheilunger 
naͤmlich 1) für die auswärtigen Angelegenheiten, 2) fi 
dad Kriegsweſen, 3) für die Juſtiz, 4) für die Finanzeı 
5) für den Handel und die Gewerbe, 6) für die Gega 
ftände der Minifterien des Innern und der Polizei, 7) fi 
den Kultus und die Öffentliche Erziehung. Wiewohl m 


“) Hiezu ift befanntlid eine eigne Kommiffion niedergefegt, be 
hend aus zwei und zwanzig Mitgliedern des Staatt 
raths, welde in der deshalb erlaffenen befondern Verfügung | 
folgender Ordnung genannt werden: Fürft von Hardenbert 
Fürft Radziwill, Graf von Gneifenau, von Brockhar 
fen, Freiherr von Altenftein, von Beyme, von Kirdel 
fen, Freiherevon Humboldt, Grafvon Bülow, von Schad 
mann, Fürft von Wittgenftein, von Boyen, von Klewit 
von der Knefebed, Graf von Spiegel, von Stägemank 
von Grollmann, XAncillon, von Rehdiger, von 60 
vigny, Eichhorn, und ein noch unbeflimmtes Mitglied ad 
den Rheinprovinzen. Mit diefen Männern follen Eingefeffen 
der Provinzen in Verbindung treten, um gemeinfchaftlid de 
Verfaſſungswerk zu betreiben, wie ebenfalld aus der bespalb er 
laffenen Verfügung erhellet. [Bekanntlich find vorerft nur Pro⸗ 
vinzialftände errichtet worden. “ Die aligemeinen oder 
Reiheftände find alfo noch zu erwarten. NR. %.]. 
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dieſe Abtheilungen nad) gar keinem organiſchen Prinzipe ge⸗ 
macht und geordnet find, fo daß die auswaͤrtigen Angele⸗ 
genheiten und das Kriegöwefen ſich ganz ungebürlich her- 
vordraͤngen, die hochwichtigen Angelegenheiten des Kultus 
und der Öffentlichen Erziehung aber ald ein bloßes Anhäng- 
fel der Minifterien des Innern und der Polizei hinten nach— 
teten: fo ift doch die Berfällung des Staatsrathes felbft 
in folche Abtheilungen, deren jede aus fünf Mitgliedern be- 
 #eben foll, fehr zwedimäßig. Denn dadurch koͤnnen die beim 
Staatsrathe vorkommenden Gegenftände deſto gründlicher 
ebrtert und für die volle Verſammlung (die nad .$. 5. 
aus wenigftend funfzehn Mitgliedern, außer den Prinzen 
des Haufes, beftehen fol) gehörig vorbereitet werden, da⸗ 
mit in diefer nur Sachen vorkommen, die zur Entfcheidung 
voͤllig reif find. Daher find die einzelen Abtheilungen nicht 
bloß felbft aus Männern vom Fache zufammengefebt, fon: 
dern es ift denfelben auch nach $. 8. erlaubt, andre fach: 
fandige Männer, die nicht zum Staatsrathe gehören, und 
niht bloße Staatsbeamte, fondern auch Grundbefißer, Ge- 
lehrte und Kaufleute zu den Berathungen berbeiguziehn; 
wodurch die im Staatsrathe vereinigte Intelligenz ſich 
gleichſam in's Unendliche vervielfacht und aus allen Punk: 
ten Lichtftrahlen an fich zieht. In der würtembergfchen 
Verordnung findet fich gar Beine Beflimmung der Art. Hier 
nur im 6. $. das gefammte Staatöminifterium in fechs 
(ach nicht richtig abgetheilte und geordnete) Departementd 
zerfaͤlt; der geheime Rath aber bildet ein abfolutes Ganze. 
. Inch konnte derfelbe, da er aus fo wenig Gliedern befteht, 
uicht in beſondre Abtheilungen zerfaͤllt werden, weil dieſe zu 
Nein geworden wären 8). Darum muſſte dem wuͤrtemberg⸗ 
. Ken geheimen Rathe auch noch ein befondres Gefeßgebungs: 
“ Alegium an die Seite gefebt werben, welches beim preußi« 





#) Spaͤterhin ift er, wenn wir nicht irren, in zwei Abtheilun: 
gen zerfällt und jeder find noch einige außerorbentliäe Mit: 
glieder zugegeben worden. 
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fhen Staatörathe nicht nöthig war, da dieſer fowohl im 
Ganzen als, in feinen einzelen Abtheilungen den Zweck ber 
ehemaligen Gefegtommiffion fehr wohl erfüllen Tann; wie 
auch die Verordnung felbft $. 7. fagt. 

5. Sehen wir endlihd auf die Perfonen felbft, welche 
den preußifchen Staatsrath bilden, fo ift ed ein wahrhaft ' 
erfreuliche8 Zeichen der Zeit, daß in benfelben gleich ur 
fprünglih. und gleihfam zur beftändigen Richtfehnur fir 
alle Zukunft Männer von adliger ſowohl ald bürgerlicher 
Abkunft aufgenommen ; während der würtembergiche ge 
heime Rath urfprünglich nur aus Adligen zufammengefet: 
und erft fpäterhin, wie verlautet, ein WBürgerlicher barig 
aufgenommen worden, ungeachtet Preußen immter einen ; 
ſehr alten und begäterten Adel, Würtemberg aber früherh. 
dergleichen gar nicht gehabt. Hiezu kommt noch im 6. 
der preußifchen Verordnung die fehr weile Beftimmung, def 
Rangverhältniffe im Staatsrathe felbft nicht beachtet werden, 
mithin alle Glieder diefer oberften Behörde als folche gleich 
fein follen; woburd außer dem intelleftualen und moral 
ſchen Einfluffe, der fich freilich überall von felbft geltend 
macht, aber auch nichtS weniger als fhädlich ift, jeder fremde 
artige Impuls durch Außeres Uebergewicht um fo leichte: 
abgeleitet wird. | 

Durch diefe Beflimmungen hat demnach der wuͤrdige 
Staatskanzler faktiſch bewieſen, daß ed ihm hoher Ernſ 
war, als er in feiner treflichen Rede bei Eröffnung dei 
neuen Staatsrathes ſagte: »Wir würden den Anſpruͤchen 
»melche die Zeit und die Nachwelt an und zu machen be : 
srechtigt ift, nur fehr unvollkommen genügen, wenn wi 
»unſre Beftrebungen auf den engen Kreis des augenblidle . 
»chen Bedürfniffes befchränkten. Vielmehr ift die Aufgabe, 
»die wir zu löfen haben, nicht: das Beſtandne geradehin 
»zu verwerfen, bleß weil die Eünftlichen Berechnungen de 
»Xheorie etwad Andres wollen; nicht: es als eine ehrwuͤt⸗ 
»dige Ueberlieferung des Altertbums in unveränderter Ge 
»flalt zu bewahren; fondern:. es in die gegenwaͤrti⸗ 
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gen Verhältniffe des Staats, in die Bildung 
unfres Volks und in die Foderungen der Beit 
verſtaͤndig einzufügen.« 

Wenn dagegen Manche getabelt haben, daß in dem 
neuen Staatörathe Feine vom Wolfe zu deſſen Stellver- 
tretern erwählte, fondern bloß von der Regierung er: 
nannte Mitglieder Sig und Stimme. haben: fo ift dieſer 
Kabel wohl nur aus der Vorausſetzung hervorgegangen, 
daß der preußifche Staatörath an die Stelle der frühberhin 
vom Könige verfprochnen Ständeverfammlung treten folle. 
Dieſe Vorausſetzung aber ift erftlich ſchon an fich falfch, 
weil ein Staatörath nie eine repräfentative Autorität in 
den Augen der Regierung haben kann, fondern lediglich für 
diefe feibft ein Eonfultatives Organ ift. Sodann ift fie aber 
auch darum falfch, weil fie mit den klaren Worten der Ver⸗ 
mung, burch welche der Staatdrath eingefekt wird, in 
Menbarem Widerfpruche fteht. Denn gleich im 2. $. heißt 
8: »Die Einwirkung der Eünffigen Landesrepräs 
fentanten bei der Gefeßgebung wird durch die in Folge 
Unſrer Verordnung vom 22. Mai 1815 auszuarbeitende 
Berfaffungsurfunde näher beſtimmt werden.« Und 
m 29. 5. heißt ed wieder: »Wird erft mit den Stän= 
den verhandelt, fo gefchieht Die Durch den Staates: 
rath, welcher eind oder mehre feiner Mitglieder dazu des 
putirt. Weberdieß ift mit der Verordnung vom 20. März 
1817 wegen Bildung des Staatsraths fogleich eine andre 
un 30. März d. 3. wegen Bildung einer Kommiffion 
ekannt gemacht worden, bie aus einfichtövollen Staats⸗ 
kamten und. Eingefeflenen der Provinzen beftehen fell, 
um ſich mit der Organifazion der Provinzialftände 
und der Landesrepräfentanten, und mit der Aus⸗ 
arbeitung einer Verfaſſungsurkunde zu befchäftigen.« 
Hefe Kommiffion, zu welcher bereit fo wadere Männer 
nannt find, iſt alfo ſchon in Tchätigfeit; und wenn die⸗ 
Ibe, wie ſich wohl erwarten läflt, die von dem Staats⸗ 
mzler felbft ausgefprochne Aufgabe — »dad Beflandne in 


»Baterland am ficherften und beften gebeihen un 
„gerechten Monarchen *). 


+) Bolgenber Artikel eines öffentlichen Blattes dürfte hie 
ten Orte ſtehn: »Welche Gefinnungen im preußifcheı 
»in Bezug auf ftändifhe Verfaffung herefhen, wird 
»niß der Plane zeigen, die beim wiener Kongreſſe von 
»»orgelegt worden find. In dem erften am 13. Gept 
„Preußen vorgelegten Entwurfe war der Vorſchlag ge 
» Ständen befonders einen beflimmten Anteil an der E 
»Berwilliigung ber Landesabgaben, Vertretung der We 
»bem Landesherrn und bem Bunde, einzuräumen. A 
»biefem Entwurfe von zwei Kammern ober von erblid 
»wählten Gtellvertretern bie Rede; wovon in ben fpät 
nichts wieder vorfommt. In biefen, deren letzter im 
„vorgelegt wurbe, ſprach fih Preußen über die ben € 
»zuräumenden Rechte noch beftimmter aus und fegte d 
»1. auf bie Mitberathung bei netten allgemeinen, bie 
„und Eigenthumsrechte ber Gtaatsbürger betreffende 
»2. auf bie Bewilligung bei Ginführung neuer Steuer 
»höhung der fhon vorhandnen; 3. auf das Recht be 
»beführung über Misbraͤuche ober Mängel in ber Ca 
»tung, worauf ihnen bie Regierung die nöthige Erk 
»über nicht verweigern duͤrfe; 4. auf das Recht ber 








w 
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x 


K. 


"Ver wird fiegen? 
Keine Prophezeihbung ®). 


Es giebt furchtfame und fchredhafte Menfchen, die, 
wenn irgendwo ein Funke auffliegt, fogleich Feuer fchreien, 
md wenn es wirklich "brennt, die Hände über dem Kopfe 
Mlammenfchlagen, ftatt fie rüftig zum Löfchen zu brauchen. 
Dieſe Menfchen find ed, welche auch jebt, nachdem Napo=_ 
leon die große Weltbühne wieder betreten hat, ein Angft- 
'geihrei erheben, und dadurch der guten Sache weit mehr 
Kaden, ald man glauben folte. Denn nicht nur geht ihre 
Kaft, deren fie freilich nicht viel haben, für diefelbe verlo- 
ten, fondern fie hemmen auch die Kraft derer, die gern Hand 
and Merk legten, wenn man fie gewähren ließe. 

Daß die Schredbilder, mit welchenjene furchtfamen See- 
Im fih und Andre plagen, leere Einbildungen feien, ergiebt 
fh, fobald man fie nur mit einiger Befonnenheit näher bes 





nur berathende Landftände ohne irgend ein zur Volksvertretung 
wefentlich gehöriges Recht, alfo bloße Figuranten auf der politi⸗ 
Ihen Bühne einführen werde? — Wir erinnern hiebei noh an 
des Altern Pitt (Lord Chatham) merkwürdige Rede, die er 
im 3. 1766 im brittifchen Unterhaufe über die amerikaniſche Stem⸗ 
pelakte hielt und in ber er fo bündig als nachdruͤcklich bewies, 
daß niemand ein Recht habe, den Amerikanern in den brittifchen 
Kolonien Steuern und Abgaben aufzulegen, fondern biefe von ih: 
nen felbft bewilligt werben müflten, wenn fie gerecht fein follten. 
Denn, fagte er, »das Recht, Steuern und Abgaben zu fobern, ift 
»weder ein Recht der vollziehenben noch der gefeggebenden Ge: 
»walt. Steuern und Abgaben find bloß freiwillige Gaben der 
»@emeine.«e ©. Kieler Blätter, 8.3.8.3. 

%) Diefer Auffas ward im Anfange Mai’d 1815 gefhrieben und im 
Junihefte der Minerva defl. 3. abgedrudt. Warum er bier 
von neuem erfcheint, wird der Zuſatz am Ende lehren. 
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trachtet. Das Hauptſchreckbild iſt der ſogenannte große un 
furchtbare, aus ſeinem politiſchen Grabe erſtandne Napo 
Leon in hoͤchſteigner Perſon ſelbſt. »Niemand glaubtes - 
fagen die Furchtſamen — » ald dieſer Mann, wie ein Aben 
'»teurer, mit einer Handvoll Leute auf der Küfte der Pre 
»vence landete, daß ed ihm gelingen würde, den Thron vo 
»Frankreich wieder zu erobern. Und doc ift e8 ihm gelur 
» gen; doch hat er, und faft ohne Schwertfireih, den Thro 
„von Frankreich erobert, und fteht jet mit feinen altı 
„Waffenbrüdern da, um den Streitkräften von Europa d 
»Spige zu, bieten! Wer bürgt und dafür, daß ihm, be 
» Starten und Klugen, nicht noch mehr gelinge, daß er, zu 
»Kampfe heraudgefodert, nicht wieder erobere die Niederlan 
»und den Rhein, die Apenninen und die Alpen, und daß 
»dann nicht auch über den Rhein und die Alpen hervorb 
»che, um Deutſchlands Gauen zu verderben und ben no 
„nicht einmal geflifteten, gefchweige befefligten, deutſch 
» Bund aufzulöfen ? ?« 


Zwei Dinge muͤſſen bier ſorgfaͤltig unterſchieden wı 
den: die Wiedergewinnung eined Throns, der von der Schw 
che befegt und vom Werrath umgeben war — und die Wi 
dergewinnung einer Herrfchaft, deren Grundlagen vernicht 
und deren Hülfsmittel erfchöpft find. Jenes war ein lei 
tes Merk; dieſes ift, wo nicht ſchlechthin unmöglich, doch 
fhwierig, daß es faft an's Unmdgliche gränzt. 


Als Napoleon das erfie Mal den Thron von Fran 
reich beftieg, fand er felbft und Frankreich da in der ganz 
Fülle jugendlicher Kraft; zahlreihe Siege hatten ihn u 
Frankreich mit einem weithin firahlenden Glanze umgebe 
er und Frankreich waren Eins, weil Frankreich in ihm«ı 
- fein eine fihere Bürgfchaft feiner zum Theile durch ihn ı 
rungenenen Größe und Herrlichkeit zu finden glaubte. T 
übrigen Zürften und Völker, mistrauifch gegen und und 
unter einander, waren des vergeblichen Kämpfen müde u 
buhlten faft alle um Frankreich Freundſchaft, in der ſie 
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lein einen Stübpunft für ihr wankendes Dafein zu finden 
hofften. 

Wie ganz anders iſt alles jetzo geſtaltet, da Napoleon 
den franzoͤſiſchen Thron zum zweiten Male beſtiegen hat! 
Nicht nur hat fein, alles Recht zertretender und alles Heilige 
verhoͤhnender, Despotismus ihm in und außer Frankreich eine 
ungeheure Menge von Feinden zugezogen, die mit Dem erbitterts 
fin Hafle auf feinen Untergang bedacht find, fondern es has 
ben ihn auch feine faft ſchuͤlermaͤßigen, politifchen und firates 
siihen, Fehler in den Unternehmungen gegen Spanien und 
Kuſſland bei dem größten Theile feiner Beitgenoffen um das 
 Butrauen gebracht, das man fonft wenigftens in feine über- 
legne Geiſteskraft und in feinen Glüdöftern fegte. Durch 
ebendiefe Fehler und die daraus entftandenen Niederlagen ift 
Srankreich felbft in einen ſolchen Zuftand der Schwäche und 
Zerruͤttung verfunten, dag Napoleon — fo fehr es auch fein 
Bortheil heifchte, durch einen zuvorfommenden Angriff die 
Streitkräfte der Feinde, bevor fie fich fammeln und ihn ver: 
einige anfallen möchten, zu theilen und zu vernichten — den⸗ 
wch gendthigt ift, zu warten, bis er angegriffen wird, unter: 
beſſen aber eine unbedingte Friedensliebe zu heucheln, überall 
mm geneigted Gehör zu bitten und im Widerfpruche mit fich 
Kb zu erklären, baß er von Herzen gern einen Vertrag 
mmerkennen und halten wolle, dem zufolge Frankreich feine 
hinften Eroberungen herausgeben und er felbft feine Abdan⸗ 
fung unterzeichnen muffte. 

Während er nun fo alle Künfte und Mittel vergeblich 
ufhöpft, dad ihn bedrohende Ungewitter wenigftens fo lange 
| aufzuhalten, bis er den im innern Frankreich wüthenden Par- 
iigeift einigermaßen befchwichtigt und fich felbft in eine 
Stellung verfeßt habe, wo er den äußern Feinden eine kampf⸗ 
‚ ige Stirn bieten koͤnne: erheben ſich um ihn ber die Für: 
fen und Voͤlker Europa’s, ſtark durch das Gefühl der ſchon 
wit Gluͤck verfuchten Kraft und durch dad Band der Einig- 
kit, das eben fein Wiederfommen in dem Augenblicke fefter 
geknuͤpft hat, wo es fchon locker geworden ober ſchier zerreis 
Krug’sgefam. Schrift. Abth. IL. Polit, Bd. 2. 11 
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daß die Foderungen der Vernunft, unter den gegebnen Be- 
dingungen der Erfahrung, nie in ihrer Vollftändigkeit ver⸗ 
wirklicht und die menfchlichen Anfichten von den Rechten und 
der Wohlfahrt der Völker nie in durchgängige Einftimmung 
“gebracht werben können, daß daher auch die Vortheile der 
Einzelen fowohl als ganzer Völker fich überall und immer - 
auf die mannigfaltigfte Art durchkreuzen müflen: der wirde 
ſich leicht überzeugen, daß alle Intereflen von keiner Men 
fhenverfammlung, wie erleuchtet auch ihr Verftand und wie 
gut ihr Wille fei, auf eine für Alle befriedigende Weife ent= 
ſchieden werden können *). Mithin kann auch die Unzufrie= 
benheit des Einzelen mit ſolchen Entfcheidungen fein ver= 
nünftiger Grund fein, da, wo von einer großen Nazional- 
angelegenheit die Rebe ift, dem allgemeinen Wunfc und 
Willen durch Gefinnung oder That zu widerftreben. Es iſt 
aber unftreitig der allgemeine Wunſch und Wille nicht nur 
des bdeutfchen Geſammtvolkes, fondern auch aller übrigen 
Völker Europa’s, felbft — nach unzweideutigen Aeußerun⸗ 
gen und Thatſachen — des größern Theils vom franzöfifhen 
Volke, daß Napoleon’ Herrfchaft auf immer vernichtet wer 
de, weil diefer Mann, der nie Zreu’ und Glauben gehalten, 
die Sicherheit Aller gefährdet — weil, fo lange diefer Mann 
berrfcht, kein Gemuͤth ſich der Hoffnung auf eine beffere Ordnung 
- der Dinge mit Vertrauen hingeben fann. Einem folchen Manne 


16) Der Verf. hatte, als er dieß fchrieb, den wiener Kongreß dt 
Augen, über welchen damal viele, zum Theil wohl gerechte, zum 
Theil aber auch ſehr ungerehte Klagen erhoben wurben. Jeht 
gilt daffelbe von der deutſchen Bundesverſammlung, die bamal 
noch nicht in Wirkfamkeit getreten war. Wer die befondern Ber: 
hältniffe diefer Verfammlung erwägt, wer da bedenkt, daß dit 
deutfhe Bundesakte felbft, durch welche fie in’s Dafein gerufen, 
nur ein durd) Napoleon’d Wiedererfheinen auf dem Feſtlande 
übereiltes Werk war und den eigentlihen Organismus ſowohl be 
deutfchen Bundes ald der Bundesverfammlung völlig unbeftimmt 
ließ: der wird auch in der Beurtheilung deſſen, was biefe Ber 
fammlung bisher gethan und nicht gethan, ſich zur Billigkeit im 
Urtheile hingezogen fühlen. 
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StR wünfhen, um irgend eines befondern Vortheils wil- 
Ten, den man durch ihn zu erreichen hofft, hieße daher nichts 
andres, ald auf eine vernunftwidrige Weife das Allgemeine 
Dem Befondern unterordnen und fich ebendadurch aller Theil⸗ 
nahme an feinem befondern Schidfale unwürdig machen ; e8 
Hiefe, dad Unglüd von Millionen wünfchen, um aus den 
Händen eines Boͤſewichts einen kümmerlichen Erfag für er⸗ 
| Läüttened Unrecht ald Handgeld für fünftig in feinem Dienfle 
audzuübendes Unrecht zu empfangen. Denn daß ift eben 
das Verderben, fo von diefem Manne auögeht, daß man in 
feiner Atmofphäre gar nicht leben, in feihem Bunde gar 
nicht wirken kann, ohne auf allen eignen Willen zu verzich- 
ten und fich als blinded Werkzeug des Böfen, troß aller bef: 
fern Regung des Herzens, miöbrauchen zu laffen. Darum 
kann e8 nur einen Kampf auf Leben und od mit dieſem 
Manne geben, felbft dann, wenn man die traurige Ausſicht 
hätte, daß alle Kraftanftrengung vergeblich fein möchte. Wo 
aber die fehöne Hoffnung des Sieges fo glänzend entgegen- 
frapit, wie bier: da kann es für keinen rechtlichen Menfchen 
zweifelhaft fein, welche Partei er durch Rath oder hat, durch 
Sefinnung oder Handlung zu ergreifen habe. 









Zufasß. 


Wenn Jemand lange Zeit die Welt bewegt, wenn er 
Reiche zerflört, Länder verwuͤſtet, überall Verderben verbreis 
tet hat: fo hangt feinem Namen der Schred wie ein Schat- 
tm an und Furcht ergreift die Gemüther, fobald fie fich die 
Möglichkeit denken, daß ein folder Mann wieder auf der 
Beltbühne auftreten und feine alte Rolle von neuem fpielen 
Ünnte. Daher das fo oft wiederholte Gerücht, Napoleon 
fi von Helena entflohen und mit einem Deere von, ich weiß 
nicht wie vielen, Hunderttaufenden im Anzuge. Daher bie 
fo weit verbreitete Meinung, er und feine Anhänger würden, 
Mer Borficht der Engländer ungeachtet, dennoch Mittel und 
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Wege finden, die Hüter zu täufchen und die Welt von neuer 
in Brand zu fleden. | 

Wir unferd Ortd glauben dagegen, die Englände 
brauchten ſich wegen fichrer Verwahrung jened Mannes ga 
nicht fo viel Mühe und Koſten zu machen; ja fie Bönnten ihı 
gerades Wegs feine Straße ziehn laflen, ohne daß die Wel 
jest noch etwas von ihm zu befahren hätte. Seine Kraf 
ift zerfnicht, fein Kredit durch eine zwiefache Niederlage 
Flucht und Abdankung vernichtet. Es koͤnnte wohl fein, da 
fi) einige unbefonnene Waghälfe, die nichts zu verliere: 
hätten, wieder an ihn hingen. Wenn er aber wagte, mi 
ihnen die Küften Frankreichs oder Europa’3 irgendwo zu be 
treten: fo würde ihn fein anderes Schickſal treffen, als da 
feines abenteuerlichen Schwager, da diefer mit einer Hank 
voll Leute dad verlorne Königreich Neapel wiebererober: 
wollte. 

As Napoleon dad erfte Mal wiederkam, fagte eii 
wegen feiner Klugheit berühmter Staatömann (Valley 
rand): A present il finira par une farce. Das war nui 
zwar nicht der Fall. Das Stüd war ernfihaft und bluti— 
genug und hätte leicht noch ernfthafter und blutiger werder 
fönnen, wenn nicht der rüflige Bluͤcher dem englifhen 
Feldherrn, der dießmal feine gewöhnliche Vorficht vergeflen 
zu haben fchien, noch eben zur rechten Zeit zu Hülfe gekom⸗ 
men wäre. Wenn aber Napoleon zum zweiten Male dab 
felbe Stüd aufführen könnte und wollte, fo dürfte allerdinge 
nur eine lächerliche Pofle daraus werden. Die Frage: Ber 
wird fiegen? würde fich dann praftifch oder a posteriorl 
fo gefchwind entfcheiden, daß man faum Zeit haben modtt 
fie theoretifch oder a priori zu beantworten, 
| Wein die Frage: Wer wird fiegen? ann nd 

‚in einem ganz andern Sinne aufgeworfen werden. Gel 
Ueberwältigung Napoleon’s ift ein Kampf des Alten und de 
Neuen entftanden, der weit umfaffender und Leitifcher if, 
ald der Kampf Napoleons und feiner Gegner. Hier war es 
nur um eine Herrfchaft zu thun, die fchon ihrer Natur nach 
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> oorübergehend fein mufite. Dort aber handelt es fih um 
eäne totale Reform der politifchen Welt, ed handelt fih um 
Die ganze Art und Weife, wie künftig diefe Welt geftaltet 
Fein, um die Grundfäge, nach welchen Verfaſſung und Ber: 

woaltung der gebildetften Staaten von Europa für die Zus 
kunft fich richten follen. Wie diefer Kampf enden, welde 
Partei in demfelben fiegen werde, ift fchwer vorauszufagen. 
Doc fei uns erlaubt, hierüber im folgenden Auffa& einige 
Arndeutung zu geben. 





L. 
Ueber Die rückgängige Bewegung unſers Zeitalters. 


— — — 


e Ohne uns auf die beruͤhmte Streitfrage einzulaſſen, ob 
m das Menſchengeſchlecht überhaupt zum Beſſern ſortſchreite 
oder dazu verdammt ſei, ſich gleich dem Planeten, der es 
trägt, im ewigen Kreislaufe herumzudrehn, wollen wir nur 
den gegenwärtigen Zuftand der Dinge betrachten, um zu ſe⸗ 
ben, ob wir eben jegt im Bor: oder Rüdfchreiten begriffen feien. 
Ratürlich kommt ed dabei nicht auf Einzelheiten, fondern auf 
die Maſſe an, die aber freilich nicht anders, ald durch das 
Denken, Reden und Thun einer großen Mehrheit, die felbft 
wieder aus Einzelen befteht, erkannt. werben kann. Merken 
müffen wir alfo auf folche Zeichen, durch welche fich eben die 
Stimmung, Denkart und Handlungsweife jener Mehrheit 
dm aufmerkfamen Beobachter des Zeitalterd verfündigt. Und 
diefe Zeichen fcheinen allerdings auf rädgängige Bewe⸗ 
gung zu deuten. 

Wir rechnen dahin zuvoͤrderſt und gang vorzüglich Die 
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unverftändige Herabwürdigung des Verſtandes 

und die vorherrfhende Lobpreifung der Einbil: 

dungskraft und des von ihr abhängigen Gefühli. 
Allerdings ift eine einfeitige Verſtandesbildung, eine bes 
ftändige Richtung auf das Endliche und Befchränfte, da} 
Berechenbare und Meffbare, das Brauchbare und Nuoͤtzliche, 
fehlerhaft, weil fie den höhern Aufſchwung des menfchlihen 
Geiftes zu den Ideen des Wahren, Guten und Schöne 
hemmt. Xber eben fo fehlerhaft ift auch die einfeitige 
Kultur der Einbildungstraft und des Gefuͤhls, das beflän- 
dige Hinneigen zum Unbeftimmten, Unbegreiflihen und Ge 
heimniffoollen, weil es dem Menfchen vie Elare Anficht dei 
Lebens und feiner Verhaͤltniſſe entzieht, ohne welche er dod 
feine Beflimmung auf Erden nicht erreichen fann. Nur im 
natürlihen Gleihgewichte der Kräfte, in welde 
fi) das Urvermögen des menfchlichen Geifted nach verfchieds 
nen Richtungen hin entfaltet, beruht die wahre menſchliche J. 
Vollkommenheit. Aber davon wollen jene Verſtandesveraͤch⸗ 
ter nichtö wiffen. Trocken und nüchtern fchelten fie den 
Verftand, gleichfam als follte der menschliche Geift fich ſtets 
in einem Strome regellofer Bilder und überfchwenglicher Ges 
fühle berauſchen, als folt’ er nie zur Befonnenheit kommen 
und fich zu deutlichen Begriffen von dem Weſen der Dinge 
erheben. Daher reden fie auch verächtlich von ber Leibis 
gen Aufflärung, nicht bedenfend, daß Gott felbft im 
Lichte wohnt und das Reich des Böfen ein Reich der Fins 
fterniß ift, und nehmen felbft den Aberglauben in Schuß, 
weil er Einbildungsfraft und Gefühl mehr anfpricht, als ein 
vernünftiger Glaube. Darum wollen fie auch in der Reli: 
gion nichts als dunkle Gefühle, bilderreiche Reden und ge 
heimniſſvolle Gebräuche, verabfcheuen das Forſchen und Pri- 
fen nach Gründen, fodern blinde Unterwerfung unter die Aw 
torität des Buchftabens, predigen Myſtik und Schwärmere 
von den Dächern, und würben fich lieber zum prunkvollen 
Dienfte der olympifhen Götter wenden, als zu einer ver 
nünftigen Gotteöverehrung, würden lieber dad Knie beugen 
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vor heiligen Gögenbildern, als den Allerheiligften im Geift 
und in der Wahrheit anbeten. Ia fie verleumden fogar 
bad Denken ald ein gebrechlihes Handwerk ded Ver⸗ 
fandes, und möchten Das von Gott felbft dem Menfchen 
verliehene und der Eirchlichen Herrſchſucht fo mühfam abge- 
wonnene Recht der Denkfreiheit wieder vernichten, 
demit ein. blinder Köhlerglaube auch in unfrem Sahrhun- 
berte wieder die Oberhand gewinne *). 

Schon dieß find bedenkliche Zeichen der Zeit. Aber 
noch mehr. Hebt nicht der Jeſuitismus bier und dort 
kin Haupt von neuem empor, um dem menſchlichen Geifte 
ene Fefleln wieder anzulegen, die er nicht ohne große An- 
rengung zerbrochen hatte? Und ift es nicht auffallend, daß, 
‚ährend felbft die ruſſiſche Regierung, die einft dem. auf: 


#7) Adam Müller fagtinfeinen vermifhten Schriften über 

" Staat, Philofophie und Kunft (Th. 1. Abſch. 3. Nr. 11.) 
unter dem Artikel Denkfreiheit: »Gegen das abgefhmadte 
»Pochen der Lutheraner auf ein vorgebliches unveräußerliches 
„Recht des Menſchen, felbft zu denken, dient zur Erwiderung, 
»baß jede heilige Gemeinfchaft beffer denkt und gründlidher, als 
»ber Einzele. Großbritannien denkt beffer und gründlicher, als 
„Newton und Lode Was find eines Wurm des 19. Sä- 
»kulums Gedanken gegen die Gedanken der anderhalbtaufend- 
»jährigen Kirche? — Es ift ein gebrehlihes Handwerk, 
»weldes Denken heißt.« — — Ehre jedem aufrichtigen und 
wahrhaft frommen Katholifen! Wer aber fo gebrehlih und 
banbwertmäßig denkt und dabei mit fo unheiligem Profely:, 
teneifer den Katholizismus empfiehlt, den möchte man an Leſ⸗ 
fing’s Wort erinnern, daß andädhtig ſchwärmen viel leich⸗ 
ter fei, ald gut handeln. Und wenn jede heilige Gemeinfchaft 
beſſer und gründlicher denkt, als der Einzele: fo muß ja aud) bie 
breihundertjährige Gemeinfchaft der Proteftanten beſſer und gruͤnd⸗ 
licher denken, al& jener Wurm des 19. Sahrhunderts, der 
bier fo abgeſchmackt auf das Alter feiner Kirche pocht, da 
nach feiner Behauptung felbft das größtentheils proteftantifche 
Großbritannien mit Einfluß aller Matrofen, Sadträger, Beu: 
telſchneider zc. beffer und gründlicher benten fol, als Newton 

- und Lode! oo 
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unverftändige Herabwürdigung des Verſtande 
und die vorherrfhende Lobpreifung der Einbil 
dungskraft und des von ihr abhängigen Gefühlt 
Allerdings ift eine einfeitige Verftandesbildung, eine bi 
ftändige Richtung auf das Endliche und Befchränkte, da 
Berechenbare und Mefibare, dad Brauchbare und Nuͤtzlicht 
fehlerhaft, weil fie den höhern Auffhwung des menfchliche: 
Geiftes zu den Ideen des Wahren, Guten und Schönen 
hemmt. Aber eben fo fehlerhaft ift auch die einfeitig 
Kultur der Einbildungskraft und ded Gefühl, das beftän 
dige Hinneigen zum Unbeftimmten, Unbegreiflihen und Ga 
heimniffoollen, meil e8 dem Menfchen die Elare Anficht de 
Lebens und feiner Verhältniffe entzieht, ohne welche er bo: 
feine Beftimmung auf Erden nicht erreichen fann. Nur is 
natürlihen Gleihgewichte der Kräfte, in weld 
fi) dad Urvermögen des menfchlichen Geiftes nach verfchiei 
nen Richtungen hin entfaltet, beruht die wahre menfchlid 
Vollkommenheit. Aber davon wollen jene Berftandesveräd 
ter nichtö wiffen. Trocken und nüchtern fchelten fie de 
Verftand, gleichfam als follte der menfchliche Geift fich fen 
in einem Strome regellofer Bilder und überfchwenglicher Ga 
fühle beraufchen,, als follt’ er nie zur Befonnenheit komme 
und fich zu deutlichen Begriffen von dem Wefen der Ding 
erheben. Daher reden fie auch verächtlich von der leidi 
gen Aufflärung, nicht bedenkend, daß Gott felbft in 
Lichte wohnt und dad Reich des Boͤſen ein Reich der Fir 
fterniß ift, und nehmen felbft den Aberglauben in Schul 
weil er Einbildungsfraft und Gefühl mehr anfpricht, ald ei 
vernünftiger Glaube. Darum wollen fie auch in der Reli 
gion nichtd als dunkle Gefühle, bilderreiche Reden und ge 
beimniffvolle Gebräuche, verabfcheuen dad Forſchen und Pr 
fen nad) Gründen, fodern blinde Unterwerfung unter die Ar 
torität ded Buchſtabens, predigen Myſtik und Schwärmere 
von den Dächern, und würden fich lieber zum prunkvoller 
Dienfte der olympifchen Götter wenden, al3 zu einer ver 
nünftigen Gotteöverehrung, würden lieber dad Knie beugen 
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voor heiligen Gögenbildern, als den Allerheiligften im Geift 
zumd in der Wahrheit anbeten. Ia fie verleumden fogar 
Das Denken ald ein gebrechlihes Handwerk des Ber- 
ftandes, und möchten Das von Gott felbft dem Menfchen 
Verliehene und der Eirchlichen Derrfchfucht fo mühfam abge⸗ 
wonnene Recht der Denffreiheit wieder vernichten, 
Damit ein blinder Köhlerglaube auch in unfrem Jahrhun⸗ 
Derte wieder die Oberhand gewinne *). 

Schon dieß find bedenkliche Zeichen der Zeit. Aber 
nod mehr. Hebt nicht der Jeſuitismus bier und dort 
fein Haupt von neuem empor, um dem menfchlichen Geifte 
jene Fefleln wieder anzulegen, die er nicht ohne große An- 
firengung zerbrochen hatte? Und ift es nicht auffallend, daß, 
während felbft die ruſſiſche Regierung, die einft dem- auf: 





27) Adam Müller fagtinfeinen vermiſchten Schriften über 
"Staat, Philofophie und Kunft (Th. 1. Abſch. 3. Nr. 11.) 
unter dem Artikel Denkfreiheit: »Gegen das abgefhmadte 
»Pochen der Lutheraner auf ein vorgebliches unveräußerliches 
„Recht des Menfchen, felbft zu denken, dient zur Erwiderung, 
»baß jede heilige Gemeinfchaft beffer denkt und gründlidher, als 
»ber Einzele. Großbritannien denkt beſſer und gründliher, als 
»Newton und Locke. Was find eines Wurms des 19. Sä- 
»kulums Gedanken gegen die Gedanken der anberhalbtaufend: 
»jährigen Kirche? — Es ift ein gebrehlihes Handwerk, 
»welches Denken heißt.« — — Ehre jedem aufrihtigen und 
wahrhaft frommen Katholifen! Wer aber fo gebrehlih und 
handwerkmäßig denkt und dabei mit fo unheiligem Proſely⸗ 
teneifer den Katholizismus empfiehlt, den mödhte man an Lef: 
fing’8 Wort erinnern, daß andächtig [hwärmen viel leich⸗ 
ter fei, ald gut Handeln. Und wenn jebe heilige Gemeinfchaft 
befier und gründliher denkt, als der Einzele: fo muß ja auch die 
dreihundertjährige Gemeinfchaft der Proteftanten beffer und gruͤnd⸗ 
licher denken, als jener Wurm des 19. Sahrhunderts, der 
bier fo abgefhmadt auf das Alter feiner Kirche pocht, da 
nad feiner Behauptung felbft das größtentheils proteftantifche 
Broßbritannien mit Einfchluß aller Matrofen, Sadträger, Beu⸗ 
telfhneider 2c. beffer und gruͤndlicher denken fol, als Newton 
und Tode! 
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die Männer vom ftehenden Heere an manchen Orten ſchon 
wieder auf die fehlichten Landwehrmaͤnner und den ehrli- 
hen Bürgerdö- und Bauerdmann herabblidien ⸗e) — an die 
blinde Wuth und den bittern Hohn, womit man im- An- 
fange des neunzehnten Jahrhunderts ein erdruͤcktes und . 
durch langen Drud entwürdigted Volk noch mehr zu ver 
ſchlechtern fucht, anftatt der menfchenfreundlichen Bemuͤhun— 
gen im leßten Viertel’ des achtzehnten Jahrhunderts, eben= 
dieſes Volk durch almähliche Erleichterung ded. Druds und 
bildende Einwirkung auf deſſen fittlihen Charakter zu wuͤr⸗ 
digen Genoflen unferd Bürgertbumd zu erheben, da wir es 
doch einmal nicht aus unfrer Mitte vertreiben koͤnnen, wenn 


welchem bürgerliches und Eriegerifches, wiflenfhaftliches und künfk 
lerifches Verdienſt auf gleiche Weife belohnt wurbe, und um ber 
felbft ein Miltiades megen feines glänzenden Sieges bei Me 
rathon vergeblich bat, wiewohl er auf andre Weife geehrt wurde 
S. Köhler’s (Staatsraths und Akademikers in Petersburg) 
Abhandlung über die Belohnungen des Verdienſtes 
beiden Alten (in den Dörptfhen Beiträgen vom 3.1814. 
Nr. 19). Jetzt ſcheint es eine wichtige Staatsangelegenheit zu 
fein, neue Orden und Ehrenzeihen auszufinnen; um fie mitfammt 
den alten haufenweife auszufpenden und ebendadurch veraͤchtlich 
zu maden. Denn fhhon ein älterer Schriftfteller fagt treffend: 
»Honores quondam fuerunt rari et tenues, ob eamque cal“ 
sam gloriosi; nunc autem effusi atque obsoleti. « 


2), Hohmuth — fagt ein altes Spruͤchwort — kommt vor dem 
Falle. Diefes Wort bewährte ſich fürchterlich im I. 1806. Und 
doch Hört man eben dort, wo ſich diefes Wort fo fürchteriih be 
währte, jest fo viele Stimmen, weiche behaupten, bie Landweh⸗ 
ren hätten in den Zahren 1813 und 1814 eigentlich wenig ode 
nichts geleiftet, die Hauptfache ſei durch das ftehende ‚Heer ge⸗ 
fhehen. Darum müffe man das ftehende Heer möglihft ver 
mehren und auch die Landwehr, wenn man ja den Namen beibe 
halten wolle, auf den Fuß bes ftehenden Heeres organiſiten, 
ftatt das ftehende Deer in eine ehte Landwehr umzufdaffer 
Wir wollen wuͤnſchen, daß das Sprühmort fid) nicht noch einmal 
bewähre. 
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wir ihm nicht etwa fein urfprüngliched Vaterland wieder er⸗ 
o Bern wollen ). 

Wenn wir nun dieſe und manche andre hier nicht be⸗ 
ruͤhrte Zeichen der Zeit erwaͤgen, ſo ſcheint es freilich, daß 
Unſer Zeitalter ſich des Fortſchritts zum Beſſern eben nicht 
zu ruͤhmen habe. Aber iſt dieſer Schein auch nicht truͤge⸗ 

riſch? Iſt dieſes ſcheinbare Ruͤckſchreiten nicht vielleicht nur 
ein ſtaͤrkerer Anlauf zum kuͤnftigen Vorſchreiten, ein Re- 
euler pour avancer? Kann es wohl in einer tiefbeweg⸗ 
ten, durch große, Durch ungeheure Begebenheiten gleichfam 
aus ihren Fugen geriffenen Zeit bei fo vielen Wirkungen 
an Gegenwirkungen fehlen? — Iſt ja doch das Leben ei: 
nes einzigen Menfchenalters und fein gefammtes Thun und 
Treiben nur eine vorübergehende Erfcheinung! Warum 
follte alfo ein ‚dur den Anblid des Schlechtern während 
einer kurzen Spanne Zeit getrübtes Gemüth fich nicht 
durch den Glauben an eine höhere Weltordnung zur Hoff: 









5) Der Sänger bes Meſſias, der doch gewiß ein echter Deutfcher 
und ein aufrichtiger Chrift war, fagt in feiner Ode an den Kais. 
fer Joſeph: 

»Men faflt des Mitleide Schauer nicht, wenn er fieht, 

»Wie unfer Poͤbel Kanaan’d Volk entmenfcht? 

»und thut der’ nicht, weil unfre Fürften 

» Sie in zu eiferne Fefjeln fchmieden ? « 

Und jest treten wieder deutſche und chriftliche Gelehrte auf, ſchlie⸗ 
Ben fi) jenem Pöbel an, und mahnen die Fürften, ja nicht die 
Feſſeln zu zerbreihen, welche das unglüdlihe Volk fo ſchlecht 
machten! — Der Verfaffer lad vor einigen Jahren in einer Zeitz 
fhrift über Aegypten von einem englifhen Stabsoffizier, daß die 
Ehriſten zu Rofette durdy den Drucd der Mufelmänner zur nies 
drigften und verächtlichiten Menfchenklaffe herabgeſunken, dep Luͤ⸗ 
gen, Zrug und Heuchelei die Grundzüge ihres Charakters aus: 
machen, und daß von diefen Ehriften im hoͤchſten Grade gelte, 
was man anderwärtd den Juden zur Laft lege. Seitdem der 
Berfaffer dieß gelefen, kann er auch beim Anblicke des fehlechteften 
Troͤdeljuden nur über die menſchliche Thorheit feufzen, welche ben 
Menſchen erft fhleht macht, um nachher über deffen Schledhtigkeit 
Hagen oder die eigne Ungerechtigkeit befhönigen zu koͤnnen. 
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nung einer beflern Zeit erheben können, wenn es au« 
auf den eignen Genuß derfelben mit edler Dingebung ve 1 
zichtet! 


M. 
Politifhe Miszellen. 


1. Proflamazion eines afrikaniſchen Zürfen 
an fein Bolt beim Antritte feiner Regie 
rung. 


Liebe, Setreue! Meine in Gott ruhenden Vorfahren 
baben beim Antritt ihrer Regierung immer gefagt, was fl 
alles thun wollten. Da fie ed aber nicht gekonnt, haben 
fie fchlechten Dank gefunden. Darum will ich euch liebe 
fagen, was ich alles nicht thun will. Wielleicht feid ihr 
dann eher mit mir zufrieden. 

Bor allen Dingen ſollt ihr alfo wiffen, daß ich ed 
nicht glüdlich machen will. Das müflt ihr euch fehl 
machen, foweit es Sterblihen beſchieden. Ih will end 
aber auh nicht unglüdlich machen. 

Darum will ich euch nicht vorfchreiben, was ihr effen 
und trinken, und wie ihr euch Eleiden follt. Feder mag 
fi dabei nach Luft und Belieben und nach feinem Gelr 
beutel richten. 

Sch will euch auch nicht vorfchreiben, was ihr denken 
und glauben folt; denn ich kann ed doch nicht erzwit 
gen, daß ihr etwas andres denkt und glaubt, als was ir 
eben denkt und glaubt. 

Eben ſo wenig will ich euch vorſchreiben, was i 
reden, fohreiben und druden follt oder nicht fell 
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Feder möge verantworten, was ihm in diefer Hinfücht zu 
yun beliebt; und wenn etwa Jemand von mir felbft 
Zoͤſes fagen follte, fo fei es ipm hiemit im voraus ver- 
eben. 

Sch will ferner Feine geheime Polizei halten und 
uch der Öffentlichen nicht erlauben, fich in Dinge zu mifchen, 
ie fie nichts angehn. Am wenigften fol fie eure 
3riefe erbrechen und euch mit Kundfohaftern um: 
eben, um alle eure Schritte und Tritte zu belauern oder 
ar euch zu verführen. 

Ich will auch Feine Truppen zum bloßen Ber: 
jnügen halten und die Wertheidigung des Vaterlandes 
keinen Shlölingen, fondern nur einer tüchtigen, aus 
eurem eignen Schooße hervorgegangenen, Landwehr ans 
vertrauen. 

Ih will Eeinen Krieg unnüßer Weife und aus 
Eroberungsluft beginnen; denn wiewohl unfer Land 
nicht fehr groß und nicht allzufruchtbar ift, fo giebt ed uns 
doch, was wir bedürfen, wenn wir nur fleißig und mäßig find. 

Aud will ich euch Feine Gefege geben, ald die ihr 
ab felbft geben möchtet. Darum werd’ ich Die von mir 
oder meinen Geheimraͤthen entworfnen Gefeße nicht eher 
zur allgemeinen Nachachtung bekanntmachen, ald bis fie von 
efahrnen Männern, die ihr aus eurer Mitte dazu 
erwaͤhlt habt, geprüft und gebilligt worden. 

Gleichermaßen will ich feine Abgaben von euch fo- 
dern, als bis eben folhe Männer die Nothwendigkeit 
md Zweckmaͤßigkeit derfelben anerkannt haben. 

Ueberhaupt aber will ih euch fo wenig ald mög- 
lid regieren, damit ihr euch felbft fo viel ald möglich 
regieren lernt. 

Ich will alſo — mit einem Worte — weder euer Va⸗ 
ter noch euer Herr ſein; denn als Kinder ſeid ihr mir 
zu groß und als Sklaven zu gut. Wolltet ihr aber ſelbſt 
eint von beiden lieber als freie Bürger fein, fo würd’ 
6 mich ſchaͤmen, euer König zu beißen. 
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Diefe Furcht fceheint in Europa immer mehr um 
zu greifen und faft epidemifch zu werden. Hin umd ı 
der mag wohl das böfe Gewiſſen Schuld daran fein. ( 
geben? der Ungerechtigkeit, mit welcher einige europä 
Voͤlker über dad: wehrlofe Amerika herfielen, und der | 
melfchreienden Grauſamkeit, welche fie dort verübten, fi 
ten fie nun, da Amerifa blühend und mächtig und ' 
ftändig zu werden beginnt, ed möchte Rache nehmen 
die Unbil und Schmad, fo ed einft von Europa erbuli 
‚ Diefe Furcht iſt wohl ungegründet. Denn dad, was 
Europäer in Amerika fuchten, als fie diefed unterjod 
brauchen die Amerikaner nicht ‚in Europa zu fuchen, 
fie ed fhon zu Haufe im Ueberfluß haben. Sonach 
der mächtigfte Anreiz zur Wiedervergeltung weg, wenn 
nicht etwa thörig genug ift, die Amerikaner von ne 
zu reizen und fie gleichfam zum Kampfe mit Europa 
auszufodern. 

Eine ſolche Herausfoderung wuͤrd' es unſtreitig 
wenn europaͤiſche Mächte ſich in den Kampf der fpanil 
Kolonien jened Welttheild mit dem Mutterlande mil 
und diefem, dad gerade am meiften in Amerika ver 
hen und den mindeflen Gewinn davon gehabt, hälfte 
Hand bieten wollten. Denn dieſe Hülfe würde doc 
geblich fein — höchftend den Kampf nur länger und 
tiger machen — weil ed im Naturgefebe liegt, daß K 
nien endlich eben fo frei und unabhängig vom Mutterl 
werden, wie Kinder von ihren Eltern. Es ift alfo hun 
gegen eind zu wetten, daß der Kampf mit Spanien 
Südamerika denfelben Erfolg haben werde, ald der Ka 
mit England in Nordamerifa. Auc wird Europa von 
fem Erfolge nicht nur keinen Schaden, fondern baaren ? 
theil haben, wenn ed Flug genug ift, fi) mit den dort 
denden neuen Staaten in ein freundliched, auf Redt 
Billigkeit ruhendes, Verhältniß zu fegen. 


auf den Steppen der Staats⸗Kunſt und Wilfenfhaft. 177 


Aber der Republifanismus, der in biefen neuen Staa⸗ 
en dad herrfchende Lebensprinzip zu werben fcheint, be= 
woht er nicht Europa mit der Anftedung? Iſt er nicht 
mſern alten meift menardifhen Staaten höchft gefähr: 
ip? — 

Nur ein Villonar, wie Chateaubriand, Tann fi 
einbilden, daß Die Amerikaner einft mit dem Schwerte in 
der einen und mit republifanifchen Proflamazionen in ber 
andern Hand in Europa landen möchten, um ed nad) fran- 
Hffher Art zu revoluzioniren. Woher weiß man denn, 
daß die in Amerika fich neu geftaltenden Staaten indges 
ſammt die republifanifhe Verfaffung annehmen und, wenn 
8 anfangs gefchähe, auch behalten werden? Es ift viel: 
nehr wieder hundert gegen eind zu wetten, daß auch dort 
ib nach und nach monardifche Staaten neben den repub-: 
Hanifchen bilden werden. Denn die Natur liebt überall 
Bonnigfaltigkeit in ihren Erzeugniffen. Wie fie daher in 
re Thier- und Pflanzenwelt die verfchiedenften Arten und 
Sattungen hat entftehen laffen und immerfort erhält: fo 
orgt ſie auch dafür, dag in der Menfchenwelt die größte 
Rannigfaltigkeit nazionaler und politifcher Formen herrſche. 
Bir halten ed daher für fchlechterdingd unmöglich, daß in 
er neuen Welt, wo ohnehin ſchon eine große, faft unum= 
chraͤnkte Monarchie aud der alten fich angefiebelt hat — 
venn auch die übrigen Xheile fich ganz von Europa losmach⸗ 
m — der Republifanismus auöfchließlich herrfchen werbe, 
krhaͤlt er aber dort das Uebergewicht, fo wäre ja nur das 
Bleichgewicht, nach welchem die Natur überall firebt, herge⸗ 
Ile, indem dagegen der Monarchismus in der alten Welt 
a6 Uebergewicht hat °*). 





2) Wir folgen bier der gewoͤhnlichen Anfiht, nad welcher man ei- 
nen förmlihen Gegenfag zwifhen monardifhen und republika⸗ 
nifhen Verfaffungen annimmt. Dieß ift aber gar nicht einmal 
der Fall. Es giebt ja auh republitanifhe Monardien, 
wie die brittifhe, und monarchiſche Republiken, wie bie 


Krug’ sgelam. Schrift. Abth. II. Polit. Bd. 2. i2 
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Wird aber — fpricht fih die Furcht, die nichts a 
Sefpenfter fieht, bei Andern aus — wird nicht unfre Bi 
dung, werden nicht unfre Wiflenfchaften und Künfte, unf 
Handel und Gewerbe, aus Europa wandern und fich 
Amerika anfiedeln? dort, wo ohnehin fehon fo viel Europd 
angefiebelt find und wo die Natur dem Menfchen fo vi 
Vortheile darbietet, um feinen Geift zur regfamften Thäti, 
keit anzufpornen. Wird alfo nicht unfer Wohlftand in ben 
felben Maße abnehmen und endlich gar verfiegen, in we 
chem dort der Wohlftand zunimmt und ihm immer na 
Nahrungsquellen eröffnet werden? 

Dagegen koͤnnte man mit Recht Tragen: 

1. Hat ed denn Europa an Bildung und Wohlſtan 
gefehlt, bevor ed Amerika entdedte und unterjochte? 

2. Würde Europa’d Bildung und Wohlftand gelitte 
haben, wenn ed Amerika, nach gemachter Entdedung, nid 
unterjocht hätte, fondern mit demfelben nach Grundfäh« 
des Rechtd und der Billigkeit in einen freundlichen Verke! 
getreten wäre? | 

3. Wird ein folcher Verkehr, wenn er endlich bo: 
nad) den Weltgefeßen eintreten muß, für unfre Bildun 
und unfern Wohlftand nicht eben fo vortheilhaft, ja noı 
vortheilhafter fein, ald der biöherige, an welchem nur weni 
europäifche Völker ausfchließlichen Antheil nahmen und wa 
bei einige diefer Völker in eben dem Maße an Bildung un 
Wohlſtand abnahmen, ald fie ihre Herrfchaft über Amerik 
ausdehnten und deſſen Schäße audfchließlich für ſich benu 
Ben wollten? 

4. Iſt überhaupt Bildung und Wohlftand der Völker 
von großem und entferntem Länderbefige abhängig? 
| 5. Hat die Natur nicht überall für das Menſchen⸗ 
gefchlecht die Mittel der Bildung und des Wohlſtandes 





— — — — ⸗ —* 


nordamerikaniſche. Denn ber Praͤſident der nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten, was iſt er andres, als ein jedesmal auf vier Jahte 
gewählter Monarch? 
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verfeht? 
6; Iſt endlich dad Pleine Europa von der ewigen Weis⸗ 
h eit und Güte auöfchließlih zur Bildung und zum Wohl- 
ftande berufen, und dürften wir und wohl unfrer Bildung 
rühmen und unfres Wohlſtandes erfreuen, wenn wir eben 
fo unmenſchlich als unchriftli andern Welttheilen nicht 
gleiche Bildung und gleichen Wohlftand gönnen, wenn wir 
jene fogar mit dem Schwerte in der Hand nöthigen woll- 
ten, immerbar nur Mittel und Werkzeuge unfrer Bildung 
und unfres Wohlſtandes zu bleiben? 
Europa bat ja noch fo viel mit fich felbft zu thun, es 
iſt noch in fich felbft fo zerriffen und verworren und unru= 
big, daß nichts unpolitifcher fein koͤnnte, als ſich noch in 
die amerikaniſchen Händel zu mifgpen. Leicht Fönnte man 
ebendadurch herbeiführen, was man Abwenden wollte. Wil 
man fich aber durchaus mit fremden Welttheilen befchäfti- 
gen, nun fo fchiffe man lieber nach dem benachbarten Afri⸗ 
fa hinuͤberr! Dort haufen an der Küfte wilde Seeräuber, 
bie und verhöhnen, die unfre Schiffe wegnehmen und un⸗ 
fte Brüder zu Sklaven machen, wenn wir ihnen nicht 
Khimpflichen Tribut oder theured Löfegeld zahlen. Hier iſt 
Ruhm und Dank zu verdienen. 


3. Die europäifhen Finanzen ®). 
Daß die Finanzen faft aller europäifchen Staaten ſich 


Meinem Eläglichen Zuftande befinden, weiß alle Melt. 





*) Diefer Aufſatz fand urfprünglih in der europäifchen Zeitung 
vom 5. Aug. 1817. Nr. 16. Andre Zeitungen nahmen ihn auf, 
verftümmelten ihn aber nach ihrer Art und gaben ihm die Form 
eines Schreibens aus Madrid, damit man glauben follte, fie 
hätten auch dort ihre Korrefpondenten. Ich geb’ ihn hier etwas 
verändert wieder. — Der in Rr. 19. derfelben Beitung befindliche 

12* 
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Wie diefem allgemeinen Nothſtande abzuhelfen, darüber 
find die Anfichten fehr verfchieden. Die Abgaben zu er- 
hoͤhen, fcheint bedenklich, da fie ohnehin ſchon überall bei: 
nahe unerfchwinglih find und alle Welt nach Ermäßi- 
gung derfelben feufzet. Die Ausgaben vermindern - will 
oder Fann man nicht. Was fol nun am Ende daraus 
werden? ' 

Ein wahres Abbild des dermaligen Zinanzzuftandes 
der meiften europäifchen Staaten ift das neuefte fpani- 
[he Budget, das fchon vor feiner Erfcheinung fo oft 
und fo laut und mit fo viel Ruͤhmens ald ein wahres Mei- 
ſterſtuͤk finanzialer Klugheit angekündigt wurde. Wenn 
man nun aber diefed Budget genauer betrachtet, fo bleibt — 
ungeachtet bier beide Mittel, Einfchränfung der Ausgaben 
und Erhöhung der Abgaken oder Einnahmen durch Zuzie— 
bung der privilegirten Stände zur Zragung der Staatöle. 
ften (felbft der Geiftlichkeit, was in Spanien viel fagem 
will) in Anwendung gebradht wurden — doch noch ei- 
jährliches Defizit von mehr ald 200 Millionen Realen, weil 
he Summe fih zur Einnahme von beinahe 600 Millione 
Realen ungefähr wie ein Drittel und zur Ausgabe vo : 
etwas mehr ald 800 Millionen Realen ungefähr wie e 
Viertel verhält 5°). 

Darüber darf man fich aber nicht wundern, wenn mag ı 
bemerft, daß in jenem Budget von der ganzen, noch nich 
volle 600 Millionen betragenden, Einnahme dad bloße 
Kriegsminifterium (mit Ausfchluß der Marine) 350 
Millionen, alfo mehr ald die Hälfte verfchlingt. Dazu 
kommt noch eine Zipillifte von beinahe 57 Millionen, 


— 


Auffag: Die amerilanifhen Finanzen, ift zwar eine Art 
von Fortfesung jenes Auffages, aber nit aus meiner Feder; 
weshalb ich ihn hier nicht mittheilen Fann. Er verdient aber ver 
glihen zu werben. 

65) Die genauern Zahlen find: 597,126,387 Einnahme, 821,973,60 
Ausgabe, alfo 224,847,213 Defizit. 


% 


—— — — 
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mwelde alfo vom Reſte wieder mehr ald ein Fünftel und 
vom Ganzen mehr ald ein Bmölftel wegnimmt. 

Dagegen find für Ausgaben zur Beförderung des 
Ackerbaues, der Künfte (zu denen auch die Wiffen- 
ſch aften gerechnet worden, weil diefe nicht befonvders auf: 
geführt find) und des Handels nur 10 Millionen, alfo‘ 
ein Sechzigſtel (Yo) der ganzen Einnahme in Anfchlag ge: 
bracht. Wie durch eine fo unbedeutende Summe Aderbau, 
Künfte, Wiffenfchaften und Handel befördert werden follen, 
ft ſchwer zu begreifen. 

Wenn nun auch in andern europäifchen Staaten: das 
Misperhältniß zwifchen Einnahme und Ausgabe, und zwi: 
Ihen den einzelen Zweigen der Ausgabe, nicht fo groß ift, 
mie in Spanien: fo wird man doch in den meiften finden, 
daß die Ausgaben für das Kriegsweſen und die Hofhaltung 
den größten Theil der Einnahmen verzehren, daß daher 
ebendiefe nirgend zulangen wollen, und daß für alles, was 
zur Bildung und Wohlfahrt des Volkes dient, immer nur 
der kleinſte Theil deffen übrig bleibt, was dad Volk aus 
kinen Mitteln aufbringen muß. 

Wird man da nicht unwilllürlid) an den Ausſpruch des 
alten Propheten Samuel (Sam. I, 8.) erinnert, als die 
Israeliten ftatt der bisherigen Suffeten oder Richter einen 
König von ihm verlangten? Das erfte Nebel, das er ihnen 
als Folge diefer Verändrung weiffagt, ift ein Militar= und 
Hofetat, den fie kaum würden ertragen koͤnnen. Und die- 
ſes Uebel, befonders was den Militaretat betrifft, bat fich 

in unfern Zeiten durch die ungeheuern flehenden ‚Deere der= 
geftalt vermehrt, daß man wohl fagen kann: »Die Sorge 
»für äußere Sicherheit wird uns endlich) dahin bringen, daß 
5 innerlich nichtd mehr geben wird, wad der Sicherung 
noch bedürftig oder werth wäre. « 

Wollte man dieß für leere Deklamazion einer eitlen 
Schulweisheit halten, fo würden wir und auf das Zeugniß 
eines großen Königs berufen, der zwar felbft ein großes 
ſtehendes Heer hielt, weil er fich in feiner Lage nicht an- 
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ders behaupten konnte, der aber am Ende feiner Friegeri- 
fchen Laufbahn ‚fehr wohl: einfah, wie verberblih für das 
allgemeine Wohl dergleihen Heere feien, und wie fehr da⸗ 
durch die unglüdliche Leidenfchaft des Kriegführens genährt 
werde. Friedrich II. fchrieb nämlih im 3. 1773 Fol⸗ 
gendes über diefen Gegenftand: »Wie? ein Zürft, der feine 
„Truppen in blaued. Tuch Bleidet und ihnen Hüte mit 
„weißen Schnüren giebt, der fie fich rechtsum und links⸗ 
„um kehren laͤſſt, kann er fie Ehren halber einen Feldzug 
»thun laffen, ohne den Ehrentitel eines Anführerd von Tau: 
» genichtfen zu verdienen, die nur aus Noth gedungene Den- 
»ker werden, um das ehrbare Handwerk der Straßenräuber 
»zu treiben? Die Philoſophen muͤſſen Miflionare auf Bes 
»kehrungen ausſchicken, um unvermerft die Staaten von dem 
»großen Armeen zu entladen, bie fie in den Abgrund flür= 
»zen, daß nach und nach feiner übrig fei, der fie fchlages 
» Kein Landesherr, Fein Volk wird fodann die unglüdlide 
 »2eidenfchaft zu Priegen mehr haben, deren Folgen fo ver= 
»berblich find ıc.« 

Der Rath freilich, den hier der König den Philofophers 
giebt, möchte ihnen fchlecht befommen, wenn fie ihn ernſtlick 
nehmen und. befolgen wollten. Ja der König felbft würd» 
folhen philofophifchen Emifferen gar: bald dad Handwer 
gelegt haben. Aber was er fonft in diefer merkwuͤrdigen 
Stelle fagt, bleibt doch ewig wahr; und wenn es den er- 
babnen Fürften, die den heiligen Bund geftiftet haben 
ernfilih um: Ausführung diefer fchönen Idee zu thun if. 
wie fich nicht. anders erwarten laͤſſt: fo ift unftreitig eine 
der erften Bedingungen davon die Verminderung der fle= 
benden Heere und des auf allen Völkern ſchwer laftenderı 
Militaretatd. 


4. Behandlung neu erworbner Provinzen. 
Es wäre wohl zu wünfhen, daß einmal ein  verfän- 
dDiger und wohlwollender Staatömann eine Anweifung dat: 
\ 
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zerber fehriebe, wie man eigentlich nen erworbne Provinzen 
Behandeln ſolle. Man begeht in diefer Dinficht Fehler, die 
faſt unglaublich find. 

Bei der Befisnahme verfpricht man alles mögliche 
Gluͤck, Heil und Segen, mehr ald man geben kann, wenn 
man nicht allmächtig wie Gott if. Aber kaum find die Pa: 
tente angefchlagen und die Proflamazionen vertheilt, fo. ver- 
ändert fich augenblidlih die Szene. 

Da kommt ein Heer von Beamten aus den alten Pro- 
Dinzen, weil man den Eingebornen nicht traut. Diefe aber 
werden ebendadurch erft erbittert. Sie fühlen ſich zurüd: 
geſetzt, an ihrer Ehre gefränkt, und auf mannigfaltige Weife 
geplagt. Denn die neuen Beamten aus den alten Provin- 
zen wiflen wenig oder gar nichts von den Gefeßen, Sitten, 
Gewohnheiten und Einrichtungen in den neuen Provinzen. 
Sich darin einzuftudiren und einen andern Gefchäftsgang 
anzunehmen, ift ihnen zu läftig. Daher fangen fie fogleich 
mit dem fogenannten Organifiren an; was aber oft nur 
ein Dedorganifiren if. Alles, fagen fie, «muß anders 
und (si diis placet) befjer werden, d. h. fo wie ed in den 
alten Provinzen: iſt. Was den wenigen Beamten zu läftig 
iſt, das fol den Tauſenden von Einwohnern nicht laͤſtig 
fein. Die ſollen ſogleich dem bisher Gewohnten entfagen 
umd fich in Die neue Ordnung der Dinge bereitwillig fügen. 

hun fie das nicht, fo werden fie bei der Regierung ale 
iderfpenflige verklagt. 

Bald darauf fommt man auch mit neuen Auflagen an⸗ 
Sezogen. Diefe find fehon dann verhaflt, wenn fie von der 
Alten Herrfchaft kommen. Kommen fie nun gar von .einer 
Neuen, fo find fie doppelt verhaſſt. Die ſchon beftehenden 

uflagen werden darum nicht immer aufgehoben, fondern 
man erhebt fie oft zugleich mit den neuen oder vermindert 
Xene nur um ein Minimum , fo daß das Minus der alten 
Abgaben mit dem Plus der neuen in gar keinem Verhält- _ 


niſſe fleht 57). 


57) Diefe Maßregel ift um fo ungerechter, wenn bie alten Abgaben 
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Wenn dann nun endlih dad Misvergnügen laut wird 
und Befchwerdefchriften der Bewohner der neuen Provin- 
zen bei der Regierung einlaufen — wie beantwortet man 
gewöhnlich diefelben? Entweder gar nicht, oder nur halb — 
und unbefriedigend, wenn nicht gar in einem harten, zuæ 
rechtweifenden Zone. Man erflärt es für unehrerbietig 
wenn in jenen Befchwerbefchriften von den alten Rechter 
der neu erworbnen Provinzen und von Verlegung dieſe — 
Rechte die Rede iſt; ja man fagt nun gerade heraus, da 5 
man den neuen Unterthanen ihre alten Rechte nicht bura—h 
Brief und Siegel zugefichert habe, baß fie warten wüfltem=, 
bis es der Regierung gefallen werde, ihre Laften zu eilei y⸗ 
tern u. ſ. w. u. ſ. w. 

Darf man ſich bei fo bewandten Umſtaͤnden wohl wu 
dern, wenn jest, wo faft alle Staaten ihren alten Termri: 
torialbeftand verändert haben, überall Unzufriedenheit inden 
neu erworbenen Provinzen berrfht? Iſt e8 denn ein #o 
großes Unglüd, wenn in einem Staate einige Proviigink' | 
verfchiedenheiten in Anfehung der Verfaflung oder Verwea I⸗ 
tung ftattfinden? Und fodert es nicht die Klugheit eben Po 
fehr, als Gerechtigkeit und Billigkeit, daß man neu er: 
worbne Provinzen nicht plößlih revolugionire, fondern 
allmählih reformire? Denn Revoluzionen taugen nun 
einmal nicht, fie mögen fommen, woher fie wollen. 


5. Die Auswanderungdverbote. 


Man kann diefe Verbote von einer doppelten Seite 
betrachten, von der rechtlichen und von der politifhen 


nur vermöge freier Bewilligung gezahlt, die neuen aber ohne alt 
Bewilligung, alfo via facti et violentiae, aufgelegt werden. Ein 
erworbne Provinz Tann dem neuen Regenten vernünftiger Weiſe 
unter keinen andern Bedingungen unterworfen fein, als bem al: 
ten, wenn auch nichtö darüber feftgefest und verfprochen worden. 
Das verfteht ſich von ſelbſt. Menfchen find ja keine Sachen, dit 
man pro lubitu et arbitrie in Befig nehmen Eann. 
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In jener Hinfiht fragt fih: Iſt der Staat befugt, 
feinen Bürgern dad Auswandern aus feinem Gebiete zu 
berbieten? — Man hat diefe Befugniß zuvoͤrderſt daraus 
ableiten wollen, dag die Bürger eined Staats auf deffen 
Gebiete geboren und erzogen, mithin verpflichtet feien, dem⸗ 
jenigen Staate ihr ganzes Leben zu weihen, dem fie baf- 
felbe verdanken. Allein erftlich paſſt diefer Beweis nicht 
auf ale Bürger eines Staats, unter denen fih auc viel 
Eingewanderte befinden koͤnnen. Er gilt aber auch nicht 
einmal von den Eingebornen. Denn diefe verdanken doc 
ihr Leben ‚nicht dem Staate d. b. der Gefammtheit der 
Bürger, fondern ihren Eltern, und auch diefen nur mit- 
telbar, wiefern die bildende Kraft der Natur mitteld der 
- Eltern ein neued menſchliches Wefen erzeugte. Dieſes We- 
; fen kann darum, weil es zufällig hier oder dort das Licht 
‚, Der Welt erblidte, nicht ald gefeffelt an den Boden, wie 
ein daraus hervorfchießended Gewaͤchs, betrachtet werden. 
Der Menfch wäre ja dann noch ſchlimmer daran, als ein 
wildes Thier, das fich nach Belieben da oder dorthin be= 
wWegt. Er gliche dann dem in einen Käfig. eingefperrten 
Vogel oder dem in eine Hürde eingepferchten Schaafe. 
Diefer ganze Beweis beruht alfo auf einer falfhen Anwen⸗ 
dung des Begriffs vom Eigenthume. Diefer Begriff gilt 
Nur von Sachen, nicht von Perfonen d. h. von vernünftigen 
und freien Weſen; fonft müflte auch die Sklaverei ein 
rechtsguͤltiges Werhältniß fein; was außer den chriftlichen 
Sklavenhändlern und den muhamedanifchen Korfaren wohl 
Niemand mehr behaupten wird. Und wäre der Staat Ei: 
genthümer von feinen Bürgern, fo wären die Bürger auch 
Eigenthümer vom Staate, weil ja diefer nur aus der Ge- 
. lammtheit der Bürger befteht. Wollte nun der Einzele fein 
teipeftives Eigenthum an der Gefammtbheit aufgeben, fo 
Würde ebendadurch der Grund wegfallen, um deſſen willen 
er bisher ein Eigenthbum der Gefammtheit war. 
Aber, fagt man zweitens, der Eingeborne verdankt dem 
Staate, wenn auch nicht fein perföntiches Dafein überhaupt, 
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doch die Fortdauer und den Genuß deffelben, indem- ihn 
der Staat fhüst und er nnter dem Schutze und mit Hülfe 
des Staats feine koͤrperlichen und geiftigen Kräfte entfaltet, 
Kenntniffe und Fertigkeiten und Eigenthum erwirbt u. |. w. 
Hieraus würde nur foviel folgen, daß der Eingeborne dem 
Staate eine gewifle Dankbarkeit für empfangene Wohltha 
ten fchuldig fei. Dankbarkeit aber ift nur Gewiflend= nidy 
Nechtöpfliht. Kine Befugnig zum Zwange von Selten 
ded Staatd gegen den Eingebornen, zeitlebend auf dem 
Staatögebiete zu bleiben, würde daraus immer nicht her: 
vorgehn. Höchftens Eönnte der Staat von dem Auswan⸗ 
dernden eine Art von Entfchädigung für den zu Gunften 
deffelben bisher gemachten Kraftaufwand fodern, und dieſe 
Entſchaͤdigung könnt’ er nur von dem auf dem Staatöge 
biet erworbnen Vermögen des Auswandernden nehmen. 
Dieß- wäre alfo das fogenannte Abſchoſſrecht (jus de 
tractus, gabella emigrationis) deſſen Gültigkeit wit 
nicht leugnen wollen, obgleih, wenn zwei Staaten e5 ge 
gen einander ausüben, feiner von beiden dabei gewinnt, 
wofern niht aus dem einen’ mehr Perſonen auswandern 
als aus dem andern; was ſich im voraus doch nicht berech⸗ 
nen laͤſſt. Darum ift daffelbe auch bereits zwifchen nad 
barlihen und vielfach verkehrenden Staaten freiminig auf 
gehoben worden. 

Geſetzt indeffen, der Staat wäre befugt, das Auß 
wandern fchlechthin zu verbieten: fo würde fich immer noch 
fragen, ob es klug fei, von diefem Rechte Gebrauch zu 
machen. — Um diefe Frage zu beantworten, muß man auf 
die Beftimmungsgründe zur Auswanderung Rüdficht ne 
men. Es kann naͤmlich erftlih der Fall fein, daß ein 
Staat übervölkert ift, das Staatögebiet alfo der auf dem. 
felben nach und nach entftandnen Volksmenge nicht meht 
eine gehörige Subfiftenzbafid darbietet. Dann wär’ ed je 
offenbar Thorheit, das Auswandern zu verbieten. De 
Staat müffte vielmehr wünfchen, daß alle, die er, in feinem 
Schooße nicht mehr tragen Tann, fich freiwillig von ihm 
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trennen; weshalb auch manche Staaten in folhen Fällen 
Kolonien ausgefendet haben. 

Es kann aber auch zweitend der Fall fein, daß Die 
Audwandernden nur für ihre Perfon mit ihrer Lage in die— 
Tem Staate unzufrieden find und daher in einem andern 
ſich zu verbeffern fuchen. Aber auch dann wird ed der 
Klugheit gemäß fein, die Unzufriednen nicht an ber Aus⸗ 
wanderung mit Gewalt zu verhindern, fondern entweder 
ihre Lage zu verbeflern oder, wenn man dieß nicht Tann 
oder nicht will, fie in Gottes Namen ziehen zu laffen. 
Bes ann denn einem Staate an unzufriednen Bürgern 
legen? Diefe Unzufriedenheit ift etwas Anſteckendes. Sie 
Tan fich leicht auch folchen mittheilen, die fonft mit ih⸗ 
ter Lage wohl zufrieden wären. Ja Viele empört fchon 
der Gedanke, daß man nolens volens, wie ein glebae 
adscriptus, in diefem Staate leben und flerben fol. Eis 
un folhen Gedanken muß alfo der Staat in feinen Buͤr⸗ 
gem gar nicht einmal auffommen laffen. Sie müffen fich 
fo frei als möglich fühlen, und werden dann nur um fo 
wiliger bleiben. 

Statt der Ausmwanderungsverbote benehme man alfo 
Über den Leuten die Luft zum Auswandern. Man erbrüde 
fe nicht mit Abgaben, lege ihrem Gewerbfleiße Feine Fef: 
ſeln an, gebe ihnen Gewiffengfreiheit, achte überhaupt ihr 
Menſchen⸗ und Bürgerrecht — und gewiß, fie werden nicht 
"on der Auswanderungsfucht ergriffen werden. Denn der 
Beni ift ein Gewohnheitsthier und trennt ſich nur ungern 
von dem väterlichen Boden. Darum macht eine Regierung, 
welche Auswanderungsverbote ergehen läflt, nur ihre eigne 
Schande bekannt. Denn fie gefteht vor aller Welt, daß fie 
ihre Unterthanen mit nichts, ald mit blinder Gewalt, zu 
feſſeln verftehe. 
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Giebt es auch einen folhen? — Die Engländer mei; 
nen's, indem fie und Deutiche befchuldigen, daß wir um 
dankbar gegen fie ald unfre Wohlthäter feien, weil wi 
und nicht mehr ihrem Handelsdespotismus unterwerfen, 
weil wir unfern eignen Fabriken und Manufakturen aufik 
fen wollen. 

Welches find denn aber die Wohlthaten, deren ſich die 
ftolzen Britten gegen und rühmen? Daß fie für unfre Frei⸗ 
heit vom Franzofenjohe gefänpft? Möchten fle doc di 
Hand aufs Herz legen und fich aufrichtig fragen, ob fe 
dad um ihret= oder um unfertwillen gethban! Und haben 
wir nicht auch in demfelben Maße für ihre Freiheit ge 
Fampft? Warum reizten fie denn Deftreich zum Kriege, ald 
Napoleon feine Heerfhaaren bei Boulogne verfammelt 
hatte, um ihnen einen Befuch in England zu machen? We 
rum bemühten fie fich denn fo fehr, Durch Preußens Beitritt 
zur Koalizion die norddeutfchen Häfen und Handelsſtaͤdte 
vom franzöfifchen Joche zu befreien? Mahrlich in dieſt 
großen und langen Kampfe gegen Frankreichs Uebermacht 
haben Alle für Einen und Einer für Alle gekaͤmpft, und eh 
ift daher fehr anmaßend, wenn Einer fid allein dad Ber 
dienft beilegen und ed ald MWohlthat gegen die Andern ges 
tend machen will. 

Aber England hat Gelder gefammelt und fie den beub 
fchen Wohlthätigkeitövereinen zugefandt, um unfre burg 
den Krieg verarmten Einwohner zu unterflügen. Das ers 
kennen wir mit Dank. Aber bedenken folltet ihr doch auch 
Daß es eben nichts Großes ift, wenn die, fo in ihrem 
Lande ganz ruhig wohnten, nichtd von den unſaͤglichen 
Drangfalen dieſer fürchterlihen Revoluzionskriege erfuh⸗ 
ren, als was ihnen die Zeitungen davon erzählten, um 
wohl gar reich wurden durch unfre Armuth und Noth, 
von ihrer wohlbefegten Zafel einige Brofamen herab fal 
len ließen. 
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Dankbarkeit ift eine fchöne Zugend. Aber man muß 
den Dank nicht ald einen Zribut fodern oder gar den Dank 
kt in eine Art von Tribut verwandeln wollen. Ein 
Bolk kann nicht fo dankbar fein, daß es fich in irgend ei- 
mr Hinfiht von dem andern abhangig mahe. Es muß 
fetö nach Freiheit und Selbftändigkeit ringen und kann da⸗ 
ber nimmermehr zugeben, daß es in feinem Verkehre be- 
fhränft und von einem andern, wenn auch noch fo edlen, 
Volke gleichfam bevormundet werde. Verlangt ihr alfo 
von und aus Dankbarkeit volle Handelöfreiheit, fo muͤſſt 
ie fie auch uns bei euch zu Haufe geben. Dann werden 
Wir nicht ermangeln, euch zu beweifen, daß wir Fein un- 
hankbares Volk feien. | 


7. Der Löwe und die Vögel. Eine Fabel. 


Der mächtige Leu vermehrte einft die Zahl feiner vier: 
Möigen Unterthanen durch einige befiederte Unterthanen 
6 Adlers, die man eingefangen hatte. Darob grämten 
Dh die armen Thiere bag, weil fie ihren alten Herrn und 
bie freie Luft, in der fie fo friſch und fröhlich herumflie⸗ 
ben konnten, gar fehr lieb hatten. Zu ihrer Beruhigung 
ab ihnen der Leu fein Eönigliches Wort, daß er in alle 
Wege für ihr Beſtes forgen und ihnen auch) die Federn laf: 
fen wolle, wenn fie nur fleißig Eier legten und fein gehor: 
fm wären. 

Es währte jedoch nicht lange, fo befchnitt man ihnen 
bie Flügel und rupfte ihnen gar manche Feder aus, daß fie 
ft kahl wurden. Da fchrien die Vögel über Gewalt und 
jeſchwerten fich beim Leuen, daß er fein Wort nicht halte 
mb ihr Vogelrecht antaſte. Der Leu aber gab ihnen we: 
ig Troſt und verwies fie zur Geduld, fintemal ed Fünftig 
Den feinen Unterthanen recht wohl gehen folle. 

Und ver Leu hatte zwei Diener, Namens Iſegrimm 
id Reineke. Die ließen die Vögel hart an vor aller Welt 
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und ſprachen: »Wollt ihr denn beffer fein, als unfre Leute 
»bie Beine Federn haben? und wiflt ihr nicht, daß es un 
»siemlich ift, vor dem majeftätifchen Leuen vom Nichthalte 
»des Mortd und vom Antaften ded Mechtd zu fprechen? 
Da merkten die Vögel, daß fie nicht reden follten, wie if 
nen der Schnabel gewachſen, konnten aber nicht begreifen 
wie ed zugehe, Daß fie Unrecht haben follten, da fie dod 
Recht hatten. 

Und als fie fich ummwandten, da begegnete ihnen ber 
Efel; der trug ded Müllers Säde und befam noch ober 
drein Prügel. Da fragten fie ihn: »Warum leideſt di 
»da8?«e Und der Efel antwortete und ſprach: »MWeil ih 
„mich nicht wehren Fann.« Da merkten die Vögel, di 
der Starke immer Recht habe. Und fie gingen nach Han 
und wunderten fih baß und fprachen unter einander : » Get 
„Acht! man wird und einen Pelz flatt der Federn geben, 
„daß wir unfre Blöße bededen; aber in freier Himmeldlft 
»werden wir doch nicht wieder herumfliegen fünnen. « 


— — — — 2 


8. Einige Fragen zu beliebiger Beantwortung 


Gehört das. Staatsgebiet allen Staatsbuͤrgern gemein 
fhaftlih oder denen ausfchließlich, welche Grundeigenthum 
befißen? 

Befiben diefe das Grundeigenthum unbedingt ode 
nur unter der Bedingung, daß fie mittelö deſſelben ſoviel 
Subfiltenzmittel ald möglid für alle Staatsbürger herbei⸗ 
Ichaffen? 

Dürfen fie diefe Subfiftenzmittel zu jedem beliebigen 
Preiſe verkaufen oder hat der Staat das Recht und di 
Pfliht, ein Marimum des Preifes dergeftalt zu beftimmen 
daß dabei fowohl die Grundeigenthümer ald die übrige 
Staatsbürger beftehen Eünnen? 

Sit ed eine mindere und heilfamere Befchränkung dt 
Sreiheit, wenn der Staat den Geldkapitalsbeſitzern ein Mar 





auf den Steppen der Staats⸗æKunſt und Wiffenfhaft. 191 


mum ded Zinfes für ihr auszuleihendes Gelb beftimmt, als 
wenn er den Aderfapitalöbefigern ein Marimum des Prei- 
feö. für ihre zu verfaufenden Früchte beftimmt? 

Oder find vielleicht alle folhe Beftimmungen verwerf: 
ih und ift vielmehr den Geldfapitaldbefißern ſowohl ald 
den Aderfapitaläbefigern zu geftatten, ihre Kapitale auf 
jede beliebige Weife zu benugen ? 

Mas ift die natürliche und nothmwendige Folge davon, 
wenn Acker- und Geldfapitale in einzelen Händen fich der- 
geftalt anhäufen, daß neben wenigen Reichen, die im Ge: 
- aufle fchwelgen, eine Menge von Armen eriftiren, Die ent= 
weder betteln oder flehlen müffen, wenn fie nicht verhun- 
gern wollen? | 

Kann man fagen, daß in einem Staate Wohlftand 
herrſche, wo ed fürmliche Armentaren giebt und dieſe faft 
ale andre Zaren überfteigen? 

Sind alle verftändige und redlihe Staatöbürger zu 
Bolfövertretern geeignet oder bloß die, fo ein bedeutendes 
Ader: ober Geldkapital befigen, und iſt mit diefem Beſitze 
ſchhon die Eigenfchaft eines tüchtigen Volksvertreters gegeben? 
Mie bedeutend muß ein Ader= oder Geldkapital fein, 

dad diefe Eigenfchaft geben fol °°)? | 


se) „Man ſahe« — hieß es unlängft in einer franzöfiihen Zeit: 
fhrift — „den ruͤhmlich bekannten Alerander von Lameth 
»auf mehren Kandidatenliften für die Deputittenfammer. Diefer 
» Mann läßt nun felbft in den Öffentlihen Blättern erflären, er 
»habe nicht Vermögen genug, um gewählt zu werden. Dieß ift 
„hoͤchſt ehrenvoll für ihn, der fo lange bedeutende Stellen bekleidet 
»hat, aber weder aufmunternd für den uneigennügigen Fleiß und 
»die edelmüthige Aufopferung feiner felbft, noch tröftlih für das 
» Volk, das die Stimme eines Mannes entbehren muß, ber vielleicht 
» gerade dadurd das Recht, für dafjelbe zu fprechen, verbient hat, 
» wodurd) es für ihn verloren ging. Es ift gewiß merkwürdig, 
»daß, nad) den kameraliſtiſchen Anfichten unfrer Zeit, Epami: 
„nondas, Phocion, Cincinnatus, Fabricius, Eu: 
»rius und Zaufende ihres Gleihen aus der alten und neuen Zeit 
„nicht Mitglieder unfrer Deputirtenlammer werden Fönnten. Viele 
„wollen nicht begreifen, warum der Wucher, der Eigennug und 
» bie Selbfuht mit jedem Zage fohredlichere Fortichritte machen. 
» Es wäre eigentlich ſchwer zu begreifen, wie ed anders fein Eönnte. 
„Wenn der Reichthum dem Menfhen jest alles giebt, warum 
» folte der Menſch nicht alles aufbieten, um ihn zu erlangen?« 
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Sind Landftände, die an einem und demfelben Tage zu- 
fammenfommen, die Anträge der Regierung vernehmen, fie 
ohne alle Beratbfchlagung bewilligen, und dann nad) einem 
tüchtigen Schmaufe beim Herrn Präfidenten wieder aus 
einander gehn — wie in einem großen deutfhen Staate — 
wahre Volfövertreter zu nennen? 

Sind überhaupt Männer, die nur zu ratben und zu 
bitten, aber nichtd zu genehmigen und zu entfcheiden ha: 
ben, wirkliche Landſtaͤnde und Volkövertreter, und kann es 
folcher rathenden und bittenden Männer nicht zu Hunder— 
ten und Zaufenden in dem allerdespotifcheften Staate, felbft 
in Algier, Tunis und Tripolis geben ? 


Iſt der fo laut ausgefprochne Wunſch nad) ftellvertre- 


tenden Berfaflungen bloß ein Gefchrei der politifchen Schrift: 


fteler oder ein natürliches und nothwendiges Erzeugniß ded 


wirklihen Voͤlkerbeduͤrfniſſes, wie es fich im Laufe der Zei: 
ten von felbft geftaltet hat? 

Wer ift Schuld, wenn diefes Bedürfniß nicht gehörig 
befriedigt werden follte, die Fürften, die dabei nur gewin: 


— ——“⸗ 


nen koͤnnen, oder die geheimen Rathgeber derſelben, deren 


Einfluß dabei freilich leiden duͤrfte? 

Wenn die mediatiſirten deutſchen Fuͤrſten, Grafen und 
Herren durch beſondre Privilegien und durch Kuriatſtimmen 
beim Bundestage entſchaͤdigt werden ſollen ), wie ſollen 
denn die mediatiſi rten deutſchen Reichsſtaͤdte und Reichsdoͤr⸗ 
fer entſchaͤdigt werden? 

Oder aus welchem vernuͤnftigen Grunde ſollen nur jene 
ein Recht auf ſolche Entſchaͤdigung haben? 

Kann überhaupt vernünftiger Weile Entſchaͤdigung fuͤr 
allen den Verluſt gefodert werden, der in unglüdlichen Zei: 
nt Fuͤrſten und Voͤlker gekommen, und wer ſoll fie 
leiſten 

Iſt eine geheime Polizei wohl etwas andres, als das 
oͤffentliche Bekenntniß einer ſchlechten Regierung , daß fie 
fein autes Gewiſſen habe ? 

Soll man zu einem politifhen Teufel fagen: Hebe 
dich weg von und, Satan! — oder: Geruhen Ihre hoͤlli⸗ 
ſche Majeſtaͤt ſich ein wenig zu moderiren! — ? 


9) Ein fruͤheres, aber ſpaͤter wieder aufgegebnes Projekt. 


— — — — — 
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Aud 
eine Dentfhrift 
über den 
Z3uftand von Deutfdland, 
oder | 


Würdigung 
der 


Denkichrift ded Herrn von Stourdza 


juridiſcher, moraliſcher, peolitifcher und religiofer Hinficht. 


(Erſchien zuerft: Leipzig, 1819. 8.) 


Krug’sgefam. Schrift. Abth. IL. Polit. Bd. 2. 13 


La proscription de la raison sert à tous les despolismes ei 
conde toutes les hypocrisies. 
Gonsiderations sur la reool. frang. pı 
Mad. de Stael. T. I. pag.%. 


Vorwort. 


ie Denkſchrift des Herrn von Stourdza uͤber den 
ſtand von Deutſchland hat ſo viel Aufſehn und Ein⸗ 
ck gemacht, daß eine gruͤndliche Wuͤrdigung derſelben 
hE nicht uͤberfluͤſſig it. Auszüge daraus und Gegen⸗ 
zerfungen haben die ‚Öffentlichen Blätter genug enthals 
‚ aber Feine umfaflende und ausreichende Beurtheis 
g ded Ganzen, nad allen den Geſichtspunkten, welde 
yei nothwendig zu nehmen waren. Ueberdieß haben die 
jerigen Beurtheiler, fo viel wir wiſſen, fich nicht genannt, 
3 Hr. v. St. leicht fo deuten koͤnnte, ald hätten fie Fein 
es Gewiſſen und fuchten aus Furcht vor ihm Schuß hin⸗ 
dem Schilde der Anonymität, was wohl nicht der Kal 
Damit aber Hr. v. St. doch auch faktifch erfahre, daß 
in Deutfchland Männer giebt, die fich weder vor ihm 
) vor fonft jemand fürchten, außer vor Gott, der einft 
ı Alle richten wird und dem man mehr gehorchen foll, ald 
nd einem Menfchen: fo hat der Verfaffer des folgenden 
Tages — troß ber Gefahr, vom Hrn. v. St. auch ein 
derber der deutfchen Jugend gefcholten zu werden — 
t anſtehen dürfen, mit aufgezognem Bifire gegen Hrn. 
St. in die Schranken zu treten 2). | 


Dieſe Beurtheilung einer Schrift, welche zu ihrer Beit ungemei⸗ 
nes Auffehn machte, erfhien im Hermes (einer Pritifhen Zeit⸗ 
13* 


⁊ 


1% 


Vorwort. 


ſchrift, bie ich damal redigirte) warb aber auch zugleich als be⸗ 
fondre Flugfchrift ausgegeben und bald barauf in das Franzoͤſiſche 
überfest. Sonberbarer Weife ift vor kurzem wieder eine ähnliche 
Denkſchrift erfchienen und den Monarchen zur Beherzigung em: 
pfohlen worden. Die Würdigung der frühern kann daher zugleich) 
als eine Würdigung der fpätern angefehn werben. 


Memoire sur l'état actuel de l!’Allemagne. Par M, 
de S. (Stourdza) conseiller d’etat de S. M. I. 
de toutes les Russies. Paris: à la librairie grecque- 
latine-allemande. 1818. IV et 66 Pages. 8. 


abent sua fata libelli — fagt ein alter römifcher Dich: 
‚und fein Wort trift noch heute ein. Während manches 
Yiegene Werk kaum in Jahren einen Eleinen Leferkreis in 
° Heimat um fich her verfammelt, durchfliegt eine Leicht 
ıgeworfene Broſchuͤre in wenig Monden dad ganze gebil⸗ 
e Europa_und erregt eine Aufmerkſamkeit fonder gleichen. 
deß darf man fich hierüber nicht wundern. Wer auf ber 
raße Feuer fchreit, erregt freilich mehr Aufmerkfamkeit, . 
; der befte Redner auf der Kanzel; weshalb die Leute die⸗ 
; gewöhnlich verlaffen und. jenem nachlaufen. Hr. v. St. 
ein folder Seuerfchreier, und darum find ihm aud Viele 
chgelaufen und haben mitgefchrieen: »Feuer, Feuer! Zu 
ılfe, zu Hülfe!« Als aber der erfte Lärm vorüber war 
d man ed nirgend brennen fahe: da liefen die Leute wie: 
: aus einander, und ed entfland ein großes Gelächter in 

Welt über den unnüben Lärm und den vorlauten 
hreier. Ä | 

Doch hat die Sache auch . eine ernfthafte Seite, von 
Icher fie wohl beberzigt zu werden verdient. Unftreitig 
ben Zeit, Ort und Umftände, unter welchen diefe Denk: 
rift des Hrn. v. St. erfchien, berfelben eine höhere Bes 
atung, als fie an und für fich haben konnte. Die hohen 
rbündeten Mächte waren eben in Aachen verfammelt, um 
er die Begründung eines dauerhaften Weltfriedend zu 
Ihfchlagen. Da trat num Hr. v. St. mitten unter fie, fa 
nd: „Au Euer Dichten und Trachten ift vergeblid, wenn 
Ihr nicht vor allen Dingen dad Feuer löfchet, welches im 
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»Mittelpuntte von Europa, in dem von Alter& her megeı 
»feiner Freiheitöliebe gerühmten Deutfchland, wo nid 
»fchon brennt, doch eben im Begriff ift auszubrechen.« De 
fee, zuverfichtliche Ton, mit welchem dieß unter ſolchen Um 
ftänden gefagt wurde, erregte natürlich Aufmerkſamkeit; un 
fo. durchlief von Aachen aus, wo Menfchen aller Nazione 
und aller Klaflen verfammelt waren, dad Feuergefchrei fchne 
ganz Europa — um fo mehr, da wirklich etwas an der Sa 
che iſt. Denn ed brennt in der That und hat fchon lang 
gebrannt in Deutfhland das heilige Feuer der Frei 
heitsliebe, und es wird fortbrennen, fo lange noch ei 
deutfched Volk in diefen Gauen wohnt, und fo lange noc 
Sinn fir Wiflenfchaft und Kunft, für Recht und Pflich 
für Tugend und Religion diefes Wolf befeelt. | 

Doch eben diefen Sinn, befonderd für Tugend um 
Religion, flreitet und Hr. v. St. ab. Nach feiner Meinum 
‚find wir Deutiche dad verborbenfte, das lafterhaftefte un 
gottlofefte Volk der Erde; ja das Verderben ift fo groß, » de 
»fſelbſt dad vollkommenſte Syſtem der Gefeßgebung ur 
»Vetwaltung nicht mehr helfen fann« (que le system 
de legislation et d’administration le plus parfait m 
saurait lui servir de correctif — ©. 36). Nun, werd 
das ift, fo ift und armen Deutfchen ja nicht anders zu he 
fen, ald mit dem Correctif ded Bajonnetd oder — um 
volfthümlicher mit Hrn. v. St. zu fprehen — der Knut 
Denn felbft die öffentliche Erziehung in Deutfchland, »da 
»einzige Herfielungsmittel der ganz umgekehrten gefellfchaft 
sfichen und religiofen Ideen, ift daS eingemwurzeltefte Uebe 
„von alleti« (le seul principe reparateur, qu 
semblait pouvoir remedier au bouleversemen 
des iddes sociales et religieuscs, est lui-mem: 
le ınalle plus invetere de tous — ©, 37) € 
ift alfo nach diefen Vorderfägen ganz offenbar, daß ed hie 
fein andres Correetif giebt, ald die Gewalt, und zwa 
eine Gewalt, die von außen fommen muß. Denn »un 
»die Vollkommenheit winer Regierung zu beurtheilen, dar 
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»man nur deren Einfluß auf die öffentliche Erziehung beob⸗ 
» achten« (pour juger du degre de perfection d'un gou- 
vernement quelconque, il suffit d'observer l'in- 
$lusence qu'il exerce sur l’elncation publique — 
SS. 37). Da nun die deutfchen Regierungen auf die öffent: 
liche Erziehung in Deutſchland nicht nur feinen heillamen, 
forsdern vielmehr einen fo fchädlichen Einfluß gehabt haben, 
dag eben diefe Erziebung das eingewurzeltefte Uebel - 
von allen geworden: fo beweift dieß ganz Mar, daß die 
deutlichen Regierungen eben fo verdorden, lafterhaft und gott- 
los find, als das ganze deutſche Volk, und daß alfo auch 
von ihnen keine Huͤlfe zu erwarten. 

Es iſt allerdings befremdlich, daß Hr. v. St., der in 
feiner Denkſchrift auch vom Misbrauche der Prefffrei- 
beit und von den deshalb noͤthigen Beſchraͤnkungen 
derfelben redet, felbft die Prefffreiheit in einem fo hohen 
Grade gemisbraucht hat. Denn was ift feine Schrift an- 
ders, als ein Libell, nicht nur gegen dad ganze beutfche Volk, 
ſondern auch gegen alle deutfche Regierungen, welche nach 
den fo eben angezognen Xeußerungen ded Hrn. v. St. dem 
VBerverben, der Lafterhaftigfeit und der Gottlofigkeit des Volkes 
Nicht nur nicht gefteuert, fondern nachgefehn, ja fogar felbft 
daran theilgenommen haben, weil fie fonft auf die Öffentliche 

Tziehung, die doch in ihren Händen und unter ihrer Auf: 
fücht war, keinen fo fhädlichen Einfluß hätten haben können. 
» Denn die Schule giebt Zeugniß dem Throne, und diefer 
»bezeugt dur die That die Güte der Erziehung« (l’ecole 
rend temoismage au tröne, et celui-ci atteste par le 
fait la bonte de l'élueation — ©. 37).. Das ganze Als 
tertpum, fagt Hr. v. St., habe diefe Wahrheit anerkannt. 

ber die deutfchen Regierungen wüflten nichtd davon ober 
banvelten doch fo, ald wenn fie nichtö davon wüflten. Sie 
erlaubten den Lehrern und Erziehern der dentfchen Jugend, 
die ſeibe bis auf den Grund zu verderben, ihr einzuimpfen 
»aUe Irrthuͤmer des Jahrhunderts, alle falſche Theorien, 
”@Ue luͤgenhafte Lehren. — Und keine Regierung zieht 


DEIDEVETNE » LITE ais eine Jinanzſpetuiazion. 
»Ien durch ihre Univerfitäten nur Geld in ihr Lan 
(letrange systeme de plusieurs gouverr 
d’Allemagne, qui s’obstinent A envisa 
universitE comme une speculation de fi 
propre à attirer du numeraire dans leur 
©. 40). Kann man unehrerbietiger von Regierun 
hen? Giebt es eine fehredlichere Befchuldigung fü 
jene, daß fie die hoͤchſten Bildungsanftalten ihrer & 
eine Finanzſpekulazion betrahten und um bloße G 
ned willen Kopf und Herz ber Jugend und des ga 
tes verderben laflen? 

Und wer find denn die Verderber der deut 
gend und des beutfchen Volkes, denen bie deutſch 
rungen aus bloßer Gewinnfucht feinen Einhalt thu 
Hm. v. St.s Meinung find es vornehmlich die d 
hen Lehrer auf den deutfhen Hochſchu— 
Univerfitäten. Bon diefen Bildungsanftalten ı 
v. St. überhaupt bie traurigfte Schilderung: » Si, 
»thifhe Trümmer des Mittelalterd, unverträglich 
»Einrichtungen und Beduͤrfniſſen unfrer Zeit; gefel 
» Körper ohne Zwed, die einen Staat im Staate b 
»lebt von einem Kaftengeifte und einer erblich g 
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»Zukunft eines ganzen Volkes!« (S. 38 — 40. 
Die Stelle ift zu lang, um fie wörtlich mitzutheilen; wir 
koͤnnen aber verfihern, daß die Farben im Originalgemälbe 
noch weit ftärker aufgetragen find). Und was find nun die 
Lehrer an diefen Schulen, die Vorfteher diefer moralifchen 
Peſthaͤuſer für Leute? »Kinder verfelben Schulen und 
»Grunbfäße, nur auf Honorar und Popularität .bei 
sihrem Unterrichte ſehend« (les instituteurs, A leur tour, 
enfans des m&mes principes et des m&mes ecoles, ne 
eonsiderent dans. la carriere de l’enseignement que 
keurs honoraires et leur popularite — ©. 41). 
Alſo auch hier nichts als Gewinnſucht, nichts als Buhlerei 
vum die vergaͤngliche Gunſt eines ab» und zufließenden Hau⸗ 
fens von jungen Leuten, die eben fo verdorben, als ihre Leh⸗ 
ver, ihre Regierungen, ihr ganzes Volk find ! 

Nun wahrhaftig, wenn eine Schrift, die folche Beſchul⸗ 
Digungen enthält und durch den Drud in ganz Europa vers 
breitet, Beine Schmähfchrift, Kein Libell ift: fo giebt ed in 
der Welt kein Libell und einen Misbrauch der Preffe 
mehr! 

Doch, da Hr. v. St. fagen möchte, wir hätten Fein 
Urtheil darüber, weil wir felbft Partei in diefer Sache feien, 
fo mögen Andre für und reden. Nah Püttmann und 
Stodmann, zwei angefehenen deutſchen KRechtögelehrten, 
ff ein Libell eine Schrift, welche jemanden folder 
Handlungen Öffentlich befhuldigt, die entweder 
eine peinlihe Strafe nach fich ziehen oder dod 
den guten Namen einer Perfon befleden. (©. 
Stockmanni diss, de famosis libellis. &93., 1799. 4.). 
Und nad) dem Ausſpruche des brittifchen Oberrichterd Co⸗ 
myns in feinem Abriffe der englifchen Gefeße, einem für 
‚Baffifch gehaltenen Werke, ift ein Libell eine Xeußerung 
der Beratung oder des Vorwurfs, zur Herabfe- 
hung der Regierung oder einer dffentlihen Aus 
borität oder einer Privatperfon verbreitet. (©. 
die zu Wien herauskommenden Jahrbücher der Literas 
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tur v. 3.1818. B.1. ©. 220, wo noch mehr Erflärun- 
gen des Begriffes vom Libell angeführt werden, bie freilich 
zum Xheile fehr unbeftimmt find, aber im Grunde doc alle 
auf Eins hinauslaufen.) 

Vielleicht aber wendet Hr. v. St. ein, feine Beichuldk 
gungen, fo hart und ehrenrührig fie auch fein möchten, ſeien 
doch wahr, und er habe bei deren Bekanntmachung Fehr 
böfe Abficht gehabt; mithin fei auch feine Schrift Bein Libri, 
Wir wollen dagegen nicht erinnern, daß diefe Ausrede vor 
Gericht nit immer gilt, auch vor dem brittifchen nicht. (6. 
De la legislation anglaise sur le libelle, 1a presse et les 
journaux. Par M.de Montveran, P.14. ober nad) der 
deutſch. Ueberf. im vor. Bande. ©. 435). Wir leugnen vie 
mehr geradezu die Wahrheit feiner Beihuldigungen, und be 
baupten, daß die Unwahrheit derfelben ihm, wenn aud) nid 
bekannt war - denn dad wäre ja zu arg und laͤſſt fd 
feinem Menfchen zutrauen, der nicht ganz in Schlechtigkeit 
verſunken — doch gar leicht hätte befannt werden kin 
nen, wenn er nur etwad aufmerffam über dad, was er 
fagte, nachgedacht hätte. Wenn in einem Lande vom 
unter einem Wolfe dad Verderben fo groß ift, daß. felbft dad 
volfommenfte Syſtem der Gefeggebung und Verwaltung 
nicht mehr helfen kann; wenn die gefellfchaftlichen und rele 
giofen Ideen völlig umgeftürzt find; wenn alles, felbft De : 
Lehrer und Erzieher des Volks, aus Gewinnſucht diefes Ver 
erben immer mehr zu befördern fuchen; wenn endlich foget 
die Regierungen dergeftalt Davon angeftedt find, daß fie dem 
felben ebenfalld aus Gemwinnfuht nicht nur Feinen Einhalt 
fondern auch Vorſchub thun: fo kann die gefellfchaftliche Or ' 
nung auch nicht einen Augenblid mehr beftehn; fo muß f# 
alles in chaotifcher Verwirrung auflöfen ; fo fteht eine gäny 
lihe Umkehrung der Dinge, eine Revoluzion, nicht erft be⸗ 
vor — nein, fie muß ſchon da und blutiger und fchredlickt 
ald irgend eine fein. Da num zu der Zeit, ald Hr. v. © 
feine Denkſchrift verfafite und herausgab, Deutfchland m 
Ganzen noch ruhig war und fich innerhalb der Gränzen dat 

- | 
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geielfehaftlichen Ordnung fortbewegte (auch Gott fei Danf! 
noch): fo muffte ihm bei Tinigem Nachdenken doch einfallen, 
daß die Befchuldigungen, welche er in feiner Schrift über 
bad deutfche Volk, die deutfchen Regierungen ‘und die beuts 
(hen Gelehrten, befonder$ die Univerfitätölehrer, zufammen 
haͤufte, wo nicht ganz aus. der Luft gegriffen, doch im hoͤch⸗ 
fien Grade übertrieben, mithin wirklich ehrenrührige Ver: 
leumdungen waren, und feiner Denfihrift dad Gepräge einer 
Shmähfchrift oder eines Libells aufprüdten. 

Sleihwohl trug Hr. v. St. Fein Bedenfen, ein ſolches 
Eibell nicht nur zu fchreiben, fondern auch druden zu laffen, 
ed nicht nıir druden zu laffen, fondern aud) den in Aachen 
berfammelten Fürften und Staatgmännern förmlich) zu über- 
geben. Und unter diefen Fürflen und Staatömännern be⸗ 
fanden ſich die erſten deutſchen Bundesfuͤrſten und deren 
vertrauteſte Rathgeber, deren vornehmſte Regierungsgehül- 
fen! Wenn man dieß uͤberlegt, ſo weiß man wahrhaftig 
nicht, was man mehr bewundern ſoll, ob die Dreiſtigkeit des 
dm. v. St. oder die Großmuth der Maͤnner, die ſich ſolche 
Dinge von ihm ungeahndet fagen ließen. Wir wollen damit 
Richt fagen, daß man ihn wegen feiner Schrift hätte zur Res 
benfchaft ziehn und beftrafen follen. Gott bewahre uns, daß 
wir je zu einer folhen Maßregel rathen folten! Verach— 
tung ift die befte Strafe, die einen ſolchen Schriftfteller trefz 
fen kann. Aber auffallend ift und bleibt es doch, daß ein 
Fremd ling fo etwas ungeftraft wagen darf, während Einr 
beimifche, die weit weniger gewagt hatten, deshalb 
ir Verantwortung gezogen wurden. 

Wir haben bisher die Schrift des Hrn. v. St. nur 
a dem juridiſchen Gefichtöpunfte betrachtet. Aber es 
bieten fich dem aufmerkfamen Leſer noch weit höhere Geſichts⸗ ü 
Pimfte dar, aus welchen fie ebenfalld erwogen werden muß. 
erwägen wir fie alfo zunächft in moralifcher Hinſicht. 

- Hr. v. St. ift ein Fremdling, angeblich ein Wallache. 

Wenn nun ein Mann von Ehre, von Gefühl für Schicklich⸗ 
keit, von Achtung gegen fremde Perfönlichkeit, von Liebe ges 
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gen die Menfchheit überhaupt, ſich etwa berufen fühlt; in 
einer Öffentlihen Drudichrift über ein ihm fremdes Volk zu 
urfheilen: fo geht er dabei unftreitig mit der größten Be 
fonnenheit zu Werke. Er ſucht fi) vor allen Dingen mit 
den Eigenthümlichkeiten jenes Volkes recht vertraut zu ma 
chen, durchforfcht deffen Vergangenheit, lebt mit ihm länger 
Zeit in der Gegenwart. So handelte der edle. Villerd, 
bevor er ald Franzoſe tiber und Deutfche öffentlich urtheilte. 
Und da fand er denn auch, ungeachtet mancher uns anhats 
genden Fehler und Mängel, viel Guted und Erfreuliched au 
und — eine gewiffe Biederkeit und Treuherzigkeit, Liebe zu 
Wiſſenſchaft und Kunft nicht nur, fondern auch zur Ordnung 
und zu allen gefelligen Tugenden, befonderd häuslichen Sim 
und Anhänglichkeit an die beftehende Verfaſſung und ber 
angeftammten Fürften. Bon dem allen ſcheint Hr. v. St. 
wenig oder gar nichts gefunden zu haben. Er rühmt zwar ven 
Deutfchland einmal (S.8) »die alte Reinheit feiner Sitten,e 
nennt ed ein andermal (S. 14) »thätig und fruchtbar im 
»Gebiete der Gedanken, reich an einem Schate von Geſetzlich 
»keit und Frömmigkeit, der immer fein Erbtheil war.« Abe 
mit diefem Schaß und Erbtheil iſt's nun vorbei. Get 
dem Tode bed wadern Villers, der noch einen guten RA 
davon vorfand, ift alles verfhwunden. Wir find in biefe 
Zeit — horribile dictu und einzig in der ganzen Weltge⸗ 
ſchichte! — ein ganz verdorbned, ungefebliched und gottlo⸗ 
ſes Volk geworden. Denn ed find jetzt in Deutfchland 
„uͤberall die Öffentlichen Sitten in ihrer Quelle angegriffen 
»die bürgerlichen Einrichtungen nicht bloß unvollkommen, 
»fondern verachtet und zerrüttet« (partout les moeurs 
publiques attaquees dans leur source, les institutioß 
civile: desorganisees, vilipendees, imparfaites — 
©. 36). So hat und wenigftens Hr. v. St. gefunden; a 
er einige deutſche Dörfer und Städte auf flüchtiger Neil 
durch30g ; fo urtheilt er über und Öffentlich; fo denunzirt 
er und dem ganzen gebildeten Europa, nachdem er fich einige 
Zeit an einigen deutfchen Hoflagern aufgehalten. Aber wie? 
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lernt man denn dadurd ein ganzes Volk kennen? lernt man 
dadurch fein innerſtes Wefen begreifen? lernt man dadurch 
alle Regungen feined phyſiſchen, alle Anklänge feines mora⸗ 
liſchen Lebens verftehen und würdigen? Wird man alfo fchon 
dadurch ein kompetenter Richter über dad Thun und Zreiben 
eines in fo viele Stämme und Staaten zertheilten Volkes, 
über dad Verhalten feiner Regierungen, über den Werth und 
Vie Richtung feiner höhern Bildungsanftalten? Gewiß nicht. 
der Mann von Ehre, von Gefühl für Schielichkeit, von . 
Ihtung für eine fremde Perfönlichkeit, von Liebe für die 
Menfchheit überhaupt, muß daher den Hrn. v. St. fragen, ob 
er wohl mit der gehörigen Beſonnenheit bei Ausarbeitung und 
‚Befanntmachung feiner Schrift zu Werke gegangen ? Wäre das 
der Fall geweſen, fo hätt’ er zuverläflig die Unzuſtaͤndigkeit 
ſeines Urtheild gefühlt; fo hätt’ er bedacht, daß er wohl eine 
az falſche Anficht vom deutfchen Wefen und Wirken ges 
kieft haben Könnte; fo hätt’ ihm das Gewiflen gefchlagen, als 
re Moßregeln in Vorfchlag brachte, die vielleicht unfer gans 
a Volksleben in feinen edelften Keimen antaften könnten, 
wenn fie ausgeführt würden. Doch etwas fcheint ihn das 
Wewiffen allerdings gemahnt oder gewarnt zu haben. Denn 
@ gefteht felbft in der Vorrede, daß ed ihm als einem Fremd⸗ 
* nicht zukomme, aus ſeinen Beobachtungen uͤber unſer 
band und Volk alle die praktiſchen Folgerungen zu ziehn, 
welche auf die innern VBerhältniffe Deutfchlands, auf feine 
»Bebürfniffe, feine Schickſale, feine Huͤlfsquellen, feine Pflich- 
"sten anwendbar fein Fönnten.« Wenn aber das der Fall ift, 
werum zieht er gleichwohl folche praktiſche Folgerungen? 
Mrum macht er VBorfchläge, die in unfer innerfted We⸗ 
ſen eingreifen? warum und wozu theilt er überhaupt feine 
Beobachtungen mit? Er nennt diefelben zwar (©. 16) 
sehen fo unvolllommen vielleicht« — alfo doch nur viel- 
ht? wie befcheiven! »ald wohlwollend« (des observa- 
tens aussi imparfaites peut-etre qu’elles sont bien- 
veillantes). Aber fo unvollkommen fie find, fo wenig Wohls 
Wellen findet fich darin; ja ed find eigentlich gar Feine Be⸗ 
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obadhtungen, fondern nur räume, und leider re 
böfe Träume. Nun kann ed wohl auch einem wohlw: 
(enden Zräumer begegnen, daß er einmal einen böfen Trau 
von jemanden hat; aber er läflt ihn doch nicht gleich drucke 
und giebt ihn nicht als volle Wahrheit, aus der fich prakt 
fhe Folgerungen ziehen laffen. Geſetzt, Hrn.v. St. träumt 
einer feiner Bekannten erfchiene ihm in der Geftalt des Te 
fels, legte fi auf ihn und preffte ihn, daß ihm der Athe 
verginge — was wir hier zu Lande Alpbrüden nennen ın 
was eugbrüftigen Leuten: oft zu begegnen pflegt — mil 
de Hr. v. St. mohl gleich fchreiben und druden laffen, ba 
fein Bekannter ber leibhaftige Satan fei und daß man Hm 
mel und Hölle bewegen müffe, um ihn zu bandigen? Abt 
gerade fo macht ed Hr. v. St. mit und armen Deutfchen 
Iſt daB fein und fittig? Iſt das die Ermiederung unfre 
Saftfreundfchaft gegen ihn und viele Andre feines in hir 
gerlihe Sklaverei und tiefe Unwiffenkeit verfunfenen Bel 
kes? Mit der leidigen KEiourderie de la jeunesse alle 
mancle fann fih Hr. v. St. nicht entichuldigen. Denn ein 
mal ift er Fein Deutfcher, fondern ein Wallace; und dan 
ift er ja ein Staatsrath.. Kin Staatsrath aber kann wede 
jung noch unbefonnen fein, da er mit dem Amte auch Ber 
ftand, und zwar einen reifen, alfo nicht mehr jugendlich ab 
fprechenven, fondern alles wohl überlegenden Verſtand be 
kommt. 

Wenn man aber auch zugeben möchte, daß ſelbſt elı 
Staatsrath zuweilen einen Faux-pas machen koͤnne, der mi 
dem Rechte und der Pflicht nicht fo ganz zufammenftimme 
fo wird man ihm doch wohl nichts Unpolitiſches zw 
trauen? Indeſſen müffen wir leider geitehn, daß uns un 
vielen Andern die ganze Denkſchrift des Hrn. v. St. als ein 
durchaus unpolitifher Streich erfcheint. Ein Staat 
rath follte doch wohl wiflen, daß in der Politik nichts fehler 
bafter ift, ald das Faire ombrage ohne Noth. Man ur 
verliert dadurch gar leicht, was man ſchon hat, und erreidt 
um fo weniger, was man noch haben möchte. Nun aber # 
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e ganze Denkſchrift fo befchaffen, daß fie unnöthiges Mis⸗ 
auen gegen Ruflland erweden muß, daß man fie alfo viels 
ehr für ein untergeſchobnes Machwerk eined gegen Ruff- 
nd feindfeligen Gemuͤths, als fir das echte Geifteöfind eis 
8 ruflifchen Staatsraths halten folte. Bekanntlich behaup: 
n die Feinde Rufllands, diefer große und mächtige, fich 
er drei Welttheile ausbreitende Staat, habe immer noch 
bt Zand und Leute genug; er wolle fi) daher immer wei⸗ 
r ausdehnen, befonderd in dem gebildeten Welten von Eu⸗ 
pa; er habe ebendarum auf Deutfchland,, »Diefen fehönen 
kroſtrich — diefed Herz Europend — diefen Schlüffel des 
Buftems der allgemeinen Ruhe« (S. 7 und 28) fein Ab⸗ 
ven gerichtet, um bier erfi die Rolle des Befreierd, dann 
z Beſchuͤtzers, endlich des Beherrſchers zu fpielen. Wir 
ferd Ortes halten folche Behauptungen für eben fo falſch 
3 vermeflen. Aber jene Feinde Rufjlands werden fich 
wen, in ‚Hrn. v. St.’3 Denkſchrift eine neue Beftätigung 
er Behauptungen zu finden. Sie werden in Hrn. v. St. 
ıen der angeblichen Emiflare Rufllands in Deutfchland fes 
r und nun biefen Emifjar, in Folge feiner eignen Schrift, 
den Deutichen alfo reden laflen: 


»Ihr arme Deutiche feid fo tief in's Elend verfunfen, 
»alle Kalamitäten haben ſich fo bei euch konzentrirt 
»(&. 66) daß Niemand innerhalb Deutfchlands euch 
„retten kann Denn wer foll euch retten? Eure Ges 
»lehrten? Die find ja fo verdorben, daß fie aus lau: 
»ter Gewinnfucht euch und eure Nachlommenfchaft 
immer mehr in’d Elend zu flürzen ſuchen (f. oben). 
»&ure Regierungen? Leider find auch diefe som gleis 
schen Berderben fo angeftedt, daß fie demfelben nicht 
»fteuern können oder, weil fie auch Gewinn davon hof- 
»fen, nicht wollen (f. oben). Und der deutfche Bund, 
sin feiner Gefammtheit zu Sranffurt repräfentirt, auf 
»den ihr etwa noch eure legte Hoffnung feßen moͤch⸗ 
tet, was kann er für eu thun? Die Bundesakte 
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» felbft ift ein fo erbärmliches Ding, daß ihre. Unvolk- 

»kommenheiten mit ‚Händen gegriffen werben koͤnnen 

»(S. 22). Es fehlt ja offenbar an der Faiferlichen 

» Macht, ald einer moderirenden Kraft (S. 23). Und 

» Deutfchland kann doch nicht beftimmt fein, immer in 

»der Kraftlofigkeit einer traurigen politifchen Minor 

»tät zu fchmachten, befonderd da fich Frankreich jet 

»wieber fraftvoll erhebt (5.25). Denn ein Staaten 

»bund, wo der Kampf ber befondern Intereſſen jedes 

»Einzelen die Kräfte eined geſchickten Angreiferd ver: 

»doppelt und feine Entwürfe begünftigt, giebt feine 

» Sicherheit gegen äußere Gefahr (S. 30). Darum, 

»ihr arme unglüdliche Deutfche, kommt, fchließt euchh 

»an und an! Ihr habt und zwar biöher für halbe 

»Barbaren gehalten. Aber ihr feht ja felbft, wie weit 

»wir in ber Bildung vorgefchritten, da mir eufe 

»Bildungdanftalten fo gut zu beurtheilen verfiehn. 

» Auch find wir fehr fromm; denn wir und bie from 

»men Spanier haben eigentlich den goftlofen Napı= | 

»leon befiegt und dadurch euch von feinem Joche be⸗ | 

»freit (S. 21). Und unfer Erziehungsfyftem, oda 

»ift mufterhaft! dad muͤſſt ihr vor allen Dingen ar | 

»nehmen und befonders auf euren Univerfitäten ei : 

»führen. Dann wird zwar auf der einen Seite der 

»verführerifche Neiz einer fogenannten akademiſchen 

» Freiheit wegfallen; auf der andern aber auch aledie 

» fchredlichen Uebel, die Daraus hervorgehn, fo mie da} 

»feltfame Streben mehrer deutſchen Regierungen, aus 

»ihren Univerfitäten eine Finanzfpekulazion zu me 

»chen (S. 40). Unfre Regierung aber wird euch mil 

» allen den Segnungen begtüden, deren wir jetzt ſchon 

»theilhaftig find... ... 

Sp und nody viel fehlimmer hörten wir mehr als ein⸗ 
mal die Denkfchrift des Hrn. v. St. von den Feinden 
Rufilands fommentiren. Und da wir die Ruffen als ei 
urfräftiges, tapferes und bildſames Volk aufrichtig ſchaͤten 
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und ihren Kaifer ald einen hochherzigen, alles Edle und 
Große mit Liebe umfafjenden Fürften innig verehren: ſo be= 
dauerten wir um fo mehr, daß Hr. v. St., der fich auf 
dem Titel feiner Schrift felbft als einen ruffifchen Staatb« 
rath ankündigt, einen fo großen, fo unftaatöräthlichen Mis- 
griff thun und den Feinden Rufflands folchen Vorſchub lei⸗ 
fien, feine eigne Regierung fo gewaltig kompromittiren 
konnte. Sa für einen ehrlichen Deutfhen — wenn wir 
anders jetzt und noch ehrlich nennen dürfen — ift es kaum 
zu begreifen, wie ein Mann, der doch die allgemeinen poli- 
tiſchen Berhältniffe und Stimmungen wenigftend eben fo 
gut kennen follte, als er unfre Fehler kennen will, felbft 
einen fo großen Staatöfehler begehen. fonnte, wenn man 
nicht vielleicht annehmen dürfte, daß Hr. v. St. als ein 
Amphibion, dad weder ruffifch noch deutfch ift, ob es gleich 
bald hier bald dort lebt, weder mit Ruffland noch mit 
Deutfchland recht vertraut geworben, und daher von ben 
Berhältniffen und Stimmungen beider gegen einander nur 
eine ſchielende Anficht gewonnen habe. 

Doch möchte dieß noch hingehn. Denn die Ruffen und 
die Deutfchen, die fich immer recht gut mit einander ver- 
tragen haben, werden fi) um ded Hrn. v. St. willen nicht 
mit einander entzweien. Aber weit bedeutender wirb ber 
politifche Fehler deflelben Dadurch), Daß er durch feine un- 
überlegten Aeußerungen zugleich mit ber ruffifchen Regie: 
rung auch eine gute Sache verbächtig gemacht hat, die zu= 
nächft von eben diefer Regierung -auöging und auf die wir 
große Stüde halten, nämlih den heiligen Bund. Wir 
für unfre Perfon laffen uns freilich weder durch den Spott 
der Welt noch durch Hrn. v. St.'s unkluges Gerede in 
unfrem Glauben an die Güte jener Sache irre machen. 
Denn wir wiflen, daß eine foldhe Sdee, einmal angeregt 
und auögefprochen und anerkannt, nie wieder untergeht, 
wenn fie. auch noch lange Zeit ein bloßer Keim bleibt, aus 
dem eine fpäte Zukunft erfi Früchte hervorlodt. Auch wiſ⸗ 
fen wir, daß der erhabne Stifter jened Buͤndniſſes, der 
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fhon fo mandes Große und Herrliche vollbradhte, 
fhon fo vielen Leibeignen die Feſſeln loͤſte und fie n 
mehren loͤſen wird, der den unglüdlidyen Polen eine 
freifinnige Verfaſſung gab, wie fie mancher deutſche Vol 
ftamm fobald noch nicht erhalten dürfte — daß dieſer wa 
haft fromme und menfchenfreundlide Monarch ed aufrid 
und ehrlich mit jenem Buͤndniſſe meint, und daß ihm 
in den Sinn gekommen, daffelbe nur ald Dedmantel p 
tiſcher Abfichten zu brauchen. Aber eben darum verbri 
ed und, baß Hr. v. St. einen folchen böfen Verdacht, 
fih fchon zu verlieren anfing, wieder dAufgeregt und I 
Berächtern des heiligen Bundes Gelegenheit gegeben H 
zu fagen: »Da feht ihr nun, wie's mit dem heiligen Buı 
»gemeint ift! Auf eine Diktatur über Deutfchland v 
»durch Deutichland über Europa iſt's abgefehn!« Ja 
verbrießt und dad noch weit mehr, als das Schmähen ı 
fred Volkes. Denn ein Bolt kann fi gar kicht daruͤ 
wegfeßen, was diefer oder jener Fremdling von ihm ber 
Aber ein böfer Verdacht, der hinter den guten Abſich 
eines Fürften herfchleicht, kann ihm nicht gleichgültig fe 
weil folher Verdacht die Ausführung feiner Abfichten hem 
In diefer Hinfiht hat Hr. v. St. eine politifhe Suͤr 
begangen, die ihm kaum vergeben werden Eann. 

Doc nicht bloß am heiligen Bunde, an dem Heil 
thbume der Religion felbft, die diefem Bunde zum Gru 
liegt, bat fih Hr. v. St. vergriffen; zwar nicht abfidht! 
— deffen wollen wir ihn nicht zeihen, da wir immer jed 
das Beſte zutrauen — aber doch durch feine unüberleg 
Aeußerungen über religiofe Gegenftände. Nach der eigı 
und ausdrüdlichen Erklärung des göttlichen Stifters un! 
Religion ifi Liebe gegen Gott und Menfdhen! 
wornehmfte Gebot, die Summe aller Religion. Nun 
Gott jedem Menfchen nicht nur feinen eignen Körper ı 
feine eigne Geſichtsbildung, fondern auch feine eigne | 
müthdart, feinen eignen Sinn und Verſtand gegeben. 2% 
dieß nicht anerkennen und leiden will, bat nicht die e 
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Liebe, weder gegen Gott noch gegen Menfhen, wie fromm 
er ſich auch geberden möge. Denn er empört ſich gegen 
Sottes Ordnung und verfümmert den Menfchen, was ih- 
nen Gott gegeben, und was ihnen alfo von Gottes und 
Rechts wegen gebürt. Leider thut dieß auch H. v. St. in 
feiner Schrift; und dieß halten wir für fein größtes Ver⸗ 
zehen, gegen welches die bisher aufgezählten Sünden bef- 
el&en wahre Kleinigkeiten find. Er fagt nämlich (S. 42) 
ↄ0 er von der deutfchen Theologie redet, die er Doch fchwers 
‚ch fludirt hat, die Auslegungskunft unfrer Theologen fei 
ichts mehr ald eine Entweihung der heiligen Schriften 
L’Ihermeneutique n’est plus que la profanation des 
aintes ecritures). Der Hauptgrundfaß unfrer Theolo⸗ 
en aber, wenigſtens der beffern und gründlichern, in An⸗ 
eh ung der Auslegung heiliger Schriften ift, daß man den 
Dahren Sinn derfelben grammatifch-hiftorifh d. h. 
Wach den Regeln der Sprache und nah den: Thatfachen 
er Geſchichte erforfchen müfle. Hr. v. St. ift jedoch ganz 
Imbrer Meinung. In einer den vorigen Worten beigefüg: 
ſen Anmerkung fagt er, die menfchliche Vernunft koͤnne in 
den göttlichen (da6 heißt doc wohl, den wahrhaften, au- 
thentifhen) Sinn der heiligen Schriften nur infofern ein» 
dringen, ald fie diefelben unterfuche mit dem Lichte des 
Glaubens und unter der Leitung des hierardie 
{hen Anſehens (la raison humaine ne peut par- 
venir ä se penetrer du sens divin des e&critures, 
qu'autant qu’elle les medite A la lumiere de la 
foietsous1la conduite de l’autorite hid- 
farchique — bie legten Worte find auch vom Hrn.v. St. 
Anterfirihen). Damit man aber nicht zweifelhaft bleibe, 
wie er das verftehe: fo erklärt er felbft das hierarchifche 
‚ Anfehen dur das Anfehen der Kirche, dem man fid 
unterwerfen müffe (voilä la soumission & l’autoritd 
de l’eglise). Nun bat befanntlih Hr. v. St. auch 
Betrachtungen über die rehtgläubige Kirde 
(considerations sur l’eglise orthodoxe) gefchrieben, wor⸗ 
14? 
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in er zu beweifen fucht, daß die griehifche Kirche, zu__ 
der er felbft fih bekennt, allein die rehtgläubige, mit— 
bin auch die einzige wahre chriftliche Kirche fei. Er foderuue 
alfo, daß wir Deutfche alle, wenn wir wahre Chriften fa —ı 
wollen, die heiligen Schriften, durch welche und Gott fe — 
nen Willen offenbart hat, gerade fo. auslegen follen, wie e 8 
dem Glauben der griechifchen Kirche und dem darin anem-- 
kannten hierarchifchen Anfehen gemäß ift, dad heißt mit amı- 
dern Worten, daß wir Alle, Katholiten und Proteflantexz, 
griehifche, und zwar in dem Sinne, wie ihn Hr.v. St. 
in feinen Betrahtungen über die rehtgläubig e 
Kirche entwidelt hat, alfo im Grunde flourdzaifide 
Chriften werden follen. Welche gräulihe Anmaßung! Be: 
dachte Hr. v. St. nit, daß, wenn bloß von kirchlich er 
Autorität und blinder Unterwerfung unter diefelbe die Rebe 
it, die eine Kirche, gerade fo viel Autorität hat, ald Die 
andre, und alfo auch diefelbe Unterwerfung fodern darf? 
Bedacht' er nicht, daß wenigftend die römifch = Eatholifche 
Kirche ebendiefe Foderung wirklich macht und mit demfelben 
Rechte machen Fünnte, da fie wenigftens eben fo altift, als 
die griechifche? Wozu hat und denn aber Gott die Vernunft 
gegeben, wenn fie fi) der Autorität der Kirche blind un- 
terwerfen fol? Heißt dad nicht vielmehr einer menfdli- 
chen als der göttlichen Autorität fich unterwerfen? Goft 
fagt ja felbft in der Schrift: »Prüfet alled und behalte 
»das Gute!« — »Ölaubet nicht einem jeglichen Geifte, 
»fondern prüfet die Geifter, ob fie von Gott find; denn 
»es find viel falfcher Propheten audgegangen in bie 
»Melt!« Wie fol man denn aber prüfen, wenn man bie 
Bernunft, die uns Gott eben zur Prüfung gegeben, fchledt- 
bin einer dußern, nämlich der Firchlichen Autorität unter” 
wirft? Heißt das nicht, den Menfchen mehr als Gott ge 
borchen, während die heilige Schrift gerade dad Gegentheil 
fodert? Hr. v. St. weiß doch wohl, dag Muhammed 
fih auch für einen göttlichen Propheten ausgab. Woher 
weiß er aber, daß dieſer Mann ein falfcher Prophet war, 
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»enn er Feine Prüfung deshalb anftelt? Hr. v. St. weiß 
och ferner, daß der Mufti in Stonftantinopel dieſelbe Un⸗ 
rwerfung unter die hierarchiſche Autorität verlangt, wie 
er Patriarch dafelbft oder der Papft in Rom. Woher weiß 
° aber, ob irgend einer von ihnen und welcher Recht hat, 
enn er nicht prüft? Und wie kann er prüfen, wenn er 
% bloß unterwirft? — Kurz die ganze Tirade bed 
an. dv. St. in der zulebt angeführten Stelle ift nichts 
S eine von aller Liebe gegen Gott und Menfchen ent: 
Ste, alfo unchriftlihe, Empörung gegen Gottes Ord⸗ 
ang, eine Empörung, die, wenn fie von ber weltlichen 
Pacht gebilligt würde, nichts ald blutige Verfolgungen und, 
ermoͤge des natürlichen Gegendrudd, auch Empörung ge⸗ 
ra die bürgerliche Ordnung, die doch ebenfalls goͤttliches 
-Fprungs ift, zur Folge haben könnte. Dazu aber hat 
18 Gott gewiß nicht die Offenbarung gegeben, fondern, 
ı fie jeder nach feinem beften Wiffen und Gemiffen brau= 
e und benuße. Alſo muß ed auch dem Theologen frei 
ben, fie nach feinem beften Willen und Gewiſſen auszu⸗ 
gen: folglich darf er auch die ihm zu Gebote ftehenden 
elehrten, infonderheit ſprachlichen und gefhichtlihen, Kennt- 
iſſe dabei in Anwendung bringen. Denn wozu lernt er 
enn Sprachen und Gefchichte, wenn er davon beim Leſen 
er heiligen Urkunden feiner Religion keinen Gebrauch ma⸗ 
ben fol? — Mag alfo Hr. v. St. hinterher (S. 36) auch 
wieder von hriftliher Duldung fprehen. Das find 
Vorte ohne Sinn, wenn man dennoch fodert, daß alle Men- 
fhen fich blind dem Anfehen der Hierarchie, und zwar ge⸗ 
rade nur in ber eignen ald der allein rechtgläubigen und 
vahren Kirche, unterwerfen follen. . Und wehe der weltli- 
ben Macht, wenn fie je wieder diefe Foderung als gültig 
nerkennen und mit ihrem Arm oder Schwert unterflüßen 
vote! Sie würde bald wieder der geiftlichen Macht unter- 
jegen und mit Schreden wahrnehmen, daß fie in ihren eig- 
en Eingeweiden gewühlt habe. 

Andem aber Hr. v. St. das Hauptgebot der chriftlis 
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hen Religion antaftet, verfündigt er fich wieder won Neue 
an dem heiligen Bunde, deſſen Stiftungsurkunde _ 
trade dad Gegentheil von feiner undhriftlichen Foderung b 
fagt. Denn fie begründet jenen Bund nicht nur überhau pe 
auf die chriſtlichen Vorfariften der Gerechtigkeit, Der 
Liebe und des Friedens, fondern fie erklärt auh aus- 
druͤcklich alle hriftliche Völker, fie mögen einer Kir = 
che zugehören, welcher fie wollen, für eine und diefelb e 
hriftlihe Nazion. Wie in aller Welt war ed möglich. 
daß Hr. v. St. nicht daran dachte, daß jener Bund zuerfi | 
von drei Fürften gefchloffen worden, ‚deren jeder einer az= 
dern Kirche zugehört? Wie war es möglid, daß ihm nid>t 
beifiel, daß eben dieſe drei Fürften wieder in Aachen zu = 
Begründung ded Weltfriedens und alfo auch zur Belfl@- 
gung ded heiligen Bundes verfammelt waren? Wie man? 
ed endlich möglich, daß er eine Schrift, welche das innefll < 
Mefen ded Chriftenthums, dad Hauptgebot der Liebe gege wi 
Sott und Menſchen, antaftet und fomit den heiligen Bun R 
und den Weltfrieden in feinen tiefften Grundlagen erſchuͤt⸗ 
tern müffte — wenn fie dazu nicht zu ſchwach wäre — 
daß, fag’ ich, er eine folhe Schrift unter den Augen jne # 
Fürften druden laffen und fich felbft darin als einen neu #3 
Weitheiland darftellen konnte? Denn Deutfchland ift are 
Herz Europa’ und der Schlüffel des Syſtems der age 
meinen Ruhe, und auf dieſes Herz, diefen Schlüffel wa 
ed ja bei jener Schrift vornehmlich abgefehn, wie ſchon bF 
Zitel lehrt. 

Fragen wir alfo noch — nachdem die juridifchen, mo⸗ 
ralifchen, politifchen und religiofen Miögriffe des Hrn. v. St- 
aufgedeckt worden — was wollt’ er eigentlid? 

So viel wir einfehn, zweierlei. Erftlih wollt' er ber 
weifen, daß in Deutfchland nächftens eine Revoluzion 
ausbrechen müffte, wenn man feine Gegenmittel brauchte: 
zweitend wollt’ er eben diefe Gegenmittel anzeige 
Ein verdienftliches Unternehmen, wenn die Vorausſe⸗ 
gung, auf der ed beruht, ſelbſt gegründet wäre 
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Hat run dieß Hr. v. St. dargethan? Wir wollen 
ſehn. 

Um die Frage zu beantworten, ob Deutſchland mitten 
im Frieden ruhig, alſo keine neue Umwaͤlzung der Dinge 
von dieſer Seite (dem Herzen Europa's) her zu befuͤrch⸗ 
ten ſei — ſagt Hr.v. St. — leiſt' er. Verzicht auf jeden allge: 
meinen Bernunftgrund, auf jede abgezogne Darftellung, 
auf jede fchließende Form (nous renoncons à tout rai- 
Sonnement, à toute induction abstraite, à toute 
fome syllogistiique — ©. 26). Das ift ſchon fehr 
ſchlimm; denn es verräth die Schwäche entweder feiner 
Sache oder feiner Kraft. Doch mag es hingehn. Er will 
füch an bloße Thatfachen halten; und diefe müffen frei- 
lich bei einer folhen Frage am meiften entfcheiden. Er 
fuͤhrt alfo (S. 27) fieben Thatſachen — gleichlam eine 
heilige Schaar von Gründen — aus dem kurzen Zeitraume 
Der legten drei Jahre an, um feinen Satz zu behaupten; 
naͤ mlich 

1) die ſchwaͤrmeriſchen Ausſchweifungen der Noͤſchlia⸗ 
ner im Oeſtreichiſchen (les sectateurs de Poeschl, leur 
delire, leurs attroupemens fanatiques); 

2) den Aufftand in Breslau (l’emeute de Breslau); 

3) dad Gefchrei auf der Wartburg (les vocilerations 
de la Wartbourg); 

4) die blutigen Händel der Studenten in Göttingen 
(la defection sanglante des etudians de Goettingue); 

5) die Religionsunruhen der Klooßianer in Sachſen 
(Aes derniers troubles religieux en Saxe); 

6) die politifchen Unruhen in Würtemberg (Veffer- 
Vescence des esprits et le refus d’acquitter les 
<harges publiques en Souabe) ; und 

7) die Auswanderungen aus Deutfihland (le pheno- 
mene imposant des emigrations). 

Ueber die unlogifche Zufammenftellung biefer Thatſa⸗ 
Ken wollen wir wegfehn. Hr. v. St. kümmert ſich ja we 
Rig um die Logik; das wäre viel zu pebantifch! Aber nach⸗ 


216 Auch eine Dentfchrift über den Zuftand von Deutfchland, 


helfen’ wollen wir doch ein wenig. Die fieben Thatſachen 
fchmelzen nämlich beim Lichte befehn auf folgende vier zu- 
fammen: 

1. Religiondfchwärmereien; 

2. Stubentenhändel ; 

3. bürgerliche Unruhen; und 

4. Auswanderungen. 


Mas nun erftlih die Religionsfhwärmereien 
ber Pöfchlianer und Klooßianer und die damit verbundnn 
Unordnungen betrift: fo beweifen dieſe gar nichts für | 
Hrn. v. St.'s Behauptung. Solche Schwärmereien hat 
es überall und zu allen Zeiten gegeben, befonderd went 
bie Gemüther durch Krieg, Hungersnoth und andres Elend 
geängftet waren und daher wegen Verfiegung der natür 
chen Hülfsquellen übernatürlihe Hülfe fuchten. Sie hie 
ten aber auch gewoͤhnlich mit diefen Beranlaffungen anf, 
Wie wenig infonderheit die vom Hrn. v. St. berühren 
Schwärmereien zu bedeuten hatten, fieht man daraus, daß 
fie von den Regierungen fo bald und fo leicht unterbrädt 
werden konnten. Und hätten die Behörden überall ihr 
Schuldigkeit gethan, fo würde Hr. v. St. fehmwerlich etwas 
davon gehört haben. Warum erwähnt denn aber Hr.v. St, 
wenn er einmal von Religionöfchwärmereien reden wollt, 
derjenigen nicht, welche Frau von Krübdener erregt hat! . 
Diefe waren ja in der deutfihen Schweiz und im Bader 
fchen ziemlich verbreitet und haben wegen der vornehmen. 
und berühmten Urheberin weit mehr Lärm in der Welt ge 
macht, ald die von Poͤſchl und Klooß erregten? Un 
von wannen kam jene HYornehme Frau und wo ging ft 
bin? Darüber beobachtet Hr. v. St. ein ehrerbietiges Stil 
ſchweigen, weil die Berührung diefer Sache freilich nicht 
feinen Kram taugte. Wir. mufften fie aber doch berühret 
damit nicht etwa ein Nachbeter des Hrn. v. St. und Ab 
men Deutfchen auch noch diefe von außen zugebracht 
Schwaͤrmerei aufbuͤrde und darin einen neuen Beweis für 
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.v. St.'s Behauptung finde, daß wir am Rande eines 
ꝛn ausbrechenden Vulkans ſtehen. 

Noch weniger beweiſen dafuͤr zweitens die vom Hrn. 
St. angefuͤhrten Studentenhaͤndel. Solche Haͤndel 
tes ebenfalls zu allen Zeiten in und außer Deutſchland 
zeben, felbft da, wo die Zucht viel firenger, faft Flöfter- 
» oder foldatifh war, mie neuerlich zu Eaton in Eng- 
d und zu Lafleche in Frankreich. Nie find aber daraus 
aatsumwaͤlzungen entfprungen, noch hat irgend ein ver- 
nftiger Menſch den wunderlichen Einfall gehabt, fie als 
srboten folcher Ummälzungen zu betrachten. Studenten 
hören nämlich, wie alle junge Leute, zur Klaffe der fehr 
wmblütigen Thiere. Diefe ſtarke Blutmärme, die manch⸗ 
al bis zur Siedhitze oder bi6 zum Sprudelgrade fteigt, 
ranlaſſt, wie's trift, bald Iuflige, bald tolle, bald muth- 
illige, bald blutige, bald Fomifche, bald tragifche Auftritte. 
um Zumulte kommt e3 eigentlich felten; und wenn es 
zu kommt, fo ift die Sache doch bald abgethan und hat 
If den ganzen Staat gar feinen Einfluß. Auch find zu: 
eilen die Behörden felbft durch ein fehlerhaftes Beneh— 
en daran Schuld. Wie mancher Studententumult hätte 
d anfangs mit zwei Worten unterdrüden laffen! Man 
uß nur nicht gleich Huſaren fchiden. Sind dieſe einmal 
Imarfchirt, dann bleibt freilich nichts übrig, ald einbauen 
tlaffen. Wer daran feine Freude hat, dem ift fie nicht 
ı beneiden.. Themis aber wendet ficher ihre Augen ab, 
nd auch die Mufen als fehüchterne Qungfrauen weilen 
ht gern da, wo » Haut ein!« kommandirt wird. — Hr. 
St. beruft ſich aber fpäter in einer Heinen Anmerkung 
8. 45) noch befonders auf die Burſchenſchaft in Je⸗ 
a und nennt fie eine aufrührerifhe Verbindung 
wsociation seditieuse). Wir willen nicht genau, wel- 
e Bewandniß ed damit hat. Indeſſen haben wir gehört, 
> fei damit auf Unterbrüdung aller frühern Verbindungen 
Ater den Studenten (Orden, Landsmannfchaften, Kraͤnz⸗ 
en u. f. w.) abgefehn, welche fich von felbft in eine al- 
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gemeine Verbindung, genannt Burſchenſchaft, auflöfen fe 
len. Da nun die Regierungen immer bemüht gewefen, jer 
befondern Berbindungen aufzuheben, aber bisher ohne Er 
folg: fo fcheint ed, daß ihnen eine folche freiwillige Auf 
loͤſung derſelben recht erwünfcht fein muͤſſte, befonder: 
weil die Auffiht und Leitung in Bezug auf eine öffent 
lihe und allgemeine Verbindung der Studenten viel leid 
ter ift, als in Bezug auf eine Menge von befondern uni 
geheimen Berbindungen. Das Schredbild, welches Hr. v 
St. den Regierungen mit dem Ausdrud association s& 
ditieuse vorhält, ift doch gar zu lächerlich, oder, ernſthah 
genommen, eine neue Beleidigung der deutfchen Negentert 
Wie? die Throne derfelben wären fo morſch und wadeligq 
daß eine Hand voll junger Leute fie umftürzen Lönnte 
Hilf Himmel! da müfften fie ja nächftens von felbft zus 
fammenftürzen, und wenn auch fein Student in der Bel 
wäre. Aber Hr. v. St. bat nun einmal ſchwere Traͤum 
von Staatsumwälzungen, was bei feinen fchweren Stadt 
geichäften-nicht zu verwundern iſt. Und da fiehter aud Kı 
jedem Studentenhandel ein böfed Anzeichen einer Revolu 
zion. Bei folher Stimmung ift nur zu verwundern, daf 
er nicht auch die häufigen Schlägereien in unfern Dorf: 
ſchenken als beweifende Thatſachen für feine Behauptung 
anführt. 

Etwas mehr beweifende Kraft möchten. drittens die 
bürgerlihen Unruhen haben, auf die fih Hr. v. St. 
weiter beruft. Denn, wenn dergleichen Unruhen fidh zu 
gleicher Zeit oder bald nach einander auf vielen 
Punkten eines Landes hervorthun: fo kann man wohl nicht 
mehr zweifeln, daß der Ausbruch einer Revoluzion nahe fil- 
So in Spanien, dad unausbleiblih in dieſen Abgrund 
ftürzt, wenn die Regierung nicht bald andre Mafregeln ar 
greift. Aber wie fieht ed denn in Deutfchland aus? Kaum 
zwei, noch obenbrein fehr zweideutige, Thatſachen biefer Art 
bat Hr. v. St. ausmitteln koͤnnen, wiewohl ſich ermats 
ten taflt, daß er fi ſleißig werde danach umgeſehn haben, 
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wohl fühlend, daß hier der eigentlihe Nervus probandi 
iege. Aber der Aufftand in Breslau ift ja kaum eine buͤr⸗ 
jerlibe Unruhe zu nennen, da verhältniffmäßig nur wenig 
Sinmwohner daran theilnahmen und da der ganze Aufftand 
igentlid gar nicht gegen die preußiſche Regierung gerichtet 
var. Den öffentlichen Blättern zufolge warb der Auf- 
fand bloß durch das verächtliche Benehmen eines Offiziers 
‚egen einige Landwehrmaͤnner veranlaflt. Daraus entftan- 
en einige Erzeffe, die fehr bald gedämpft wurden. Das 
brige Schlefien nahm gar feinen Antbeil, vielmeniger ir: 
end eine andre Provinz des preußifchen Staatd. Und fol 
de Lumperei kann Hr. v. St. anführen, um zu beweifen, 
aß Deutfchland am Vorabend einer Revoluzion fich befin- 
e! — Xlein der Zuftand der Dinge in Wuͤrtemberg ift 
och wohl bedenklich? Allerdings; aber nur nicht fo bedenk⸗ 
ich, daß daraus eine Revoluzion in ganz Deutfchland herz 
»orgehen muͤſſte. Denn wenn auch in Würtemberg eine 
drmlihe Empörung ausbraͤche, gegen welche fich die dor⸗ 
ge Regierung aus eigner Kraft nicht behaupten fünnte: 
jo würde Doch das Feuer durch die übrigen Staaten Deutſch⸗ 
lands fehr bald gedämpft werden. Das macht eben in 
Deutfchland eine Revoluzion (wofern fie ihm nicht gewalts 
fam von außen aufgedrungen wird, was auch dann flatts 
fände, wenn man ſich in feine innerften Angelegenheiten 
einmiſchte) unmöglich, daß ed nicht Ein Staat mit Einer 
großen tonangebenden Hauptſtadt, wie Sranfreich, ſon⸗ 
dern in viele größere und Pleinere, monarchifche und repub⸗ 
likaniſche, Staaten zertheilt ift. Ein Aufftand in dem ei- 
nen Staate kann fi) daher unmöglich mit Blitzes Schnelle 
durch ganz Deutfchland verbreiten. Die Baiern z.B. wür- 
den fi) gar lange bedenken, ehe fie mit aufftänden, wenn 
die MWürtemberger aufftänden, und noch länger die Defts 
teiher, oder gar die Hamburger, vie Lübeder, die Bremer. 

ielmehr ift hundert gegen eins zu wetten, daß die Baiern, 
die Deftreicher u. f. w. auf Befehl ihrer Regierungen gegen 
die Würtemberger felbft aufftehn und fie zur Orbnung und 
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Ruhe vermweifen würden. Aber es ift auch ebenfalls hu 
dert gegen eind zu wetten, daß es in Würtemberg felbft 2, 
einem wirklichen Aufftande gegen die Regierung, vielnye 
niger zu einer daraus hervorgehenden Staatsumwälzung 
fommen werde. Hätten die Würtemberger ſich gegen ihre 
beftehende Regierung empören und eine andre einführen 
wollen, fo hätten fie unter der vorigen Regierung weit mehr 
Beranlaffung dazu gehabt. Die jekige hat ihre Laften fchon 
fehr erleichtert, fchon manchen Befchwerden abgeholfen, 
Und wenn fie, wie ed beißt, die Stände in biefem Sahre 
wieder um fich her verfammelt, um mit ihnen wegen der 
Fünftigen Verfaſſung von neuem zu unterhandeln: fo er 
giebt ſich gewiß ein befferes Refultat, als bisher. Die Ge . 
müther fcheinen jest ziemlich abgekühlt und man ift beiber- 
feit ded langen Haders müde, folglihb um fo mehr ber | 
zum Nachgeben, foweit es billig und recht iſt *). | | 
Wenn alfo Hr. v. St. weiter Feine Beifpiele von bin: | 
gerlihen Unruhen zur thatfachlichen Erhärtung feiner Re | 
voluziond = Prophezeihungen anführen Tann, als jene beiden | 
von Breslau und Würtemberg: fo hat er feine Sache gaf ' 
fchlecht bewiefen. Und er fann Eeine weiter anführen; fonft 
hätt’ er ed gewiß gethan. Es herrfcht wohl in manden 
deutfchen Staaten viel Unzufriedenheit, weil in ihnen bie 
verfprochenen Verfaffungen noch immer nicht eingeführt, die 
Eingriffe der Willfür in das Eigenthbum und in den Rechtb⸗ 
gang noch immer nicht gehoben, die fehenden Heere noch 
immer nicht vermindert, die Kriegslaften noch immer nit 
erleichtert find. Aber es giebt auch andre deutſche Staa⸗ 
ten, wo Regierung und Bolt in innigfter Eintradt zw 
fammen beftehn und zufammen wirken. Mit freudiger Ruͤh⸗ 
rung dürfen wir unfer nächfled Vaterland als ein glänzen 
des Beiſpiel der Art anführen. Hier hat eine geredte 
und milde Regierungdweife während eines halben Jahr: 


1) Traf fpäterhin pünktlich ein. N. X. 
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underts ein Band gegenfeitiger Liebe und Treue geknüpft, 
ad felbft die ſchwerſte verhängniffoollfte Zeit nicht. löfen 
onnte, das mithin die Probe beftanden hat und über jeden 
zweifel erhaben if. Hr. v. St. komme zu uns 'und wohne 
mter und und .überzeuge fih, wie wenig hier an Emps- 
ung und Ummwälzung zu denken *). Ober hat er dazu nicht 
deit, da er fehr unftet und flüchtig fcheint: fo mach’ er ei- 
von Bürgern Verſuch. Er komme und bringe alle vermeint- 
ihe Ummälzlinge von Deutichland mit; er wende fi mit 
hnen vornehmlich an dad Landvolk, weil diefes gewöhn- 
ih am leichteften zu verführen, da ed die Blendwerke 
ucht fogleich ducchfchauen Fann. Und wenn die fächfifchen 
Bauern nicht ihn mitfammt feinen Umwälzlingen zum Lande 
Hnauswerfen: fol er unfer König werden, fo ungern wir 
mh fonft einen Fremden zum Könige nehmen würden. 
Sollte aber Hr. v. St. wieder einmal eine Denkfchrift für 
fürften fchreiben, um zu zeigen, wie, man Empoͤrungen 
mw Staatöummwälzungen am ficherften vorbeugen könne: fo 
ergef” er Doch ja nicht, was er leider in der vorliegenden 
ergefien hat, auf jene gerechte und milde Regierungs⸗ 
veife als ein längft erprobtes und (wenn man nur ernftlich 
Hl) gar Leicht zu hubendes Hausmittel mit den Worten 
er Schrift zu verweilen: »So gehet hin und thuet 
'edgleichen!« Wir ftehn ihm dafür, daß, wenn alle Für- 
kn fo thun, weder in noch außer Deutfchland je eine Um⸗ 
Wlzung der ganzen bürgerlichen Ordnung ber Dinge aus- 
sehen wird. Denn die Deutfchen, wie alle gebildete Voͤl⸗ 
et, verlangen ja nichtd weiter, ald eben nur eine gerechte 
mb milde Regierung; eine Regierung, die fich nicht unbe- 
ugt in Alles mifchen, nicht Alles felbft machen und gän- 
in, nicht in alle Geheimniffe der Häufer und. der Briefe 
and der Derzen durch geheime Kundfchafter eindringen will; 





%) Die fpätern Unruhen (1830) fielen in die folgende Regierung und 
hatten mehr religiofe als politifche Motiven. N. 2. 
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eine Regierung, die den Geiftern, wie den Leibern, einen 
gefeglich freien Spielraum läfft, um ſich dußern und ent 
wideln zu koͤnnen; eine Regierung, welche Gefege für das 
Bott giebt und Abgaben von dem Volke nimmt, nicht ndd 
bloßem Belieben, fondern mit dem Volke, d. h. mit Ein- 
ftimmung feiner rechtmäßigen Stellvertreter. Alſo verlans 


gen fie auch eine VBerfaffung, die ihnen Bürgfhaft giebt . 


für eine folche Regierung; eine Verfaſſung mit wahrhaft 
ftändifchen d. h. ftehenden, nicht Eriechenden, mitbefchließens 
den, nicht bloß mitberathenden, oder gar nur Fopfnidenden 


Stellvertretern; eine Berfaflung, wie fie Alerander fell . 
den Polen fehon gegeben und feinen übrigen Völkern, wenn- 


fie dazu reif find, zugedacht hat. GVergl. deſſen trefflidhe 


Reden bei Eröffnung und Schließung der neulihen Vers 
fammlung der polnifhen Volkövertreter — Reben, welhe 


der herrlichfie Kommentar zu den Worten der Frau von 
Stael find: Jamais un monarque vraiment ver- 


tueux ne s’est trouve en possession de la puissane® 


souveraine, sans avoir desire de moderer sa pro 


pre autorite, au lieu d’empieter sur les droits des . 
peuples; les rois eclaires veulent limiter le pow . 
voir de leurs ministres et de leurs successeurn. 


Considerations sur la revolut. france. T.i 
Pag. 24). Und wie? ed wäre ein Beweis von Ummäl: 
zungöfucht, wenn die deutfchen Volksſtaͤmme — die dech 
wohl mindeftens eben fo reif al& die Polen find und denm 
die deutfche Bundesakte felbft folche Verfaſſungen foͤrmlich 
und feierli vor den Augen von ganz Europa zugefagt 
bat — die wirkliche Einführung derſelben mit einer ge 
wiffen Ungebuld verlangen? wenn man fagt, diefe Einfüh: 
rung fei Pflicht von Gottes und Rechts wegen, Menſchen 
und Ghriftenpfliht? Sol denn alles Gute immer nur 
fhmeichelt und  erfchlichen, immer nur deh- und wehmuͤ⸗ 
thigſt erbettelt werden? Sind die Voͤlker ihren Fuͤrſten ge⸗ 
genuͤber gar nichts weiter als willenloſe Kreaturen, die 
nur ſeufzen, aber nicht reden, nur wimmern, aber nicht ſo⸗ 


Sm — „08. 
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bern, nur die Gnade, aber nicht das Recht anrufen bür- 
fen? Solche Lehre möchte allenfalls einem türkifchen Groß: 
fultan oder einem algierifchen Korfarenhaupte, aber nimmer 
einem edlen und gebildeten deutfchen Zurften gefallen. Und 
doch fcheint es faft, ald achte Hr. v. St. unfre Fürften 
imen Barbaren gleich, indem er das ungebuldige Verlan- 
gen der Deutfchen nach ftellvertretenden Verfaffungen, nad) 
Bürgfchaft für eine nicht bloß lebenslängliche, fondern forts 
dauernde gerechte und milde Regierung, ald Umwaͤlzungs⸗ 
fucht bezeichnet. 

Was endlich viertend die Auswanderungen bes 
trift, auf welche fih Hr. v. St. noch beruft: fo beweifen 
fie eher, daß die Deutfchen nicht rebelliren und revoluzioni- 
ten wollen, als daß fie ed wollen. Wer in Gefahr ift zu 
wrhungern, der bat wenig oder nicht mehr zu verlieren, 
der kann bei einer Ummwälzung ber Dinge nur gewinnen. 
das iſt unbezweifelt gewiß. Wer nun aber doch mit Weib 
md Kind und dem Biſſchen Hab’ und Gut, was ihm noch 
übrig, den heimatlichen Boden verläfft, um in einem frem- 
den und entfernten Erdſtrich eine ungewifle Verbefferung fei- 
nes Schickſals zu fuchen, der zeigt ja faktifch, daß er fic) mit 
den Seinen ehrlich und redlich durch die Welt bringen, daß 
et fein Empörer und Umwaͤlzer fein will. Und das ift über- 
haupt ein Grundzug im Charakter des Deutfchen, daß er fich 
ehrlich und redlich nähren will. Darum ift er auch überall 
als Anfiedler gern gefehn; darum hat felbft Ruffland fo viele 
deutfche Anfiedler in feinen Schooß aufgenommen. Zuvoͤr⸗ 
derſt ſucht er nun freilich in der Heimat fih fo zu nähren; 
daber das altdeutfche Spruͤchwort: Bleibe im Lande und 
hähre dich redlich! Und darum finden wir auch, daß, wenn 
die Regierung nur gerecht und milde ift, felbft da wenig 
außgewandert wird, wo die Menfcheumenge groß und der 
Erwerb klein ift, wie im fächfifhen Erzgebirge. Iſt aber 
entweder die Negierung zu willfurlich und hart, oder 
das Land zu überfüllt und der Erwerb zu gering: fo 
bat der Deutſche auch Weltbürgerfinn genug, um fich wo 
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anders anzuſiedeln. Und wer mag's ihm verdenken, wenn 
er nicht zu Hauſe Hungers ſterben oder ſich fortwaͤhrend zer⸗ 
placken laſſen will? Die Auswanderungen aus einigen (bei 
weitem nicht allen) Gegenden Deutſchlands beweiſen alſo 
nur ſo viel, daß den Leuten dort in irgend einer Hinſicht 
nicht wohl genug iſt, um bleiben zu wollen; daß aber die 
Deutſchen uͤberhaupt rebelliren und revoluzioniren wollen — 
einen fo ungeheuern Sprung im Schließen 3) kann nur ein 
Mann machen, der fi) wenig um die Logik befümmert und 
der bei den wichtigften Unterfuchungen ausdruͤcklich erklärt, | 
er verzichte auf jedes Räfonnement,, jede abgezogne Induk⸗ 
zion, jede follogiftifche Form (S. 26); was im Grunde nicht 
anders heißt, als er wolle nur träumen und fafeln. 

Doch, wir wollen einmal Hrn. v. St. alled zugeben, 
was bisher Stud vor Stud in ein völliged Nichts aufgelöfl 
worden, Alles phyſiſche und moralifche Elend fol in Deutſch⸗ 
Iand fo zufammengehäuft, alle Kalamitäten follen bier fo 
fonzentrirt fein, daß wir und am Borabend einer Revol« 
zion befinden, daß diefe morgen oder übermorgen ausbrechen 
müfjte, wenn nicht fchleunigft die von jenem Staatsarzte 
vorgefchlagnen Gegenmittel angewendet würden. Welches 
ſind denn nun dieſe Gegenmittel? 

Wir bitten die Leſer, die noch nichts davon gehört ha: 
ben folten, fich vorläufig in der Gegend des Zwerchfelld den 
Leib zu unterbinden, damit fie feinen Schaden vom Weiter 
lefen haben. Die alte Fabel von dem großen Freifenden 
Berge und dem winzig Eleinen Mäuschen wiederholt fich hier 
recht poſſirlich. »Die Erziehung« — ruft Hr. v. St. 
und zu — »muß vor allen Dingen in Deutfchland verbeflat 
»werden. Nur eine Berbefferung derfelben von Grund 
»aus kann die Quelle des Uebels verftopfen und dem ur 
»gluͤcklichen Deutfchland eine beffere Zukunft bereiten. « (Il 


n’y a donc quune reforme radicale de l’educa 


3) Aus diefem saltus in concludendo machte ber franzöfifche Ueber 
feger einen saut en Sildsie! N. %. | 
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tion, «ui puisse tarır la source du mal et presager (de 
meilleurs temps à l’Allemagne — ©. 43). Xber wie? 
die Revoluzion. ift eben in Begriff audzubrechen und die Er: 
ziehung oder gar erft deren Verbeſſerung fol helfen? Alle 
Erziehung wirft ja nur auf dad kommende Gefchledt. 
Dad gegenwärtige, dem doc geholfen werden fol, 
müffte alfo erft ſterben, eh’ ihm geholfen werden koͤnnte. 
Hat man je ungereimtere Dinge gehörf? Aber noch mehr! 
Ehe die Erziehung fo wirken kann, wie Hr. v. St. wil, 
muß fie erft verbeffert werden, und zwar von Grund 
aus +. Wie viel Zeit wird da verftreichen mit der Vor⸗ 
bereitung und Einführung diefer Verbefferung! Denn die 
Schule ift ja fein Handfhuh, den man nur fo ummenden 
fann. Und wo follen die neuen Erzieher hergenommen 
werden? Denn die alten fann man nicht beibehalten, da 
eben diefe am meiften verborben und die Quelle alled uͤbri⸗ 
gen Verberbens find. Aber auch die neuen Erzieher wird 
man nicht aus dem deutfchen Volke felbft nehmen koͤnnen. 
Denn die jungen Leute, welche eben jet auf unfern hoben 
Schulen ſtudiren, um fih zu Volkderziehern zu bilden, find 
ſchon von demfelben Gifte angeftedt. »Diefe Jugend, ente 
»zogen der Herrfchaft der Geſetze, ftürzt fih in alle Aus⸗ 
»fchweifungen, welche aus Widerfpenftigkeit des Geiftes und 
»Verdorbenheit des Herzend entfpringen. — Sie lernt nur 
» alles zu wagen, alles fich zu erlauben im Alter des Gehors 
„fams, um nichts zu achten, alled umzuflürzen im Alter der 
»Reife« (S. 40 u. 41). Alfo wird man die neuen Volks⸗ 
erzieher wo anders her verfchreiben müffen, etwa aus Ruſſ—⸗ 
land oder aus Griechenland. Aber Ruffland hat ja den un: 
feligen Einfau gehabt, feine Univerfitäten größtentheild nach 
dem Mufter der deutfchen einzurichten und fogar mit vier 
fen aus Deutfchland berufenen Lehrern zu beſetzen. Alfo 
aus Griechenland. Aber, o Unglüd über Unglüd! Auch 


% Man fieht, daß Dr. v. St. zu feiner Zeit auch ein Radikal⸗ 
zeformer war. N. X. 


Krug's geſam. Schrift. Abth. II. Polit. Bd. 2. 15 
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bier hat ſich der leidige beutfche Teufel ſchon eingeniftet. 
Denn viele neugriehifche Gelehrte find auf unfern Univerf- 
täten gebildet, oder lefen wenigſtens die Schriften unfrer 
Univerfitätölehrer, und theilen das daraus gefogene Gift 
wieder ihren Landsleuten mündlich oder ſchriftlich mit. 
Denn fo eben liegt vor und ein Syftem der Philofophie in 
zwei Bänden von Drau. Kumas, Lehrer an der neugriechi⸗ 
fhen Schule zu Smyrna, welches faft ganz aus Krug’s 
philofophifhen Schriften entlehnt, zum Theile wörtlich Pa: 
ragraph vor Paragraph überfeht ift; weſſen auch der Ber: 
fafler gar kein Hehl hat, indem er feine- Quellen ehrlid 
nennt. So wird deutiche Wiſſenſchaft jeßt dort gelehrt, 
wo einft Homer die Thaten der griechifchen Helden fang 
und Thales die erſte griechifhe Philofophenfchule ftiftete. 
Alſo bleibt nichts übrig, ald daß Hr. v. St. mitten in 
Deutfchland eine Pflanzfchule für Erzieher bes deutſchen 
Bolkes anlegt, und zu diefem Behuf ein paar taufend 
junge Wallachen verfchreibt, um vorerfi ganz unverdorbene 
reine Naturkinder nach feiner Art abzurichten (dresser). 
Diefe Abgerichteten richten dann wieder die jungen Deut 
[hen ab; und fo wird die Sache ganz vortrefflich gelin- 
gen. Nur Schade, daß es und mit diefem herrlichen Pro: 
jette gehen wird, wie jener Bauerfrau mit den Eiern, die 
fie zu Markte trug, unterwegs berechnend, was fie daraus 
löfen und wie fie das gelöfte Geld von neuem anlegen 
würde, um eine fleinreiche Frau zu werden, aber dabei das 
Loch nicht bemerfend, in das fie mitfammt ihren Eiern ver 
fant. Denn ehe die jungen Wallachen fommen und bie 
Pflanzfchüle deutfcher Volkserzieher begründet ift, bricht leis 
der fchon die Umwälzung aus und wälzt den Hrn. v. St. 
mitfammt feinem Projekte fort! 

Sollen wir nun nad) allem dem noch mehr in's Ein 
zele eingehn? Sollen wir feine aus Utopien entlehnte Schil⸗ 
derung unfrer deutfchen Univerfitäten widerlegen? Golem 
wir alle befondre Vorfchläge des Hr. v. St. zur Verbeflle 
rung derfelben durchgehn und prüfen? Schwerlich moͤchten 
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ie Dank damit bei verfländigen Leſern verdienen. Wir 
‚hören gewiß nicht zu denen, welche die beutfchen Uni: 
rfitäten für unverbefferlih halten. Wir haben felbft 
ehrmal fowohl mündlich als fchriftlich Vorſchlaͤge zu deren 
erbefferung gemacht. Aber die Worfchläge, die Hr.v. St. 
acht, würden zuverläflig die Univerfitäten nicht reformiren, 
ie er fagt, fondern ruiniren, ja deftruiren. So der Vor⸗ 
ag einer unmiderruflihen Beftimmung des Studienlaufd 
r jeded Fach, der ohne befondre Erlaubniß weder erwei- 
rt noch verkürzt werden fole (fixation irrevocable du 
yurs d’etude pour chaque vocation avoude; obliga- 
on de le suivre sans omission ni extension quel- 
ınque — ©. 45); wobei ed aber doch noch nöthig fein 
ird, jedem Profeffor auch ein zum Ablefen fchon fertiges 
eft bei feiner Anftelung zu geben, damit er das Geſetz 
ht durch freiere Vorträge umgehe. So auch der Bor: 
‚lag, verfchiedne Studienläufe für die Einheimifchen und 
r die Auswärtigen einzurichten (distinction à etablir 
atre le cours d’etudes prescrit aux indigenes et 
eux qui sont rdserves aux etrangers — ©. 451.46); 
obei entweder die Einheimifchen oder die Auswärtigen zu 
3 kommen müfften. Andere Vorfchläge find ſchon laͤngſt 
nm Andern gemacht und zum Theil ausgeführt; noch an: 
re gründen fi auf ganz falfche Vorausſetzungen, wie ber 
orfchlag , daß erledigte Lehrftellen nicht von den Profeflos 
n eigenmächtig, fondern mit Genehmigung der Regies 
ng befeßt werden follen. Denn jenes gefchieht ja nirgend. 
ie älteften Univerfitäten, welche noch ein Ernennungsrecht 
; erledigten Stellen haben, üben es nur ald Vorfchlagds 
ht aus. Sie ernennen drei oder vier Männer, bie fie 
r würdig halten. Aus diefen wählt die Regierung. Und 
enn fie, was fchwerlich je der Fa fein wird, feinen Wuͤr⸗ 
Ben darunter fände: fo hat fie dad Recht zu befehlen, daß 
iders denominirt werde, auch wohl nah Maßgabe der 
mftände einen ibr vorzüglich würdig Scheinenden zu be⸗ 
ichnen, der mit denominirt werden fol. Man fieht offens 
— 15* 


s 
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bar, Hr. v. St. kennt unfer ganzes Univerfitätäwefen. we — 
der nach deffen jetiger Befchaffenheit, noch nach deffen Us — 
forunge, noch nad deſſen allmählicher Entwidelung und 
Umgeftaltung. Ueberall verräth er die dickſte Unwiffenheie, 
So, wenn er bie. Univerfitäten »gothifhe Trümmer des 
»Mittelalterd« (S. 38) nennt; wobei nur zu bewundern, 
daß er, der vor Staatdummälzungen warnen will, doch die 
Sprache der wüthendfien franzdfifhen Umwälzlinge reber. 

Denn alles, was diefen verhaflt war, nannten fie ebenfalS 

gothifche Trümmer des Mittelalters, und verriethen dadurch 

eine eben fo die Unwiſſenheit. 

Was ift nun dad Ergebniß aus allem Biöherigen? — 
Sriedrih der Große fagte einft, ich weiß nicht woron = 
Ce n’est qu’un grand rien. So fönnte man, mit einem 
kleinen Abänderung, von der Denkſchrift des H. v. St. ſa 
gen: Ce n'est qu’un petit rien. Da nun in der ſoge⸗ 
nannten großen Welt die Fleinen Dinge oft weit mehr gl 
ten und wirken, ald die großen: fo ift wohl begreiflich — 


. warum jened eine Nichts dort fo großen Eindrud ge 


macht. Denkfwürdig aber bleibt die Denkſchrift in Ein 
Hinfiht immer. Sie beftätigt von neuem, was Llorente 
in feiner kritiſchen Gefchichte der fpanifchen Inquifizieraume 
(B. 4. ©. 134) fagt, um zu erklären, wie ein fo abſcheu 
liches Zribunal fo lange beftehen fonnte und noch beſteht — 
was wir aber lieber franzöfifch als deutſch herfeßen wollen, 
weil e3 in der ehrlichen deutfchen Sprache zu hart klingen 
würde: La plupart des hommes qui environnent le 
tröne, ont toujours été et seront toujours partisans 
de lıgnorance, des opinions uliramontaines et des 


idees qui dominerent dans le monde chretien avant 


Yinvention de l'imprimerie, idees reproduites et 
vigoureusement soutenues par les Jesuites, qui 
ont été nouvellement rapelles en Espagne. par 
Ferdinand VII. 

Zum Schluffe noch eine Kleine Geſchichte. Schreiber 
dieſes beſtieg einmal Abends den Brocken, um Morgens die 
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Sonne aufgehn zu fehn. Als er aber in dunkler Frühe mit 
feinen Gefährten fi aufmachte, um des größten und herr: 
lichſten Schaufpield der Natur zu genießen: da umlagerten 
dichte Nebel den Berg und finftre Wolken bebedten den 
Horizont. Alle jammerten ob der vergeblichen Mühe, Nicht 

lange, fo ward es helldunfel. Die Mebel wogten und die | 
Wolken wälzten fich über einander her, gleich ald wollten 
fie mit vereinter Kraft der Sonne den Weg verfperren. 
Diefe aber fandte erſt einzele glänzende Strahlen, welche 
wie Blite die Nebel und Wolken durchzudten, dann immer 
mehr und mehr. Endlih ſanken die Nebel, die Wolken 
zerriſſen; und fiehbe da, die Sonne trat hervor mit hel- 
leuchtendem Antlige, und die Wolfen felbft, von ihr mit 
So und Purpur beftreut, dienten ihr als prachtvoller 
Mantel und Teppich. Da jubelten Alle hocherfreut und 
flelen anbetend nieder vor dem Herrn der Schöpfung. Won 
Oben aber erfcholl eine Stimme, die Stimme des Ewigen, 
Der noch über Wolken und Sonnen thront, und rief: »Ver⸗ 
> Zaget nicht, o Menfchenkinder, wenn es dunkelt! das Licht, 
» Dos ich gefchaffen und zu deffen Anfchauen ih euch beru- 
» Ten habe, kann wohl verhüllt werden, aber nie verlöfchen. 
> Denn Ich bin der Herr, euer Gott, der König 


> Der Könige!« 


XII. 


Ueber 


deutſches Univerfitätöwefen, 


Gegen 
Kobebue 


und andre Feinde der deutfchen Univerfitäten. 


(Erſchien zuerft: Leipzig, 1819. 8.) 


% 


»Gie haben im Geifte unfers Iahrhunderts gehandelt, in wel 
»chem nur liberale Gefinnungen das Gluͤck der Völker begründen 
»Lönnen. « 

K. Alerander’s 
Antwort an ben lieflänbifchen Abel. 


Vorwort zur erfien Auflage. 





Zerfafler des folgenden Auffabes hat ſechs Sahre auf 
iverfitäten (Wittenberg, Iena und Göttingen) gelernt 
afundzwanzig Jahre auf vier Univerfitäten (Witten- 
rankfurt, Königsberg und Leipzig) gelehrt; er hat alfo 
ende Gelegenheit gehabt, dad deutſche Univerſi— 
efen aus eigner Erfahrung kennen zu lernen, und 
daher, ein Wort darüber "mitfprechen zu dürfen. Ver⸗ 
ng hiezu gab ihm die für den Hermes beftimmte 
von Kotzebue's literarifhem Wocenblatte, 
ebenfalls über diefen Gegenftand gefprochen wird, ob⸗ 
hne genaue Sachkenntniß und mehr nad Neigung 
ch Ergründung. Da indefien der gewaltfame 
efes weltberühmten Mannes unglüdlicher Weife von 
den begleitet war, welche feinen Aeußerungen über 
Iniverfitätöwefen bei manchen einflufireichen Lefern 
Wochenblattö ein größeres Gewicht zu geben fcheinen, 
an und für ſich haben würden: fo hielten wir es für 
ndig, das Stillfehweigen zu brechen, welches wir bis⸗ 
er die in jener Zeitfchrift enthaltenen Anklagen der 
n Univerfitäten beobachtet hatten. Mögen die, welche 
ug auf diefen hochwichtigen Gegenftand nicht bloß zu 
1, fondern auch zu handeln haben, unfern Worten ein 
es Gehör ſchenken; mögen fie eben fo ruhig und leis 
ftlos handeln, ald hier gefprochen worden ! 

eipzig, im April 1819. 


Warum diefe Schrift, die ſchon 1819 in zwei fd 
einander folgenden Auflagen erfchlen, bier wieder 

neuen Abdrud erfcheint, wird fich aus dem Folge 
felbft ergeben. Kotebue griff in feinem literarife 
henblatte, das oft in's Politiſche überging, die 

Univerfitäten hauptſaͤchlich von der politifhen Seite 
trat infofern in die Fußtapfen Sto urdza's, der 
Denkſchrift auch ſchon jene Inftitute verdächtig zı 
geſucht hatte. Beide verfehlten aber ihren Zwec 
verbündeten Mächte gaben den Reflamazionen dagı 
bör, eingedenk beflen, was fie in ihrer Erflärung au 
vom 15.November 1818 gefagt hatten: » Les Soı 
»reconnaissent solennellement, que leurs devoir 
» Dieu et envers les peuples, qu'ils gouvernent, 1 
»scrivent de donner au monde, autant qu'il est 
»Texemple de la justice, delaeoncorde, d« 
»deration.« Indeſſen hat man neuerlich die deutf 
verfitäten ebenfo in Anklageftand verfegt. Man bat ı 
fie nicht bloß zu reformiren — wozu die Univerfitä: 
gern die Hand bieten würden, wenn es zweckm 
ſchaͤhe — fondern fie fogar aufzuheben und in fo. 
Spezialfchulen zu verwandeln. Beſonders hat ein: 
me Denkfchrift, weldhe den unlänaft in Schwebt ur 
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der deutfchen Univerfitäten abhangt, einen neuen Beweis, 
nicht bloß ihrer Eintracht, fondern auch ihrer Gered- 
tigkeit und ihrer Mäßigung geben! Mögen fie nicht 
Alen zurechnen, was nur Einige verfchuldet haben! Mögen 
fie mit aller Kraft fo groben Erzeflen, wie dem im April 
1833 zu Frankfurt am Main, vorbeugen, aber darum nicht 
dad wiflenfchaftliche Leben in Deutfchland erftiden! 
Leipzig, im Januar 1834. 


Eiterarifches Wochenblatt, von Auguft v. Kotzebue. 
Weimar, in der Hoffmann’fhen Hofbuchhanblung 
1818 — 1819. 4. 3 Bände, jeder Band von 52 Be: 
gen, 4 Thlr. 


— — — — — 


Wenn der Grundſatz: De mortuis non nisi bene, 
auf dem Gebiete der Kritik gälte, fo würden wir ihn gem 
bei einer Zeitfchrift anwenden, deren dritter Band” oder 
Sahrgang (denn im 3. 1818 erfchienen zwei Bände hinter 
einander) gleihfam in der Geburt durch den Mord ded 
Herausgeberd erftidt wurde )). Diefer Mord — - herbei: 
geführt durch den unbefonnenften politifch=religiofen Fana⸗ 
tismus, dem jeded noch fo fchlechte Mittel als geheiligt 
durch den eingebildeten guten Zweck erfcheint, ebendeswegen 
aber verabfcheut von jedem rechtlichen Gemüthe, dem auch 
im entfchiedenften Gegner noch das ewige Menfchenredht 
und die aus ihm hervorgehende Gedankenfreiheit heilig ift 
— diefer Mord, fag’ ich, hat den Herausgeber jener Zeit 
fhrift mit einer Art von Glorie umgeben, die felbft den 
firengften Zodtenrichter zu einem milderen Urtheile geneigt 
machen dürfte. Allein wir haben es bier nicht ſowohl mit 
der Perfönlichfeit des Herausgebers, ald vielmehr mit eis 
nem Erzeugniffe feined Geifted zu thun, bei deflen Wuͤr⸗ 
digung die Kriti feine Rüdficht darauf nehmen darf, daß 
der Dolch eines Mörders durch ſchaͤndlichen Misbraud des 
Bertrauend, mit welchem jeder Gefittete auch dem unbe: 


——. 


1) Auf die fpäterhin angekündigte Fortfegung von andrer, bis je! 
noch unbefannter, Hand nehmen wir hier Feine Rüdfidt. [die 
unbefannte Hand wurde bald bekannt. Es war die von Will: 
ner in Weißenfels oder Apollo dem Leukopeträer]. 
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Iannten Fremdlinge gaftfreundlich die Thür Öffnet, blutige 
Rabe an dem Manne nahm, der fein herrliches Talent 
fe nicht minder fchändlih zur Entftellung der Mahrheit, 
ur Untergrabung der Gittlichleit und zur Verleumdung 
einer Widerfacher gemisbraucht hatte und auch in jener 
zeitſchrift — troß dem fchönen Motto: „Rede wahr, 
cheue niemand!« — nicht felten misbrauchte. 

Zwar rühmte unlängft ein Öffentliches Blatt in der 
Inzeige vom Tode ded Hrn. v. Kobebue, daß, wenn 
erfelbe auch in feinen Schriften, und namentlid in ſei⸗ 
im literarifchen Wochenblatte, manches Falſche behauptet, 
fo nicht immer wahr geredet, er doch niemand gefcheuet, 
ondern feine Leberzeugung freimüthig ausgefprochen 
abe. Allein wir leugnen, daß K. je dad in fich gehabt 
ind gefühlt, wad8 man Ueberzeugung im eigentlichen 
and wahren Sinne ded Wortes nennt. Er hatte nur Mei- 
tungen, und diefe ſprach er allerdings, wenn er nichte 
von beforgen zu dürfen glaubte, mit vieler Dreiftigkeit, 
a Keckheit aus; fo 3. B. die Meinung, daß Sacfen nicht 
mit Unrecht getheilt worden und daran felbft Schuld ge⸗ 
nelen, unter andern, weil man in Sachſen den Kaifer Nas 
poleon auf feiner Flucht aus Ruſſland nicht, ald einen 
jemeinfchädlichen Menfchen, aus dem Wege geräumt habe, 
vozu man doc fo gute Gelegenheit hatte ). Sobald er 
iber beforgen mufite, daß eine offne Aeußerung feiner Mei- 
rung ihm ſchaͤdlich werben koͤnnte, macht’ er nur tiefe Buͤck⸗ 
Inge; wie z. B. in Anfchung einer befannten und viel bes 





8, Mie, wenn Sand dieß gelefen und nun fo fortgefchloffen hätte: 
Wen man für gemeinfhädlic Hält, den darf man auf jede Art 
(duch Einkerkerung, Ermordung u. f. w.) aus dem Wege räu- 
men, nun halt ih K. für gemeinfhädlih; alfo..... Was 
hätte K. darauf erwidern können ? Ueberhaupt hat wohl Eein 
Schriftfteller den jefuitifhen Grundfag: »Der Zweck heiligt 
»das Mittel,« fo oft und fo laut gepredigt, als K. in feinen 
Schaufpielen. Und doc bekämpft’ er auch bie Iefuiten in feinem 
Wocenblatte. So war er überall voll von Wiberfprüchen ! 
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fprochnen Denkſchrift .. Weil er nun aber Feine wahr: 
bafte UWeberzeugung hatte, fondern bloße Meinungen — 
indem es feinem Geifte an jener Stetigkeit und Selbſtaͤn⸗ 
digkeit fehlte, durch die man allein zu feften Grunbfägen, 
ald der einzigen Quelle einer wahrhaften Ueberzeugung, ge 
langt — und weil Meinungen etwas fehr Bewegliches find, 
das ſich nach dem Windftriche bald fo bald anders dreht: 
fo ift es hieraus wohl erflärbar, wie es zuging, baß der 
Herausgeber des literariihen Wochenblatts nie in eine 
gründliche Unterfuchung irgend eines Gegenftandes einging, 
fondern alles mit einigen oberflächlichen, höchftens nur witzi⸗ 
gen — denn Witz war fein Haupttalent — Bemerkungen 


abthat; daß er über alles fprady und abſprach, er mod! . 


ed verftehn oder nicht, weil er eigentlich nichts recht d. h. 
aus dem Grunde verftand; daß er feine Gegner meift nur 
mit einigen lächerlihen Wendungen und Beifpielen be 
kämpfte; und daß er eben daher faft immer die Lacher, 
alfo auch denjenigen Xheil der fogenannten Gebilveten, bie 
lieber Tachen ald denken, und meinen, eine lächerlich gemachte 


—— —— „ 2° 


E -- 


Sache fei darum aud eine ſchlechte Sache, auf feiner Seite | 


hatte. 

Das literarifche Wochenblatt hat während der kurzen 
Zeit feined Daſeins vielleicht einige taufend Schriften ans 
gezeigt und beurtheilt — alles in der oben angezeigten Ma: 
nier, die offenbar (nächft der langweiligen) die fehlechtefte 
von allen ift. Denn fie belehrt nicht, fondern blendet nur; 


fie bildet nicht, fondern verbildet; fie leitet nicht, fonden . 


verleitet — nämlich zur Seichtigkeit, zur Halbwifferei, zur 
Spötterei, felbft über das Trefflichſte — mit einem Worte: 
fie verdirbt den Geift von Grund aus. Daher Fam aud 
jene Sneonfequenz, mit welcher 8. in feinem Wochenblaffe 
die liberalen Ideen bald vertheidigte, bald befämpfte, dem 
Beitgeifte bald huldigte, bald widerftrebte, wie es augen 


5) Siche die vorige Nummer. 


— — 


— 
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zlickliche Luft und Laurie eben mit fich brachte. Zu prüfen, 
yeßachtfam und gründlich zu prüfen, was ed mit jenen 
Ideen eigentlich für eine Bewandniß habe, woher fie ſtam⸗ 
nen, wieweit fie auf den gegebenen Zuſtand der Welt 
mwendbar feien, ob und wiefern der Zeitgeiſt gut oder boͤs 
ei, wie man ed anzufangen habe, das Gute, wonach er 
trebt, zu verwirklichen, ohne zugleih das Boͤſe, wonach. 
ꝛt vielleicht auch ftrebt, mit zu verwirklichen, wie man alfo, 
hne dem Guten zu wiberftreben, dad Böfe zu befämpfen, 
nd ohne dad Böfe zu unterflügen, das Gute zu befördern 
yabe — das zu unterfuchen, war feine Sache nicht, weil 
8 zu mühfam war, weil es zu langes und angeftrengtes 
Nachdenken foderte, weil er dann in derfelben Zeit, mo er 
hundert Bücher, gute und fchlechte, flüchtig durchblätterte 
amd eben fo flüchtig anzeigte, um aus jedem etwas heraus: 
mbeben, womit er den Gaumen einer verwöhnten Leſe⸗ 
welt Figeln, oder wobei er feinen Wit fpielen laſſen Fonnte, 
Iaum eins hätte lefen und beurtheilen Fönnen. 

Da das literarifche Wochenblatt fih oft in Gegenden 
ver Wiſſenſchaft verflieg, die dem Herausgeber. ganz fremd, 
wahre terrae incognitae waren, 3. B. in dad Gebiet 
ver Sotteögelahrtheit, der Heilkunde u. f. w., weil gerade 
tiefe Erkenntniffgebiete feinem Wige viel Stoff zum La- 
hen darboten: fo erlaubte fich der Herausgeber hiebei man- 
hen kleinen Betrug, den er wahrfcheinlich, wie fo manchen 
andern in feinen Schaufpielen, für unſchuldig, ja für edel 
and fromm hielt. Er plünderte andre Eritifche Zeitfchriften, 
um aus und nach ihnen Bücher anzuzeigen und zu beur⸗ 
tbeilen, die er gar nicht gelefen hatte. Müllner hat ihm 
bereitö in ber Zeitung für die elegante Welt cin folches 
Plagiat nachgewielen. Wir können ihm ein andred aus 
unfrem Hermes felbft nachweifen. Im 1. St. dieſer Zeit: 
fürift Nr. 15. waren ſechs Schriften über Kirchenverei- 
nigung von Tittmann, Irenaͤus, Kramer, Blanc, 
Bededorf und Ammon beurtheilt. Gerade dieſe ſechs 
Schriften beurtheilt das literariſche Wochenblatt (1819. 
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Nr. 24) auch, und zwar gerade fo, faſt mit denſelben Wor⸗ 
ten, nur abgekuͤrzt und in etwas andrer Ordnung, als der 
Hermes, ohne dieſen hier zu nennen. Erſt fpäterhin (Mr. 
26) zeigt Dad Wochenblatt den Hermes, den e& früher nur 
flüchtig erwähnt hatte, etwas ausführlicher an, und zwar 
mit vielem Lobe, mwahrfcheinlich zur ſchuldigen Dankbarkeit 
für das daraus Nachgedrudte. Und doch eiferte K. felbf 
in feinem Wochenblatte gegen den Nachdruck als eine Ar 
von Dieberei! Aber fo infonfequent war er of. Was er 
an Andern tabelte, erlaubte er fich häufig felbft. 

Nach diefer allgemeinen Charakteriftit des literariſchen 
Mochenblatts und feines Herausgeberd wollen wir num aus 
diefer Zeitfchrift eine längere Stelle ausheben und etwas 
näher betrachten, welche einen ‚gerade jeßt viel befprochnen 
Begenftand betrifft, um an diefem Beifpiele zu zeigen, wie 
hoͤchſt oberflählih, ja widerfinnig, 8.8 Urtheile über bie 
wichtigften Dinge waren. In Nr. 18. I. 1819. will er 
die aftenmäßige Darftellung, welche die hanndverfde 
Regierung von den bekannten Studentenhändeln in Göttin: 
gen hat herausgeben laffen, anzeigen und beurtheilen. Iene 
Darftellung ſchließt mit den trefflichen, jedem wahren Ken: 
ner und Freunde der höhern wiffenfchaftlichen Bildung wie 
aus der Seele gefchriebnen Worten: »Ein unerfeglicher 
„Verluſt wär’ ed doch, wenn wir unfer edles liberales Uni- 
»verfitätöwefen, in welchem Geift und Kraft des Juͤnglings 
»fo reichlich. Gelegenheit zu freier Entwidelung finden, ver: 
»fieren und gegen einen Schulzwang, vielleicht gegen noch 
»illiberalere Einrichtungen, vertaufchen follten.« Gott fegne 
den Mann, der diefes fo vernünftige als zeitgemäße Wort 
gefprochen, und die Regierung, die ed. in ihrem Namen 
Sprechen ließ!*) — Wie geberdet fih nun K. dagegen? 


# Auch die weimarifhe und die gothaifhe Regierungen, die neue: 
lihft beim Bundestage ein ganz damit einftimmiges Wort fpreden 
ließen! Gewiß läfit fi hoffen, daß die hohe Bunbesverfammlung 
in ihrer Weisheit es beherzigen und dem deutfchen Volke eins fer 
ner erſten Palladien erhalten werde. 
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»Mir befennen« — fagt er in feinem hochfahrenden 
und daher über alles, auch dad Wichtigfte, flüchtig 
bineilenden Zone — »wir befennen, daß wir uns 
»nicht überzeugen können, daß bie fogenannte aka⸗ 

»demiſche Freiheit edel und liberal zu nennen 

»fei.« 

Man bemerkte hier fogleidh die elende Sophifterei, daß, 
während die aftenmäßige Darftellung vom ganzen deutfchen 
Univerfitätswefen redet und dieſes edel und liberal 
nennt, K. flatt defien die akademiſche Freiheit, die 
doch nur einen Theil Davon ausmacht, allein erwähnt. Und 
welchen Begriff hat oder giebt er von diefer Freiheit? Man 
höre und ftaune über den Sophiften ! 

»Denn worin befteht fie? In nichtd anderem, 
»ald in der gänzlichen Freiheit jedes Studenten, luͤ— 
»berlich zu leben oder nicht, die Kollegien zu befuchen 
»oder nicht, folglich etwas zu lernen oder nicht, fein 
»Geld zu Rathe zu halten oder ed zu verfchwenden, 
»feine Schulden zu bezahlen oder die Philifter zu 
»prellen, fich anftändig oder naͤrriſch zu Eleiden; 

»alles nach Belieben. Wo ſitzt denn da das Edle?« 

Freilich figt ed nicht da; aber darin befteht auch nicht 
die atademifche Freiheit, fondern vielmehr die allge> 
mein=-menfhliche Freiheit. Denn alle Menfchen koͤnnen 
luͤderlich leben oder nicht, fparen oder verfchwenden, Schuls 
ben bezahlen oder bie Schuldner betrügen, ſich anftändig 
oder närrifch Beiden — wenn fie wollen und nicht etwa 
noh in Windeln oder in Fefleln liegen. Wie fann man 
alfo DAS vernünftiger Weile der afademifchen Freiheit 
zum Vorwurfe machen, oder als etwad aus ihr Hervorges 
bendes betrachten, was bloß eine Folge davon ift, Daß Gott 
den Menfchen überhaupt zur Freiheit berufen, daß er ihm 
die Wahl zwifchen gut und boͤs, Necht und Unrecht, Zu: 
gend und Laſter gelaffen hat? — Aber die Freiheit, »Die 
» Kollegien zu befuchen oder nicht, Folglich etwas zu ler⸗ 
nen oder nicht,« — das gehört doch wohl zur akademi⸗ 
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ſchen Zreiheit? Allerdings das Erfte; nur leugnen wir zu: 
voͤrderſt die Folgerichtigkeit des Zweiten. Denn es 
bat große, fehr große Selehrte, und wadere, fehr wackere 
Gefhäftsmänner gegeben, welche die Kollegien eben nicht 
fleißig befuchten und doc etwas Tuͤchtiges lernten, weil 
fie zu Haufe fleißig fludirten. Sodann leugnen 
wir umgekehrt, daß, wenn den Studenten jene Freiheit, 
„die Kollegien zu befuchen oder nicht,« genommen würde, 
fie dann auch etwas Tüchtiges lernen müfften. Auf den 
Schulen ift ja den Schülern jene Freiheit wirklich genom⸗ 
men; fie müffen die feftgefegten Lehrſtunden befuchen, duͤr⸗ 
fen nicht abweichen von dem vorgefhhriebnen Kurfus, Kerr 
nen denn darum alle Schüler etwad Züchtiges? Giebt es 
nicht auch ba, wo bie ftrengfte Zucht eingeführt iſt, eine 
Menge von Schülern, die nichts lernen, weil fie entweder 
kein Talent oder Feine Luft oder keins von beiden haben? 
Laͤſſt ſich das Lernen uͤberhaupt erzwingen, wenn es etwad 
mehr als ein bloß mechaniſches Nachbeten des Vorgeſagten 
ſein, wenn es den Menſchen wahrhaft bilden, wenn es ihm 
und Andern im Leben dienen, wenn es ihn zu einem brauch⸗ 
baren Gliede der großen Menfchengefellfchaft machen foll? — 
Das Wochenblatt fährt fort: 
„Warum ſchicken wir denn unfte Söhne auf Univer⸗ 
»fitäten? nicht wahr, damit fie etwas Züchtiges ler⸗ 
„nen follen? Das ift der Zweck, der einzige Zwei, 
»für deſſen Erreihung aber durchaus meiter 
„nichts gethan wird, ald daß der Herr Profefler 
»fih hinftellt und lieft, ganz unbefümmert, ob 
»man ihm zuhöre oder nicht, auch nicht einmal bes 
brechtigt, fih darum zu befümmern. « 

Wie viel Falfchheiten und Schiefheiten in fo wenigen 
Zeilen! Wie? das Lernen wäre der einzige Zweck bes Uni 
nerfitätölebens? Das wäre ja nur ein intelleftwaler Awed, 
und felbft in diefer Beziehung nur ein untergeorbneter. Der 
höhere inteleftuale Zweck, dem felbft das Kernen. blog a# 
Mittel dienen fol, -ifi Die freie Entwidelung des 
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durch die Schule fchon reifer gewordenen Geiſtes im Ges 
biete der wiffenfhaftlihen Erfenntniß, um ent: 
weder diefe Erfenntniß einft felbft zu erweitern oder doch 
gefchickt auf’d Leben anzuwenden. Hiezu kommt aber ein 
noch höherer moralifcher Zweck: Die Ausbildung ei— 
nes felbftändigen Charakters. Darum eben foll 
der Juͤngling auf der Univerfität mehr Freiheit genießen, 
al8 der Knabe auf der Schule, damit er endlich einmal 
lerne, fi felbft zu unterrichten und zu erziehen. Denn 
immer kann doch der Menfch nicht fo, wie auf der Schule, 
von Andern unterrichtet und erzogen werden. Irgend ein- 
mal muß er doch anfangen, fich felbft zu unterrichten und 
zuerziehen. Hiezu fol! die Univerfität Anleitung und Anlaß 
geben, indem fie den Uebergang von der Schule zum Les 
ben bildet. Es findet alfo zwar auch Unterriht und Er: 
ziehung auf ihr ftatt, aber nach einem freieren Bufchnitte, 
fo daß mit dem Unterriht und ber Erziehung, die der 
Student auf der Univerfität noch empfängt, fih der 
Unterricht und die Erziehung verbindet, die er hier ſchon 
fih felbft giebt und nach vollendeten Univerfitätsjahren 
immerfort geben foll. Denn nie fol der Menfch aufhds 
ren, fein eigner Lehrer und Bildner zu fein. Wie kann er 
dieß aber werden, wenn er nie einen Anfang, nie einen 
Berfuh damit gemacht hat? Will man alfo die jest beftes 
benden Univerfitäten in Schulen verwandeln, fo wird men, 
damit der Abfprung von der Schule zum Leben nicht zu 
jähe werde, neue Univerfitäten ftiften müffen; etwa wie 
man in Preußen zur Zeit der Stiftung der berliner Uni⸗ 
verfität anfangs die Idee hatte, daß dieſe Univerfität eine _ 
noch höhere Bildungsanftalt, als die fchon beftehenden Unis 
verfitäten, werden follte, fo daß jene erft dann von ftubis 
renden Sünglingen befucht würde, wenn fie auf viefen eis 
nige Jahre gelebt und dadurch die zu einer freiern Geis 
fedentwidelung und felbftändigern Charakterbildung erfoder« 
liche Reife erlangt hatten. Diefe Idee war auch nicht übel 
und voͤllig zeitgemäß; denn — um bier mit einem Male 
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die Wurzel alles Uebels auf unfern Univerfitäten zu bes 
rühren — unfre meiften jungen Leute fommen zu zeitig 
und zu unreif auf die Univerfität, und verlaffen die— 
felbe gewöhnlich in den Jahren, wo man fonft erft auf 
derfelben ankam. Dieß ift eine Uebertreibung, fondern 
buchftäblih wahr. Sonft befuchte man die höhern Schulen 
(Symnafien oder Lyzeen genannt) der Regel nach im vier: 
zehnten Jahre und verweilte dafelbft bi8 zum zwan— 
zigftem, dann betrat man bie Univerfität und verweilte 
bier bi zum vierundzwanzigften Jahre. Jetzt be 
fucht man der Regel nach jene fehon im zwölften, bleibt 
höchftens bid zum fiebzehnten, und verläflt die Univer- 
fität im zwanzigften Jahre. Im denfelben Sahren alfo, 
wo die jungen Leute, welche ftudiren follten, fonft noch auf 
den Schulbänken faßen, der firengeren Zucht und Ordnung, 
die auf Schulen allemal ftattfinden. muß, unterworfen und 
ihren jugendlichen Geift an dem mannhaften Geifte der be 
ften klaſſiſchen Schriftfteler bildend, befuchen fie jest fchon 
die Hörfäle der Profefleren auf den Univerfitäten, und 
werden fo von jener frengern Zucht und Ordnung zu er 
ner Zeit entbunden, wo fie ciner freiern Geiftesentwidelung 
und einer felbftändigern Charakterbildung noch nicht fähig 
find. Denn weder das Klima noch die menfchliche Natur 
bat fich bei und dergeftalt verändert, daß ein junger Menſch 
von fiebzehn Jahren heute fo reif zur Univerfität wäre, als 
ein junger Menfch von zwanzig Iahren vor einem oder zwei 
Sahrhunderten. Daher kommt es denn, daß die akade— 
mifche Freiheit, ohne welche eine Univerfität als eine 
der freiern Geiftesentwidelung und felbftändigern Charafter: 
bildung gemeihete Anftalt gar nicht gedacht werben Tann, 
nicht mehr recht pafjen will zu der Jugendlichkeit un: 
frer afademifhen Bürger, und daß ebendarum jene 
Sreiheit von dieſen mehr gemisbraucht wird, als fonft. Da 
tan find aber nicht die Univerfitäten Schuld, melde 
ihre jungen Bürger ja nicht felbft erzeugen und erziehen, 
fondern theild die Regierungen, welche den Vorftehern 
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der Schulen die zu frühe Entlaffung ihrer Böglinge allzu: 
nachfichtig erlauben, theild die Eltern. welche ihre Söhne 
gern recht bald, wie man's nennt, verforgt willen wollen 
und daher glauben, fie nicht früh genug auf die Univerfi: 
tät fchiden zu koͤnnen; wiewohl mande Eltern zu einer 
Zeit, wo dad Studiren Poftfpieliger und die Mittel dazu 
knapper geworden, auch durch Unvermögen zu diefem Feh⸗ 
ler verleitet werden. Midrathen nun die jungen afademi- 
fhen Bürger, lernen fie nichtd, verfchwenden fie das Gelb, 
machen fie aus übelverftandner und übelangewandter aka⸗ 
demifcher Freiheit dumme Streiche: fo fchreien die Eltern 
mitfammt den Regierungen über die Univerfitäten, während 
fie doch nur über fich ſelbſt ſchreien follten. Iſt das 
recht und billig? Darf man das Boͤſe, was man felbft thut 
oder veranlafft, dem zurechnen, in deflen Macht es gar nicht 
fteht, dieſes WBöfe zu verhindern? Darf man darum bas 
Gute verfennen, welches die Univerfitäten troß jenen ihrers 
ſeit unverfchuldeten Hinderniffen — denn wen die Schule 
als reif entlaffen hat, den darf die Univerfität nicht zuruͤck⸗ 
weifen — noch immer leiften? Und ift es denn wahr, was 
dad Wochenblatt in Bezug auf jenen fogenannten einzis 
gen Zwed, das Lernen, den Univerfitäten weiter vor⸗ 
wirft? Iſt es wahr, daß für Erreihung dieſes Zwecks 
»„durchaus weiter nihtd gethan wird, ald daß ber 
» Herr Profeffor fih binftellt und licft, ganz unbefüms 
„mert, ob man ihm zuböre oder nicht, auch nicht einmal 
„berechtigt, fi) darum zu befümmern?« — Es ift fehmer, 
fi des Unmillend bier zu enthalten; indeflen wollen wir 
gern auch die gerechtefte Empfindlichkeit unterbrüden. Wir 
wollen daher bloß bemerken, daß jeder neue Ankoͤmmling 
auf der Univerfität unter andern auch befonderd zum Fleiße 
nicht nur dringend ermahnt, fondern auch durch Handgelöbs 
niß an Eides Statt verpflichtet wird — daß feinem Pros 
feffor, der nicht ganz ehre und gewiſſenlos ift (und giebt es 
folche, fo find die Regierungen fehr zu tadeln, daß fie ders 
gleichen anftellen oder, wenn einmal aus Verſehen dergleis 
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chen angeftellt worden, dieſelben nicht ohne Barmherzigkeit 
wieder abfeben, da fie ebenfowohl Macht und Recht ald 
Pfliht dazu haben) daß, fag ich, keinem ehrliebenden und 
gewiflenhaften Univerfitätölehrer es gleichgültig ift und fein 
kann, ob ihm die Studenten zuhören oder nicht — daß 
daher jeder Lehrer biefer Art beftrebt fein wird und muß, 
eben weil auf der Univerfität Fein Zwang zum Hören ſtatt⸗ 
findet, feine Vorträge fo einzurichten, daß fie genug freis 
willige und fleißige Zuhörer anziehen — daß aber ebenda- 
rum auch ein folcher Lehrer nichts mehr verabfcheuen kann, 
als einen Zwang, der ihm die Zuhörer erft zuführen fol. 
Nur ſchlechte und elende Profefforen vermöchten ſolchen a 
. Bwang zu wünfcen, etwa fo, wie fchlechte und elende Pre 
dDiger zu wäünfchen pflegen, daß man die Leute wie einem 
Heerde Schafe in die Kirche treibe, damit nur die fon 
leeren Kirchenftühle gefüllt werden. Wil man aber etwarm 
balbjährige Prüfungen, wie auf Schulen, einführen, um da 
durdy die jungen Leute zum fleißigen Lernen anzutreiben — 
nun fo verfucht ed! Aber zuverläflig werden darum die 
Studenten. nicht fleißiger ftudiren, wenn fie fonft nicht wol= 
len; zuverläflig werden fie darum nicht ein Titelchen bee 
Wiſſenſchaft mehr lernen, wenn fie fonft Feine Luft und keirs 
Talent dazu haben. Ueberdieß giebt es ſchon folche Prüs 
fungen bei den fogenannten Benefiziaten, ohne daß mar 
einen fonderlichen Nußen davon verfpürt. Ja in Königds 
berg war ed fonft (und wahrſcheinlich auch noc, jet) ein- 
geführt, daß alle Profefloren in den öffentlihen Worlefun | 
gen am Schluffe jedes Halbjahres folhe Prüfungen mit 
ihren Zuhörern anftellen mufften. Wir Eönnen aber auf 
Ehre und Gemiffen verfihern, daß dadurch die Eönigäber- 
ger Studenten um fein Haar beffer und gelehrter wurden 
ald die wittenberger oder franffurter oder leipziger. Auch 
bat wohl niemand etwas von befondern Vorzuͤgen gehört, 
welche dadurch die Eönigöberger Univerfität vor ihren Bit 
fhweftern erlangt hätte; eher Eönnte man fagen, daß ft 
hinter mancher von ihnen, wo feine folche Prüfungen ge 
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halten werben, zurüdgeblieben. Irren wir uns nicht, fo find 
auf allen oder doch den meiften katholiſchen Univerfitäten 


gleichfalls folhe Prüfungen eingeführt. Sind fie aber des⸗ 


wegen berühmter, als die proteftantifchen? bilden fie größere 
Selehrte und geſchicktere Gefhäftsmänner, als dieſe? — 


Bir wollen nicht entfcheiden. Ieder beantworte fich bie Frage 


Felbft. — Weiter fagt das Wochenblatt: 
»Es hangt daher gänzlich von der erften, guten oder 
»fchlechten, Erziehung eines Sünglinge, von feinem 
»Temperamente, von feinen Fleiße oder Hange zur 
»&rägheit, von feiner Kraft, Berführungen zu widers 
»ſtehen u.f.w. ab, ob er die Hoffnungen feiner Eltern 
» erfüllen werde oder nicht. « 
Hier hat K. den Nagel auf den Kopf getroffen, wie ed ihm 
manchmahl wohl begegnete ; aber der gute Manri bemerkte 
nicht in feinem leidenfchaftlichen Eifer gegen die Univerfitds 
ten, daß er fich felbft entgegenredete, daß er in biefen trefı 
fenden Worten die treflichfte Apologie der Univerfitäten nies 
derſchrieb. Hangt es ab von ber erften Erziehung, dem 
Temperamente, dem Fleiße oder Trägheitähange, der Wider⸗ 
ſtandskraft u. f. w. eines die Univerfität beziehenden Juͤng⸗ 
lings, ob er bier feine Beflimmung erreichen werde oder nicht 
— und wahrlich, ed hangt davon, wo niht gänzlich, wie 
8. wieder Übertreibend fagt, aber doch größtentheils ab 
— ſo find ja nicht die Univerfitäten, fondern theild die Nas 
fur, theild die erſten Erzieher anzuflagen, wenn diefer oder 
iener Süngling auf der Univerfität verdirbt. Denn alle 
verderben doch nicht, fondern nur die, welche entweder von 
Natur ein fchlechted Temperament, viel Trägheitähang und 
wenig Widerſtandskraft, oder von ihren Eltern und ander: 
Weiten Jugendbildnern eine folche Erziehung empfangen has 
ben, daß ihr fonft gutes Naturell fchlecht, der Hang zur 
Xrägheit genährt, die Kraft zum Widerftande gebrochen wur⸗ 
de. Darum Finnen die Univerfitäten mit Recht fagen: 
Shidt. Ihr Eltern und anderweite Jugendbildner, und nur 
gute Gebilde, und wir werben fie wahrlich nicht verbilden! 
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Gebt und nur Thon zu Ehrengefäßen, und wir geben Euch 
dad Wort, daß mir nicht Gefäße zu Unehren daraus machen 
wollen! — Was folgert aber K. aus jenem ganz richtigen 
Vorderſatze? Man höre und ſtaune von neuem über den 
Erzfophiften! 
»Er« — nämlich der junge Menfch, der auf die. Unis 
verfität kommt — » er gleicht der Flaſche mit Briefen, 
»die der Schiffer in's Meer wirft, ohne zu wiflen, ob 
»ſie jemal an's and getrieben, ob fie nicht, dad Spiel 
»der Wellen, an irgend einem Korallenfelfen unters 
»wegs fich zerfchlagen werde? — Wahrlich ! jeder Va⸗ 
»ter muß jeßt zittern, einen Sohn auf die Univer: 
»fitat zu ſchicken!« 
Ja wohl! noch mehr aber muß er zittern, einen zu zeugen. 
Denn das ganze Gleichniß von der Flafche paſſt noch mehr 
auf das Kind, das ſich eben dem Schooße der Mutter ent⸗ 
windet, um dad Meer der Menfchenwelt zu befchiffen. Was 
für Stürme und Wellen, was für Felſen und Untiefen giebt 
es da nicht! MWahrlich! wenn man nicht fchon geboren wäre, 
folte einem bange fein, geboren zu werben. Du aber, der 
du leider ſchon geboren bift und dich nun den Sahren ber 
Mannbarkeit näherft, heurathe ja nicht und zeuge Feine Kin 
der!, Denn du wirfft nur Flafchen mit Briefen in's Meer, 
»ohne zu willen, ob fie jemal an’s Land getrieben, ob fie 
»nicht, dad Spiel der Wellen, an irgend einem SKorallenfels 
»ſen unterwegs fich zerfchlagen werden.« Oder weißt du 
wirklich, wie es dem neugebornen Kinde, das du fo eben mit 
Sreudenthränen an dein Vaterherz drüdteft, in der Welt erges 
ben, wie es fich geftalten, ob es ein Sokrates ober ein 
Heroftratus, ein Newton oder ein Lips Zullian, 
ein Marfaurel oder ein Commodus werden werde? 
Mie eifrig war jener weile Kaifer bemüht, aus feinem Sobs 
ne einen feiner würdigen Nachfolger zu bilden! Und weld- 
ein Ungeheuer ward dieſer Sohn! Iſt dieß aber nicht noch 
heute der Fall, nachdem taufend Bücher voll der herrlichften 
Regeln und Rathfchläge über die Erziehung gefchrieben wor: 
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ven? Welche Mühe giebt man fich noch heute oft um einen 
Erbpringen, weil ja Fünftig von ihm dad Wohl von Millio- 
nen abhangt! Die beften Lehrer und Erzieher werben für 
ihn ausgeſucht; alle Zritte und Schritte deflelben werden be= 
wacht, damit er nichtd Schlechtes fehe und höre; auch hat er 
vielleicht in feinem eignen Vater das fehönfte Mufter vor 
Augen. Und body wird am Ende, wo nicht ein Commoduß, 
boch nur ein ganz gewöhnlicher Menfh und ein ganz ge⸗ 
wöhnlicher Fürft aus ihm, der gut oder fchlecht regiert, wie 
es eben dad Schickſal fügt, indem ed ihm gute oder fehlechte 
Wathgeber, mehr oder weniger Reiz zum Böfen, mehr oder 
weniger glüdlihe Verhältniffe zuführt. Und fo kann man 
zanze Völker und Staaten mit folhen Briefflafchen im 
Weltmeere vergleichen, wenn es eben nur um ein wißiges 
Gleichniß zu thun iſt. Aber am Ende bleibt doc) die Regel 
wahr: Omne simile claudicat. Denn ganz fo, wie eine 
ſolche Briefflafche, verhält fich weder der Menfch in der Welt, 
noch der Student auf unfern Univerfitäten. Der Student 
iR ja vorerft ein Wefen, das fich ſchon der Mündigkeit d. h. 
dem vollen Vernunft: und Freiheitögebrauche nähert. Er 
lebt ferner mitten in der rechtlichen Ordnung der Dinge, in 
einem bürgerlichen und ftädtifchen Gemeinwefen, unter meift 
gefitteten Menfchen; hört täglich, was er thun und laffen . 
fol, theild von feinen Eltern, theild von feinen Lehrern; 
kann feinen Schritt thun, ohne die Gefahr, auf mächtigen 
Widerfland zu floßen, wenn er ſich auf unrechten Wegen be- 
findet, oder wenigftend die Achtung und Liebe derer zu ver⸗ 
herzen, von welchen fein Fünftiged Wohl abhangt. Und 
wollt Ihre Eltern recht ficher gehn, nun was hindert Euch, 
Euren Sohn der Aufliht und Pflege irgend eines rechtlichen 
Mannes in der Univerfitätsftadt, fei er Profeffor oder nicht, 
zu empfehlen oder, wenn es Eure Vermögensumftände ges 
ftatten, ibm einen befondern Mentor mitzugeben? Aber lei- 
der haben die meiften Eltern ein fo blindes Vertrauen zu 
ihren Kindern, die, wie fie fagen, ganz wohlgezogen und un- 
verdorben aus ihren Händen kommen, daß fie mit der groͤß⸗ 
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ten Sorglofigfeit ihre Söhne auf die Univerfttät ſchicken, daß 
fie glauben, alles, was ihre Pflicht heifcht, gethan zu haben, 
wenn fie ihnen einige Lappen und Basen mit auf die Reile 
gegeben. Und wenn dann ber liebe Sohn nach Haufe fchreibt, 
wie er fich gefund und wohl befinde, die und die Vorleſun⸗ 
gen höre und feinen Lauf bald vollendet haben werde: dann 
freuen fie fi) wie die Kinder, bi der hinkende Bote nad: 
kommt. Nun foll die Univerfität an allem Unheile Schulk 
fein, während doch fie felbft den erften Grund dazu geleg! 
haben. Sa, wir fagen ed, nicht mit Unmwahrheit, obwoh 
mit Bedauern, daß es fo unvernünftige Väter giebt, die 
ihren Söhnen mit einer Art von Wohlbehagen die dum: 
men Streiche erzählen, die fie einft felbft auf der Univerfitä. 
machten , ald wären e3 große Heldenthaten, wie fie dieſen 
Profeflor die Fenfter einwarfen und jenen Philifter prellten 
wie fie manchen Strauß mit der Polizei und den Stabtfof 
daten in Ehren oder Unehren beftanden u. ſ. w. Iſt es dens 
tnun ein Wunder, wenn der Apfel nicht weit vom Stamm 
faͤllt? O Ihr Alle, die Ihr über die Univerfitäten fchreif 
greift vorerft in Euren Bufen und fragt Euch felbft, wii 
viel Ihr dazu beitrugt, daß Eure Söhne, gleich jenen Brief 
flafchen, ein Spiel der Wellen wurden und an irgend einem 
Korallenfelfen fi unterwegs zerfchlugen! — Wenn nun da} 
Wochenblatt in demfelben tragifchen Tone fortfährt: 
»Er« — der Vater — »muß gerade dann am mei— 
» ften zittern, wenn ber junge Menſch lebhaft md 
»geiftreich ift« 
fo wollen wir nicht unterfuchen, was für Erinnerungen etm 
dem Heraudgeber aus feinen eignen Univerfitätsjahren vor 
fehwebten ; fondern wir wollen nur den gleich folgenden 
Grund vernehmen: 
»Denn die SKorallenflippen der Landsmannfhaf: 
»ten, der Burfhenfchaften, der Turnkunſt, je 
»fogar der Hörfäle, wo unverftändige Profels 
»foren ihm fagen, daß er berufen ift, fein Vaterland 
„zu reformiren — Iauern überall auf ihn, und niemand 
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»bürgt dem forgenden Vater für die rechte Anwendung 
»der koſtbaren Zeit feines Sohned.« : 
Diefen Beweis wollen wir von hinten prüfen. 

1. Eine Buͤrgſchaft der Art geben, wie fie hier ver⸗ 
langt wird, kann fein Menfch, Feine Anftalt, keine Gefel: 
fhaft in der Welt. Weder eine Familie noch eine Schule, 
weder der Staat noch die Kirche koͤnnen dafür ftehn, daß 
alle ihre Angehörigen thun und laffen, was fie follen. Eine 
folhe Foderung ift alfo als unmoͤglich erfüllbar fchlechthin 
abzuweiſen. 

2. Giebt es Hoͤrſaͤle, wo unverſtaͤndige Pro— 
feſſoren den Zuhoͤrern ſagen, fie ſeien zu politiſchen Re⸗ 
formatoren berufen: ſo ſchließe man jene Saͤle und entlaſſe 
dieſe Profefloren. . Wir unſers Orts haben gar nichts dage⸗ 
gen; denn wir ehren zu fehr den Verftand, ald daß wir dem 
Unverflande das Wort reden ſollten. Nur unterfuche man 
vorerft, ob denn wirklich fo etwas in irgend einem Hörfale 
von irgend einem Profeffor gefagt worden. Schade, daß der 
Herausgeber des Wochenblattö nun todt ift; wir würden ihn 
fonft zum nähern Beweife aufgefodert haben, da wir wiffen, 
daß er eben nicht genau in feinen Angaben — befonders 
was gefchichtliche Thatſachen betrift — war und fich gern 
von feiner Einbildungskfraft verleiten ließ, Zhatfachen a la 
Voltaire zu erdichten. Faſt möchten wir daher auch hier ei⸗ 
nen folchen Voltairianismus oder wenigftens eine arge Wort: 
verdrehung vermutben. 

3. Wie die Turnkunſt in dieſe Tirade gegen die 
Univerſitaͤten kommt, begreifen wir nicht, wenn nicht etwa 
die ſaubere Abſicht im Verſtecke liegt, alles nursirgend 
Zweideutige und Gehaͤſſige in eine recht dicke Brühe zu: 
fammen zu rühren, damit Niemand der Sache auf den 
Grund fehen könne. Die Turnkunſt ift ja nit von den 
Univerfitäten ausgegangen, auch nicht von ihnen mit be- 
fondrem Eifer gehegt und gepflegt worden, denn auf den 
wenigften befinden ſich Zurnlehrer und Zurnpläge Im 
Uebrigen aber ſcheuen wir und gar nicht, die Turnkunſt 
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felbft, die man auch fonft Gymnaſtik nannte, mit allen 
älteren und neueren Pädagogen für etwas fehr Heilfames 
zu halten. Sind auf einigen Turnplaͤtzen Unordnun- 
gen vorgefallen, hat fich hier und dort an dad Turnen et- 
was Fremdartiged und Unlöbliches angelegt: To fleure man 
jenen und entferne dieſes. Aber man hüte fih auch bier, 
das Kind mitfammt dem Bade zu verfhütten. Doch hat 
ed mit der guten Sache der Turnkunſt felbfi Feine Noth. 
Wir hören, daß man fich jebt in Frankreich fleißig darauf 
legt. Und hat die Sache nur erft eine franzöfifche Fagon 
erhalten, fo wird man fie fehon nach löblicher beutfcher Sitte - 
wieder bei uns einführen °).. Was endlich 

4. die Landsmannſchaften und Burſchenſchaf— 
ten betrift, fo find fie allerdings ein Uebel, das unfre Unis 
verfitäten drüdt. Denn wenn man fie auch nicht mit Herrn 
von Stourdza für aufrührerifche Verbindungen gegen ben 
Staat halten kann — was wir fchon früher dargethan ha 
ben — fo veranlafien fie doc) Spaltungen und Reibung . 
unter den Studirenden ſelbſt; und das ift nicht gut. Es 
wäre daher wohl zu wuͤnſchen, daß die Studirenden alle ' 
dergleichen geheime WVerbrüderungen aufgeben, und fich le 
biglih an das Eine Band, was fie alle umfchlingt, dab 
Band des miflenfchaftlichen Strebend, halten möchten. Nur 
ſehen wir nicht ein, wie man gerade jeßt den deutfchen Uni 
verfitäten dad Dafein felcher Verbindungen zum Vorwurfe 
machen und mit K. fagen kann, »jeder Vater müffe jest 
»zittern, einen Sohn auf die Univerfität zu fchiden,« da 
dergleichen (aud der politifhen Geftaltung des deutſchen 
Volkes fehr natürlich hervorgegangene) Verbindungen I 


5) Vergl. die Auffäge über das Turnweſen im Hermes (St. II. A. 
XV.) un® in den (wiener) Sahrbüchern der Lit. (B. 5. Art. XI) 
Der lebte, fonft treflich gearbeitete, Aufſatz würde noch beffer ſein 
wenn man ihm nicht die Befangenheit des Verf. in den befchränf 
ten Unfichten einer Partei anmerkte, die gern den alten Autor 
‚tätsglauben wieder herftelen moͤchte; mas nun doch einmal nidt 
mehr möglich ift. 
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alt find, daß ſchon der Reichätag zu Regensburg mehr als 
einmal wegen deren Aufhebung berathichlagt hat. Auch 
begreifen wir nicht, wie man fich fo entfeglich davor fürd- 
ten Tann. Schreiber diefes ift ein ſchwacher einzeler Mann. 
Aber er fürchtet fi nicht vor allen Landsmannſchaften 
und Burfchenfchaften in der Welt. Denn was wollen fie 
mir thun? Ein Pereat bringen? Ift zum Lachen ; ich Iebe 
doh! — Die Fenfter einwerfen? Bringt frifche Luft in’s 
Zimmer und Eoftet höchftens ein paar Iumpige Thaler! — 
Meine VBorlefungen nicht befuchen? Defto beffer; fo Eann 
ih meine Zeit um fo verdienftlicher anwenden! — Ober 
mich ermorden wie Kotzebue'n? Das wäre freilich fchlimm, 
bat aber Feine Noth! Denn unter Millionen findet fich 
nicht Einer, der fo befonders organifirt ift, daß er mit ei- 
ner an Wahnfinn gränzenden Schwärmerei und doch zu= 
gleich mit der Faltblütigften Ueberlegung fein eignes Leben 
aufopfert, um ein fremdes zu zerflören ; weshalb wir auch 
die Nachricht, Sand fei durch das Loos beſtimmt worden, 
um jene Unthat audzuführen, für widerfinnig halten, indem 
es ein ganz ungeheurer, an's Unglaubliche flreifender, Zu- 
foll wäre, wenn dad Loos den rechten Mann zu folcher 
That aus der Menge herausgriffe °).. — Wenn wir nun 


6) Eine andre darauf bezüglihe Nachricht feheint ung eben fo un: 
glaublich. Man fol beim Mörder einen Zettel gefunden haben 
mit der Auffchrift: »Todesurtheil, an Auguft von Kotzebue voll: 
jogen am 23. März nach Beſchluß ber Univerfität * * *. « 
Bann fol denn dieß gefchrieben fein? Bor der That gewiß 
nit; denn taufend Umftände Tonnten einen Verſchub nöthig ma- 
hen. Nach der That war aber keine Zeit dazu. Darum haben 
auch mandye Beitungen ftatt vollzogen gefegt zu vollziehen. 
Das ift aber noch unfinniger. Seit wann ift es denn Sitte, daß 
die, welche böfe, nur unter dem Schleier des tiefften Geheimniffes 
auszuführende, Zhaten im Sinne führen, dieß auf Zettel fchrei- 
ben und ſolche Betlel in der Taſche mit fi) herumtragen, damit 
fie unverfehens verratben werden? Und welche Univerfität fol je: 
nes Todesurtheil befchloffen haben? Warum nennt man fie nit? 
Aus Schonung gewiß nicht. Man entdedt aber leiht den Grund 
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aber mit allen Freunden der ftudirenden Jugend wünfcen, 
daß alle derlei Verbindungen, als beftändige Zankapfel un- 
ter den Studirenden, aufhören möchten: fo glauben wir 


auch, daß diefer Wunſch nie erfüllt werden Tann, wenn. 


nicht hier die Eltern ebenfalls mitwirken. Jeder Vater, 
jede Mutter, wenn fie den Liebling ihred Herzens auf bie 
Univerfität entfenden, follten in der Abfchiedsftunde, wo das 
Herz für gute Entfchlüffe fo empfänglich ift, ihm das feier 
lihe Gelübde abnehmen, daß er in Feine folhe Verbindung 
treten wolle, wie fie auch Namen und Zwede haben möge; 
follten in jeder Zufchrift ihn daran erinnern, bei jedem Be 
ſuch ihn e8 erneuern lafien. Aber auch hier zeigen die mei 
fien Eltern die größte Sorglofigkeit; fie nehmen gar Feine 
Notiz davon. Ja wir willen, daß Väter, die früher auf 
Univerfitäten ftudirt und daſelbſt in gewiflen Verbindun⸗ 
gen, Orden genannt, geftanden hatten, fo unvernünftig we 
ren, ihre Söhne beim Beginne der afademifchen Lauf 
bahn wieder an diefe Orden zu verweifen. Wie Eünnen da 
die Univerfitätölehrer wirken, wenn ihnen die Eltern fo ent 
gegenwirken! — Doch wir wenden und jest zum Wochen⸗ 
blatte zurüd. Diefes zieht nun aus allem Vorigen bie 
Holgerung: 
Mär’ ed denn nun nicht vernünftig und zwed— 
„mäßig, wenn die DVeranftaltung getroffen würde, 
»daß (mit Befeitigung eines Schulzwanges, dr 
snur für Knaben gehört) der Süngling das thım 


der Nichtnennung. Denn fo fällt der Verdacht auf alle Univerf 


täten und keine kann ſich rechtfertigen. Man fieht aber auch leicht 


bie Quelle ſolcher Nachrichten. Die Bosheit erfindet und die Eir 

falt verbreitet fie. Denn ift fo etwas nur einmal gebrudt, fo 
[hwört die Einfalt Stein und Bein darauf. Es fteht ja fhwar 
auf weiß! — Wie nun alles Zragifhe an’s Komiſche grenzt, ſo 
aud) bier. Denn wir hören, daß Viele, um deren unfchulbiges 
Dafein ſich Fein Menſch befümmert, fih nun verleugnen laſſen, 
wenn fi ein unbefannter $remdling melden läfft, aus Zucht, es 
möchte ein Sand fein. O ridicula capita! 
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„müffte, weshalb er gekommen? daß er bie 
 »Kollegien befuchen müffte? dag er fittlich Teben 
„müffte? 

Ran fieht, K. ift doch fo billig, daß er wenigftens in einer 
Jarenthefe den Schulzwang, der nur für Knaben ges 
drt, von den Univerfitäten entfernt wiſſen will; und bafür 
anken wir ihm noch im Grabe aufrichtig. Alles Uebrige 
ber, was außer jener Parenthefe fteht, ift leider wieder 
oͤllig unftatthaft, weil das, was er fodert, fchlechterdings 
inmoͤglich ift, mithin auch nit vernünftig und zwed= 
mäßig fein kann. Zwar der Beſuch der Kollegien koͤnnte 
allenfalld erzwungen werden. Aber damit wäre noch gar 
wihts gewonnen. Wir haben fchon oben erwielen, daß das 
Eernen, dad wahre, tüchtige, den Geift entwidelnde und bil- 
dende Lernen, dadurch gar nicht erwirkt werden fann. Und 
wie? wenn der Student zwar dad Kollegium befucht, weil 
a muß, aber nicht Achtung giebt, weil er nicht will, wie 
fann man dieß verhindern? Wie kann man den Geift hin- 
dern, draußen zu fein, während der Körper ganz ruhig — 
um fo ruhiger vielleicht, je abwefender der Geift iſt — 
krinnen ſitzt. O über die Elugen Leute, Die fich einbilden, 
Alles erzwingen zu können! Achtung und Liebe, Anhaͤng⸗ 
lichkeit und Treue, Fleiß und gute Sitten, Tugend und 
Froͤmmigkeit — ja die ewige Seligkeit felbft meinen fie er: 
zwingen zu koͤnnen. Wahrlich! Ihr feid rechte Kenner des 
menfchlichen Herzens! Ihr verſteht deſſen innerfte Zrieb- 
federn von Grund aus! Wohlan denn! ſo laſſt uns in al⸗ 
len Univerſitaͤtsſtaͤdten Kanonen aufpflanzen, auf daß ber 
hudirende Süngling »da8 thun müffe, weshalb er gefom: 
‚men, daß er die Kollegien befuchen müffe, daß er fitt- 
‚lich leben müffe!« Nur Schade, daß man die Sittlichkeit 
licht einmal in einem Zuchthaufe erzwingen kann, daß es 
he Freiheit eigentlich gar keine Sittlichfeit giebt, daß alfo 
ine erzwungene Sittlichfeit gerade fo viel ift als ein hoͤl⸗ 
erned Silberzeug, und daß ebendarum Gott feinen Men- 
den zur Sittlichkeit weder felbft zwingen noch von Andern 
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gezwungen wiſſen will. Aber was befümmern ſich jene Hu- 
gen Leute um Gottes Willen? Wenn nur ihr Wille ge: 
fhieht, fo ift es recht! Redet man ihnen aber darein, fo 
ift ed unrecht, fo heißt dad Empörung und Aufruhr gegen 
die bürgerliche Obrigkeit, während doch fie felbft die größten 
Empdrer und Aufrührer find gegen Gott, die hoͤchſte Obrig⸗ 
keit, von der auch die buͤrgerliche kommt. 

Was nun dem Vorigen das literariſche Wochenblatt 
noch beifuͤgt, iſt ſo elend und ſchwach, daß wir ed nur kur 
zu berühren brauchen, damit niemand glaube, wir hätten 
dad Beſte verfhwiegen. 

»Nichts ift Tächerlicher und alberner, als die Behaup: 
»tung, daß durch Aufhebung der afabemifchen Freiheit 


»(wir nennen ed Zügellofigkeit) das Genie den Spiel 


»raum verliere, fich frei zu entwideln.« 
Allerdings ift eine folche Behauptung lächerlich und albern 
zugleih. Denn dad wahre Genie zerfprengt doch alle Zefs 
feln. Aber wie viele giebt es deren? Sollen unfre Bil 
dungsanftalten bloß auf die Außerft feltnen Genies, die am 
Ende doch alle Berechnung zu Schanden machen, oder auf 
den großen Haufen der untergeordneten Talente berechnet 
werden? 

»Die Schulpforte bei Naumburg war dafür be 

»kannt, daß eine faft Elöfterlihe Zucht in ihr herr⸗ 

»fche, und doch hat fih Klopſtock's Genie in ir 

»entwickelt.⸗ 
Wie kommt die Schulpforte hieher? Wir reden ja von Uni⸗ 
verfitäten. Und bat nicht Klopftod, nachdem er bie Mi 
fterlihe Pforte (diefe treue Knabenmutter, deren auch wir 
noch dankbarlichſt gedenken) verlaffen, in Leipzig fludirt, 
bier, wo zu feiner Zeit noch weit mehr afademifche Freiheit 
herrfchte, als jebt? Das wäre ja ſonach eine Inſtanz ge: 
gen das Wochenblatt! Solche Beifpiele muß man nidt 
anführen. Won diefen heißt ed nicht illustrant, ſondern 
refutant. 


» Auf den englifchen Univerfitäten müffen die Stu— 
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»benten fich großen Befchränkungen unterwerfen, und 
»boch find große Genies häufig aus ihnen hervor— 
ngegangen.« | 
Das glauben wir gern, wenn Genied hineingingen. 
Denn erzeugt hat eine Univerfität noch keinen Menfchen, 
alfo auch Fein Genie. Was foll denn diefes ewige Gerede 
von Genies, gleich ald wären fie fo zahlreich, wie der Sand 
am Meere? Will aber das Mochenblatt unfre Univerfitäten 
gleich den englifchen befchränten, fo geb’ es und Dagegen 
auch dad freie und öffentliche Leben in England. Dann 
wollen wir und den Zaufch gern gefallen laflen. Diefes 
Leben wird dann fchon wieder beffer machen, was die Uni: 
verfität etwa minder gut gemacht hat. Und doch, wie fteht 
ed jest in England um diejenigen Wiſſenſchaften, die nicht 
dem Leben unmittelbar dienen und denen dad Leben wieder 
dient? Wie fteht ed 3.3. um die Philofophie? Jenes Waſ⸗ 
ferbächlein von Locke's Zeiten ber will ſchier verfiegen. 
Kein Kant, kein Reinhold, Bein Fichte, fein Schel— 
ling, kein Jakobi hat es angefrifcht. Und felbft die klaſ⸗ 
fiiche Philologie, in der fonft die Britten glänzten, zahlt 
dort jebt noch wenig Männer, wie Bed, Bekker, Boͤkh, 
Böttiger, Buttmann, Creuger, Döring, Eid: 
flädt, Hermann, Jakobs, Ilgen, Eobed, Mat: 
thiaͤ, Mitfcherlih, Paffow, Schäfer, Schneider, 
Schuß, Seidler, Spohn, Thierfh, Wolf und fo 
viel Andre. Laflen wir alfo den Engländern ihre durch an⸗ 
dre große Freiheiten vergüteten Beſchraͤnkungen des Uni- 
verfitätöwefend, die doch auch allen Erzeffen nicht vorbeu- 
gen Eönnen! Wir Deutfche haben von Alters her ein freie 
red Univerfitätswefen und wollen ed wenigftend fo lange 
behalten, bis man und hinlänglichen Erfah dafür giebt. 
» Die Militärfchulen, die Kadettenkorps halten ihre 
»Zöglinge unter ftrenger Aufficht, und liefern den- 
»noch fo manchen Helden, fo manden Eräftigen, 
»geiftreihen Mann.« 
Kiefern wohl nicht. Sie empfangen fie nur aus dem 
Krug's geſam. Schrift. Abth. II. Polit. Bd.2. 17 
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Volke und fönnen ed nicht hindern, daß, wer zum 
Helden, zum kräftigen, geiftreichen Manne von Gott beru- 
fen ift, auch dort Nahrung für feinen Muth, feine Kraft, 
feinen Geift finde. Wozu aber die ganze Inftanz? Uni: 
verfitäten find und follen ja feine Schulen, am wenigften 
Mititärfchulen fein; und »Schulzwang, ter nur für 
„Knaben gehört,« will ja dad Wochenblatt felbft befeitigt 
wiflen. 
„Das Genie bricht überall aus feiner Knospe. Duͤn— 
kelhafte Mittelmäßigkeit hingegen thut beffemm 
„unentwidelt zu bleiben; denn fie ſchadet meh 
»als Dummbheit.« 

Sehr wahr! nur daß leider in dem ganzen bisher = 
gen Räfonnement des Wochenblattd über unfer Univerſt— 
tätöwefen weit mehr duͤnkelhafte Mittelmägiglei £ 
ald Genialität zu fpüren gewefen, und zwar eine Mit⸗ 
telmäßigfeit, die nicht unentwidelt geblieben und da⸗ 
ber auch wohl mehr Schaden geftiftet, als manche Dumms 
heit. 

„Wahrlich! jeder Vater, der einen forgenvollen Blid 

„auf heranwachfende Söhne wirft, würd’ es derjenigen 

„Regierung herzlich danken, die den Anfang machte, 
„von ihren Univerfitäten die Studenten- Willkür 
» zu verbannen.« 

Gewiß! ale Willkuͤr taugt nichts, fie fei Studen- 
ten= oder Beamten- Willkür. Die Regierungen koͤn⸗ 
nen daher auf den herzlichften Dank aller Wohlgefinnten 
rechnen, wenn fie überall der Willkür ein Ende machen. 

»Denn in diefer fogenannten afademifchen Freiheit 

'»gehen fuͤrwahr mehr gute Köpfe und gute Herzen 

„unter, als deren entwidelt werden. « 

Worauf fi) jenes betheuernde »fürmwahr« gründet, 
möchten wir wohl wiffen. Denn die Erfahrung, welde 
bier allein entfcheiden kann, bat bis jebt noch nicht bewies 
fen, daß auf den deutfchen Univerfitäten wegen ber afade 
mifchen Freiheit »„mehr« gute Köpfe und Herzen unterges 
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jangen ald entwidelt worden. Oder ift irgendwo über die 
wf unfern Univerfitäten untergegangenen und entwidelten 
juten Köpfe und Herzen eine Lifte, aus der jenes »mehr« 
hervorginge? Uns ift Feine bekannt. Wie kann man aber 
ohne eine folche Lifte fo etwas behaupten umd noch dazu 
betheuern? Aber dergleichen Betheuerungen Eofteten dem 
Herauögeber des Wochenblatted nichtd. Er betheuerte ja 
einft auf das Feierlichite, er habe den D. Bahrdt mit 
ber eifernen Stirn nicht gefchrieben. Und doch! Er 
betheuerte eben fo feierlich, er habe die Expektorazio— 
nen nicht gefchrieben. Und doch! Eine falfche Betheuerung 
mehr oder weniger — darauf kam's ihm nicht an. Er hatte 
bie gute Abficht, die Univerfitäten ein wenig anzufchwärzen; 
und um einer guten Abficht willen kann man fchon lügen. 
Dad ift dann eine edle Lüge, gleich jener in einem be= 
Bannten Schaufpiele von 8. Warum aber wollt’ er die 
Univerfitäten anfhwärzen? Was hatten fie ihm zu Leide 
getban? Er verdankte ihnen ja felbft zum Theile feine Bil- 
dung; warum dankt’ er ihnen nicht herzlich dafür, da fein 
Derz, wie wir eben gefehn, zum berzlihen Danken fo ge⸗ 
Weist war? Ach, die verzweifelten Univerfitäten! Da faßen 
Bänner, welche Literaturzeitungen herausgaben, und biefe 
berwünfchten Zeitungen zerlegten zuweilen mit einem fehr 
ſcharfen Eritifchen Meffer gewifle Werke, welche dem Her: 
ausgeber des MWochenblattd fehr an’d Herz gewachſen wa⸗ 
tn; und darob empfand fein empfindfames Herz einen fo 
empfindlichen Schmerz, daß der herzliche Dank gegen die 
Uniderfitäten nicht zum Durchbruche kommen konnte, und 
daß er feinen herzlichen Dank den Regierungen anbot, im 
Kalle fie ihm beiftehen wollten gegen die verzweifelten Uni- 
verfitäten mit den verwünfchten Piteraturzeitungen. Hine 
ae lacrimae. Aber wo bleibt nun das gute Herz? 
Fantaene animis coelestibus irae? — Doc es kommt 
voch befier und rührender ! 
= »&a, auch jeder Einderlofe, aber Ruhe und Ordnung 
»liebende Bürger würde feinen Dank mit dem der 
17* 
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„Vaͤter⸗ (warum nicht auch der Kinder?) „verein: 
»gen; denn — bewahre und Gott in Deutfchland vor 
»irgend einer Revoluzion! — Aber — follte fid 
»eine ereignen, wad dürften wir, nach folchen Bor: 
»fpielen, von unfrer Tugend erwarten? — Und das 
» Schlimmfte wäre noch, daß fie und vorwerfen Eönhte: 
»Ihr habt ed nicht befjer gewollt; denn — wer ein 
»Bäumkhen ziehen will, muß nicht damit anfan- 
'»gen, dad ſchwache Reis dem Sturmmwinde Preis 
»zu geben.« | 
So lautet das Epiphonem diefer ganzen Tirade gegen 
das deutfche Univerfitätöwefen ; hoch tragiſch fürwahr und 
Eunftreih auf den Effekt berechnet. Wir wollen dagegen 
nicht bemerken, daß die Metapher doc gar zu lächerlich ifl, 
welche den Studenten ein ſchwaches Reid nennt, aus 
dem man ein Baͤumchen erft ziehen will, da Stuben 
ten doch ſchon in dem Alter ftehn, wo der Menfch feines 
Gleichen erzeugen kann und wo Kronprinzen mündig md 
regierungdfähig werden. Aber die Sache ift zu ernft, als 
daß man daruͤber lachen dürfte. Wir fragen daher nur: 
Seit wann ift esdenn auf unfern Univerfitäten 
fo unruhig und unordentlih, daß die Regie 
rungen darauf aufmerffam geworden? Und ant 
worten: Seitdem die Regierungen felbft den Ref: 
toren der Univerfitäten die Mittel entzogen ha- 
ben, Rube und Ordnung inihrem Gerichtsfpren- 
gel zu handhaben. Man wolle diefen Punkt wohl be 
herzigen, ehe man irgend eine weitere Veränderung befchlieft. 
Keine Autorität in der Welt kann wirken, ‚ohne die geeig- 
neten Mittel dazu; fo auch nicht die Autorität eines Rek⸗ 
ford auf den Univerfitäten. Der Zitel Magnificus, ber 
Purpurmantel mit den Hermelinſchwaͤnzchen, die filbernen 
Zepter mit den goldnen Kronen (diefe Ruinen der Achtung, 
in welcher fonft die Wifjenfchaft bei den Fürften fland) 
thun es fo wenig, ald das bloße Wafler in der Laufe. Sol 
che Dinge imponiren heute nicht mehr. Man lacht dark 
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ber, wenn nicht noch etwas Andres Tdahinter ifl. Diefed 
Andre aber ift den Rektoren genommen; und doch follen 
fie Ruhe und Ordnung handhaben, follen eine Jugend, die 
freilich in und mit der größern Weltbewegung auch beweg- 
licher geworden, im Zaum halten. Wir meinen bier vor« 
nehmlih die atademifhe Gerihtbarkeit. Diefe, 
welche die weiferen Vorfahren aus guten Gründen den Uni: 
verfitäten verliehen hatten, ift ihnen entweder ‚ganz ober 
größtentheild genommen; man hat ihnen hoͤchſtens die Bi: 
viljuftiz oder gar nur die Disziplin noch gelaflen. Wie oft 
aber greifen Disziplinfachen in die Juſtiz, felbft in die Kri: 
minaljuftiz, und in die Polizei ein! Heine Scheidung iſt 
bier unmöglih. Kein Rektor Tann die Zucht (Disziplin) 
gehörig handhaben, wenn er nicht in Bezug auf die feiner 
Zucht Untergebnen auch eine richterliche und polizeiliche Ge⸗ 
walt hat. Man fagt, der Rektor fol moralifch,, foll durd) 
fein perfönliches Anfehn vorzüglich wirken. Gut! Aber 
alles Moralifche muß eine phufifche Baſis haben; ohne dieſe 
giebt es auch Fein perfönliches Anfehn und Feine nachdruͤck⸗ 
liche Wirkſamkeit defjelben. Daher muß ed am Ende da- 
"bin kommen, daß die, welche allenfalls noch durch perfün- 
liches Anfehn auf die fludirende Jugend wirken koͤnnten, 
dad Nektoramt gar nicht mehr annehmen. Denn was fol 
fie dazu reizen? Der damit verknüpfte Gewinn ift nicht ded 
Nennend werth und wird durch Zeitverluft und Verdruß 
doppelt und dreifach, aufgewogen. E8 ift eigentlich nur ein 
Ehrenamt. Wenn man ihm aber alles entzieht, wodurch 
es allein mit Ehren verwaltet werden Eann, fo wird es ein 
Schandenamt. Und da wird ſich ein Ehrenmann wohl huͤ⸗ 
ten, ed anzunehmen. Es ließe fid) gar viel noch über die⸗ 
fm Punkt ſagen; aber wir fegen die Hand auf den Mund; 
denn wir wollen Niemanden beleidigen. Nur einem Einwurfe 
müflen wir noch begegnen. Die Vielfachheit der Gerichte 
barkeiten im Staate, fagt man, ift ein Uebel; alfo dürfen 
die Univerfitäten Beine befondre Gerichtbarkeit haben. — 
Run, fo dürfen die Rittergüter, die Stabträthe, die Kons 


zoͤgert, mehr ald andre Gerichte, die nad de 
" Staate eingeführten und von feinem Gerühte 
zuändernden Prozeflordnung verfuhren? Verſen 
ihre Akten an diefelben Spruckollegien, kann 
von ihnen an diefelben Inftanzen appelliren, ftı 
unter berfelben Oberaufficht, ald andere Gerid 
Staates? — Doch genug von einer Sade, ı 
und noch lieber von einem unparteiifchen Rechti 
beichren ließen, ald daß wir und anmaßen fol 
belehren zu wollen. . 


Zum Schluffe noch über die akademiſch 
von ber biöher nur beiläufig die Rede gewefer 
Worte, um fophiftifhes Blendwerk zu vernicht: 
chem ein Schriftfteller, dem ed nur um wißige I 
feiner Lefer und um Befriedigung kleinlicher 
ten zu thun war, ald Gegner berfelben au 
wollen wir noch kuͤrzlich zeigen, worin fie eigen 


Gewöhnlich bezieht man die akademiſche 
auf die Studenten, und betrachtet fie bloß als 
tives, nämlich ald Abwefenheit des Schu 
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in diefer zwiefachen Beziehung Lehrfreiheit und Hoͤr— 
freiheit, und wollen jedes Element für fich erwägen. 

1. Lehrfreiheit. Diefe befteht darin, daß auf Uni= _ 
derfitäten jeder lehren darf, welcher in irgend einem wiffen- 
Ihaftlichen Sache feine Kenntniß durch ein öffentliches Spe⸗ 
cimen vorläufig erwiefen hat, und daß jeder Univerfitäts- 
ibehrer feine Worträge nach beftem Wiffen und Gemiffen 
Mmichten darf, ohne dabei an vorgefchriebne Lehrbücher, 
Sehrnormen und Lehrplane gebunden zu fein. Was das 
Erfte betrifft, fo fol man das fogenannte Habilitiren nicht 
durch die Foderung umfaffender und gründlicher Kenntniffe 
‚der ausgezeichneter Lehrgaben zu fehr erfchweren. Diefe hat 
‚semanb fo früh. Man erlangt fie erft durch das Lehren felbft 
hin einer Reihe von Jahren, wo man gendthigt ift, ein wif- 
‚Venfchaftliches Gebiet immer von neuem durchzuarbeiten und 
ſich wiederholt darüber auszufprechen. Es werden fich ob: 
Rehin nicht Wiele zur alademifchen Laufbahn drangen, da 
dieſelbe keine glänzenden Audfichten darbietet; und brangt 
fih ein Untauglicher mit herzu, fo ift der Schade nicht be- 
deutend. Man braucht ihn ja nicht durch Anftelung zu 
firiren, oder man kann ihn doch anderswo brauden. Was 
aber das Zweite betrifft, fo leugnen wir fchlechthin und 
durchaus die Zweckmaͤßigkeit vorgefchriebner Lehrbücher, Lehr⸗ 
normen und Lehrplane für die Univerfitäten. Sie engen 
nur den Geift ein und hindern den Sortfchritt der Willen: 
ſchaft. Wie die Kaufleute zu den Regierungen mit Recht 
laissez nous faire!« fagen, weil der Handel, dem man 
ven Gang vorfchreiben will, nicht geht, fondern fteht: fo 
nüflen auch die Univerfitätölchrer daffelbe zu den Regie— 
ungen fagen, weil die Wiffenfchaft noch viel weniger als 
er Handel vorwärts fchreitet, wenn man ihren Gang durch 
yofitive Vorfchriften von Staats wegen regeln will. Haben 
ort die Kaufleute ihren VBortheil vor Augen, fo gewinnt 
och auch der Staat im Ganzen durch dad Gedeihen des 
Danbeld. Die Univerfitätölcehrer aber können für fih bei 
em »Macenlaffen« nichts gewinnen. Sähen fie bloß 
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darauf, fo muͤſſten ihnen vorgeſchriebene Lehrbücher, Lehr 
normen und Lehrplane recht erwünfcht fein. Denn es if 
nichts leichter und bequemer, ald ein Lehren in folder Weile. 
Da braucht man fich nicht den Kopf zu zerbrechen, um bed | 
Wahre und Gute überall zu finden, und auf die beſtmoͤgliche 
Weiſe mitzutheilen; man hat wenig ober nichts felbf.z 
denken, zu thun und zu verantworten; man laͤſſt nur M 
denken, thun und verantworten. Daher wünfchenig 
wirklich die fchlechten Univerfitätslehrer ſolche Vorſchriſt 
aber auch nur die fchlechten, ja die allerfchlechtejten. Demi; 
den beffern iſt's freilich ein Greuel, fich fo berabgewürbigt zu 
. fehn, und fie würden daher auch um einen Preis ein öfs 
fentliched Lehramt auf einer Univerfität unter folcher Bedin⸗ 
gung annehmen oder behalten. | 
2. Hörfreibeit. Diefe befteht darin, daß ber Stu— 
dirende die Lehrer und die Vorlefungen, welche, und be: 
Ordnung, in welcher er fie hören will, felbft beftinmt, ud 
daß er überhaupt in der Art und Weiſe feines Stubdirens, 
wie in der Bertheilung feiner Zeit zwifchen Worlefungen, 
Privatftudium und Vergnügen zur Erholung, freie Wahl 
hat. Man forge nicht, daß daraus nichts ald Unordnung 
und Unfug entftehen könne. Die Ordnung der Borlefun 
gen ift gewiffermaßen ſchon durch ein akademiſches Herkom- 
men beftimmt. Der Neuling hält fich gern daran, und es 
holt fi) deshalb Raths bei älteren Genoflen oder bei Leh⸗ 
tern, deren Manche auch wohl hodegetifche Vorlefungen hals 
ten. Weicht Einer davon ab, fo fehadet ed auch nicht vie. 
Schreiber diefes hält feine philofophifchen Worlefungen is 
der Art, daß er mit der Fundamentalphilofophie und phile 
fophifchen Enzyflopädie beginnt, dann die theoretiſche und 
endlich die praftifhe Philofophie folgen laͤſſt. Er hat abe 
auch fhon Zuhörer gehabt, und nicht die fchlechteften, bie in 
umgefehrter Ordnung erft die praftifche, dann die theorefi: 
Ihe Phitofophie hörten und mit der Fundamentalphilofophie 
befhloffen. Das ift nun zwar dem fonthetifchen oder pre 
geeifiven Gange der Wiffenfchaft entgegen; aber diefer ent 
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egengeſetzte, nämlich analytifche oder regreffive, Gang ift 
arum doch Fein verfehrter. Jede Methode hat ihre Vorzuͤ⸗ 
ie; dem Einen ift die, dem Andern jene gereht. Das ift 
ben der Bortheil der akademiſchen Hörfreiheit, daß jeder 
Studirende das ihm Zufagende in jeder Hinficht wählen und 
9 feine eigenthümliche Natur entwideln kann. Man darf 
uch nicht glauben, daß die Lehrer durch die freie Wahl der 
Ktudirenden in zu große Abhängigkeit von deren Beifalle 
ommen und darum allzunachfichtig gegen fie fein müflten. 
ks erhält dieß nur einen Wetteifer unter den Lehrern, und 
einer, der fich fühlt, braucht um den Beifall zu buhlen. 
Bir denken hierin, wie jener Redner: » Wer mich nicht hoͤ⸗ 
en will, kann's bleiben laffen!« Immer find ed nur wies 
er die fchlechten Lehrer, die auch hier Vorfchriften wünfchen, 
amit ihnen der Staat den Hörfaal fülle, weil fie es felbft 
icht Fönnen. Soll denn aber der Staat gerade nur den 
Riferabeln dienen ? ©) 

Aus diefen Elementen alfo befteht nach unfrer Anſicht 
ie alademifche Freiheit wefentlidh; alles Andre ift nur 
ufällig, kann da, kann weg fein, ohne Nachtheil für bie 
Biflenfchaft, um die es und bloß zu thun ifl. 

Aber, fragt man, kann jene Freiheit nicht gemis⸗ 
raucht werden? Allerdings, wie jede andre. -— Muß fie 
fo nicht aufgehoben werden? Keineöwegs; fonft müflte 
tan jede andre auch aufheben. — Aber Gefege müflen 
och da fein, um fie im rechten Geleife zu halten? Freilich 
ohl; fie find auch ſchon da. Jede Univerfität hat ihre afa- 


6) Was Fr. v. Stael,in ihren Considerations sur la revolution 
francoise (T.III. p. 385) von den Feinten der Freiheit überhaupt 
fagt, das gilt aud von den Feinden der alabemifchen Freiheit: 
Examinez les adversaires de la liberte dans tous les pays, vous 
trouverez bien parmi eux quelques transfuges du camp des 
gens d’esprit, ınais en general, vous verrez que les ennemis de 
la liberté sont ceux des connoissances et des lumieres; ils sont 
fiers de ce qui leur manque en ce genre, et l’on doit conve- 
nir que ce triomphe negatif est facile a meriter. 
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demifchen Geſetze, die der Rektor ven Studirenden bei ihrer 
Ankunft vorlegt und auf die er fie durch Handgeloͤbniß an 
Eides Statt verpflichtet. — Allein diefe Geſetze werben nicht 
beobachtet, was helfen fie alfo? Was alle Gefee helfen, die 
auch nicht von Allen beobachtet werden. — Sind aber nicht 
die Nektoren Schuld daran, die nicht darauf halten? Die 


armen Reftoren, denen man täglich immer jüngere und un - 


reifere Zeute, die fich nicht mehr fo, wie in früheren Zeiten 


die älteren und reiferen Ankoͤmmlinge, felbft zu zügeln ver 


ftehn, über den Hals ſchickt, und denen man boch zugleih 
die Mittel zur Zügelung derfelben und zur Handhabung ber 
akademiſchen Geſetze überhaupt immer mehr entzieht, und 
die nun doch die Schuld von dem tragen follen, was nidt 
fie, fondern die Regierungen felbft verfchuldet haben! Wenn 
bürgerliche Regenten mit den großen Mitteln, die ihnen zu 
Gebote ftehn, mit ihren ſtehenden Heeren, mit ihrer Unzahl 


nn u 


von Beamten und andern dienftbaren Geiftern, nicht allen 


Unruhen vorbeugen, nicht jede Uebertretung der Geſetze ver- 
hüten koͤnnen: wie follen es denn die afademifchen mit ib 
ten fo Fleineg und immer mehr bis zur Nullität herabfin 
fenden Mitteln? Ein großer Mann macht freilich viel aus 
wenig, .aber aus nichts kann nur Gott etwas fchaffen; und 
bis jeßt hat es leider Gott noch nicht gefallen, feine Allmacht 
mit den Neftoren zu theilen. — Verbrechen aber, wie bad 
unlängft in Mannheim begangne, den Univerfitäten. über: 
haupt zurechnen und an denſelben beftrafen wollen, etwa 
durch Aufhebung aller akademifchen Freiheit, widerſpraͤche ab 
len Grundfäßen der Gerechtigkeit. Wer verbrodyen oder am 
Verbrechen als Mitwiffer oder gar als Anftifter Xheil ge 
nommen, der werde beftraft nach der ftrengften Strenge der 
Sefege. Wir haben gar nichts dagegen; denn wer Bold 
thut, mag Böfes leiden; das Leiden ift gegen das Thun im 
mer noch eine Wohlthat.. Selbft wenn wir das Unglaub 
liche, das faft Unmögliche feßen, daß eine ganze Univerfität, 
Profefforen und Studenten, Theil genommen : fo werde It 
ald Univerfität vernichtet, und jedem Einzelen widerfahre, 


+; 
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va8 ihm an feinem Theile gebürt. Aber man verbamme 
icht alle, weil eine gefündigt; man entziehe nicht allen, was 
um Wefen der Sache gehört, man laffe nicht die Wiſſen⸗ 
haft entgelten, was dieſer oder jener Wiffenfchaftler verbro- 
ben! 7). 

„Endlich noch ein Wort an Euch, die ihr auf Deutlich: 
ands Univerfitäten dem Studium der Wiffenfchaft Euch ge- 
sbmet. Ein böfer Verdacht ruht auf Euch, weil Einer aus 
Ever Mitte ein ſchweres Werbrechen begangen, und meil 
ran glaubt, er habe, wo nicht in Eurem Auftrage, doch in 
Eurem Geifte gehandelt. An Euch ift es jet, diefen Euch 
ief entehrenden Verdacht durch Wort und That zu miderle: 
en. Huldigt der Wiffenfchaft, auch der Freundfchaft; aber 
affet, wie Einigen von Euch fehon früher ein verehrter Leh⸗ 
er zurief, Die anderen Schaften! Wie gut fie auch gemeint 
sin mögen, fie entzweien Euch und machen böfed Blut. 
(ud urtheilt nicht fchnöde über Menfchen und Schriften, - 
m wenigften mit Feuer und Schwert! Der Jugend vor 
Wen ziemt Befcheidenheit im Urtheile; und wer auch nur 
inmal mit Feuer und Schwert gerichtet hat, der ift ſchon 
mf dem halben Wege, ein guter Großinguifitov zu werden. 
Benn Ihr aber irgendwo eine mündliche oder fchriftliche 
Rede vernehmt, die nur in hohlen Bildern und in Dunkeln 
Befühlen fchwebelt und nebelt, die nichts von Maren, deutli⸗ 
hen und beftimmten Begriffen weiß, die den Verftand laͤ⸗ 
tert oder wohl gar Vernunft und Gewiſſen verfchreit: fo 


7) Es fcheint bereits erwiefen, dag Sand ganz allein ftand, daß 
feine That einzig aus feiner Individualität hervorgegangen. Wie 
unbefonnen und abfcheulich diefe That an fich erfcheinen, und welche 
Bolgen fie auch für Einzele oder für das Ganze haben möge — 

“fo viel ift gewiß, daß man aud hier den Menſchen von ber 
That unterfcheiden und über jenen ein milderes Urtheil fällen 
müffe, als über diefe, wenn man nidyt unmenſchlich urtheilen will. 

Wir halten es nody immer für das größte Unglüd bei der Sache, 
daß ein folder Süngling fich fo verirren und dadurch für die Ge: 
feufhaft verloren gehen konnte. 
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verfchließt folcher Rede Euer Ohr und Gemüth! Denn Ihr 
Eönnt ed mir, Eurem beften Freunde, auf's Wort glauben: 
Solche Rede ift närrifch und will Euch auch zu Narren ma: 
chen. Und fo bewahre Gott Euch Euer frifched und gefuns 
des Blut! Er ſchenke Euch, wie ein alter Deutfcher fagte: 
»Warm Herz, kalt Kopf« — oder, wie ein alter Ro: 
mer fagte: » Mens sana im corpore sano. « 


XIII. | 
Griechenlands Wiedergeburt, 


— — — — 


Oder 
drei Worte 
uber 


Die griechiſche Sache. 


(Erſchien zuerſt: Leipzig, 1821 u. 1822. 8.) 


Neues Vorwort. 





e drei Worte über die griechifehe Sache, welche hier un« 
einem gemeinfchaftlichen Zitel erfcheinen, erfchienen urs 
inglich als drei befondre Schriften, und zwar das erfte 
Programm zum Auferftehungsfefte ded Jahres 1821, 
zweite als Programm zum Michälisfefte deffelben Jah⸗ 
‚ und daß dritte ald Nachfchrift zu jenen beiden im Juli - 
22. Diefe chronologifchen Angaben find wohl zu bemers 
‚ theild wegen der Anfpielungen auf damalige Begeben- 
en, theild wegen der Berüdfihtigung von Worurtheilen, 
welchen die griehifhe Sache zu jener Zeit einen ſchwe⸗ 
Kampf zu beftehen hatte, weil ihr Diefelben noch mehr 
beten, als die türkifchen Waffen. Das Ofterprogramm 
bien auf Anfuchen einiger griechifchen Flüchtlinge, welche 
henach Leipzig kamen und fich fehr beklagten, daß noch 
ı Schriftfteller in dem aufgeflärten Europa fich ihrer Sa- 
angenommen und fie ald eine gerechte und gute vertheis 
I hätte. Jenes Programm war alfo wirklich das erfte 
ort diefer Art; und ed hat nebfl den folgenden auch 
'e guten Früchte getragen. Denn die Theilnahme an ber 
chifchen Sache wurde bald allgemeiner, fo daß felbft die 
ſtlichen Großmaͤchte Europa’8 es nicht mehr unter ihrer 
irde fanden, eine Sache zu unterftügen, die anfangs nur 
ein gemeiner Aufruhr gegen eine legitime Autorität bes 
htet und verurtheilt wurde. Durch Diefe Unterftügung iſt 
I zwar die Sache der Griechen zu ihren Gunften entſchie⸗ 
. Allein die ftaatd= und völferrechtlichen Fragen, welche 
ei in Unterfuchung kamen, find noch keineswegs entſchie⸗ 
» Darum haben die darauf bezüglichen Schriften noch 


272 Neues Vorwort. 


immer ein wiflenfchaftliches Intereſſe; und ebendarum hab’ 
ich jene drei Worte mit in biefe Sammlung aufgenommen. 

Uebrigend hab’ ich zwar noch eine Schrift verwandtes 
Inhalts herausgegeben, welche den Titel führt: »Grieden: 
land in den Jahren 1821 und 1822.« Da ich fie 
aber weder verfaflt, noch auch, indem fie urfprünglich fran- 
zöfifch gefchrieben war, felbft in's Deutfche überfegt, fondern 
nur die von einem Andern fehr forgfältig gemachte Ueberf« 
gung durchgefehn und mit dem Originale genau verglichen, 
auch mit einigen Anmerkungen und Zuſatzen ausgeſtat⸗ 


tet habe: fo hielt ich mich nicht für berechtigt, fie mit in 


diefe Sammlung aufzunehmen. Ich Fann fie aber als fehr 
lehrreich in gefchichtlicher Hinfiht und darum auch ald fehr 


lefenöwerth mit gutem Gemiffen empfehlen. Dad Driginal | 


erfchien zu Paris bei Dufart, und die Ueberfegung zu Leipzig 


bei Vogel, beide 1823. 8. Auch das Journal des debats 


empfahl diefe Schrift fehr nachdruͤcklich, nachdem fie kaum er 
Schienen war. Ihr Berfaffer ift derfelbe Hr. v. Stourdza, 
deſſen Denkſchrift uber den Zuftand von Deutfchland in Mr. 
XI. diefed Bandes gewürdigt worden. Beide Schriften find 
freilich höchft verfchieden, weil in der einen Hr. v. St. ohne 
alle, in der andern aber mit genauer Sachkenntniß fchrieb. 
Darum muffte natürlich auch das Urtheil über beide fehr 
verfchieden ausfallen. 





Erſtes Wort. 





In meiner Schrift uͤber den heiligen Bund — den 
Manche bereits fuͤr abgeſtorben, Andre fuͤr ausgeartet halten, 
während er mir ald ein Saamenkorn erſcheint, deſſen Keim 
noch in harter Schaale. eingefchloffen fchlummert und nur 
auf fruchtbaren Regen hart, um feine Hülle zu durchbrechen 
— hatt’ ich unter andern gelagt: »Die chriſtliche Po- 
»litik« — wie ich mir fie nämlich nach den offnen Ar⸗ 
ti keln des heiligen Bundes dachte, ald eine Politif der 
Gerechtigkeit, ber Liebe und des Friedend — »wuͤr⸗ 
de ausmwärtd immer noch mit der undriftlichen zu kaͤm⸗ 
»pfen haben, und in einem fo heiligen Kampfe zur Beſie⸗ 
» gung böfer Prinzipien würde felbft der heilige Bund den Ge⸗ 
brauch der Waffen nicht verfchmähen dürfen. Er würde 3.8. 
»die Türken auffodern, daß fie nicht mehr die Peft in ihrem 
»Schooße hegen und pflegen, und dadurch Europa fortwährend 
o mit einem, der furchtbarften phyfifchen Uebel bedrohen, beögleis 
»chen, daß fie nicht mehr die ihnen unterworfenen Chriften als 
»Sflaven behandeln, und wenn diefe ſich nicht fo wollen behan⸗ 
»deln laflen, fie wie die wackern Servier mit den graufamften 
»Strafen belegen ſollen. Wollten die Tuͤrken einem fo ge⸗ 
rechten und billigen Anfinnen nicht entfprechen, und ihre 
»geftilenziale und brutale Barbarei mit gewappne- 
»ter- Fauft behaupten: fo würde man fie mit vollem Rechte 
»dorthin jagen, mo fie hergekommen, ihr Yand aber nicht 
»nach dem fogenannten Eroberungsrechte unter ſich theilen 
»— denn dad wäre ja wiederum die alte Heidenpolitit! — 
»fondern e8 den Griechen als urfprünglichen Befigern zu⸗ 
»ruͤckgeben, damit diefe wieder ein großes, aufgeflärtes und 
Keng’s gefam. Schrift. Abth. IT. Polit. Bd. 2. 18 
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» gefitteted Bolt, und ald ein chriftliches auch ein Mitglied 
»des heiligen Bundes würden. « 

Zur Unterftägung diefer Behauptungen war noch in 
einer Anmerkung Folgendes beigefügt: »Wenn man bie 
» hier gebrauchten Ausdrüde, die peftilenziale und bru— 
»tale Barbarei der Türken, fammt den darauf fich be- 
»ziehenden anderweiten Aeußerungen zu hart finden follte, 
»fo vergleihe man folgende in mehren öffentlihen Blät- 
„tern 2) befindliche Nachricht : 

»» Die türkifche Provinz Bosnien, welche kaum eine Mil: 
»» lion Einwohner zählt, hat in kurzer Zeit durch die Peft 
»» an 500,000 Menſchen — alfo die Hälfte — verlo- 
»» ven. Bor drei Jahren, bei einer genauen Zählung, 
»» fanden fih 112,000 Katholiten, wovon kaum bie 
»» Hälfte noch übrig ift, und das Uebel hat noch nicht 
»» aufgehört zumüthen. Die armen Chriften, vom Schre⸗ 
»» den ergriffen, verließen ihre Häufer, flohen in die 
»» Wälder, und bemühten fi, allen Handel und Ge 
»„ meinfchaft mit den Türken aufzuheben, tonnten aber 
»» den beabfichtigten Zweck nicht erreihen, weil Die 
»» Tuͤrken aus vorfäßliher Bosheit das Uebel 
»» durch taufenderlei Mittel zu verbreiten 
»» fuchten, felbft in die Konvente der Religio:. 
»» fen eindrangen, oder die Chriften bloß in 
»n der Abfiht fie anzufteden befudten. Der 
»» vorige Weſſir, einer der graufamften Zyrannen, hat 
»» durch feine Bosheit dieß Tchredliche Webel vermehrt 
»» und ausgebreitet; denn indem er mit feinem ganzen 
»» Heere gegen Moftar und Sarajevo 309, brachte er die 
»» Peſt in dieß ganze Land, verheerte daffelbe, erzeugte 
»» Hungerönoth, und zwang fo die Menfchen, daß fie, 
»» während fie ſich Nahrungsmittel fuchten, mit einan- 
»» der in Berührung kommen und folglich alle angeftedt 
»» werben muflten. Daher fam e8 denn, Daß ganze Fa⸗ 


T) Unter andern in ber Baireuther Zeitung vom 18. Febr. 1816. 
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»» milien auöftarben und ig mehren Ortfchaften nur fehr 
»» wenig Menfchen übrig blieben. « « 

»Kann man fich wohl eine größere Barbarei denken, 

» ald diefe abfichtliche Verbreitung des Peftübeld, während 


„man anderwärtd mit der größten Anftrengung und den be⸗ 


» deutendften Koften die Verbreitung zu hindern fucht? Und 
„eine folche Regierung follte noch ferner einen der fehönften 
„Erdftriche von Europa und eine der talentvollften Völker 
„ »des Chriſtenthums, an das fich fo große Erinnerungen aus 
» dem Alterthume Enüpfen, mit ihrem deöpotifchen Zepter be= 
» berrfchen? « 2) 

Was in diefen Zeilen nur als wünfchenswerth und 
möglich angedeutet wurde, dad fcheint die Fürfehung jetzt 
vor unfern Augen verwirklichen zu wollen, aber freilich, wie 
- immer, auf anderem und befferem Wege, ald Menfchen ge: 
dachten. Nicht von außen: foll den Griechen die Hülfe fom- 
men; fie wollen fi felbft helfen. Nicht andre chriftliche 
Mächte haben fi großmüthig entichloflen, ihren von ungläus 
bigen Barbaren unterjochten Mitchriiten Freiheit und Selbitän- 
digkeit wieder zu gewinnen; fie felbft haben ven hochherzigen 
Beſchluß gefaflt, dad eben fo harte ald ungerechte Joch ab: 
zuſchuͤttein und den heiligen Boden des Vaterlandes von je⸗ 
nen barbariſchen Draͤngern zu ſaͤubern. Und ſo muſſt' es 
ſein! Denn nur der iſt der Freiheit werth, der frei ſein will 
und im Kampfe fuͤr die Freiheit Gut und Blut zu opfern 
bereit iſt. 

Aber, ſo hoͤr' ich manche kleinmuͤthige Seele fragen, 
wird das ſchwere Unternehmen auch gelingen? Werden die 
Griechen allein im Stande ſein, einer Macht Trotz zu bie⸗ 
ten, die ſich ſeit beinahe vierhundert Jahren im ſuͤdoͤſtlichen 
Europa feſtgeſetzt hat? Und wenn ſie es auch vermoͤchten, 
werden andre Maͤchte zugeben, daß jene Macht von einem 
Theile ihrer eignen Unterthanen aus einem ſo langen und 
durch die Laͤnge der Zeit gleichſam verjaͤhrten Beſitze ver⸗ 


2) Vergl. den erſten Zuſatz. | 
18* 


r 
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drängt werde, und daß dann eben diefe, wie es fcheint, re: 
bellifchen Unterthanen einen eignen, freien und felbfländigen, 
Staat bilden ? 


Wir geftehn voraus, daß wir diefe Fragen nicht genuͤ— 
gend beantworten koͤnnen. Denn welcher Sterbliche vermag 
in den Buͤchern des Schickſals zu leſen und die Herzen der 
Menſchen zu durchſchauen? Aber etwas laͤſſt ſich doch dar⸗ 
uͤber ſagen, theils nach den Regeln der Wahrſcheinlichkeit, 
theils nach den Grundſaͤtzen der Gerechtigkeit; und dieß wol⸗ 
len wir jetzt nur mit Wenigem andeuten. 


Die Macht der Tuͤrken, vor welcher ſonſt das ganze 
chriſtliche Europa zitterte, iſt ſchon laͤngſt ſo gebrochen, daß 
man es heute nicht einmal mehr der Mühe werth haͤlt, in-der 
Litanei Dagegen zu bitten. Die Sultane ziehen nicht mehr zu 
Felde, fondern verbergen fich in ihrem Harem unter Weibern 
und Verfchnittenen, um inden Armen der Woluft ihr Eraftlofed 
-Dafein zu verhauchen. Faͤllt es ihren Ianitfcharen ein, irgend 
etwas mit Ungeflüm zu fodern: fo müffen fie e8 auf ber 
Stelle gewähren, wollen fie nicht erdroffelt fein. Fällt es 
einem Pafcha ein, feinem Herrn den Gehorfam aufzufündi- 
gen und den Tribut zu verweigern: fo entſteht ein bürgerli- 
cher Krieg, der, wenn auch der Pafcha unterliegt, jedesmal 
die Kraft des Herrfchers von neuem ſchwaͤcht. Und oft bleibt 
der Ausgang lange zweifelhaft, wie wir e& eben an dem 
Kampfe mit Ali, Pafcha von Sanina, fehn. Die osmani⸗ 
ſche Pforte gleicht daher einem alten ehernen Thore, welches 
fo verroftet und durchlöchert ift, daß tberall der Wind durch⸗ 
ftreicht,, und welches ebendarum dem Andrange eines Eräfti- 
gen und muthigen Feindes nicht widerftehen kann. Iſt ed 
alfo den Griechen ein Ernft um die Wiederherftellung ihrer 
Freiheit und Selbftändigkeit; find fie, wie ed allen Umftän- 
den nach fcheint, feft entichloffen, lieber ganz unterzugehn, 
als ferner ihren Naden unter das fehmähliche Soc) der Bar: 
barei und Brutalität zu beugen: fo wird und muß mit 
Gottes Hülfe ihr Unternehmen gelingen, wenn fie auch da⸗ 
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bei auf alle fremde menfchlihe Hülfe verzichten müfften >). 

Daß aber irgend eine chriſtliche Macht den Griechen 
entgegen wirken und die Türken unterftüßen follte, ift das 
Unwahrfcheinlichfte, weil ed das Allerungerechtefte wäre, 
was man in diefer Beziehung nur thun koͤnnte. Die Herr: 
fchaft der Türken in Europa kann durchaus nicht ald eine 
rechtmäßige (legitime) angefehn werden; fie ift nur eine 
angemaßte (ufurpirte). Sie entfland durch einen bloßen 
Angriffsö- und Eroberungdfrieg, der nah allen gefunden 
d. h. vernünftigen Begriffen vom Wölferrechte nie eine 
Herrfchaft des einen Volkes über das andere rechtlich be⸗ 
gründen kann. Auch haben die Griechen nie einen Unter: 
werfungsvertrag in Anfehung ihrer Perfondn, nie einen Ab- 
tretungsvertrag in Anfehung ihres Gebietö-mit den Türken 
abgeſchloſſen. Ihr Boden ift ihnen ald väterliches Erbe 
rechtlich geblieben, wenn fie ihn auch nicht thätlich allein be- 
faßen. Bon Verjährung des Befiges oder Mitbeſitzes aber 
fann nicht die Rede fein, wo dad Recht auf Seiten bed 
urfprünglichen und das Unrecht auf Seiten des eingedrun- 
genen Befigerd oder Mitbefigerd fo Mar am Tage liegt. 
Auch ift eine Herrfhaft nur dann durchaus rechtmäßig, 
wenn fie nicht bloß in Anfehung des Urfprungs, fondern 
auch in Anfehung des fortwährenden Gebrauchs den Rechtö« 
gefegen gemäß ift. Eine Herrfchaft aber, wie die türkifche, 
wo der Herrfcher, wenn er fich dem Volke zeigt, den Scharfs 
richter gleich hinter fi hat, wo ganz nad Belieben, ohne 
Urtel und Recht, flrangulirt, inkarzerirt, erilirt und Eonfis- 
zirt wird, um nur den fultanifhen Scha& mit dem Fonfie- 
zirten Gute des Strangulirten, Infarzerirten oder Eprilirten 
zu füllen — eine ſolche Herrſchaft druͤckt fich felbft täglich 
und ftündlih das Gepräge des Unrechtd fo unverkennbar 
auf, daß man es fogar einem türkifchen Pafcha (mär’ er nur. 
in feinem untergeordneten Kreife nicht ein eben fo unge: 
rechter Herrfcher) nicht verdenken könnte, wenn er zum 


5) Vergl. den zweiten Zuſatz. 
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Schutze feined Lebens oder feiner Freiheit und feines Ei⸗ 
genthums, alfo aus Nothwehr, die Waffen gegen feinen fo 
ungerechten Herrfcher ergriff. Und die Griechen follten 
Rebellen fein, weil fie einer, fowohl in ihrem Urfprunge 
als in ihrem Gebrauche rechtöwidrigen, Herrfchaft fich ent: 
ziehn, weil fie ihr urfprüngliches Eigenthum von einem an- 
maßlihen Mitbefiger zurüdfodern, weil fie jene Freiheit und 
Selbfländigkeit, auf die ein durch einen bloßen Angriffs- 
und Eroberungdfrieg unterjochted Wolf nie verzichten kann 
und darf, wieder erringen wollen? Gewiß nicht! Seder 
KRechtlichgefinnte, wenn er auch fonft völlig theilnahmlos 
am Wohle fremder Völker wäre, wenn er nichts wüflte von 
der vormaligen Herrlichkeit und Größe des hellenifchen Vol⸗ 
kes, nichtö von deflen unfterblichen Verdienften um Wiffen- 
fhaft und Kunft, wenn er nie eind von deſſen noch übrigen 
Werken gefhaut und genofien, nie daran feinen Geift er: 
labt und gebildet hätte, müflte dennoch fich des neuen Auf 
ſchwungs dieſes alten und hochberühmten Volkes freuen, 
müflte ibm Deil und Segen von oben herab dazu erfle 
ben, müffte denjenigen felbft für einen Barbaren erklären, 
der die peftilenziale und brutale Barbarei der Türken, den 
Griechen entgegen, in Schuß nehmen wollte *). 

Darum haben denn auch ſchon die erhabnen Kailer 
von Deftreich und von Ruffland, ald Gränznachbarn 
der Griehen und der Zürken, und alfo als naͤchſte Zu 
fchauer des zwifchen diefen beiden Völkern begonnenen Kam: 
pfes, förmlih und feierlich vor ganz Europa erklärt, daß 
fie fih in diefen Kampf nicht mifchen, fondern den Erfolg 
ganz den Fügungen des Himmeld überlaffen wollen. De 
entfernteren Preußens Stillfehweigen aber ift fo beredt, 
daß es nicht anders ald im gleichen Sinne verftanden wer 
den kann. Wie könnten auch die drei Stifter des heiligen 
Bundes, welche in der Urkunde deffelben alle chriftliche Voͤl 
fer für Eine große Familie erklärt haben, einen Theil die 


+) Vergl. den dritten und vierten Zuſatz. 
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fer Familie, der fi) dem Joche der fonft von der ganzen 
Chriftenheit bekaͤmpften Ungläubigen entwinden will, durch 
Unterſtuͤtzung derfelben gleihfam noch fefter in jenes Joch 
eindrüden, noch in tiefere und fehmählichere Erniebrigung 
verfinten laffen, ja der gänzlichen Vernichtung preisgeben 
wollen! Denn dad wäre der unaudbleibliche Erfolg des 
Kampfes, wenn die Türken Sieger blieben, während bie: 
felben als Befiegte in den weiten Gefilden Aſiens noch im: 
mer ein reiches und fchöned Erbtheil behalten würden. 
Unter den übrigen chriftlihen Mächten dürfte nur von 
Seiten Frankreichs und Englands etwas für die Grie⸗ 
hen zu fürchten fein. Seit den Zeiten Ludwig's XIV, 
des erften chriftlichen Fürften, der fih zum großen Aerger: 
niffe der damaligen Ehriftenheit in ein Buͤndniß mit den 
Türken einließ, hat Frankreich immer die Partei ber 
Dforte gegen andre chriftliche Mächte genommen, haben 
immer franzöfifhe Krieger in den Reihen der Türken ges 
fochten, deren Feftungen verbefjert, und deren Kanonen ge⸗ 
gen die Bruft ihrer chriftlihen Brüder gerichtet). Ins 
deffen haben fich die Zeiten gar fehr geändert. Die fran« 
zöfifche Regierung bat jeßt mit ihrer Selberhaltung fo viel 
zu thun, daß fie fhwerlih an Unterſtuͤtzung der türkifchen 
denken möchte; und die franzöfifchen Krieger dürften jegt 
wohl eher geneigt ‚fein, in den Reihen der Griechen zu fech⸗ 
ten, um dieſe vom türkifchen Joche befreien zu helfen. Eng: 
land aber fcheint nach feinen biöherigen Erklärungen ſich 
überhaupt mehr zum Neutralitätöfpfteme hinzuneigen; und 
die bittern Vorwürfe, welche der brittifchen Regierung fo= 
wohl in ald außer dem Parlemente gemacht wurden, als 
fie Parga der türkifchen Botmäßigkeit wieder überlieferte, 
möchten jener Regierung, Die ohnehin auch genug mit ein- 
beimifchen Gegnern zu kämpfen hat, wohl die Luft beneh⸗ 


5) Franz I. fchloß zwar aud) ſchon ein Bündniß mit den Zürken, 
aber aus Noth, weshalb es auch nur vorübergehend war. N. X. 
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men, die Tuͤrken gegen die Griechen zu unterfägen. Si 
wird fich daher wahrſcheinlich darauf. beſchraͤnkck 
chiſchen Bewohner der fieben. ionifchen Infeln zw Wobad- 
ten und im Baume zu halten, damit fie fich nicht etwa ge 
gen dad angebliche Protektorat Englands auflehnen. 
Alles wohl erwogen, dürfen wir das Reſultat ziehen 
daß die Guechen ded Feftlandes ‚von Europa und ber zub 
ſchen Europa und; Ken liegenden Infeln in ihrem 8 
heitskampfe es mit den Tuͤrken Alein zu: thun haben, mb 
daß fie, wenn ed nur ihr ernſtlicher Wille iſt frei zu fe, 
fiegreich aus. diefem Kampfe hervorgehen werben. — Gut 
»auf alfo, ihr wadern Hellenen! Gluͤck auf! Gedenket ir 
»großen Tage von Marathon, Thermopylaͤ und Platää!« —. 
fo rufen euch nicht nur eure Altvordern in Elyſium zu; 
auch dad ganze chriftliche Europa wuͤnſcht euch Gluͤck g 
eurem großen Unternehmen und freut fich ber über ws 
Land aufgehenden Morgemröthe. Schon feh’ ich im Geiſe 
vor den Strahlen derfelben den Halbmond erzittern und ew 
bleichen auf den Binnen Konſtantinopels; ſchon feh’ ich die 
entweihete Sophienkicche ihre Shore öffnen, um euch aß 
Sieger mit dem vorgetragnen Kreuze in ihre weiten Hab 
len aufzunehmen. Schon feh’ ich Athens Propyläen is 
neuem Ölanze ſich erheben, fehe feinen breifachen Hafen von 
Schiffen aus allen Weltgegenden fih füllen, fehe die wi 
becgierige Jugend in den Schattengängen ber Akademie und 
‚in den Hallen der Stoa fi) drangen, um aus dem Munde 
beredter Lehrer die Sprüche ber Weisheit zu vernehmen, 
und höre neue Hymnen fingen, nicht zum Lobe bed Bew 
oder der Pallad, fondern zum Preife ded ewigen Gotteb 
der Chriften, der das Licht fehuf und die Menfchen zur Frei⸗ 
heit berief, der da will, daß die Knechtfchaft aufhöre auf 
Erden, und daß felbft die Todten auferfiehen zu einem 
neuen und beffern Leben. Ihm allein fei Preis und Ehre! - 
Amen. 
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Erfter BZufasß. 


Ueber das Unrecht der Türken und das Recht der Griechen. 


Man hat die hier gegebne Schilderung von der Bar- 
barei der Tuͤrken und von ihrem burhauß rechtlo—⸗ 
fen Benehmen gegen die ihnen unterworfenen Chriften, nas 
mentlich die Griechen, übertrieben und unglaublich gefunden. 
Wir wollen fie daher noch durch die Audfage eined Augenzeugen 
beftätigen, und zwar eined Zeugen, beflen Wahrheitsliebe und Ans 
bänglichkeit an die Kegitimität Niemand in Zweifel ziehen wird, 
des Heren von Chateaubriand, der einen großen Theil 
der europäifchen und aflatifchen Tuͤrkei durchreifte. Im eis 
nem Auffaße, der unterm 4. Julius 1807 in Nr. 311. ded 
Mercure de France eingerüdt ift, fagt er unter andern: 
»La Moree est deserte; depuis la guerre des Russes 
»le joug des Turcs s’est appesanti sur les Moraites; 
»les Albanais ont massacre une partie de la popula- 
»tion; on ne voit de toutes parts que des villages de- 
»truits par le fer et le feu; «dans les villes, comme à 
»Mistra, des faubourgs entiers sont abandonnes ; nous 
»avons souvent fait quinze lieues dans les campagnes, 
»sans rencontrer une seule habitation. De criantes 
»avanies, des outrages de toules les especes achevent 
»de detruire dans la patrie de Leonidas l’agriculture 
„et la vie. Chasser un paysan grec de sa ca- 
„bane, s’emparer de sa femme et de sesen- 
»fans, le tuer sur le plus léger pretexte, est 
‚un jeu pour le moindre Aga du plus petit 
»village. Le Moraite, parvenu au dernier degre du 
»malheur, s’arrache de son pays et va chercher en 
»Asie un sort moins rigoureux; mais il ne peut fuir 
»sa destinde; il retrouve des cadi et des pacha jusques 
»dans les sables du Jourdain et les deserts de Pal- 
»myre. — A dieu ne plaise que nous tombions au- 
»jourd’hui dans ces declamations sur la liberte et l’es- 
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»clavage, qui ont fait tant de mal à la patrie! Mais 
»si Nous avions jamais pense, que le gouvernement 
»absolu est le meilleur des gouvernemens possibles, 
»quelques mois de sejour en 'Turquie nous auroient 
»bien gueri de cette opinion. « — Daß fagte Hr.v. Ch. 
unter Napoleon’d allgewaltiger Zwingherrſchaft, und 
durft' ed ungeftraft in einer vielgelefenen Zeitfchrift drucken 
lafien. Und es follte heutzutage, nach Vertilgung jene 
Zwingherrfchaft, um Recht und Gerechtigkeit wieder herzu 
fielen, nicht erlaubt fein, dad Nämlihe zu fagen? — Zum 
Veberflufle fest Hr. v. Eh. in Nr. 315. derfelden Zeitfchrift 
noch hinzu: »En passant l’Isthme par les monts, jevis 
»un Aga blesser un Grec d’un coup de carabine et 
»lui donner cinquante coups de bäton pour le 
»guerir. On veut un esclavage muet et non d’inso- 
»lens opprimes qui oseroient dire quelquefois qu'on 
»les. ecrase... La seule chose qu'on entende dans 
»le pays, la seule justice dont il soit question, dest: 
»Il paiera dix, vingt, trente bourses; onlui 
»donnera cing cents coups de bäton; onlui 
»coupera la tete!“ — Wahrhaftig, wenn bier Feine 
Nothmwehr gilt, fo gilt fie nimmermehr. Und doch haben 
felbft die Herren von Haller (in der Reftaurazion 
der Staatswiffenfhaft) und von Hügel (in de 
Schrift: Spanien und die Revoluzion) das Redt 
der Nothwehr ald dad lebte Hülfsmittel eined wider alles 
Recht mit Füßen Getretenen anerkannt — zwei Männer, 
die man wohl nicht für zu große und ſchwaͤrmeriſche Liebha⸗ 
ber der Freiheit, oder gar für Freunde von Staatsumwaͤl 
zungen halten wird. Ja, ed muß irgend eine Gränze de 
Gehorſams gegen Menfchen geben; fonft wäre be 
Menſch noch fchlimmer daran, als ein wildes Thier, das fid 
ohne Tadel und Bedenken feiner Haut wehren darf, went 
ed angegriffen wird. Es muß alfo auch eine Gränze de 
bürgerlihben Gehorfams geben; und dieſe Gränt 
ift da, wo der Menfch nicht mehr als Menſch, fondern al? 
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ein rechtlofed Ding, als ein vwoillenlofes Werkzeug, als ein 
vernunftlofed Thier betrachtet und behandelt wird ©). Sollt’ 
ed bier nicht erlaubt fein, zu wiberftehen: fo wär’ es ja 
wahrlich befier, der Menfch lebte gar nicht im Bürgerver- 
eine, fondern im fogenannten Naturftande. Denn im Buͤr⸗ 
gervereine fann man vernünftiger Weife doch nur leben wol: 
len um des Rechtes willen, um feined Lebens, feines Eigen- 
thums, feiner Freiheit ficher zu fein, fo lange man fich diefer 
Güter nicht durch Verbrechen unwuͤrdig gemacht. Wo aber 
Recht und Gerechtigkeit gar nicht gehandhabt, wo Leben, Ei- 
genthbum und Freiheit nicht nur nicht gefchüßt, fondern von 
benen felbft, welche die Pflicht ed zu fehügen haben, täglich 
und ftündlich verlegt werden: da ift e8 Hohn für die Menfch- 
beit, noch von der Pflicht ded bürgerlichen Gehorfams zu res 
ben, weil im Grunde gar fein Bürgertum vorhanden, fon= 
dern nur eine rohe und blinde Gewalt des Webermächtigen. 
Da wär’ ed alfo befier, mitten unter den Thieren des Wal: 
bed zu leben. Für dieſe ift es wenigftens Fein Spiel, 
»chasser un paysan de sa cabane, s’emparer de sa 
»femme et de ses enfans, le tuer sur le plus leger 
»pretexte.* Diefe können wenigftend nicht fagen: »II 
»paiera dix, vingt, trente bourses; on lui donnera 
»cing cents coups de bäton; on lui coupera la tete! « 
Und wollen fie ja einen Menfchen zerreißen, fo fann er ſich 
doch ohne Schimpf und Zabel wehren, fo kann er doch alle 
feine Körper: und Geifteskraft frei gebrauchen, um fich ficher 
zu ftellen. Legt alfo die Hand auf's Herz, ihr, die ihr den 
Griechen die Pflicht des bürgerlichen Gehorſams predigt, die 
‚ihre fie ftrafbare Rebellen nennt — legt die Hand aufs 


s) Selbft ber militarifhe Gehorfam hat ja feine Gränze. 
Wenn ein Hauptmann feiner Kompagnie beföhle, in. die Häufer 
der Bürger zu gehen, um zu morden, zu plündern, zu nothzüdti- 
gen, würden gewiffenhafte Soldaten mit Recht fagen: » Rein! 
»denn man foll Gott mehr gehorhen, als den Wen: 
„hen. « 
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- Herz und fragt euch, was ihr thun würdet, wenn man eh 
fo miöhandelte! Könnt ihre dann noch die Griechen verdan⸗ 
men, wohlan, ſo will ich es auch thun! 








Bweiter Zuſanz. 
. Weber bie Ohnmacht der tuͤrkiſchen Regierung 


Die Darſtellung, welche hier von der jeßigen Schuh 
he und Hülflofigkeit der osmaniſchen Pforte gegehe 
worden, hat man ebenfall® für übertrieben erklärt und 8. 
Quelle derfelben bloß in der Vorliebe des Verfaſſers ik 
die Griechen gefunden. Wir dürfen uns aber bier gi 
falls auf einen Gewährdmann berufen, der um fo gültige 
fein muß, je eifriger und ernſtlicher derfelbe die tuͤrkiſch 
Legitimität zu vertheibigen und dad Unternehmen ber Grie 
hen als rebellifch darzuftellen bemüht if. Dieß iR ww 
Marquis von Champagne in feiner Antwort auf eine 
Artikel in der Laufanner Zeitung vom 8. Mai 1821, 
datirt aus Genf den 18. Mai d. 3. und abgebrudt in ir 
Allgemeinen Zeitung, Beil. Nr. 99. vom 16 Im. 
d. 3. Indem nämlih Hr. v. Ch. feinen Gegner, der de 
Pforte eine negative Macht in Europa genannt hatt, 
widerlegen und darthun will, daß fie wohl noch eine por" 
ſitive ſei: fchläagt ihm felbft, wie es gar oft zu gefchehe 
pflegt, die Wahrheit fo in den Naden, baß er fatt be 
Pofitivität die völlige Negativität, ja Nullität der türkifchen 
Macht darthut; weshalb fogar manche: Lefer verfucht wer 
den find, den bitterften Ernft des Hrn. v. Ch. für die fein 
ſte Perfiflage zu nehmen. So ift ed aber gewiß nicht ge 
meint. Hr. v. Ch. ift nur ehrlich genug einzugeftehn, def 
»das türkifche Reich auf allen Punkten bebroht ifl. a 
„Afrika gehorchen die Regentfchaften ihm nicht mehr; ſeit 
»langer Zeit haben fie das osmaniſche Joch abgefchüttelt, 
„und die ſchwachen Tribute, die fie nad) Konftantinopel far 


| 
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„den, find nichtd mehr, ald eine freiwillige Huldigung, die 
»fie der Hauptftadt des Islamismus darbringen. In Egyp- 
»ten hat fich der Pafcha, fo zu fagen, unabhängig gemacht; 
»er vollzieht die Befehle des Divans, er gehorcht den Fir⸗ 
„mans Sr. Hoheit‘), nur wenn fie mit feinen Inter⸗ 
seffen und feinem Willen im Einklange flehn 7). — In 
„Afien ift die odmanifche Pforte gleicher Weiſe auf allen 
„Punkten ihres Umkreiſes bedroht. Die Wechabiten wur: 
„den befiegt oder, wie es im orientalifchen Style hieß, ver⸗ 
„nichtet; gleichwohl haben fie die Infeln des perfifchen 
„Meerbuſens, wohin fie fich geflüchtet hatten, verlaffen, ihre 
»Horden in Arabien rekrutirt, und feitdem neuerdings Miene 
gemacht, das Grab ded Propheten zu plündern. Die Pa⸗ 
»fhad in Syrien und Natolien führen fortwährend mit ein- 
sander einen Krieg, an welchem dad Waterland keinen An- 
stheil nimmt, mag ed fih um Bagdad oder Aleppo ober 
„Damask handeln; fie wetteifern mit einander, wer die 
„meiften Säde mit Ohren oder die meiſten Köpfe nach 
» Konftantinopel fchide, um damit die Pforten des Serails 
»;u fchmüden. An den Gränzen Perfiend finden wir ei— 
nen perfifchen Prinzen, der die Gränzen des tirkifchen 
„Reiche, ohne Urſache zu haben, angreift; noch weiter fe- 
»ben wir den General Yermalow, neuerlih mit Ehre 
von feinem Souverän überhäuft, an der Spike von 
» 50,000 Ruffen, fein Hauptquartier in Tiflis auffchlagen. — 
»Dieß ift der Zuftand, auf welchen gegenwärtig in Afrika 





6) Wie lommt ed, baß man bem türkifhen Kaifer von jeher nicht, 
wie Kriftlihen Kaifern und Königen, die Majeftät, fondern 
nur die Hoheit (hautesse) beilegt? Wollte man nicht bamit an: 
deuten, daß er kein legitimer Herricher im chriftlicheeuropäifchen 
Sinne fei? Wie ift er denn nun jegt auf einmal zu dieſer Legi⸗ 
timität gelangt? 

7) Banz neuerlich ift er gar bis vor die Thore Konftantinopels ge: 
deungen und hat dem Sultan die fhönften Provinzen des Rei 
yes in Afien abgetrogt. N. A. 
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„und Aſien jene Macht herabgebracht ift, die einft fo furdt: 
»bar war und lange Zeit fo fiegreich gegen das chriftfiche 
„Europa und feine tapfern Kreuzfahrer ankämpfte. Der 
»Nachfolger der Selimd, der Solimans, der Bajazeds, der 
»Muhameds, dahin gebracht, im Innern feined Serails zu 
»zittern, fieht nun vor ſich einen tiefen Abgrund fich öff: 
»nen, der feinen Thron und die Seinigen zu verfcblingen 
„droht; Griechenlands Inſeln, infurgirt wie der übrige 
»Theil jenes klaſſiſchen Landes der Sreiheit, feßen zahllofe 
„Kriegsfahrzeuge den ſchwimmenden aber vereinzelten Maf: 
»fen des Kapudan Palcha entgegen. Im Welten wuſſte 
»Ali, Paſcha von Sanina, alle gegen ihn gerichteten An- 
»frengungen zu vereiteln, und ed ift mehr als wahrfchein- 
»lich, daß zu diefer Stunde Mazedonien und Servien, feit 
»Paswan Dglu in beftändiger Bewegung, ihrerfeit das 
»Joch abgefchüttelt haben, daS fie mit Widerwillen tra 
»gen.« — Doch was brauchen wir weiter Zeugniß, um 
zu begreifen, daß die legte Stunde der tuͤrkiſchen Macht in 
Europa gefchlagen hat, wenn ihrer Feine andre europäifhe 
. Macht fi annimmt und fo ausdrüdiih darauf hin arbei⸗ 
tet, die türkifche Barbarei und Brutalität, auf europaͤiſchem 
Boden thronend und den Naden chriftliher Mitbrüder in 
den Staub tretend, zu erhalten. Zwar erwähnt Hr. v. Ch. 
auch der »ungeheuren Hülfsquellen« des türkfifden 
Reichs, gefteht aber felbft, daß fie »auf allen Punften 
gelähmt« feien. Und was helfen noch fo ungeheure 
Hülfsquellen, wenn man fie nicht zu brauchen verfteht? 
Daß aber die türkifche Regierung fie wirklich nicht zu brau⸗ 
chen verfteht, erhellet aus ihrem ganzen Benehmen in die 
fem großen Kampfe. Den Patriarchen und die Bifchofe, 
welche ſchwach genug waren, auf Befehl jener Regierung 
einen Bannfludy gegen dad Unternehmen der Griechen au 
zufprechen, und welche die Regierung ebendeswegen als ihre 
beften Sehülfen hätte in Ehren halten und mit Gnaden 
überhäufen follen, IAfft fie auf das Schmählichfte mishan⸗ 
deln und binrichten, und vernichtet dadurch nicht bloß all 
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von ihr felbft beabfichtete Wirkung jenes Bannfluches, fon- 
dern empört und erbittert auch die Gemüther ihrer chriftli= 
hen Unterthanen nur noch mehr, und beweift ihnen fo recht 
bandgreiflih, daß felbft der blindefte Gehorſam, felbft die 
unbedingtefte Hingebung, felbft die demüthigfte Unterwür- 
figkeit Niemanden vor der Wuth diefer barbarifchen Regie- 
rung retten fann. Die erften Schiffe, welche fie mit Trup⸗ 
pen zur Unterfiüßung der gegen die Griechen fämpfenden 
Paſchas und zur Verſtaͤrkung der feiten Pläße, Die noch 
von den Shrigen befekt find, abfendet, laͤſſt fie mit griechi- 
ſchen Matrofen bemannen, gleich ald hätte fie felbft die Ab- 
ficht gehabt, Schiffe und Zruppen in die Hände ihrer Feinde 
zu fpielen. Aber das Allerfchlimmfte ift, daß dieſe Regie— 
rung nicht einmal auf die Zreue und den Gehorfam ihrer 
eignen Truppen mit Sicherheit rechnen fann. Die Janit⸗ 
fcharen, haben fich eben in diefen für die Pforte fo gefahr= 
vollen Zagen unruhiger und unbändiger ald je gezeigt, ha⸗ 
ben gemorbet und geplündert, ohne daß es die Regierung 
hindern Eonnte, haben die Köpfe der Günftlinge des Groß 
bern gefodert und fih nur mit Mühe und durch große 
Geldſpenden für den Augenblick befchwichtigen laffen, haben 
endlich fogar ertrogt, daß Drei Repräfentanten von ih: 
nen in den Divan aufgenommen wurden. Ob dieſe dur 
Sanitfcharentrog eingeführte repräfentative Verfaſ— 
fund das oSmanifche Reich retten werde, wie Einige hof⸗ 
fen, fteht zu erwarten. Zwar haben, wie man erzählt, die 
Sanitfharen:Repräfentanten im Divan bereitö be— 
willigt, daß ihre Repräfentirten auf europäifche 
Weiſe ererzirt und disziplinirt würden, was fie früherhin fo 
verabfcheuten, daß fie felbft ihren Sultan deshalb ermor- 
beten. Aber ed fragt fih, ob die Sache ſich fo leicht und 
fo fchnell wird ausführen laſſen, Daß davon noch in dem 
gegenwärtigen Kampfe Hülfe zu hoffen. Kurz, es fcheint 
und, nur ein Deus ex machina fönne bie türfifche Re⸗ 
sierung in Europa noch auf den Beinen erhalten. Daß 
diefer Deus ex machina irgend eine chriftliche Regierung 
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in Europa fein werde, kann und wird die chriftliche Welt 
fo lange nicht glauben, ald es nicht von einer foldhen Re: 
gierung felbft Mar und deutlich ausgefprochen worden. 


Dritter Zufasp. 
Ueber die Illegitimität bes Großfultane. 


Wenn man den Begriff der Legitimitaͤt bis auf bie 
Herrſchaft der Türken in Europa, und namentlich über bie 
Griechen, ausbehnt: fo wird jener Begriff in der That laͤ⸗ 
cherlich; man kann aber einer fonft guten Sache nicht mehr 
fhaden, ald wenn man fie fo übertreibt, daß fie zur Karri⸗ 
katur wird. Nach dem europäifchen Staats: und Voͤlker⸗ 
rechte ift ja der turkifche Sultan felbft nicht einmal ein 
legitim geborner Herrfcher; denn er ift aus keiner le— 
gitimen Ehe entfproffen. Nicht bloß nach den Grundfä- 
Ben des Chriftenthbumd und den Geſetzen aller chriftlichen 
Staaten, fondern felbft nach den Geſetzen der Vernunft 'iſt 
nur die Monogamie eine wahrhafte und legitime Ehe, bie 
Polygamie aber ein bloßes Konkubinat. Der Harem des 
Eultans ift daher nichts als eine Sammlung von Konfu- 
binen, elenden Sklavinnen, die dem Sultan zur ungezügel: 
ten Befriedigung feiner Lüfte dienen. Aus einem folchen 
Konkubinate ift er felbft, wie alle feine Väter, hervorge: 
gangen; er ift ein Baftardb von Baftarden erzeugt, 
folglich) in Bezug auf feine Geburt nicht einmal ein legiti⸗ 
mer Spröffling aus einer Derrfcherfamilie, gefchweige felbfl 
ein legitimer Herricher. Man fage nicht, die Polygamie 
fei unter den Türken nun einmal eingeführt; man muͤſſe 
daher die Sache nicht nach unfern, foridern nach türkifchen 
Begriffen beurtheilen. Dann fällt aber alles Urtheil weg; 
oder man muͤſſte fagen: Alles ift gut und recht und legi⸗ 
tim, was nun einmal ift und gefchieht, e8 mag übrigens be 
f&haffen fein, wie ed will. Wer fo denkt, mit dem mögen 
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wir nicht flreiten. Aber das wird er und boch zugeben, 
daß eben durch diefe Abweichung der Tuͤrken von der eu⸗ 
ropäifhen Sitte — eine Abweichung, die fo wefentlich ift, 
daß fie nicht bloß auf das häusliche, fondern auch auf das 
ganze gefellige und bürgerliche Leben den größten Einfluß 
bat — die Türken fich felbft fortwährend zu einem außer: 
europäifchen Wolke flempeln, daß fie daher ein wahres 
Hors-d’oeuvre in Europa find, und daß (wenn Alles, was 
ift und gefchieht, gut und recht und legitim) es fonach auch 
gut und recht und legitim ift, wenn man bie Türken, da fie 
fih nun einmal nicht europäifiren wollen, wieder borthin 
jagt, wo fie her gekommen find °). 


8) Was wollen bie ſtarren Bertheidiger der tuͤrkiſchen Legitimitaͤt 
gegen folgendes Argument fagen: Sind bie Türken bie legitimen 
Herrſcher ber Sriehen, weil und ſeitdem fie bie Griechen uns 
terjoht haben , fo find fie es nicht mehr, weil und foweit bie 
Griechen dieſes Joch ſchon abgeworfen haben — ? Hat aber Gott 
den Türken die Mat Über die Griechen gegeben, fo nimmt 
er ihnen diefelbe jetzt wieder, weil fie bavem einen illegitimen 
Gebraud, gemacht. | 


Krug'sgefam. Schrift. Abth. II. Polit. Bd. 2. i9 


290 Griechenlands Wiedergeburt. 


weites Wort. 





Wiewohl in einer vielbewegten, von mancherlei, zum Theil 
entgegengefeßten, Beſtrebungen zerriffenen Zeit die Anſich⸗ 
ten und Meinungen der Menfchen fich aͤußerſt felten über 
einen Gegenftand vereinigen: fo ift doch in Anfehung ber 
griehifhen Sache, die jegt Aller Blide auf fich zieht, 
die Öffentlihe Meinung wenigftend darüber einig, daß die 
Griechen hoͤchſt unglüdlih, in der dringendften 
Nothmwehr begriffen, folglich Feine Rebellen gegen eine 
rechtmäßige Herrfchaft, und der Hülfe fehr bedürftig 
fein. Minder einverftanden aber ift man darüber, ob fie 
der Hälfe auh würdig und wie ihnen zu helfen fei 
Hierauf fol ſich gegenmwärtiges Wort über die griechifche 
Sache beziehn. 
Um zu beweifen, daß die Griechen der Hülfe nicht 
würdig feien, bat man allerlei Gründe, theils aus ber 
ältern, theild aus der neuern Gefchichte hervorgefucht. Die 
Griechen, fagt man, find durch eigne Schuld von dem 
Gipfel ihrer früheren Herrlichleit in die bodenlofe Tiefe ih: 
red heutigen Elends verfunfen. Durch eigne Schuld fie 
len fie zuerft ven Mazedoniern, dann den Römern, 
endlih den Türken in die Hände. Ihre Uneinigkeit und 
Eiferfucht, ihre Schlaffheit und Gleichgültigkeit gegen das 
gemeinfame Wohl, ihre Feigheit endlich und ihre Unterwür: 
figkeit unter fremde Herrfcher haben fie um ihre Freiheit 
und Selbftändigkeit gebracht, haben fie in diefen Abgrund 
des Verderbens geflürzt. Sie find alfo nicht werth, daß 
man ihnen hilft ?). 


1) Ein Xuffag im Moniteur, ber ungefähr daſſelbe fagen will, fügt 
fogar hinzu, bie Griehen hätten ihr Unglüd auch baburd ver: 
ſchuldet, daß fie fih von der römifhen Kirhengemein: 
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Wenn diefer Beweis gelten follte, fo muͤſſte man über- 
baupt keinem Unglüdlichen helfen. Denn ohne alle Schuld 
an feinem Unglüde ift wohl felten ein Menfch, nie aber ein 
ganzes Voll. Wir eilen aber doch dem Unglüdlichen zu 
Hülfe, der in Gefahr ift zu ertrinken, wenn wir auch wif- 
fen, daß er durch feine Unvorfichtigkeit in's Waſſer gefallen 
oder gar aus Lebensüberdruß hineingefprungen. Und fo 
fol e8 auch fein. Wir follen helfen, wenn wir Binnen, 
ohne erft des Hülfbedürftigen Schuld oder Unfchuld an fei- 
nem Unglüde auözurechnen. Denn wir vermögen das nicht; 
und wer kann fagen, daß er felbft rein von aller Schuld 
fi? — Wir Deutfche infonderheit follten doch zuvor in 
unfern eignen Bufen greifen, bevor wir den Griechen ihre 
Uneinigkeit und Eiferfucht, ihre Schlaffheit und Gleichgül- 
tigkeit gegen dad gemeinfame Wohl, ihre Keigheit und ihre 
Unterwürfigkeit unter fremde Herrſchaft zum Worwurfe mach: 
ten und fie darum für unwürbig der Hülfe erklärten. Wir 
Deutfche find den Griechen bierin leider nur zu ähnlich; 
und hätte Gott fich nicht unfrer erbarmt und das ſchmach⸗ 
volle Joch gebrochen, dad und noch vor nicht gar langer 
Zeit drüdte, hätte Gott nicht und Hülfe von außen gefandt 
und dadurch und Anftoß und Muth. zur Sammlung aller . 
Kräfte gegeben: wahrlich, wir feufzten noch heute unter‘ 
jenem Joche und fähen ruhig zu, wie ber fremde Zwingherr 
mit feinen Heerfcharen unfre Fürften verjagte, unfre Läns 
der .vertheilte oder ausfaugte, und nad und nach unfre 
ganze Volkthuͤmlichkeit vertilgte. Aber fo find die Men- 
fchen. Immer denken fie nur an die fremde Schuld, nicht. 
an die eigne; und wenn fie dann nur bedauern, aber nicht 





— —— 


haft getrennt und ihre Priefter dem römifhen Oberbi- 
Sch of den Gehorfam aufgekündigt hätten. Und doch ift die grie: 
chiſche Kirche die ältere! Und doch ift der Bifhof von 
Rom nie Oberbiſchof der ganzen hrifllihen Kirche 
gewefen ! 

19* 


292 Griechenlands Wiedergeburt. 


helfen wollen, fo kommt ihrer Unthätigkeit felbft jene Schuld 
ald Dedmantel recht erwünfcht zu Huͤlfe. 

Bon welcher Schuld aber ift denn bier. eigentlich die 
Rede? Do wohl nur von der Schuld ber früher Ieben- 
den Griechen? Denn die jebt lebenden haben fi) ja weder 
von den Mazedoniern, noch von den Römern, nod 
von den Tuͤrken unterjochen laffen, fondern nur ihre Vaͤ⸗ 
ter. Soll aber die Schuld der Väter ewig von den Kin: 
‘dern gebüßt werben? Sol fie auch dann noch gebüßt wer 
den, wenn bie Kinder wieder gut machen wollen, was bie 
Väter verfhuldet haben? Soll man zu ihnen fagen: Shr 
verdient euer Ungluͤck — denn eure Väter haben gefün: 
digt — alſo mÄfft Ihr ewig im Unglüde bleiben — ? Gott 
firaft: zwar wohl, wie die Schrift fagt, die Schulb ber 
Bäter an den Kindern, jedoch nur bis in’5 dritte und vierte 
Glied, nicht bis in's taufendfie, wenn fie fich nur beffem 
wollen. | 

Aber — fagt man ferner — Die heutigen Griechen 
find um ihrer feibfl willen ber Huͤlfe nicht werth. 
Sie find ein Höchft verdorbenes Geſchlecht — argliftig, bes 
twägerifch, tüdifch, eitel, Trlechend, graufam umd im Grunde 
oben fo barbarifch, al& ihre Dränger, die Türken. Befem 
derd bat ein nicht laͤngſt in England erfchienener Roman, 
Knaftafiud, ein fehauerliches Gemälde der neugriechifchen 
Verdorbenheit aufgeftellt; und dieſes Gemälde kommt ge: 
vade jebt allen Tuͤrkenfrounden zu recht gelegner Zeit. Nun 
find wir zwar außer Stande, Wahrheit und Dichtung in 
diefem Gemälde zu fondern, obwohl Kenner behaupten, «ö 
enthalte wenigftend eben fo viel Dichtung als Wahrheit 
oder Doch fo viel Uebertreibung, daß ed mehr boshafte Kar: 
rikatur ald treue Schilderung nad) dem Leben fei. Allein 
wir bedürfen auch diefer Sonderung nicht. Wir wollen 
dem Verfaſſer alles. Böfe zugeben, was er den Neugrie 
hen, wie fie bisher waren, nachfagt. Wir wollen uns da 
her nicht auf Die Neugriechen von unferer Befanntfchaft be 
rufen, in denen wir fehr gebildete und wadere Jünglinge 
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und Männer gefunden haben. Denn diefe koͤnnten nur 
Ausnahme von der Kegel fein. Wir wollen und auch nicht 
auf Herin Malte Brut berufen, der im Journal des 
debats vom 31: Auguſt d. I. eine kurze Befchreibung von 
der Halbinfel Morea giebt und den Bewohnern derfelben, 
befonderd den Landgeiflichen, den Larivbauern und den Hir⸗ 
fen, manche gute Eigeufchaften in phyſiſcher und morali⸗ 
fher Hinficht zugeftebt z2). Denn wiewohl jene franzöftfche 
Beiffchrift der griechifchen Sache eben nicht fehr hold ift: fo 
könnte man doch immer diefen Mitarbeiter an derfelben ei: 
ner kleinen Parteilichfeit befchuldigen, da jene Zeitfchrift im 
vorhergehenden Blatte ſelbſt geſteht, daB ihre Mitarbeiter 
m diefem Punkte richt recht einig feiern, Wir wollen und 
endlich auch nicht darauf berufen, daß ein Volk, welches 
mitten unter Barbaren, und vom fehmählichiten Drude be: 
laftet, feine Sprache, feine Sitten und feine Religion Jahr⸗ 
hunderte bewahtt, nicht durchaus verborben fein koͤnne. 
Denn hartnädige Gegner koͤnnten erwidern, daß bie neu: 
griechiſche Sprache eine andre und weit fehlechtere als die 
altgriehifche fei, daß die Sitten der Reugriechen von de: 
nen der Altgriechen eben fo fehr abgewichen, und daß ihre 
Religion mehr Superftizion ald wahrhaftes Chriftenthum 
fei. | | 

Dagegen behaupten wir aber auch, daß diejelben Grie 
chen, die fich feit dem Anfange dieſes Jahres gegen ihre 
Dränger erhoben und mit nicht unbedeutenden, durch man⸗ 
che glorreiche Helvdenthat errungenen, Fortichritten erhalten 
baben, ebendarum der Hülfe werth find, weik dieß ſchon 
ein herrlicher Anfang der Befferung fl. Irgend 


®, Ceite race des veritables Moraites a de la foree physigue, de 
ia beaute, des moeurs simples,, des habitudes vertueuses, des 
sentiments religieux et patriotiques — tout ce qu’on peut 
desirer dans une nation renaissante. Gelbft den fonft räuberi- 
[hen Mainotien, angeblichen Abkoͤmmlingen der alten Spar—⸗ 
taner, tühmt er Bieberkeit und Treue gegen ihre Gaftfreunde 
nad). 
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einmal muß doch ſowohl der einzele Menfch, ald ein gan: 
zes Bolt, feine Beflerung anfangen, wenn ed überhaupt 
mit ihm beſſer werben fol. Seid ihr übrigen Europäer 
alfo wirklich fo viel gebildeter und gefitteter und edler ald 
jene, wie man von euch rühmt: fo werdet ihr auch gewiß 
großmüthig denen hülfreihe Hand bieten, die fi) aus dem 
Staube zu eurer Höhe erheben und ein würbiges Glied des 
hriftlich = europäifchen Wölkerbundes werben wollen. Sehr 
bedeutfam fagt unfer Herr, daß im Himmel über Einen 
Sünder, der Buße thut, mehr Freude fei, als über neun 
und neunzig Gerechte. Wohlan, ihr Gerechten, hier habt 
ihr einen folhen Sünder! In einem rührenden Zuruf an 
Europa's gebildete Völker befennen die Griechen ihre Schuld 
und geloben Beflerung. Sie flehben nur um euren Bei: 
ftand, damit fie nicht, wenn ihr kuͤhnes Wagſtuͤck mislänge, 
noch tiefer in phyſiſches und moralifches Elend verfinten, 
damit fie nicht ganz zu Grunde gehn. Und ihre wolltet ih: 
nen diefen Beiftand verfagen? 3) u 
Doch — hör ich hier entgegnen — es ift den Grie 
chen wohl fein rechter Ernft mit diefer Befferung. Haben 
fie nicht gegen Türken und Juden gewüthet, wie Barbaren, 
in demfelben Augenblide, wo fie gegen ihre barbarifchen 
Dränger Fämpften und es fühlen muflten, daß fie nidt 
Gleiches mit Gleichem vergelten durften, daß fie nur burd 
Großmuth gegen ihre Feinde die Achtung der Welt ge 
winnen konnten? — Sa, es ift eine fchöne Tugend, dieſe 
Großmuth, vornehmlich im Kampfe auf Leben und Tod. 
Sie ſetzt dem Sieger eine zweite Krone auf, Die noch herr: 
licher ftrahlt, als die erfte Siegesfrone; denn er bat fid 
felbft befiegt. Aber feid ihr auch gerecht und billig gegen 
ein Volk, das ihr eben erft ald ganz verborben und barba- 
riſch gefchildert habt, wenn ihr nun auf der Stelle, da & 


— nn — 


3) Man vergleiche hier auch die vier Briefe des Lords Byron übe 
Griechenland und deffen Bewohner, abgebrudt im Freimüthi: 
gend. 3. Nr. 141 — 144. 
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ſich erft zu erheben angefangen, die erhabenfte Tugend von 
ihm fobert, deren Erringung unter Zaufenden faum Einem 
gelingt? Haben doch die gebildetften und gefittetften Voͤlker 
in ihren Kriegen, wenn die Gemüther fich erbitterten, be- 
fonders in bürgerlichen oder Religionskriegen, die ſchauder⸗ 
bafteften Gräuelthaten gegen einander audgeübt, indem ber 
eine Theil immer nur die Unbill des andern durch Wieder: 
vergeltung (nach dem fogenannten Repreflalientechte) zu rä= 
chen meinte, dabei aber immer einer den andern überbot, 
bis man nichts Gräfflihered mehr erfinden konnte. Hier 
aber ift Bürger: und Religiondtrieg zufammen; bier meint 
der eine Theil, Sahrhunderte lang ertragne Unbill: des an- 
dern, oder auch die fchändlichfte Werrätherei eines fremden, 
mit ihm unter gleicher Zmwingherrfchaft lebenden, Glaubens: 
genoflen rächen zu muͤſſen. Wahrlih, der muß viel Ber: 
trauen zu fich felbft haben, der fich einbildet, er würde in 
derfelben Lage ganz anders handeln, würde feinem Feinde 
großmuͤthig das Leben fchenfen oder wohl gar eine brüder- 
liche Hand reichen. Damit aber die Gräuel fih nicht von 
Tage zu Tage fleigernd häufen, und damit Europa nicht 
die Schmach erlebe, Jahre lang auf feinem Boden einem 
Kampfe zugefehn zu haben, wo fi Menfchen mit Xiger: 
und Dyänenwuth zerfleifchten: fo mach’ es dem Kampfe 
möglichft fchnell ein Ende und biete dem eine. hülfreiche 
Hand, der dad meifte Recht auf feiner Seite hat, der um 
nichts andres ringt, ald um die verlorne Freiheit und Selb: 
ftändigkeit — ein Gut, auf welches die Griechen fo ge: 
rechte Anfprüche haben, ald wir andern Alle, die wir eg, 
vielleicht ohne unfer Verdienſt, noch befißen. 

Hier.hör’ ich aber einen neuen Gegner mir zurufen: 
Was wollen die Griechen mit Freiheit und Selbftändigkeit . 
machen? Sie find ja nicht reif dafür! Viel zu früh ift 
ihr Unternehmen; fie hätten erft noch — ich weiß nicht, 
ob einige Sahrzehende oder Sahrhunderte oder Jahrtau⸗ 
fende — warten follen, bis fie und an Bildung gleich ge: 
worden ‚wären. Dann war es Zeit, mit dem Anfpruch auf 
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Freiheit und Selbftändigkeit hernorzutreten; und dann. wür: 
den wir — falls wir es erlebt hätten — fie gern unterftüht 
haben. Jetzt können wir die Unglüdlichen, aber leider zu 
Voreiligen, nur bedauern! 

Mich dünkt, folch Liedchen ſchon anderwärtd umd in 
andern Beziehungen vernommen zu haben. Denn ed gab 
zu allen Zeiten Menfchen und giebt deren noch, die nur fih 
für reif, alle übrigen aber für unreif halten. Sie find je 
nen Vätern gleich, die fich immer noch nicht von der Man: 
barkeit ihrer Toͤchter überzeugen koͤnnen, weil fie feine Aus 
fieuer geben wollen. Es ift aber mit der Freiheit und 
Selbftändigkeit der Völker eine eigne Sahe. So lange 
fie diefes Gut nicht begehren, mag man fie für unreif d« 
zu halten. So bald fie aber die Hand danach) audftreden, 
mag man fich wohl bedenken, ehe man fo hartes Urtheil 
über fie ausfpricht. Voͤlker werden nur allmählich reif, wir 
Individuen; aber der Zeitpunkt der Reife Läfft fich bei je 
nen noch weniger ganz genau beflimmen, ald bei dieſen 
Und da man fhon einen Theil der Griechen, nämlich die 
Bewohner der fieben ionifchen Inſeln, für reif zur Bildung 
eines eignen Staates (der eigentlih nur zum Schuge gegen 
die Türken eines Beſchuͤtzers bedurfte, vielleicht aber ohne 
diefed Protektorat ſich noch beſſer befinden würde) erklärt 
bat: fo ift nicht abzufehn, warum es die übrigen Griechen, 
mit oder ohne Befchüßer, nicht auch fein follten. Daß fie 
fih, nach abgeworfnem türfifchen Soche, unter einander felbfl 
veruneinigen und befämpfen würden, ift eigentlich ein ble 
ßes gravamen de futuro. Wenn es aber auch gefchähe, 
fo ift dabei wenigſtens für das übrige Europa nichts zu 
fürchten. Man lafle fie nur ihre etwanigen Streitigkeiten 
ausfämpfen! Die gährende und braufende Maffe wirb end 
lich doch zur Ruhe kommen. Sei es dann, daß Einer di 
Zügel ver Regierung an fi) reiße und ein monaechifchee 
griechifches Reich bilde, oder daß diefed Wolf wieder wie 
fonft in eine Menge Bleiner republifanifher Staaten zer 
falle, oder endlich, daß eine Art von Eidgenoflenfchaft, wir 
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die fchweigerifche, fich geſtalte — welches letzte uns für Gries 
chenland, fo weit wir es kennen, das Angemeffenfte und 
Bortheilbaftefte ſcheint — fo ift es doc, keinem Zweifel unters 
worfen, daß die Griechen unter jeder diefer Verfaflungsfors 
men fich unendlich befler befinden und in der Bildung weit 
gluͤcklichere Fortfchritte machen werden, als unter der nicht 
bloß deöpotifchen, fondern durchaus barbariichen und brutas 
len Derrfchaft der Türken. Sie werben dann wenigftens 
ihren Gott frei und ungehindert anbeten dürfen, und nicht 
gendthigt fein, ihre Kirchen nach und nach verfallen, oder 
gar vom türkifchen Poͤbel, mit oder ohne Einwilligung der 
Regierung , zerftören zu laflen. Sie werden dann wenig: 
ſtens ihres Eigenthums und Lebens ficher, und ihrer Weiber 
und Kinder froh werden, und nicht befürchten dürfen, daß 
Laune, Habfucht oder Wolluſt eines türkifchen Paſcha's oder 
Aga's ihnen in einem Augenblide alles entreiße, was dem 
Menfchen theuer .und werth if. Kurz, ed kann ihnen doc) 
nach abgeworfenem türkifchen Joche auf keinen Fall fchlim- 
mer ergehn, ald bis jetzt. Warum follte man alfo aus Bes 
forgniß, daß fie für Freiheit und Selbftändigkeit noch nicht 
reif fein möchten, fle auch der Hülfe für unmerth halten ? 

Wenn aud dem Biöherigen, wie wir glauben, zur 
Gnuͤge hervorgeht, daß die Griechen der Hülfe nicht unwuͤr⸗ 
dig feien, fo bleibt und noch die weit wichtigere und ſchwie⸗ 
tigere Stage zu beantworten übrig: Wie foll ihnen ge— 
bolfen werden? 

Bor allen Dingen möge man bier bemerken, daß ich 
durch dab Nachfolgende fo wenig als dur dad Vorherge⸗ 
bene irgend einen Aufruf zum Kampfe für die Grie- 
hen ergehen laflen oder irgend einer Regierung in ih: 
sen politifhen Maßregeln vorgreifen will, Ich 
fpreche nur meine Meinung ald Privatmann auß, der 
fich aus menfchlicher und chriftlicher Liebe für die griechifche 
Sadye intereffirt, weil er fie nicht für die Sache eines ein: 
zelen Volkes, fondern für Die Sache aller gebildeten Voͤlker, 
ja ver Menfchheit felbft hält. Ich mache nur einen un» 
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maßgeblihen Vorſchlag, deſſen Ausführung natürlid 
von der Genehmigung jeder refpektiven Regierung abhangt. 
Ich gebe daher meine Meinung und meinen Vorfchlag gern 
der Öffentlihen Prüfung Preis. Jeder beurtheile,, billige 
oder verwerfe, befchränfe oder erweitere; nur verfeßere und 
verdbamme man nicht! Denn ich mein’ ed wahrlich nicht boͤs. 
Ich bin auch nichts weniger ald ein Schwärmer, der à la 
Don Quixote auf Abenteuer ausgehn oder a la Pierre 
’Hermite einen Kreuzzug gegen die Ungläubigen predigen will, 
Alles das ift mir auch nicht im Traume eingefallen, wird 
mir auch nicht einfallen, fo lange mir Gott meinen gefunden 
Verſtand laͤſſt. Man höre mich alfo nur erft ruhig und 
ohne Borurtheil an, und thue dann, was man will und bei 
Gott verantworten zu koͤnnen glaubt! 

Die den Griechen zu gewährende Hülfe könnte entwe: 
der eine private oder eine Öffentliche fein. 

Die private Hülfe würde darin beftehn, daß 

1. einzele friegötundige Männer oder Iunglinge mit 
ausdrüdlicher oder ſtillſchweigender Erlaubniß ihrer Regie 


rungen nad) Griechenland gingen und fich dort den Reihen, 


der Kämpfenden anfchlöffen. Dieß würde ſchon eine bedeu⸗ 
tende Hülfe fein. Denn ed fehlt den Griechen vornehmlid 
an geuͤbten Kriegern und erfahrnen Anführern. Beſonders 
baben fie wenig Offiziere vom Artillerier und Sngenieurfa- 
he. Nun aber befinden ſich jebt in Deutfchland, wie in 
den meiften europäifchen Staaten, eine Menge von krieg 
fundigen Männern oder Zünglingen,, welche unthätig und 
ohne Anftelung find, fich aber nach Thaͤtigkeit und Anfteb 
lung fehnen, und da fie dieſe in der Heimat nicht finden, 
mit ihrer Cage unzufrieden, den Regierungen läftig ober gar 
gefährlih find. Diefe würden gern theild aus Liebe zur 
griechifchen Sache, theild aus Thatendrang, theils auch wohl 
aus andern Rüdfichten, die vielleicht minder edel find, aber 
gerade nicht fchlecht zu fein brauchen, nach Griechenland 
gehn und die Streitkräfte der Griechen vermehren helfen, 
wenn ihnen nur Mittel und Wege dazu an die Hand gege: 
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ven würden. Denn daß ed den Meiften eben daran fehlt, 
veiß Schreiber diefed aus unzähligen: Beifpielen, Darum 
nüffte die private Hülfe 

2. aud darin beftehn, daß überall, wo die Regierun- 
jen ed erlaubten, Vereine von Männern fich bildeten, die 
ius herzlicher Theilnahme an der griechifhen Sache Mittel 
md Wege zur Unterflüßung jener berbeifchafften und aus⸗ 
indig machten, welche für diefe Sache unmittelbar kaͤmpfen 
vollten. Die Vereine müflten alfo nicht bloß Gelb ſam⸗ 
nein, um den Audziehenden ihr Fortkommen zu erleichtern, 
ondern auch Verbindungen in Griechenland felbft anknüpfen, 
m den dort Ankommenden eine günftige Aufnahme zu be⸗ 
eiten und eine fchicfliche Anftelung zu verfchaffen, fei ed 
un, daß fie dort fchon beftehenden Schaaren ſich anfchlöffen 
yder felbft erft dergleichen bildeten. Unausführbar und un- 
mwedmäßig wird wohl niemand diefen Vorfchlag nennen; es 
ommt dabei nur auf guten Willen an; und der ift in Be- 
mg auf die griechifche Sache gewiß in Millionen chriftlicher 
Herzen vorhanden. Won Geldverluft hier zu reden, fcheint 
mir fehr unmwürdig; auch würden ja die nach Griechenland 
Ziehenden ihr Reiſegeld meift unterwegs verzehren, auf kei⸗ 
ven Fall aber große Schäße mit dorthin bringen. Eher Eönnte 
nan den Menfchenverluft in Betracht ziehn. Es bleiben 
ıber doch nicht alle, die in den Kampf gehen; und daß man 
sicht Unmündige und des Kampfed Unkundige ziehen laſſe, 
verfteht fich von felbft. Von unfrer fiudirenden Jugend kann 
ilſo Hier gar nicht die Rede fein 5). 


5) Es fei mir erlaubt, bei diefer Gelegenheit noch ein paar Worte 
über die vor einiger Beit gedrudte und fo vielfach gemisbeutete 
Bufärift an meine deutfhen Mitbürger zu fagen. Wer 
nur irgend einmal durd bie rhetorifhe Schule gelaufen ift, muſſte 
ſogleich der Schreibart anmerken, daß dieß Fein Aufruf, Feine 
Prollamazion war und fein follte. Es wäre hödhft lächerlich, 
eine Proklamazion in einem fo ruhigen und gemäßigten Tone zu 
fhreiben. Bon der fludirenden Sugend aber fteht fein Wort 
darin; und daß ich diefe unter den deutſchen Mitbürgern 
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Meiner feften Weberzeugung nah würde nun biele 
Privathülfe voͤllig zulänglih fein. Denn hat die türkifche 
Regierung den Aufftand der Griechen bisher nicht daͤmpfen 
koͤnnen, fo wird fie es künftig noch weniger, wenn die Streit 
Eräfte der Griechen auf die angegebene Weiſe immer meh 
zunehmen. Sollten alfo auch vie Griechen nicht im Stande 
fein, für fich allein die Türken aus Europa zu verjagen — 
was allerbingd problematiſch ift — fo können fie doch ges 
wiß, duch jene Privathülfe unterftüßt, fich ein von den Tuͤr 
fen unabhängiges Dafein auf dem feften Lande der eigentli 
hen Hellad und den umgebenden Infeln erfämpfen. Und 
dadurch wäre ſchon für fie felbft und für die Menfchheit um 
endlich viel gewonnen. 

Aber freilich würde der Kampf weit fchneller Beenbigt 
werden und weit größere Nefultate gewähren, wenn irgend 
ein großer und mächtiger chriftlicher Staat ſich entſchließen 
koͤnnte und wollte, die griechifche Sache durch öffentlihe 
Hülfe zu unterflüßen. | 

Fern fei ed von mir, dieſe Hülfleiftung irgend einem - 
Staate zumuthen und mich dadurch in die jeßigen politiſchen 
Beratbfchlagungen der europäifchen Mächte einmifchen zu 
wollen. Die Politif, wie fie nun einmal ift, hat ihre ganz 
eignen Rücdfichten zu nehmen. Hier binden Verträge bie 
Hand; dort Follidiren Handels- und andere Intereſſen. 
Staatsmaͤnner können daher allerdings nicht immer den As 
trieben ihred Herzens folgen; die Berechnungen des Verſtan 
des müflen oft den Ausſchlag geben. Ueberdieß treibt fich ſeit 
langer Zeit in Europa’5 Kabinetten ein Gefpenft herum, welche 


nicht meinen Fonnte, hätte man mir als Lehrer an einer Unwerfe 
tät wohl zutrauen follen, da ich, Gott fei Dank! zur Zeit noch 
‚Eeine Spuren von Wahnfinn habe blicken laffen. Es iſt eine 
Dauptregel ber Auslegungstunft, einen Schriftftellee nicht mehr 
fagen zu laffen, als in feinen Worten liegt. Diefe Regel hat man 
leider in Anfehung jener Zuſchrift gar nicht beachtet. Ich win 
ſche, daß man fie wenigftens in Anfehung dieſer Schrift beachte. 
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überall Midtrauen und Eiferfucht erregt, welches daher, wenn 
auch irgend eine Regierung bloß aus menſchlicher und chrift: 
licher Liebe, aus reiner Großmuth fich entfchlöffe, den Grie- 
hen Öffentlich beizuftehn, nicht unterlaflen würde, den übri- 
gen Mächten in’d Ohr zu raunen, es gefchehe aus eigennüßi- 
gen Abfichten, man wolle bei dieſer Gelegenheit nur ein 
Stud Landes erobern, allen Handel an ſich reißen, ober 
wohl gar den Grund zu einer neuen Univerfalmonardie ler 
gen. Jenes Gefpenft heißt politifhes Gleichgewicht. 
Zwar ift nie ein ſolches Gleichgewicht Dagewefen, kann und 
wird auch nie zum Dafein gelangen 6). Indeſſen eriftirt 
ed doch einmal ald eine Art von firer Idee in vielen Köpfen, 
und erregt daher auch die Gemüther fehr lebhaft, wenn fo 
große Begebenheiten fich ereignen, wie der jebige Kampf der 
Griechen und der Türken. Ebendarum müflte jede Regie⸗ 
rung, auc die: mächtigfte, mit großer Vorficht zu Werke 
gehn, wenn fie öffentlich mit ihrer ganzen Macht an jenem 
Kampfe theilnehmen wollte. Sie würde erft viel mit ans 
dern Regierungen unterhandeln, Verſuche zur friedlichen Aus⸗ 
gleichung machen, und vor dem Schlage felbft Bürgfchaften 
geben müflen, daß der Schlag nicht nebenher auch anbre 
treffe, ihnen wenigfiend nicht fchade. Das Publikum mag 
«fo noch fo ungebuldig den Augenblid der Enticheidung her⸗ 
beiwuͤnſchen; ed muß ihn doch geduldig erwarten. 

Sao' wollen wir denn auch in Geduld harren, bi der 
Berhang fich aufrolt, und indeffen nur wünfchen, daß der 
oberfie Regent, deſſen Macht nichts widerftehen kann, in feiner 
Weisheit alles zum Beften der Menfchheit, und, wenn es fich da⸗ 
mit verträgt, auch zum Beſten der unglüdlichen Griechen lenke. 


6) Manche Geſchichtſchreiber und Stantemänner behaupten zwar, das 
politifhe Gleichgewicht fei vor ber Theilung Polens bageme: 
fen, durch diefe aber aufgehoben worden. Sie bedenken jedoch 
niet, daß, wenn wirklich ein foldhes Gleichgewicht vorhanden ge- 
wefen, Polen nicht hätte getheilt werden können. Diefe Theilung 
hob das Gleichgewicht nicht auf, Tondern bewies eben, daß keins 
dawar. 


— — — — — — — — 
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Drittes Wort. 





Seit anderthalb Iahren find die Griechen in offenem Kam: 
pfe mit den Tuͤrken begriffen, oder — richtiger zu reden — 
der alte Hader, der feit Sahrhunderten zwifchen dieſen ber 
den Völkern befland und nie ganz audgeglichen wurde, ik 
im Anfange bed vorigen Jahres in einen Kampf auf Te 
und Leben audgebrochen, der, was für Künfte auch die eure 
päifche Politik zur Befchwichtigung deſſelben anwenden mi 
ge, nicht anderd enden kann, ald entweder mit Vernichtung 
ber Griechen ald Bolkes, oder mit Befreiung derfelben vom 
tuͤrkiſchen Soche. Wie fteht es alfo jetzt um die gries 
chiſche Sache? Und was laͤſſt fich bei dieſem Stande ver 
Dinge für diefelbe hoffen oder fuͤrchten? — So fragt 
jeber, dem ein menfchliches Herz im Bufen fchlägt, jeden 
dem ed nicht gleichgültig iſt, ob ein Volk im Kampfe auf 
Tod und Leben untergehe oder wieder auffiehe, wenn nu 
er daheim fein Brod in Ruhe verzehren kann. Jedes Boll 
ift ein Glied am Körper der Menfchheit. Der Menſchheit 
felbft ift alfo an der Erhaltung eines ſolchen Gliedes gele | 
gen, wenn es ihr auch noch gar Feine Dienfte gelerftet hätte. 
Hier ift aber von einem Volke die Rede, weldyes der Menik 
beit bereits fehr große Dienfte geleiftet bat, deſſen willen 
fchaftliche und Kunftwerfe und noch heute belehren , ergößen 
und bilden. Mag e3 immerhin verfunfen, ja fogar durd 
eigne Schuld verfunfen fein. E& will ſich erheben, es hat 
fi fhon erhoben von feinem tiefen Berfalle, indem es den 
Entſchluß faffte, feine Selbftändigfeit wieder zu erringen, und 
dieſem Entfchluffe bereitd die größten Opfer an Leib und 
Leben, Gut und Blut brachte. Wer Eönnte folchem Kam: 
pfe gleichgültig zufehn, ohne ebendaburcd zu befunden, baf 
er felbft auf der Leiter des Menfchenthbums noch um bielt 
Sproffen tiefer ſtehe, ald jene Unglüdlichen, die, von de 
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Barbarei erdrüdt, das fchmähliche Joch nicht länger tragen 
wollen! 


Für diefe Unglädlichen zu reden, muß daher jedem er: 
laubt fein, der fich dazu innerlich berufen fühlt, wenn er auch 
Zußerlich einen ganz andern Beruf hätte. Der innere Ber 
ruf ift Gottes Ruf; ihm zu folgen, darf keine weltliche Macht 
dem Menfchen wehren; denn alle weltlihe Macht ift nur 
dazu von Gott geordnet, daß fie Gotted Willen auf Erden 
ausfuͤhre. Gott will aber nicht, daß ein Volk das andre 
unterjoche, miöhandle, zertrete; er will vielmehr, daß Necht 
und Gerechtigkeit überall walte, wie unter einzelen Mens 
ſchen, fo auch unter. ganzen Völkern. Zum Sachwalter ei 
ned unterbrüdten Volks fi aufzumwerfen, ift daher Fein Ver⸗ 
brechen, fondern vielmehr eine von Gott felbft auferlegte 
Pflicht, wenn man die Kraft dazu hat; wo aber die Pflicht 
zebietet, da kann die Befugniß zur Erfüllung berfelben ver- 
rnünftiger Weiſe nicht bezweifelt werben. 


Der Berfaffer hat auch von diefer Befugniß bereits 
zweimal Gebrauch gemacht, zuerft in dem Ofterprogramme: 
Sriehenlands Wiedergeburt; fodann in dem Mi- 
haeliöprogramme: Zweites Wort über die griedi- 
(de Sache. Daß er noch einmal redet, bedarf wohl kei⸗ 
ser Entſchuldigung. Als er das zweite Wort fprach, fchien 
ich alled zu der Hoffuung zu vereinigen, daß den Griechen 
eine mächtige Hülfe von außen Eommen würde. Diefe Hoff: 
nung ift vereitelt worden; wenigftend darf auf folche Hülfe 
jet nicht mehr gerechnet werden, wenn gleich die Gewalt 
er Umftände, die ftärker ift ald menfchlicher Wille, weil fie 

ein Ausfluß des göttlichen ift, wider alled Erwarten auch 
noch folche Hülfe über kurz oder lang herbeiführen ann. 
Denn wohl fagt ein altdeutfched Sprühwort: Der Menfch 
denkt, Gott aber lenkt. Ohne und alfo in weitausfehende 
Berechnungen zu verlieren, wollen wir bloß den gegen- 
wärtigen Stand der griehifhen Sache in's Auge 
faflen und ihn mit derjenigen Ruhe und Unbefangenheit be- 
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trachten, welche die Wichtigkeit ded Gegenftandes von jebem 
beifcht, der darüber öffentlich reben will. 

Es laͤſſt fih aber jener Stand aus einem dreifachen 
Geſichtspunkte betrachten, erftlich in Bezug auf die Fäm: 
pfenden Parteien felbft, fodann in Bezug auf die oͤf⸗ 
fentlihe Meinung, und endlich in Bezug auf die eu: 
ropaͤiſchen Mächte, die bei jenem Kampfe mehr oder 
weniger intereffirt find. 


I. 


So widerfprechend auch die Nachrichten find, die und 
bis jegt über den Kampf der Griechen mit den Tuͤrken durch 
die Öffentlichen Blätter fowohl ald durch Privatberichte zu 
getommen, fo haben fich doch nunmehr folgende drei Um: 
ſtaͤnde als unleugbare Thatſachen herausgeſtellt: 

1. Die tuͤrkiſche Regierung hat mit allen ihr 
zu Gebote ſtehenden Mitteln den Aufſtand der 
Griechen noch nicht daͤmpfen koͤnnen. Sie hat 
zwar den Ali, Paſcha von Janina, den man in der letzten 
Zeit als eine bedeutende Stuͤtze der griechiſchen Sache be⸗ 
trachtete, uͤberwaͤltigt, aber dieß hat nicht einmal in Epirus, 
geſchweige in dem übrigen Griechenlande, die Lage der Seas 
chen im Geringften verändert. Churfbid Paſcha, Aid 
Befieger, nicht durch Tapferkeit und Klugheit, fondern durd 
den fehwärzeften Verrath, ift nach der Einnahme von Janina 
in die alte Unthätigkeit zuruͤckgeſunken und fogar, nach neuern 
Berichten, von den Sulioten mit bedeutendem Verluſte ge: 
fchlagen worden. Die Angriffe auf Morea, fomohl von ber 
Land ald von der Seefeite, find indgefammt mißlungen. 
Kaum vermögen fich noch die türfifchen Befagungen in er 
nigen feften Plägen an der Küfte zu halten, und auch dieß 
nicht aus eigner Kraft, fondern nur durch fremde Unterfii: 
gung. Die türkifchen Flotten find, fo oft fie fich auch 
zeigten, entweder gefchlagen und zerfireut worben ober 
ohne irgend einen Hauptſchlag ausgeführt zu haben, unge 
achtet dergleichen immer angekündigt wurden , wieber nad 
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Haufe gegangen. Bloß in ber letzten Zeit hat der Kapuban 
Paſcha durch eine plößliche Landung auf der ungluͤcklichen 
Inſel Skio den dafelbft ausgebrochenen Aufftand im Begin- 
nen erflidt. Die ungeheuern Graufamteiten aber, welche 
die Türken hier, troß dem den Konfuln von Frankreich und 
Deftreich gegebnen Verfprechen, nicht bloß an der waffenfäs 
higen Mannfchaft, fondern felbft an Greifen, MWeibern und 
Kindern verübten, haben der türkifchen Regierung nicht nur 
nicht genüßt, -fondern vielmehr gefchadet. Sie haben den 
Griehen den Muth der Verzweiflung gegeben; fie haben 
nicht einmal den fpätern Aufftand der Bewohner von Me⸗ 
‚ telino verhindern können; und gleich als wäre der Kapudan 
Paſcha mit feiner großen Flotte nur darum von Konftantis 
nopel auögelaufen, um Rache an den Bewohnern von Skio 
zu nehmen, liegt er unthätig in den dortigen Gewäffern, 
fürchtend die ihn umſchwaͤrmenden griechifchen Schiffe und 
nur auf Sicherung der gemachten Beute denkend. Wenn 
nun eine Regierung nicht im Stande ift, den Aufftand eines 
Theil ihrer bisherigen Unterthanen in anderthalb Jahren zu 
bämpfen: fo darf man wohl mit Recht fchließen,, daß es ihr 
dazu entweder an Kraft oder an Einficht oder an beiden zus 
gleich fehle, und daß fie Daher aus eignen Mitteln wohl nie 
biefen Zweck erreichen werde. 

2. An jene erſte Thatſache ſchließt fi fi ch fehr natürlich 
die zweite eben fo gewiflean: Die Griechen haben fi 
nicht nur gegen die türkifche Regierung behaup- 
tet, fondern immer größere Fortfohritte in ihrem 
Freiheitskampfe gemacht, .und zwar, was wohl zu 
bemerken, faft allein aus eignen Mitteln und trog al- 
len dußern Hinderniffen. Als die Griechen ihren 
Kampf begannen, hatte die Sache ein gar ärmliched An- 
fehn, und verfprach nichts weniger ald einen günfligen Aus⸗ 
gang; weshalb auch fogar viele Griechenfreunde dad Unter⸗ 
nehmen als übel berechnet und zur Unzeit begonnen tadels 
ten. Selbft der Ort des erften Aufitandes fhien nicht glüd- 
lich gewählt. Die Moldau und die Wallachei enthalten nur 
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wenige Griechen von Geburt, und diefe find dort eben nicht 
beliebt, befonders bei den Bojaren, welche dad Regiment ber 
aus den vornehmften Sriechenfamilien in Konftantinopel er- 
wählten Hospodaren faft fo ungern ald das türfifche Regi⸗ 
ment felbft ertrugen. Dpfilanti fand Daher bei feinem er: 
fen Auftritt in jenen Provinzen wenig Anhang, und würde 
noch weniger gefunden haben, wenn man nicht geglaubt hätte, 
daß er ald ruffifcher General wohl auf höhern Antrieb hans 
dein möchte. Aber fiehe! da kam eine amtliche Erklärung 
der ruffifhen Regierung aus Laybach, welche alle Zheilnah- 
me an dem Unternehmen beflimmt ableugnete, e8 fogar in 
ftarken Ausdrüden misbilligte und den Fuͤrſten 9Y. feiner 
Würde in dem ruffifchen Heere verluftig erklaͤrte. Sogleich 
verließen Viele Y's Fahnen; fein Häuflein ſchmolz immer 
mehr zuſammen, wurde immer weiter in die nördlichen Ges 
birge von den fich immer mehrenden türkifhen Zruppen zu 
rüdgedrängt; und 9. felbft muflte fein Heil in der Flucht 
fuhen. Während dieß in der nordeuropäifchen Türkei ges 
ſchahe, brach aber in der. füdeuropäifchen ein weit bedentiis 
cherer Aufftand aus. Bon Morea aus — einer Landichaft, 
welche die Türken nie ganz unterjodhen Eonnten, weil einzele 
Bolksftämme, befonderd die Mainotten, angeblih Abkomm⸗ 
linge der alten Spartaner, in ſchwer zugänglichen Gebirgen 
ihre Unabhängigkeit immerfort behaupteten — verbreitete 
fich) der Aufftand auch über die andern Landfchaften "der al 
ten Hella und die Infeln des Agäifchen Meered. Zu Lande 
und zu Wafler wurde num gefochten, zwar mit wechfelndem 
Stüde, im Ganzen aber dach fiegreich von Seiten der Grie—⸗ 
hen. Denn fie gewannen immer mehr Boden, eroberten 
viel fefte Pläße, und würden deren noch mehr erobert haben, 
wenn nicht die Handelöpolitit der Engländer es rathfam 
gefunden hätte, die in den Plägen eingefchloffenen Tuͤrken 
mit Waffen und Lebensmitteln zu unterflüßen, während 
den Griechen auf den ionifchen Infeln — einem fogenannten 
Freiſtaate unter dem fogenannten Schuße der fogenannt 
neutralen Engländer — beim Berluft ihrer Güter und 
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felbft bei Lobeöftrafe verboten mwurbe, ihren Stammedgenofs 
fen bie geringfte Hülfe zu leiften. Ja ed fanden fich fogar 
Engländer auf türkifchen Schiffen und in tärkifchen Feſtun⸗ 
gen ein, um den Tuͤrken gegen die Griechen beizuftehn und 
fo dem kleinen Beiftande, den die Griechen von einigen deuts 
(hen und andern Offizieren erhielten, die Wage zu halten. 
Alter diefer Hindernifle ungeachtet haben die Griechen ſolche 
Hortichritte in ihrem Freiheitskampfe gemacht , daß fie jetzt 
fhon über den größten Theil ihres alten Beſitzthums in Eur 
ropa gebieten. 

3. Hiezu kommt endlich noch folgende dritte nicht min- 
der audgemachte Thatfahe: Die Griechen haben fid 
bereits vorläufig ald ein ſelbſtaͤndiges Volk kon— 
fituirt, fo daß ihre allgemeinen Angelegenheis 
ten von einer propiforifchen Regierung geleitet 
werden. Daß. eö den Griechen beim Anfang ihres Freis 
heitskampfes an aller Einheit fehlte, daß Fein Plan, Feine 
Ordnung, fein Zufammenwirken der Kräfte ftattfand, ift uns 
leugbar, konnte aber niemanden befremden, der die Lage der 
Sachen kannte. Wo hätte bei einem fo lang’ unterjochten 
und fo fehr zerftüdelten Volke jene Einheit herkommen fols 
len, die nicht einmal bei und Deutfchen zu finden war, al 
wir unter franzöfifcher Oberherrfchaft ffanden ? Und doch war 
diefe Oberherrſchaft noch fehr jung und ließ die deutfchen 
Staaten mit ihren Fürften an der Spitze wenigſtens dem 
Namen nach beftehn. Die Griechen aber flanden feit lan 
ger Zeit überall unter türkifchen Befehlöhabern und wohnten 
überall mit Tuͤrken mehr oder weniger vermifcht. Ihr Auf⸗ 
fiand konnte alfo anfangs überall nur vereinzelt ericheinen, 
fo daß fich bald hier bald dort ein Häuflein unter einem bes 
berzten Anführer bildete, um den Türken der naͤchſten Ums 
gebung Troß zu bieten. Was Wunder, daß diefe einzelen 
Anführer in ihren Planen nicht zufammenftimmten und fei« 
ner ſich Dem andern unterordnen wollte, da im Grunde jeder 
fo viel Recht, Anfehn und Gewalt. hatte, ald derandre! Erft 
die Noth — überall die befte Lehrmeifterin des Menſchen — 
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und die Wuth des gemeinfamen Feinded, die erbarmungslos 
den Unfchuldigen wie den Schuldigen erfchlug und nur in 
vereinigter Kraft dad legte Rettungsmittel fehen ließ, mufite 
fie zufammenführen und immer fefter verbinden. Und fo 
bildete fich nach und nach eine Art. von Senat, welcher theils 
tonftituirend, theild adminiftrirend und dirigirend in Die all- 
gemeinen Angelegenheiten Griechenlands einwirkte, und bef- 
fen Si gegenwärtig in Korinth auf jener berühmten Land: 
enge ift, welche den Peloponnes mit der übrigen Hella ver: 
bindet. Die Griechen find demnad in der hat fchon, wenn 
auch nur vorläufig, ein Eonftituirtes Wolf mit einer oberften 
Regierungsbehoͤrde an der Spise, und fie haben fich auch 
bereit als folches durch ein förmliches Manifeft den euro: 
päifchen Mächten angefünbigt. Ja fie haben in diefer Eis 
genfhaft einen Schritt gethban, der Vielen unüberlegt und 
zu gewagt Ichien, beöhalb auch fehr getabelt wurde, im 
Grunde aber gar wohl berechnet war, um ihre Sache nad: 
drüdlicher und fchneller zu befördern. Wir meinen die be - 
kannte Erklärung, durch welche alle noch von Türken befeßten 
Küften Griechenlands in Blodadeftand verfeßt werden, Diele 
Erklärung, wenn fie, wie zu erwarten, von der griechifchen Flotte 
gehörig vollzogen wird, ift ein fo entfcheidender Schritt im 
griechifchen Freiheitöfampfe, daß wir von ihm an daß fakti⸗ 
fhe Dafein eines in den europäifchen Staatenfreis wieder 
eingetretenen griechifchen Volkes datiren zu können glauben, 

Nehmen wir nun die bisher angeführten drei Thatſa⸗ 
chen zufammen, fo erhellet wohl zur Gnüge, daß der heutige 
Stand der griechifchen Sache, an fich oder in Bezug auf.die 
tämpfenden Parteien felbft betrachtet, keineswegs ſchlecht, 
vielmeniger verzweiflungsvoll ſei. Es ergiebt fih daraus 
wenigſtens die Moͤglichkeit, wo nicht die Wahrſcheinlichkeit 
eines gluͤcklichen Erfolgs. Wir duͤrfen annehmen, daß es 
den Tuͤrken nicht durch eigne Kraft gelingen werde, diejeni⸗ 
gen Griechen, welche ſich bereits von deren Joche befreit ha- 
ben, wieder unter daffelbe zu bringen. Wir dürfen alfo auch 
hoffen, daß die Griechen, wenn man fie nur nicht gewaltfam 
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von außen hemmt, noc, größere Fortfchritte in ihrem Freis 
heitöfampfe machen und endlich ganz Griechenland bloß durch 
eigne Kraft, wenn auch mit großen Opfern und nach jahres 
langen Mühen, befreien werben. 


' ID. 

Jetzt wollen wir zum zweiten Geſichtspunkte fortgehn 
und den gegenwärtigen Stand der griechifchen Sache in Bes 
zug auf bie Öffentliche Meinung betrachten. Hier zeigt fid 
nun eben fo unleugbar, daß fich jene Meinung über folgende 
drei Punkte vereinigt hat. 

1. Der griechifche Freiheitskampf ift ein gerechter 
Kampf, weil er aud dringender Nothwehr hervorgegan= 
gen. KWergebens haben fich einige Schriftfteller bemüht, die 
neufräntifche Legitimitätstheorie auf diefen Kal anzuwenden 
und die Griechen ald firafbare Rebellen gegen eine recht- 
oder gefeßmäßige Regierung darzuflelen. Der gefunde Men 
ſchenverſtand hat über diefe elende Sophifterei fehr bald den 
Sieg davongetragen. Er hat geurtheilt, daß eine Regie⸗ 
rung, weldye in Wahrheit legitim heißen fol, nicht bloß im 
Urfprunge, fondern auch im Gebrauce ihrer Gewalt rechts 
. mäßig feyn müffe, daß aber die türkifche Regierung, hinficht- 
lich der Griechen, weder im Urfprunge noch im Gebrauche 
ihrer Gewalt jemal rechtmäßig gewefen oder geworden, ja 
daß überhaupt da, wo nur blinde Willkür herrfcht und über 
Leben, Freiheit und Eigenthbum der Menfchen völlig geſetzlos 
fchaltet und waltet, von einer Regierung im eigentlichen 
Sinne gar nicht einmal die Rede fein könne. Denn zum 
Regieren gehört vor allem, daß man Recht und Gerechtigs 
Beit nach Gefeßen handhabe. Wo aber der Unfchuldige mit 
dem Schuldigen beftraft, wo nach Belieben erbroflelt, ges 
koͤpft und gefpießt wird, wo man fein fremdes Eigenthum 
achtet, fondern nimmt, was und wie viel beliebt, und felbft 
rauen und Kinder der Erfchlagenen zu feinem Eigenthume 
macht: da witb nicht regiert, fondern nur gemordet und ges 
raubt. Gegen Mörder und Räuber aber, fagt der gefunde 
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Menfchenverftand, darf fich jeder wehren, der. Kraft dazu 
bat. Darum bat e& ebendiefer Verſtand auch fehr beleibi- 
gend für unfre chriftlichseuropäifchen Regenten gefunben, fienad) 
jener Afterpolitit mit dem tuͤrkiſchen Sultan auf gleiche Linie 
zu fielen; und nicht bloß beleidigend, fondern auch hoͤchſt 
‚gefährlich. Denn wie fi diefer Sultan Fein Gewiffen dar- 
aus macht, feine Unterthanen, feien ed Türken oder Grie- 
chen, Juden oder Armenier, zu morden und zu berauben: fo 
brauchen auch (nach dem Begis ad exemplum totus-com- 
ponitur orbis) feine Unterthanen fich fein Gewiffen daraus 
zu machen, auf gleiche Weife mit ihm felbft zu verfahren; 
was denn auch die Saniticharen bereitd fo oft thätlich be- 
wiefen haben. Das ganze Tuͤrkenweſen ift Daher fchon laͤngſt 
durch die Öffentliche Meinung ald etwas höchft Ungerechte 
und nicht zu Duldendes geächtet, der Kampf dagegen aber 
zu allen Zeiten ald höchfi gerecht und nothwendig gepriefen 
worden, er mochte von Briehen oder Nichtgriechen geführt 
werden. Wenn alfo eine eiferfüchtige und furchtfame Ka 
binetöpolitit den griechifchen Freiheitöfampf auch ungelegen 
für ihre eignen Zwecke finden mag: fo wird fie e8 doch mit 
allen ihren Sophismen nicht dahin bringen, der Welt weiß 
zu machen, daß diefer Kampf ungerecht fei. | 

2. Der griechifche Freiheitskampf ift aber auch ein be: 
wundrungsmwäürdiger Kampf, weil in demfelben mit fo 
Pleinen Mitteln fchon fo Großes ausgerichtet worden. 
Die Mittel der Griehen beim Anfang ihres Aufftandes we 
ren fo Plein, daß die Welt gar nicht glauben wollte, bie 
Griechen hätten ein fo fehwered Werk aus eignem freien Ans 
trieb unternommen. 8 fehlte ihnen faft an Allem, was 
zum Kriegführen gehört, felbft an Waffen, befonders an je 
nen großen Feuergewehren, obne welche heutzutage nichts 
mehr im Kriege auszurichten; während die Tuͤrken hinläng 
lich ‚damit verfehen und, wenn auch nicht auf europaͤiſche 
Art biöziplinirt und ererzirt, doch im Gebrauche der Waffen 
nicht ungeuͤbt waren, überdieß auch alle Feften des Lande 
befet hielten. Die öffentliche Meinung ging daher zuerfl 
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dahin, daß eine auswärtige Macht die Griechen zum Kampfe 
ermuntert und ihnen Unterftügung zugefagt habe. Als man 
aber fich genöthigt fahe, dieſe Vorausſetzung aufzugeben, be: 
mwunderte man um fo mehr den Muth der Griechen, gegen 
eine Macht, die fich in ihrem Lande fo feft gefebt und im 
Verhaͤltniſſe zu ihnen über fo große Mittel zu gebieten hatte, 
anzulämpfen. Iene Bewundrung aber flieg mit jeder neuen 
Nachricht von einem zu Lande oder zu Waſſer errungenen 
Siege der Griechen. Zwar gab e8 einige Beitungäfchreiber, 
welche fi) bemühten, die Thaten der Griechen möglichft Elein 
und die der Türken möglichft groß zu’machen. Auch kamen 
einige Abenteurer, welche in Griechenland ihr Glüd hatten 
maden wollen, von borther zurüd und verfündigten der 
Welt, damit man an ihrer eignen Tapferkeit nicht zweifeln 
möchte, die Griechen feien Feiglinge, mit denen ein Held 
nichts ausrichten könne. Allein die Öffentliche Meinung ließ 
fich dadurch nicht irre machen. Sie urtheilte, da die Grie⸗ 
chen mit fo Meinen Mitteln nicht nur fich behaupteten, fone 
dern auch immer größere Fortfchritte machten, daß jene Zei⸗ 
tungöfchreiber ein ganz eignes Intereſſe haben möchten, bie 
Thaten der Griechen zu verkleinern und die der Türken zü 
vergrößern, diefe Abenteurer aber beffer gethan hätten, zu 
Haufe zu bleiben, wenn fie nicht aus reiner Liebe zur Sache 
alles derfelben aufzuopfern feft entichloffen waren. So urs 
theilte wenigftend dad große Publikum, ob mit Recht, Taflen 
wie dahin geftelt. Denn e8 konnten wohl unter jenen Rüf- 
kehrenden aus Griechenland auch Männer fein, die ed redlich 
mit der Sache gemeint, aber nur nicht Ausdauer genug 
gehabt hatten, um’ fi fomohl an die dortige Lebens⸗ 
weife überhaupt, als infonderheit an jene unregelmäßige Art 
der Kriegführung und Zruppenverpflegung zu gewöhnen, wie 
fie dort nach der Lage der Sachen nothwendig: ftattfinden 
muß. Deftomehr aber find die Griechen felbft wegen ihrer 
Ausdauer in einem Kampfe, der ihnen die ungehenerften 
Opfer und bie mühfeligften Anftrengungen Foftet, zu bewun⸗ 
dern; und gewiß, wenn Griechenland frei wird und einfl 
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wieder einen Homer erzeugt, fo werben die Namen der 
neuen griechiſchen Helden, eines Jordaki, eined Odyſ⸗ 
feuß, einer Boblina u. %., nicht minder im Andenken 
der Nachwelt glänzen, ald die der Altern. Denn nur erfl, 
wenn Jahrhunderte über die Gräber der Helden Dahingegan- 
gen und deren Namen von der Mufe der Dichtkunft verher: 
licht worden, erfcheinen fie und ihre Thaten in voller Glorie. 

3. Endlich hat fich die Öffentliche Meinung auch dar: 
über vereinigt, daß der griechifche Freiheitsfampf un terſtuͤ⸗ 
tzungswerth fei, weil er der Menſchheit in jeder Hin 
fiht die größten Wortheile verfprehe. Ein Volk von 
trefflichen Geiftesanlagen und hoher Bildfamteit fol dadurch 
"der Kultur wiedergegeben und in die Reihe der zivilifirten 
Staaten eingeführt werden. Wiffenfchaft, Kunft und Reli 
gion muͤſſen alfo dabei auf gleiche Weife gewinnen, infon- 
derheit aber die letztere, die jeßt dort fo bebrängt tft, daß 
nicht nur Hunderte von chriftlichen Tempeln und Altären in 
Ruinen liegen, fordern auch Zaufende von gefangenen und 
zu Sklaven gemachten Ehriftentindern mit Gewalt dem Js⸗ 
lam zugeführt werden. Darf folche Unbill von den Chri⸗ 
ftusbefennern überhaupt geduldet werden? Darf fie es in 
fonderheit von jenem Bunde, welcher fich vorzugsweife den 
chriftlihen nennt? — Aber auch Aderbau, Induſtrie und 
Handel, worauf leider jeßt viele, felbft chriftlich genannte, 
Staaten mehr fehn, ald auf Religion, Kunft und Willen: 
Schaft, müffen dabei gewinnen, wenn ein erfinderifches, bild- 
fames und gewerbfleißiged Wolf von dem Joche eines tr& 
gen, barbarifchen und brutalen, die Bluͤthen aller Kultur wie 
mit peflartigem Hauche erftidenden Volkes befreit, wenn je 
nes fich felbft und feinen gebildeten Glaubensgenoffen wie 
dergegeben wird. Darum ift das gebildete Europa wohl 
noch in keinem Wunfche fo einig gewefen, als in dem, daß 
die Griechen in ihrem eben fo gerechten, als bewunderung⸗ 
würdigen Freiheitskampfe unterftüßt werden möchten. Nur 
‚ Über die Art und Weife diefer Unterſtuͤtzung find die Stims 
men getheilt. inige wünfchen, Daß irgend eine oder einige 
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große hriftliche Mächte die Griechen geradezu durch Waffenge- 
walt, alfo durch unmittelbare Eheilnahme am Kriege, unterftü- 
gen möchten. Andre wünfchen dagegen, daß.man fie nur mit- 
telbar durch Geld und Waffen und durch die Erlaubniß für 
einzele kriegskundige Männer, welche ven Griechen aus freiem 
Antrieb ihres Herzens helfen wollen, an jenem Kampfe theil- 
zunehmen, unterftügen möchte. Für beide Arten ber Unters 
ſtuͤtzung laſſen fich triftige Gründe anführen. Die Erften 
fagen: Der Kampf der Griehen und ber Türken iſt zu un⸗ 
gleich und zu blutig; es ift zu fürchten, daß endlich derjenige 
Theil fliege, welcher die meiften Menfchen aufzuopfern hat, 
mithin die zahlreihern Zürken; denn die Griechen, deren 
Zahl nicht nur überhaupt geringer ift, fondern die auch zum 
Theile noch in vielen Randfchaften und Städten des türfi- 


fchen Reiches ganz in der Gewalt ihrer blutgierigen Drän= 


ger find, dürften fich nach und nach fo verbluten, daß am 
Ende nur ein kleines Häuflein übrig bliebe, welches entwe⸗ 
der in türkifcher Knechtfchaft beharren oder feine Rettung in 
der Flucht ſuchen und fich in alle Welt, den Juden gleich, 
zerſtreuen müffte; folglich würde dann alle Frucht ded Kam: 
pfes fowohl für die Griechen felbft als für die ührige gebils 
dete Welt verloren gehn. Die Andern fagen: Wenn frem: 
de Mächte an dem Kampfe unmittelbar theilnehmen, fo ift 
zu fürchten, daß diefe ſich am Ende für ihre Mühe und Auf: 
opferung werden bezahlt machen wollen; daß fie alfo die eus 
ropäifche Türkei unter fich theilen und das politifche Gleich- 
gewicht von Europa flören, die Griechen felbft aber nicht eis 
gentlich frei werden, fondern nur ihre Herrfcher vertaufchen 
möchten; viel befler iſt's demnach, daß die Griechen ihre 
Freiheit felbft und allein, wenn auch mittelbar unterftüßt, 
erringen, weil fie nur unter diefer Bedingung ald ein felb- 
ſtaͤndiges Volk in die Reihe der chriftlich=europäifchen Staa= 
ten. eintreten und fo dem durch ihren Abfall von den Tür- 
fen erfchütterten Gleichgewichte von Europa eine neue Grund: 
lage im Oſten darbieten können. — Wir wagen ed nicht, 
diefe große Streitfrage hier zu entfcheiden, weil wir dabei 
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in Unterſuchungen uͤber das ſogenannte Gleichgewichtsſyſtem 
eingehen muͤſſten, die ganz außer unfrem Wege liegen, auch 
und viel zu weit führen würden, da hierüber noch fehr 
fhwanfende Begriffe unter den Staatdmännern fowohl ald 
unter den Schriftftelern umlaufen. Nur die eine Bemer: 
tung erlauben wir und, daß fi gar wohl eine großartige 
Politik denken ließe, welche ohne alle Eroberungdabfichten, 
mithin audy ohne bedeutende Störung des angenommenen 
Gleichgewichts, helfend und rettend in den blutigen Kampf 
eingreifen und in der Rettung eined unglücklichen Volkes 
allein ihren fchönften Lohn finden koͤnnte. Eine fo groß- 
artige Politif wäre wahrlih mehr, ald alle Eroberungen, 
des Kranzes der Unfterblichfeit werth, und es giebt wohl 
Fürften in Europa, denen man, fie zutrauen darf, weil fie 
ftar® genug find, um großmüthig zu fein, und weit fie 
fhon thätige Beweiſe ihres großmüthigen Herzens gegeben 
haben. 


in. 


Die zulebt angeftellte Betrachtung nöthigt und aber aud) 
noch, den fraglichen Gegenfland aus dem dritten ber oben 
beftimmten Gefidhtspunfte zu erwägen, mithin zu fragen: 
Was ift über den neueften Stand der griechifchen Sade in 
Bezug auf die europaifchen Mächte, die dabei mehr ober 
weniger intereflirt find, zu urtheilen? — Indem wir biefe 
Frage zu beantworten fuchen, ift nicht unfre Abficht, jene 
Mächte im Einzelen zu berüdfihtigen und etwa jeder vor- 
zufchreiben, was fie thun oder laffen folle. Von folder An: 
maßung ift unfre Feder fern. Der Schriftfteller, ver nicht 
Si und Stimme im Rathe der Erdengdtter bat, beſchei⸗ 
det ſich gern, daß er ſolche Vorfchriften nicht zu geben: habe. 
Er hat jede, auch politifche, Frage immer nur im Allgemei⸗ 
nen zu unterfuchen und Die Anwendung des Allgemeinen 
auf dad Befondre und Einzele denen zu überlaffen, melde 
praßtifch in und mit dem Leben felbft verkehren. 

Es zeigt fi aber bei obiger Frage wieder ein Drek 
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faches zu berüdfichtigen, dad Recht, die Pflicht und die 
Klugheit. Wir fragen alfo: 

1. Bas fodert das Recht von den europäifchen Mic: 
ten in Anfehung des heutigen Standes der griechifchen 
Sache? — Da hier nicht dad Rechte (rectum, aequum 
seu honestum) fondern nur dad Gerechte (justum) 
ober dad ſtrenge Recht (jus strictum) in Erwägung 
fommt: fo ift eigentlich von dem die Rede, wozu jene 
Mächte in der angezeigten Beziehung befugt find oder was 
ihnen das allgemeine Völkerrecht geftattet. Es geftattet ih⸗ 
nen aber zweierlei, wovon fie nach Belieben das Eine oder 
dad. Andre wählen koͤnnen. Ste können entweder, wie bis⸗ 
ber, neutral bleiben und dem Kampfe theild vermittelnd 
theils fich ganz paſſiv verhaltend zufchauen; denn wo zwei 
Völker, fie mögen verſchiedne Oberhäupter haben oder bis⸗ 
ber unter einem Oberhaupte vereinigt gewefen fein, im 
Kampfe begriffen find, da hat jedes andre Wolf unftreitig 
dad Recht der Neutralität, und darf auch feine guten Dien- 
fie zur Bermittlung anwenden, wenn die Streitenden da⸗ 
von Gebraudy machen wollen. Oder fie koͤnnen in den 
Kampf felbft fich thätig einmifchen, indem fie der einen Par- 
tei gegen die andre Beiſtand leiften; denn es Fann in den 
Berhältniffen. ver Völker wohl Umftände geben, welche zur 
Abwendung eigner Gefahr jenes Einmifchen nothwendig ma⸗ 
chen. Diefer politifche Grundfas kann an fich nicht geleug- 
net werben. Man hat au ftetd danach gehandelt. Nur 
über die Anwendung des Grundfaßes auf einzele Fälle ift 
zuweilen geftritten worden, indem man fagte: Die eigne 
Gefahr war nur eingebildet oder vorgefpiegelt, die Einmi- 
[hung alfo unbefugt. Ob nun der Kampf zwifchen Gries 
hen und Zürken das übrige Europa oder eine einzele eu- 
ropäifche Macht in der That fo gefährbe, daß darauß eine 
Befugniß zur thätigen Einmifchung hervorgehe, barüber kann 
allerdings auch geftritten werden. Man Eönnte fagen: Wenn 
Griechen und Tuͤrken ſich gegenfeitig abfehlachten wollen, 
was gebt dad euch an? Wenn fie nur Beine Ruflen, De: 
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fireicher, Sranzofen, Engländer u. f. w. tödten ober fich an 
deren Eigenthum vergreifen: fo habt ihr euch nicht darum 
zu befümmern. Allein jener Streit wäre doch im Grunde 
unnüß. Denn die eigne Gefahr aus fremden Kampfe fann 
doch nur jeder Staat felbft am beften beurtheilen. Erklaͤrt 
fi) daher ein Staat durch fremden Kampf für fo gefaͤhr⸗ 
det, daß es nöthig fei, die Gefahr durch thätige Einmifchung 
abzuwenden: wer will ibm das Gegentheil beweifen, da 
bier alles nur auf Abwägung von mehr oder weniger wahr: 
fheinlihen Möglichkeiten beruht? Geben wir alfo eine fo 
unentfcheidbare Streitfrage lieber auf und fragen: 

2. Was fodert die Pflicht von den europäifchen Mäd- 
ten in Anfehung des jetigen Standes der griedhifchen Se 
he? — Daß Staaten oder Völker nicht bloß Rechte, fon 
dern auch Pflichten gegen einander haben, leidet einen 
Zweifel. Denn wo Rechte find, da giebt ed auch Pflichten 
zu erfüllen. Ob ed außer diefen Rechtöpflichten, welche im 
Weigerungdfalle fogar erzwingbar find, auch noch höhere 
gebe, die in das Gebiet des Gewiſſens oder. des guten Wil 
lens fallen und daher nicht erzwingbar find, laſſen wir ver 
der Hand dahingeftelt. Giebt nun das Rechtögefeß den 
europäifchen Mächten zuvörberft die Befugniß, im Kampfe 
zwifchen Griehen und Zürfen neutral zu bleiben: fo legt 
ed ihnen auch zugleich die Pflicht auf, diefe Neutralität 
fireng zu beobachten, alfo nicht die Tuͤrken mehr als bie 
Griechen zn begünftigen, wie es wohl hin und wieder ge 
fchehen. Wollen aber die europäifchen Mächte von jene 
Befugniß nicht Gebrauch machen, fondern ſich zur Abwen⸗ 
dung drohender Gefahren in den Kampf thätig einmilchen, 
Damit er fobald ald moͤglich geendigt werde: fo fragt es 
fh, wozu fie dann verpflichtet feien. Daß diefe Einmi- 
[hung nicht Krieg mit beiden tämpfenden Theilen, fondern 
nur für Einen gegen- den Andern fein koͤnne, verfteht fih 
von felbft; denn das Erfte wäre das feltfamfte Gemifch von 
Neutralität und Krieg zugleih. Sol alfo für Einen ge 
gen .den Andern Krieg geführt werden, wie es die Natur 
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einer vernünftigen Theilnahme am Kriege mit fi bringt, 
fo entfteht die neue Frage: Fuͤr welchen und gegen wel- 
chen? Hier mögen wir nun die Sache aus dem Gefichte=. 
punkte der Rechtöpflicht oder aus dem der Gewillend- und 
Religionöpflicht betrachten: fo werden wir immer auf den 
Gedanken zurüdgeführt, daß eine hriftlichzeuropäifche Macht, 
welche ſich überhaupt in diefen Kampf einlaffen wollte, nur 
für die Griechen gegen die Türken theilnehmen dürfte. Denn 
die Griechen haben fich jest fehon zum Theile von den Tuͤr⸗ 
ten wieder frei gemacht, und diefer freigeworbne Theil Der 
Sriechen hat fich bereitd als ein Staat mit einer proviforis 
fhen Regierung Fonftituirt und dieſen politifchen Aft den 
hriftlich seuropäifchen Mächten durch Wort und That Fund 
gegeben. Den Türken gegen die Griechen beiftehn, würde 
alfo jetzt nichts andres heißen, al& diejenigen Griechen, wel: 
he die Freiheit und Selbftänpigkeit ſchon errungen haben, 
diefer höchften politifchen Güter wieder berauben, jene Grie⸗ 
hen von neuem politifch tödten, und wahrfcheinlich auch 
phyſiſch mitfammt den übrigen Griehen. Denn der rad: 
und biutdürftige Sieger würde, was er auch verfprechen 
und welche Gewährleiftungen man aud geben oder nehmen 
möchte, wenig oder nichts vom griechifchen Volke übrig laſ⸗ 
fen, ald etwan einige Paftträger, die fich mit ihren Nachkom⸗ 
men gar bald. im Tuͤrkenthume verlieren würden. ine 
folhe Theilnahme am Kampfe zwifchen Griechen und Zür- 
ten wäre ein fo himmelfchreiender Akt der Ungerechtigkeit, 
daß man breift behaupten kann, es fei nicht Eine chriftliche 
Macht in Europa, die fich dergleichen erlauben möchte, 
Bolglich ift e8 auch nicht nöthig zu erweifen, daß eine fol- 
che Theilnahme der Gewiſſens⸗ und Religiondpflicht wider: 
flreiten würde. Zur Theilnahme für bie Griechen aber ge= 
gen die Zürfen ift durch Rechtöpflicht niemand verbunden. 
Denn dem Unglüdlichen oder Bedrängten beiftehn ift und 
bleibt immer nur Liebespflicht, die zwar voh der natürlichen 
fowohl als von der chriftlihen Moral geboten ift, deren Er: 
föllung aber doch dem Gewiſſen eined Jeden überlaflen wer: 
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»ja fogar pflichtmäßig, den Theil dem Ganzen auf: 

»zuopfern. « 
Diefed Räfonnement, das wir keineswegs erfunden, fonbern 
aus wirklihen Staatsfchriften entlehnt, auch nicht gefchwächt, 
fondern vielmehr durch Verflüchtigung des beigemifchten Waſ⸗ 
fers gleich) den Weingeiftmachern verſtaͤrkt haben, ift fehr 
blendend, aber dennoch grundlods. Denn es beruht erfllih 
auf einet ganz falfcken Vorausfegung. Der Aufftand der 
Griechen ift gewiß von keinem Jakobiner, Carbonaro ober 
andrem Zeufelöfinde angezettelt; er ift aus der Natur der 
BVerhältniffe hervorgegangen, auch nicht der erfte Auffland 
diefer Art. Die Griehen haben fih immer von Zeit zu 
Zeit gegen ihre Peiniger aufgelehnt, weil die Pein zu 
fhmerzlih wurde. Daß ihe dDermaliger Aufftand mit andern 
Bewegungen in Europa zufammentraf, iſt in einer fo tief 
bewegten Zeit nicht zu verwundern. Geſetzt aber auch, 
wiewohl nicht zugegeben, ed fände zwifchen jenem Aufftande 
und diefen Bewegungen ein näherer Bufammenhang burd 
gewiffe Mittelöperfonen flatt: fo würde die Klugheit ben 
noch anrathen, zwei Dinge nicht mit einander zu vermwed- 
feln, die ihrem innern Wefen nach ganz verfchieben find 
und daher auch eine verfchiedne Behandlungsart fobern. 
Die Griechen wollen eigentlih nur überhaupt irgend eine 
rechtliche und für ein menfchlich fühlendes Herz erträglice 
Eriftenz. Diefe ihnen gewähren, heißt nicht den Revolu: 
zionsmaͤnnern Borfhub thun, fondern vielmehr vdenfelben 
ein Schwert aus der Hand winden. Sobald die Griechen 
eine folhe Eriftenz erlangt haben, d. h. vom türkiichen 
Sklavenjoche frei fein werden — denn unter türkifcher Her: 
Ihaft Eünnen und werden fie diefelbe nie erlangen — fr 
bald werden fie auch ruhig fein und die gefellfchaftlide 
Ordnung von Europa nicht mehr gefährden. Denn ft 
werden alle Hände voll zu thun haben, um die ungeheuen 
Verluſte, welche diefer Kampf auf Leben und Tod herbei: 
geführt, zu erfeßen; und Menfchenalter werden vergehn, ehe 
fie wieder zu Kräften fommen. Gewährt man den Grie⸗ 
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chen aber nicht, was fie gleich jedem andern Volke der Erde 
von Sotted und Rechts wegen verlangen, fo. werben bie 
Revoluzionsmänner nicht unterlaffen zu fagen: »Sehet da! 
»fo ift es gemeint mit dem chriftlihen Bunde, In Ska: 
„venfetten will er die Völker legen, follten die Voͤlker auch 
»Ghriften und ihre Dränger Ungläubige fein. Die Relt: 
»gion iſt nichtE in jenem Bunde, ald eine Maske, die böfe 
»Abficht zu verbergen; fie ift nur, wie fonft fehen, eine 
»Magd der Politif!« — Diefe giftige Waffe müflt ihr, vie 
ihre es wohl mit den Fürften und den Voͤlkern meint, den 
Händen derer zu entreißen fuchen, die ed im Grunde weder 
mit den Fürften noch mit den Voͤlkern, fondern nur. mit 
fich felbft, gut meinen. Dann braudt ihr aud ‚nicht vor 
ber Sreiheitsidee zu zittern. Sie hat in den Köpfen und 
Bergen der Menfchen gelebt, fo lange die Welt fteht, und 
die Welt ift darum nicht untergegangen. Seid nur überall 
gerecht, und ihr werdet euch bald mit jener Idee ausfähnen, 
ja befreunden. Denn Gerechtigkeit tft eben nichts andres 
als die im Geſetze waltende Freiheit. 


— — — nn — — 


Neuer Zuſatz des Verfaſſers. 


Der Glaube oder die Hoffnung, welche der Verf. in 
den drei legten Aufſaͤtzen ausgeſprochen, hat ihn nicht ge— 
täufht. Die europäifhhen Großmaͤchte gelangten endlich 
zu ber Ueberzeugung,, daß die Sache der Griechen wirklich 
eine gerechte und ber Unterftügung würdige fei. Beſonders 
nahmen ſich Ruffland, England und Frankreich derfelben an. 
Sie vereinigten ihre Flotten, und die ewig benfwürdige 
Schlacht bei Navarin, welche die türkifch-ägyptifche Seemadht 
vernichtete und den Ibrahim Pafcha, Sohn des Vize 
koͤnigs von Aegypten, nöthigte, den von ihm eroberten Pe: 
loponned wieder zu verlaffen, gab jener Sache auf einmal 
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eine gluͤcklichere Wendung und verbürgte den Griechen eine 
beffere Zukunft. Ein deutfcher Prinz, an den zu jener Zeit 
noch niemand dachte, herrfcht jetzt ald König Otto I. übe 
Griechenland, anerkannt von allen Mächten, felbft vom tür 
kiſchen Großſultan, deſſen Reich feinem Untergang immer 
mehr entgegeneilt. Wahrfcheinlich wird daher das neue Koͤ⸗ 
nigreich Griechenland fich einft noch weiter über die nur vor: 
Käufig ihm angewiefenen Gränzen ausdehnen. Wie weit? 
— das laͤſſt fich freilich jeßt noch nicht beflimmen. Dem 
ed hangt vornehmlich von der anderweiten. Srage ab, wie 
viel die europäifchen Sroßmächte fih von den Trümmern bes 
Zürkenreiches aneignen werben. Bedauern aber müffen wir 
allerdings, daß man nicht jet fchon Kreta. und Samos und 
bie fogenannten tonifchen Infeln mit dem neuen Königreich 
Griechenland vereinigt hat. Möge indeflen der junge König 
eine lange und eine glüdliche Regierung über ein Land fuͤh⸗ 
ren, bad auch in feiner gegenwärtigen Ausdehnung groß ge 
nug iſt, um ihn als erften Beherrfcher deflelben in ber Se 
fhichte unfterblic) zu machen! 


XIV. 
Gefhihtlihe Darftellung. 


de s 


Liberalismus 


alter und neuer Zeit. 


Ein hiſtoriſch⸗politiſcher Verſuch. 


Hoc unum cogitato: Modus omnibus in rebus optumum 
est habitu; nimia omnia nimium exhibent negotium 
bominibus. Plaut. Poen. I. 2. 


(Erſchien zuerft: Leipzig, 1823. 8.) 
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Borrede. 


- 


Vorliegende Schrift iſt, wie ſchon ber Titel ſagt, ein hiſto⸗ 
rifhepolitifcher Verſuch, und darf nur fo beurtheilt wer- - 
den. Als ſolcher hat fie einen rein wiflenfchaftlichen Zweck, der 
feiner Rechtfertigung bedarf; denn die Gefchichte, welche hier 
mit der Politif in genauere Verbindung tritt, beruht auf 
thatfachlicher Wahrheit und kann nur dadurch belehren, daß 
fie diefe fo unverfälfcht ald möglich an's Licht zu bringen 
ſucht. Wiefern aber diefe Schrift ein in feiner Art erfter 
Verſuch ift — denn eine Gefchichte des Liberalismus, Die 
bier hätte benust werden koͤnnen, ift dem Verf. wenig- 
fiend noch nicht bekannt — macht fie allerdings Anfpruch 
auf nachſichtvolle Entfchuldigung der Fehler oder Mängel, 
welche Kenner barin entdeden werben. 

Der Verf. hätte wohl eine ausführlichere Darftelung 
geben und fo ein dickeres und gelehrteres Werk hervorbrins 
gen können. Aber dann würden e8 nur Gelehrte von Pros 
feffion, nicht diejenigen gelefen haben, für welche es zunächft 
beftimmt ift, weil diefe nicht Zeit und Luft haben, folche 
Werke zu lefen. Der Verf. geſteht nämlich gern, daß er bei 
Abfaſſung dieſer Schrift außer jenem wiflenfchaftlichen noch 
einen andermweiten Zweck hatte: er wollte verſoͤhnen und 
berubigen. 

Wir leben in einer Zeit der Ertreme; überall herrfcht 
Ultraismus. Nicht nur die fogenannten Liberalen übers 
treiben ; ihre Gegner thun ed auch; und ed ift fehwer zu fa- 
gen, auf welcher Seite mehr oder weniger übertrieben werbe. 
Soll die Wiffenfchaft hier Hülfe fchaffen, fo kann ed nur Die 
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Geſchichte. Sie ruft gleichſam mit lauter Stimme den Le⸗ 
benden zu: »Haltet Maß in allen Dingen! denn eure Vor⸗ 
»fahren haben meiſt nur darin gefehlt, daß ſie nicht Maß 
» hielten. Dadurch haben fie die Erde mit Blut und Thraͤ⸗ 
»nen befäet. Und wenn gleich aus diefer Saat auch man⸗ 
» che gute Frucht hervorgegangen, die ihr jetzt genießt: fo 
»önnt ihr doch euch felbft und euren Nachlommen viel Noth 
»und Elend erfparen, wenn ihr burch mich Die Fehler Een: 
»nen und vermeiden lernt, die eure Vorfahren begangen ha- 
» ben. « 

Um diefen Nebenzweck noch fichrer zu erreichen, hat ber 
Verf. feiner gefchichtlichen Darftelungeinige Schluffbetrad: 
tungen angehängt, welche die Ergebnifle jener Darftellung 
zur Marern Anfchauung bringen follen. Ob ihm dieß gelun- 
gen, mögen Andre beurtheilen. Er felbft iſt fich bewuſſt, 
daß er ed wenigftend gut gemeint und, wo nicht sine omni 
studio, doch sine ira gefchrieben hat. Er befennt ſich un- 
verholen zum Liberalismus, aber nur zu jenem ruhigen und 
befonnenen, der dad Horazifhe: Est modus in rebus ete. 
ſich zum Geſetze macht. Darum bat er auch einen ähnlis 
chen Ausſpruch eines alten dramatifchen Dichterd zum Motto 
feiner Schrift gewählt. Vor allem liebt er die Wahrheit ; denn 
nur die Wahrheit kann den Menfchen wahrhaft frei machen, wie 
ſchon der größte Lehrer der Menfchheit, der die Wahrheit mit 
feinem Blute befiegelte, gefagt hat: 7 aAndEeın sAsvdEgmoRL 
vuos. Joh. VIII, 32. Darum hat aud der Verf. das 
Wort Liberalismus im weiteften Umfange genommen, 
mithin nicht bloß auf dad Politifche und Juridiſche, fondern 
auch auf dad Moralifch-Religiofe und das Kirchliche bezogen. 

Nur ein paar Worte noch über ein Wort, das in die 
fer Schrift häufig vorfommt und von dem Verf., foriel er 
fih erinnert, zuerft gebraucht worden, dad Wort: Antili: 
beraliömus. Es ift freilich ein Mifchling Chybrida); 
aber es fcheint zur Bezeichnung des Gegentheild vom Libe 
ralismus beffer geeignet, als die Ausbrüde Illiberalis— 
mus und Servilismus. Diefe bezeichnen fehon etwas 
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Uebermaͤßiges, mithin Tadelnswerthes. Jenes Wort aber 
bezeichnet bloß das reine Gegentheil vom Liberalis— 
mus; und es iſt in dieſer Schrift ſelbſt dargethan, daß der 
Gegner des Liberalen, wenn dieſer uͤber die Schnur haut 
und jener ihm dann widerſteht, nicht Unrecht hat. Darum 
wurde dad Wort Antiliberalismus vorgezogen. 

Möchten binfort beide Theile die Lehren der Gefchichte 
beberzigen! Möchten fie vornehmlich jegt, in dieſer tief be⸗ 
wegten Zeit, bedenken, was allein zum Frieden der Menſch⸗ 
beit dient! — Leipzig, den 30. Oktober 1822. 
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Der gebildete Menſch findet ſich in einem doppelten Lebens⸗ 
verhaͤltniſſe und ſieht ſich dadurch in ſeiner Thaͤtigkeit auf 
mannigfaltige Weiſe beſtimmt und gebunden. Das eine iſt 
das bürgerliche, das andere das kirchliche Verhaͤltniß. 
Jenes bezieht ſich auf dießeit, diefes auf jenfeit. Jenes 
umfaflt den Menfchen mit irdifchen, dieſes mit himmlifchen 
Banden. Beide regeln fein ganzes Thun und Laſſen, wie: 
fern es theild auf finnliche, theild auf überfinnliche Zwecke 
gerichtet if. 

Seitdem ſich diefe beiden Verhältniffe in der Menſch⸗ 
heit entwidelt haben, gab es gleichfam eine zwiefache Men: 
fhenart. Die eine hielt fihb, unbefümmert um dad, was 
fein kann und fol, an das eben Beſtehende, den hergebrach⸗ 
ten Glauben und die hergebrachte Gefellfchaftorbnung. Die 
andre machte eben dieſes Hergebrachte und Beſtehende zu 
einem Gegenftand ihres Nachdenkens, Prüfend und For: 
fhens, fragend, ob es auch wahr und gut fei, ob es nidt 
vielleicht ein Andres und Beſſeres gebe, dem man nachſtre⸗ 
ben folle, und fuchte dadurch dad Ruhende beweglich, dad 
Stehende fortfchreitend zu machen. 

Die erfle Menfchenart war natürlich zahlreicher und 
ebendarum mächtiger, ald die andre. Denn der Menſch iſt 
von Natur träge, ein Gewohnbeitsthier, das in feiner be: 
haglichen Ruhe nicht geſtoͤrt ſein will. Er iſt daher geneigt, 
denjenigen, der, von einem hoͤhern Geiſte getrieben, immer: 
fort nad) dem Vollkommnern ftrebt, als einen Feind feine 
Ruhe, als einen Störer des Friedens und der Ordnung ji 
betrachten und, wo möglich, mit dem ganzen Gewicht einer 
tragen Maffe zu erbrüden. 


. 


Einleitung. 29 


So entfland ein Gegenfaß, und aus dem Gegenfaß ein 
fortwährender Kampf unter den Menfchen, den man am 
treffendften und kürzeften ald einen Kampf des Liberalid- 
mus.mit dem Antiliberalismus bezeichnen fann. Denn 
die Anfichten und Urtheile, welche einzele freifinnige Denker 
über die ‚bürgerlichen und firchlichen Verhältniffe der Men- 
fhen von Beit zu Zeit aufftelten — die fogenannten li- 
beralen Ideen — find ed eigentlich, welche jenen Kampf 
veranlaflten, indem fie mit den Anfichten und Urtheilen der 
Menge, fo wie mit den Intereffen derer, welche hieraus 
Vortheil zogen, in Wivderfpruch traten. Die Sreunde jener 
Ideen wollten nämlich nicht bloß fi an ihnen ergößen, wie 
an Bildern der Phantafie, fondern fie auch in der Wirklich 
keit geltend machen. Die Gegner aber wollten dieß nicht 
- leiden, meinent, daß fie dadurch in ihrem bisherigen Beſitze 
und Genuffe beeinträchtigt würden. 

Die liberalen Ideen find alfo nichtd weniger, als eine 
Erfindung der neueften Zeit, wenn auch diefer Ausdruck von 
neuerem Gepräge ift. Sie fihreiben fih aus einer weit 
frühern Zeit ber und haben fih nur nad und nad) mehr 
entwidelt und audgebildet, find beflimmter hervorgetreten 
und weiter verbreitet worden, und haben ebendadurd, mehr 
Einfluß auf dad Xeben gewonnen. Darum ift auch der 
Kampf zwifchen dem Liberaliömus und dem Antili- 
beralismus in unfrer Zeit heftiger geworden, und es 
fcheint beinahe, als fei derjenige Wendepunkt in der Welt: 
gefchichte gefommen, wo es fich entfcheiden müffe, welchem 
von beiden die Herrfchaft der Welt vom Schidfale befchie- 
den fi. 

Bei fo. bemandten Umftänden dürft” es nicht unzweck⸗ 
mäßig fein, einen Rüdblid in die Vergangenheit zu thun, 
um zu fehen, wie jene Ideen allmählich entftanden, fich ent⸗ 
widelten und auöbreiteten, was fie in Bezug auf dad 
menfchlihe Leben und deſſen mannigfaltige Geflaltungen 
wirkten, und wie fie diefen Einfluß entweder behaupteten . 
oder wieder verloren. Eine gefchichtliche Darftellung diefer 
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- Art müffte für jeden gleich lehrreich fein,. wie er auch fonft 
perfönlich gefinnt fein möchte, liberal oder antiliberal. Denn 
fie würde beide Theile vor gewiflen Verirrungen und Mis- 
griffen warnen, denen der Menſch fo leicht ausgeſetzt if, 
wenn er irgend ein Biel mit leidenſchaftlicher Thaͤtigkeit 
verfolgt. 

Um aberunſrer geſchichtlichen Darſtellung des 
Liberalismus (wie wir dieſelbe der Kürze wegen nennen 
wollen, ungeachtet fie nothwendig zugleich eine geſchicht⸗ 
lihe Darftellung des Antiliberaliömus if) m 
voraus einen ordnungsmäßigen Gang vorzuzeichnen : fo mel 
len wir bie hieher gehörigen Zhatfachen in zwei große 
Zeitabſchnitte vertheilen. Der erfte fol die alte ode 
vorhriftlihe Welt befaflen, foweit diefelbe der Aufnah⸗ 
me liberaler Ideen empfänglich war, der zweite aber die 
feit der Entftehung und Auöbreitung bed Chriſtenthums ges 
bildete neue oder hriftlihe Welt. Wir werben ums 
aber bei der Darftellung felbft der möglichflen Kürze be 
fleißigen, um nicht durch das Eingehn in zu viele Einzel⸗ 
heiten die Aufmerkfamkeit der Lefer auf die Hauptfache zu 
zerfireuen. Am Ende werden jeboch noch einige allge: 
meine Betrahtungen hinzugefügt werden, wie fie fid 
aud einem unbefangnen Ueberblide der Gefchichte in dieſer 
Beziehung von felbft ergeben müflen. 


Erfter Abſchnitt. 


Geſchichtliche Darftellung des Liberalismus in der alten oder vorıhrift: 
lichen Welt. 


Die erften Spuren liberaler Ideen, mündlich oder ſchriftlich 
angekündigt, finden wir in der alten oder vorchriftlichen 
Belt bei jenem bewundrungswürdigen Volke, dad noch im⸗ 
mer in Wiffenfchaft und Kunft unfer Zehrmeifter, und def- 
fen zwar entartete, aber den Keim der Größe noch immer 
m fi tragende Nachkommenſchaft eben jest im blutigften 
Breiheitöfampfe begriffen ift — bei den Griechen. Der 
regfame Geift dieſes Volkeg, durch große Dichter genährt 
und duch glüdliche Kriege mit den mächtigen Perfer- 
Tönigen gehoben, betrat auch bald die Bahn der höhern 
Forſchung. 

Es ſtanden daher ſeit dem ſechsſten Jahrhunderte vor 
Chriſtus Maͤnner unter ihnen auf, welche Gott und Natur, 
die Rechte und die Pflichten des Menſchen, ſammt deſſen 
geſelligen Verhaͤltniſſen, nicht bloß zu Gegenſtaͤnden ihres 
eignen einſamen Denkens machten, ſondern auch foͤrmliche 
Schulen ſtifteten, in denen ſie ihre Anſichten und Urtheile 
daruͤber an Andre mittheilten, welche dieſelben wieder unter 
den folgenden Geſchlechtern bald mehr, bald weniger treu 
fortpflanzten und auf das Leben anzuwenden ſuchten. Auf 
dieſe Art machten ſich Thales, Pythagoras, Xeno⸗ 
phanes, Anaxagoras, Sokrates, Plato, Ariſto— 
teles, Zeno und Andre um ihr Vaterland verdient. 

Aber kaum hatten dieſe Männer zu philoſophiren an⸗ 
gefangen, ſo geriethen ſie auch mit dem Beſtehenden in Wi⸗ 
derſpruch. Unter den Griechen beſtand von Alters her eine 
ganz ſinnliche Religionsform, welche das goͤttliche Weſen 
in eine Mehrheit von Goͤttern verſchiedner Ordnung und 
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felbft verfchiednes Geſchlechts zerfpaltete, indem man fo- 
wol gewaltige Naturfräfte als kraftvolle Menfchen vergöt- 
tert und fo das Göttliche ganz vermenfchlicht hatte — 
eine Vorſtellungsweiſe, die nothmwendig auch einen durch⸗ 
aus finnlihen, mit Bilderverehrung, Orakeln, Opfern 
und Gebräuchen aller Art überlabnen Kultus berbeiführte. 

Jene Männer muſſten nun bald einfehn, daß diefe ganze 
Religiondform, ungeachtet ihres alterthümlichen Beſtandes, 
doch nur auf Wahn und Einbildung rubte, mithin nichts 
als Aberglaube war. Sie erklärten die auch zum Theil 
unverholen. So fagfe Kenophaned, der Stifter der elea- 
tifhen Schule, in einem noch vorhandnen Bruchſtuͤcke feiner 
philofophifhen Lehrgedichte, die er felbfi nach Art der al- 
ten Rhapſoden vortrug, weil in jener Zeit Poefle und Phi- 
loſophie noch nicht fo, wie ſpaͤterhin, aus einander getreten 
waren !): »Nur Einer ift der oͤchſte (wahre) Gott unter 
„den (angeblichen) Göttern, weder an Geſtalt noch an Ber: 
»ftand den Sterblichen ähnlihd. Aber diefe meinen, bie 
„Götter werden geboren und haben Kleidung und Stimme 
„und Bildung wie fie felbft ).« — In einem andern Bruch⸗ 


1) Die folgenden Bruchſtuͤcke finden fich zerftveut bei verfchiednen al: 
ten Schriftftelleen, wie Sertus Empirifus, Diogenes 
Laertius, Plutarh, Klemens Alerandbrinus u. A., ge 
fammelt aber findet man fie in Stephani poesis philosopbica 
(8. 21) und in Fülteborn’s Beiträgen zur Gefchichte der Phi: 
lofophie (Stüd 7). Wenn aud jene Brudftüde nicht den Wor: 
ten nad) ganz unverdorben auf und gekommen find, ba Xeno— 
phanes felbft feine Verfe vielleiht nicht einmal niedergefchrieben, 
fondern nur mündlidy vorgetragen hat: fo find fie doch dem Sinne 
nach gewiß echt. Ebendarum find fie audy hier nicht wörtlid 
treu, fondern mehr dem Sinne nad), worauf es allein ankam, 
überfegt. Doch Kat man es für Pflicht gehalten, zu Gunften folk 
her Lefer, welche der griehifchen Sprache mächtig find, in befon: 
dern Anmerkungen auch den Grundtert beizufügen. 

2) Die hieher gehörigen Verfe lauten fo: 

Eis 8805 ev TE Oto0ı au arOQWNOLON MEyıgos, 
Oute deuus Ivmrooıv oyoıbos, sde vonuu. 
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ftüde fagt er in derfelben Beziehung: »MWenn Löwen, 
„Stiere und Pferde Hände hätten und malen koͤnnten, wie 
„die Menfcben, fo würden fie auch die Götter als Löwen, 
»Stiere und Pferde bdarftellen 9. — Gegen Homer und 
Hefiod aber, deren Gedichte die Griechen faft ald heilige 
Urkunden ihrer Religion, wie wir unſre Bibel, verehrten, 
erklärte fich jener freifinnige Denker geradezu und verfpot= 
tete ihre Götterlehre als ungereimt und felbft ald unſittlich. 
»Denn,« fagte er, »alled haben Homer und Hefiod den 
» Göttern beigelegt, mad bei Menfchen Schimpf und Schande 
sift, rauben und buhlen und einander betrügen *).« — Das 
gegen fagte er felbft. von Gott: »Er fieht, hört, denkt 
» ganz ober durchaus, und beherrfcht alled mit Verſtand 
„ohne Mühe °). « 


0... Aida Booros donesoı Heus yeryaodaı, 

Tv ogersonv d’ z0dnra eye Yaynv ve denas Te. 
Auch Ariftoteles bezeugt in feiner Rhetorik (B. 2. K. 23) ber 
Eleatiker habe gefagt, die, welche die Götter geboren werben laf- 
fen, ſpraͤchen eben fo irreligios (aoeßaoı) als die, welche fie ſterben 
laſſen; denn aus beibem folge, baß bie Götter einmal nicht feien. 
Er wollte alfo mit Recht das Göttlihe als ein Unvergängliches 
gedacht wiffen. 

5) Die angeblihen Worte bes Eleatiters find folgende: 

AA eco, yeıpas y 8ıXov Ross ne Asovres, 

H yoayoı xeıpeaoı xus epya Teitıy, uneo avdges, 

Immo nev 9 immo, Boes ds Te Baow onoıo, 

Kaı u Bewv ıdeas E700909 xaı OWueT ENoL8Y 

Toucudo olov nep naı avroı demag &ıX09 0u010V. 


+) Sm Srundterte heißt es: 
Tuvro Hsoıs avegnnav 'Ounpos $° Horodog re, 
Ooou nup’ avdpgwmnooıv oveiden nu Wwoyog Est, 
Kientew, moyevew ve na alindss anatevem. 


8) Hieher gehören bie zwei einzelen Verſe, die vieleiht urfprünglic 
nit in unmittelbarer Verbindung flanden: 
Ovkos ogu, sog de vor, sAog de T axseı. 
AA anavsvde nova vos YPgEvı navca ngadamweı. 


Es darf übrigens zwar nicht unbemerkt bleiben, daß Xenopha: 


\ 
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So liberale Aeußerungen über dad Göttliche muſſten 
der Menge anftößig, den Prieftern ärgerlich, und den Staats⸗ 
männern, welche ben einmal beftehenden Kultus als einen 
nothwendigen Theil des gefellfchaftlichen Lebens betrachte: 
ten, als gefährlich erfcheinen.. Auch wagten nicht alle Phi 
loſophen, fo Fed mit ihren beffern Anfichten und richtigern 
Urtheilen über religiofe Gegenflände hervorzutreten. Mans 
che fprachen nur mit großer Zurückhaltung darüber, huͤllten 
fi). wohl gar in den Schleier bed Geheimnifles und dunkler 
Formeln, deren wahre Bedeutung fie nur ihren vertrautes 
ren Schülern (den Efoteritern) erflärten. Daher finden 
wir bei vielen alten Philofophen (Pythagoras, Plato, 
Ariftoteles und Andern) fogar eine Doppelte Lehrweife, 
eine efoterifche für vertrautere Schüler, gegen die ſich 
der Lehrer mit größter Offenheit erklärte, weil fie in die 
verborgenften Ziefen der Wiffenfchaft felbft eingeweiht fein 
wollten, und eine eroterifche für anderweite Zuhörer, die 
bloß nach allgemeiner Bildung ftrebten. Manche fuchten 
fih auch dadurch mit dem Volksglauben und der Staats: 
religion abzufinden, daß fie die Sprache derfelben beibehiel⸗ 
ten, ihr aber eine ganz anbre, der Vernunft gemäßere, Be- 
deutung unterlegten, mithin die gemeine Götterlehre razio- 
naliftifch interpretirten ; in welcher Behandlungsweife befon- 
ders die Stoiker fi audzeichneten. 

Gleichwohl entgingen dadurch jene Männer nicht allen 
gewaltfamen Anfechtungen von Seiten des Antiliberalismus. 
Pythagoras und die von ihm in der Geſtalt eined ge- 
heimen Bundes oder Ordens geftiftete Schule wurde bald 


nes ſich durch feine Spekulazion über das gättlihe Wefen, gleih 
vielen andern Philofophen, in die Irrwege des Pantheismus ver: 
lor und fogar als Urheber deffelben angefehen wird. Wenn aber 
zwifhen Pantheismus und Polytheismus gewählt werben muͤſſte, 
jo würde jener immer noch vorzuziehen fein, weil er doch bie Idee 
der Einheit bes göttlihen Wefens fefthält und nicht auf fo unmir 
dige Vorftellungsarten von bemfelben führt, als der Polytheismus. 


1 
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ein Gegenſtand politifcher Werfolgung, weil die in ben 
Städten Großgriechenlande oder Unteritaliend, wo dieſe 
Schule blühte, herrſchende Ariftofratie deren Einfluß auf 
‚das Volk fürchtete; wodurch viele Glieder diefer Schule, 
und nach einigen Berichten felbft deren Stifter, da8 Leben 
verloren. Anaragorad, ungeachtet er, wie man gewöhn: 
ih annimmt, zuerft beflimmt Iehrte und philofophifch zu 
erweifen fuchte, Daß bie fichtbare Welt das Erzeugniß eines 
böchft weifen und gütigen Weſens — eines von ihm foge- 
nannten Nus °) — fei, und ungeachtet er fich der Gunft 
des mächtigen Perikles in hohem Grade erfreute, muffte . 
dennoch Athen verlaffen und nad) Lampſakus in Kleinafien 
fliehen, um der gefährlichen Anklage wegen Irreligiofität 
oder Gottlofigkeit (woeßeıns) zu entgehn. Sokrates, der 

in frübern Sahren fein Vaterland in drei Schlachten vers 
theidigt hatte und in fpätern Jahren einzig damit befchäf: 
figt war, bie zum Xheile wirklich immoralifhen und irreli- 
giofen Grundfäge der Sophiften zu befämpfen und die zahle 
reich um ihn verfammelte Jugend zur Weisheit und Sitts 
lichkeit zu bilden, Ddiefer Mann, den das deiphifche Orakel 
felbft für den weifeften feiner Zeit erklärt hatte, muflte als 
angeblicher Neuerer in Religionsfahen und Werderber ber 
Jugend den Giftbecher keeren, da er ſich dem ungerechten 
Urtheilöfpruche nicht durch eine für fein Alter fchimpfliche 
Flucht entziehen wollte. Hätte Ariftoteles diefen Aus⸗ 
weg nicht ergriffen, weil er, wie er fagte, nicht zugeben 
wollte, daß Athen fich zum zweiten Mal an der Philofophie 


% Daß Anaragoras das göttliche Wefen nicht mit der Volks⸗ 
ſprache Heos (Bott) fondern lieber vas (Verftand oder Intelligenz) 
nannte, kam wohl daher, daß bie Volksſprache mit jenem Ausdruck 
eine Menge abergläubiger WVorftellungen verband und ihn baher 
aud in der Mehrzahl (Iso, Götter) brauchte. Diefer Inkonve⸗ 
nienz wollte jener Philofoph wahrſcheinlich entgehn, fiel aber da: 
durch in eine andre, welche feine Lehre unverftänblih und anftößig 
machte. " 
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verfündigte : fo würde auch er ald ein Opfer des Antilibe 
ralismus gefallen fein, indem der Oberpriefler Eurymebon 
oder, wie Andre Denfelben nennen, Demopbhilu 8 ihn eben 
falls der Sottlofigkeit angeklagt hatte, weil feine Gottes, 
lehre nicht mit der gemeinen Götterlehre zufammenftimmte. 
Und fo ging ed mehren griechifchen Weltweifen, deren Aeu 
Gerungen über religiofe Gegenftände den Vertheidigern dei 
Beftehenden zu freifinnig und ebendarum für Das Gemein 
wohl gefährlich ſchienen 7). 

Allein diefer Anfechtungen. ungeachtet verbreiteten ſich 
jene liberaleren Anfichten fehr ſchnell unter den Griechen, 
und ed ſank dadurch dad Anfehn der alten heibnifchen Goͤt⸗ 
terlehre und des darauf gebauten polytbeiftifchen Kultus der 
geftalt, daß nach und nach felbft die dlteften und geachtet⸗ 
ften Orakel in Griechenland verftummten, weil niemand 
mehr an die Götter glaubte, deren Stimmen in den Auk 
fprüchen ihrer Priefter oder Priefterinnen zu vernehmen man 
früherhin gemeint hatte. So arbeitete der Liberalismus ber 
griechifchen Philofophen dem Chriſtenthume gleichfam in bie 
Hand. Denn ald diefes fpäterhin mit dem Heidenthum in 
Kampf trat, fo beriefen fich Die Vertheidiger des Chrifen 
thums, wie man noch jetzt aus Den apologetifchen und p% 


7) Es Tann und foll dadurd nicht geleugnet werden, baß es unte 
den griechiſchen Philofophen aud einige gab, welche in jenen Im 
Berungen zu weit gingen, mit dem Aberglauben auch ben Glas 
ben befämpften und fo in das andre Ertrem, den Unglauben, fir 
len. Befonderd machten fi) deffen mehre Mitglieder der kyre⸗ 
naifchen oder ariftippifcdhen und der epikuriſchen Sdulk 
fhuldig, weil dieſe Schulen aud) in Anfehung ihrer fittlichen Grund 
fäße auf Abwege gerathen waren. Allein es würde auf ber a® 
dern Seite eben fo ungeredht fein, wenn man alle griechiſche Phi 
loſophen, die den heibnifhen Volksglauben befämpften, deshalb fir 
Ungläubige oder Gottesleugner erklären wollte, wie dieß einige 
unverftändige Eiferer für die gute Sache der Religion allerdings 
gethban haben. Solche allgemeine Behauptungen find durchaus 
unhiftorifch. 
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lemiſchen Schriften der ſogenannten Kirchenvaͤter erſieht, ſehr 
baͤufig auf die Lehren der griechiſchen Philoſophen, indem 
ſie ſagten: »Die ſcharfſinnigſten und gelehrteſten Maͤnner 
„unter euch haben ja ſchon laͤngſt das Nichtige eurer Goͤt⸗ 
»terlehre eingeſehn und erwieſen, haben gezeigt, daß eure 
„Religion mitfammt ihrem durchaus finnlichen Kultus auf 
»bloßer Einbildung beruhe, mithin nichts andres als Su⸗ 
»perftizion fei. Wie Fönnt ihr und alfo um einer Lehre 
» willen verfolgen, die wir mit den Weifeften unter euch 
»felbft gemein haben? — Daher meinten auch viele Kir. 
chenväter, jene Weltweifen feien nicht durch fich felbft auf 
ihre liberaleren Religionsanſichten gekommen, fondern Gott 
felbft habe fie ihnen mitgetheilt, indem er fich ihnen eben: 
fowohl als den juͤdiſchen Propheten und den chriftlichen Apo⸗ 
fteln geoffenbart habe. Und gewiß hat dieſer Umfland gar 
viel zur Ausbreitung des Chriſtenthums beigetragen; denn 
das Chriftenthum erfchien nun vielen gebildeten Heiden als 
eine neue Bekanntmachung der liberalen Ideen, welche ſchon 
vorlängft von den griechifhen Philofophen über religiofe 
Gegenftände geäußert worden. Wenn daher jett Die euros 
päifche Welt und felbft ein großer Theil der außereuropäis 
‚fchen fi der Segnungen des Chriſtenthums erfreut: fo 
darf man, ohne undankbar zu fein, nicht vergeflen, daß wir 
einen heil diefer Segnungen dem Liberalismus der griechie 
fchen Philofophen zuzurechnen haben. 

Ebendieſe Männer dußerten fich aber nicht bloß über 
religiofe, fondern auch über politifche Gegenftände auf die ° 
freifinnigfte Weife. Seitdem nämlih Sokrates angefan: 
gen hatte, die Phifofophie, wie Cicero fagt, vom Himmel 
berabzuziehn und auf die Erde zu verpflanzen, damit fie 
bei den Menfchen in ihren Hütten und Werkftätten wohne 
und fie von ihren Rechten und Pflichten belehre, um ihr 
Verhalten fittlich zu regeln: ſeit diefer Zeit wurden auch 
die Staaten und die in ihnen beftehenden Rechtöverhältniffe 
ber Bürger ein fortwährender Gegenftand wiffenfchaftlicher 

Forſchung. 


Krug's geſam. Schrift. Abth. TI. Polit. Bd. 2. 22 


438 Geſchichtliche Darftellung 


Hier fanden jedoch die griechifchen Philofophen, indem 
fie die Wirklichkeit mit der Idee, Dad Gegebne mit dem, 
was nah den Foderungen der Vernunft fein fol, verglichen, 
faft noch mehr zu tabeln, ald in Bezug auf das religiofe 
Element der Geſellſchaft. Die griehifchen Staaten, in aͤl⸗ 
terer Zeit monarchiſch und autofratifch regiert, hatten zwar 
im Laufe der Zeiten insgefammt die republikaniſche Regie 
rungöform angenommen, fo daß nur noch in Sparta zwei 
Könige zugleich regierten, die aber durch dad Ephorat und 
andre politifche SInftituzionen in der Ausübung ihrer Macht 
fehr befchränkt waren und nicht viel mehr Anfehn und Ges 
walt befaßen, ald die Archonten zu Athen. Allein deſſen un: 
geachtet herrfchte in den griechiichen Freiftaaten keine wahre 
bürgerliche Freiheit. Ihr innerer Organidmus war fo man- 
gelhaft und die NRechtöverhältniffe der Bürger fo unſicher, 
daß beftändige Parteitämpfe in ihnen flattfanden, einzele 
herefchfüchtige Männer ald Demagogen oft die Gewalt an 
fih riffen, und Dagegen mancher redlihe Bürger um des 
bloßen Verdachts willen, daß er einft der Freiheit gefährlic 
werben koͤnnte, wie Ariftides der Gerechte, aus feinem 
Baterlande verwiefen wurde. 

Dieß veranlaſſte nothwendig die griechifchen Philofophen, 
über die verſchiednen, an fich möglichen, Verfaſſungs- und 
Verwaltungdarten der Staaten, fo wie über die oberften 
Grundſaͤtze einer echtbürgerlichen Gefeßgebung, nachzudenken 
und Vorfchläge zu machen, wie den Uebeln abzuhelfen, wel 
he damal die griechifchen Staaten drüdten. Daher ent 
warf Plato zuerft einen Ideal⸗ oder Bernunftfisat, welcher 
durchgängig nach Grundfägen der Sittlicheit (nicht bloß 
nach denen des Rechts oder der Klugheit) verfaflt und ver: 
waltet, mithin eben fo tugenohaft fein oder werden follte, 
ald der einzele Menfh °). Ebendieß thaten, obwohl auf 


®) Da Plato den Vernunftbegriff ober die Idee der Tugend in 
vier anderweite Begriffe, nämlic die der Weisheit, ber Mi: 
Bigkeit, dee Tapferkeit und der Gerechtigkeit, zerfällt, 


x 
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eine weniger ibealifche Weife, Zenophon, Ariftoteles 
und Andre, indem fie indgefammt darauf ausgingen, bie 
möglichbefte Regierungsform auszumitteln, um dadurch nicht 
nur Leben, Freiheit und Eigenthum zu fichern, fondern auch 
die Bürger überhaupt zur Sittlichkeit und Glüdfeligkeit, 
und ebendaburd zu einem wahrhaft menfchlichen Dafein zu 
führen. Darum trat auch ihre Politik in durchgängige Ver- 
bindung mit der Ethif und der Pädagogif, indem fie wohl 
einfahen, daß ohne eine zwedimäßige, koͤrperliche und gel: 
flige, phyfiiche und moralifhe Erziehung des Bürgers das 
Staatswohl auf Peine dauerhafte Weife begründet werben 
koͤnne °). 

Wiewohl nun diefe Männer in ihren politifhen Schrif: 
ten viel neue, von den gewöhnlichen abweichende, Begriffe 
und Grundfäße aufftellten, und manche beftehende Einrich⸗ 
tung der damaligen Staaten theild geradezu, theild durch 
nothwendige Zolgerung entweder als fchlechthin ungerecht 
oder wenigftend ald unzweckmaͤßig ober fhädlich verwarfen: 
fo findet man doch Feine Spur, daß fle wegen ihres poli- 
tifchen Liberalismus auf irgend eine Weife wären in An- 


woraus fpäterhin die Lehre von den fogenannten Karbinaltugenden 
entftand: fo wandte er diefe Begriffe aud) auf den Staat an und 
foderte, daß diefer im Ganzen eben fo weile, mäßig, tapfer und 
gerecht fein follte, als jeder einzele Bürger. (Man vergl. infon: 
derheit das vierte Bud, der Republil.) So weit hat wohl kein 
liberaler Politifer der neuern Zeit feine Foderungen getrieben. 

s) Es darf hier niht unbemerkt bleiben, daß biefe Politiker auch 
fhon die Leibesübungen unter dem Titel der Gymnaſtik als einen 
wefentlich notbwendigen Theil der Erziehung bes jungen Staats: 

“ buͤrgers betrachteten, ja daß Plato fogar auch die jungen Bür: 
gerinnen an jenen Webungen theilnehmen laffen wollte. (Man 
vergl. das fünfte Bud, der Republik.) Verſteht man nun unter 
dem neuerlich fogenannten Turnen nichts weiter, als jene Leis 
besübungen — und urſpruͤnglich follte das Wort wohl auch keine 
andre Bedeutung haben: fo fann man mit Recht fagen, daß bie 

Turnkunſt von den eben angeführten Politifern bereit auf das 


nachdruͤcklichſte empfohlen worden. 
22* 
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ſpruch genommen worden. Wenn z. B. Plato mehr als 
einmal fagte: »Die Uebel, welche die jetzigen Staaten druͤ⸗ 
„den, werben nicht eber aufhören, als bis entweder die 
»Könige Philofophen oder die Philofophen Koͤ— 
„nige werden« (vergl. B. 5. und 6. der Republif mit 
dem 7. Briefe) — fo dachte Fein Menfch daran, daß jener 
Philoſoph irgend einen legitimen oder auch illegitimen Re⸗ 
genten feiner Zeit vom Throne ſtoßen und fich <felbft dar- 
auf feßen wollte. Man fand nicht einmal, etwas Unge- 
reimtes in jenem Ausfpruche, weil man wohl wuflte, daß 
er im Grunde nichtd andred fagen wollte, ald daß diejeni⸗ 
gen, welche die Völker beherrfchen, weife Männer fein oder 
doch gleich andern Menfchen nach der Weiöheit ſtreben fol: 
ten, bamit fie jedem Unterthan gerecht würden und nicht 
auf ihren eignen Vortheil, fondern auf die allgemeine Wohl 
fahrt fähen 2°). Oder wenn Plato in einem feiner Ge 
fprähe (dem Krito) die Idee des gefellfhaftliden 
Vertrags durch den Mund des Sokrates fo entwideln 
laͤſſt, daß diefer daraus die Pflichten des Bürgers, befon- 
-derd die Pflicht des Gehorfamd gegen die Gefeße, ableitet: 
fo fiel e8 einem Menfchen ein, daß er die Abficht habe, 
den Staat umzumwälzen, weil er ihn nicht auf unbedingte 
Gewalt, fondern auf freien Vertrag gegründet dachte %°). 


10) Daher trägt auch ein alter chriftliher Kirchenfchriftfteller kein 
Bedenken, fid) in einer an den Kaifer felbft gerichteten Schrift 
auf diefen Ausſpruch Plato's zu berufen, indem er zeigen will, 
wie ungerecht die römifhen Kaifer handelten, wenn fie die Chri⸗ 
ften wegen ihrer Abweihung von dem althergebrachten Glauben 
und Religionskultus verfolgten. Ein weiſer Regent werde dieß 
nie thun, weil er wohl wiffe, daß das Althergebrahıe auch fall 
oder unrecht fein Eönne. ©. Juftin’s des Blutzeugen erſte 
Apologie der Chriften, an den Kaifer Antoninus Pius gerid 
tet, gleich im Anfange. 


11) Es erhellet zugleich) hieraus, wie gefhichtlih falſch es ift, wenn 
man die Idee des gefellfchaftlichen oter, genauer zu reden, büt: 


des Liberalismus alter und neuer Zeit. . 34 


Eben fo wenig nahm man es aber auch jenem Philo- 
fopben und feinem großen Schüler Ariftoteles übel, wenn 
beide die Demokratie als eine zum Unrechte führende Aus: 
artung oder Krankheit der bürgerlichen Geſellſchaft betrach⸗ 
teten und berfelben eine gefeßliche Königöregierung vorzo⸗ 
gen, ungeachtet der athenienfifche Staat zu jener Beit ganz 
demofratifch organifirt war und jede Alleinberrfchaft dort 
für Ufurpazion und Tyrannei galt. Man ließ die Schule 
ihre politifchen Forſchungen mit voller Freiheit mündlich 
und fchriftlich anftelen, wenn nur die Männer der Schule 
im Leben fich nach den ©efeben ded.Staates richteten. Man 
war alfo in politifcher Hinficht weit duldſamer, als in reli- 
giofer. Denn daß der, nicht nur ald Philoſoph, fondern 
‚auch als Feldherr und Gefchichtfchreiber berühmte Xeno⸗ 
phon aus Athen verwiefen wurde, hatte nicht etwa darin. 
feinen Grund, daß er ald Bürger einer Republik in feiner 
Kyropädie und feinem Hiero monarchiſche Grundfäße 
geäußert hatte — biefe Schriften waren damal noch -gar 
nicht gefchrieben — fondern vielmehr darin, daß er fchriftlich 
‚und thatlich eine für die Athenienfer beleidigende Hinnei⸗ 
gung zu deren Nebenbuhlern, den Spartanern, bliden ließ; 
weshalb ihn auch diefe mit befondrer Saftfreundlichkeit auf: 
nahmen. | 

Bon den Griechen wanderten nach und nach mit der 
griechifhen Philofophie, Literatur und Kunſt die Liberalen 
Ideen auch zu den Römern, wiewohl fie bier feinen recht 
gedeihlichen Boden zu finden fchienen. Diefes rüflige, in 
flarrer Realität befangene, durch befländige Staats⸗ und 
Kriegshändel befchäftigte Volk kümmerte fi) anfangs gar 
nicht um Ideen, weder um wifjenfchaftliche noch um kuͤnſt⸗ 
leriſche. Es muffte daher erft durch die Griechen (von de⸗ 


gerlihen Vertrags für eine Erfindung der neuern liberalen Poli: 
tier, befonderd Rouſſe au's, ausgegeben hat. Sie haben biefe - 
allerdings liberale, aber doc fehr alte, Idee nur mehr ent: 
wickelt. 
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nen e8 früher fhon einen Theil feiner Gefeßgebung entlehnt 
hatte und mit denen ed nachher dur Ausdehnung feiner 
GEroberungen über Italien hinaus in immer genauere, für 
Griechenland felbft verderbliche, Berührung kam) in die Ge- 
heimniffe der Wiffenfchaft und der Kunſt eingeweiht werben, 
und blieb auch in beiderlei Hinficht ſtets hinter feinen Lehr⸗ 
meiſtern zuruͤck. 

Zwar ſperrte man ſich in Rom eine Zeit lang gegen 
die Zulaſſung griechiſcher Lehrer, ſei es aus Stolz der Un⸗ 
wiſſenheit oder aus Anhaͤnglichkeit am Vaterlaͤndiſchen. Man 
ſieht dieß unter andern aus einem Senatsbeſchluſſe, der im 
J. 162 vor Chr. unter dem Konfulate des Cajus Fan: 
nius Strabo und des Marcus Valerius Meffala 
abgefafit wurde und verordnete, der Prätor Marcus Pom: 
ponius möge dafür forgen, daß gewiffe Philofophen und 
Rhetoren (morunter unftreitig griechifche Lehrer der Pbilofo- 
phie und Beredtſamkeit zu verftchen find, da Rom felbft in 
diefer Zeit noch Feine einheimifchen Lehrer der Art erzeugt 
hatte) aus der Stadt entfernt würden, weil man dergleichen 
Menſchen für flantögefährlich bielt 1°). 

Allein es erfchienen bald darauf in Rom ganz andre 
und berühmtere Lehrer der Philofophie und Beredtſamkeit, 
die fogar mit einer öffentlichen Autorität bekleidet waren. 
Die Athenienfer ſchickten nämlih um die Mitte des zwei- 
ten SahrhundertS vor Chr. (im 2. oder 3. Sahre der 156. 
Olympiade) die drei berühmteften Philofophen jener Zeit, 
den Akademiker Karneades, den Peripatetifer Krito: 
lau8 und den Stoiter Diogenes (mit dem Beinamen 


18) Aulus Gellius hat diefes Senatustonfult aufbewahrt in den 
attifhen Nähten B. 15. K. 11. wo ed wörtlich alfo Laute: 
M. Pomponius praetor senalum consuluit, quod verba facta 
sunt de philosophis et de rhetoribus. De ea re ita censue- 
‚runt, uli M. Pomponius praetor animadverteret coeraretque 
(curareique) uti ei e republica fideque sua videretur, uti Ro- 
mae ne essent. 
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Babylonius, um ihn von andern Männern biefes Na 
mens zu unterfcheiden) ald Gefandte nach Rom, um mit dem 
dafigen Senate wegen einer nicht unbebeutenden Staatdans 
gelegenheit zu unterhandeln. Denn in jener Zeit hielt man 
die Philofophen noch nicht für untauglich zu diplomatifchen 
und andern Gefchäften; vielmehr glaubte man einfältiger 
Meife, je gründlicher jemand denken gelernt habe, defto beffer 
eigne er fih auch zum Handeln 25). 

Jene Sefandten nun unterhandelten nicht bloß ihrem 
Auftrage gemäß mit dem roͤmiſchen Senate, fondern fie tras 
ten auch im eignen Namen ald Lehrer der Philofopbie und 
Beredtfamkeit auf, Diefe Erfcheinung machte, nach dem 
Berichte Plutarch’8 in der Lebendbefchreibung des Cato, 
einen gewaltigen Eindrud, befonderd auf die römifche Ju⸗ 
gend. Alle Zünglinge von Geburt und Erziehung firdmten 
bin zu den philofophirenden Gefandten, hörten deren Vor⸗ 
träge mit der größten Bewundrung an, vergaßen fogar ihre 
gewoͤhnlichen Vergnügungen und wurden gleichfam von eis 
ner Wuth zu philofophiren befallen. Beſonders entzüdten 
fie die Vorträge des Karneades, der mit philofophifchem 
Scarffinne die Gabe der Berebtfamfeit auf audgezeichnete 
Weiſe verband, 


18) Die Veranlaffung zu jener in fo vielen Hinfihten merkwuͤrdigen 
Gefandtfhaft war kürzlich folgende: Auf der Gränze zwifchen Ats 
tita und Boͤotien lag eine Stadt Dropus, über deren Beſitz bie 
Athentenfer mit den Boͤotiern in Streit verwidelt waren, an wels 
hem, wie gewöhnlih, aud andre griehifhe Voͤlkerſchaften theils 
nahmen. Die Athenienfer waren aber in ihrer Gewaltthätigkeit 
fo weit gegangen, daß fie bie Stabt Oropus felbft plünberten und 
verheerten. Die Oropier befhwerten fi beshalb bei den Roͤ⸗ 
mern, bie fih bamalfchon in die griechiſchen Händel mifchten, und 
die Römer ernannten bie Sikyonier zu Sciebsrihtern in biefer 
Sache. Die Sityonier aber verurtheilten bie Athenienfer zu et 
ner Geldbuße von 500 Zalenten, und bie Römer beftätigten bie: 
ſes Urtheil. Da nun den Athenienfern biefe Strafe zu hart fehlen, 
fo fchictten fie ebendeswegen jene Gefanbten nah Rom, um eine 
Verminderung ber Geldbuße zu bewirken. Sie bewirkten auch in 
der That eine Derabfegung der Summe auf 100 Talente. 


\ 
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Allein der alte Cato, der zu feiner Zeit die roͤmiſche 
Zenfur mit großer Strenge handhabte, nahm ebendaran An- 
ftoß. Sei ed, daß er, wie Einige berichten, perfünlich von 
Karneaded beleidigt worden, oder, wie Andre meinen, daß 
ihn die fleptifche Manier diefes Philofophen, über denfelben 
Gegenftand in Gegenfägen (für und wider) zu reben, be 
frembete, ober, was eben fo möglich, daß er überhaupt dab 
Hhilofophiren für eine unnüge oder gar gefährliche Sache 
hielt — genug, er flellte dem Senate vor, e8 fei nicht wohl: 
gethban, daß man dieſe philofophirenden Gefandten fo lange 
in der Stadt dulde, wo fie den jungen Leuten durch aller 
hand Grübeleien die Köpfe verrüdten und fie vom Studium 
der römifchen Geſetze ſowohl ald von den Waffenuͤbungen ab: 
zogen. Man möge doch die Gefandten fobald ald möglich 
abfertigen undenad Athen zurüdichiden. Dort Eönnten fe 
griechifche Knaben in der Philofophie und Beredtſamkeit un: 
terrichten; für Römer tauge fo etwas nicht. 

Diefe VBorftelung wirkte. Die philofophirenden Ge 
fandten erhielten bald darauf ihren Beſcheid und wurden auf 
eine wegen ihres Öffentlichen Charakters zwar ehrenvolle, in 
Hinfiht auf das zum Grunde liegende Motiv aber dennod 
Schimpflihe Weife entlaffen. Denn es ergab fich daraus, 
daß man fie wirklich ald Leute betrachtete, welche dem Staate 
durch Berderbung der Jugend mitteld neuer und freifinniger 
Lehren gefährlich werben koͤnnten. 

Diefelbe Anficht foricht ſich auch noch in einem fpätern 
Zenforenbefhluffe aus. , In diefem erklären die Zenforen 
Domitius Aenobarbus und Licinius Eraffus, & 
fei ihnen hinterbracht worden, daß es Menfchen gebe, melde 
eine neue Art des Unterrichts einführten und fich Tateinifde 
Nhetoren nennten; zu diefen begebe fich die römifche Ju: 
gend und bringe ganze Tage dafelbft zu, um fid) auf jene 
neue Art bilden zu laflen. Die Vorfahren hätten aber fhon 
weislich beftimmt, was ihre Kinder lernen und in melde 
Schulen fie gehen folten. Jene Neuerung tauge nichts, 
weil fie den Sitten und Gewohnheiten der alten Römer wi: 


des Liberalismus alter und neuer Zeit. 345 


derſtreite. Sie hielten e8 daher für ihre Pflicht, fowohl de: 
nen, die folche neue Schulen hielten, als denen, welche fie 
befuchten, ihr obrigkeitliches Misfallen zu erkennen zu geben. 
— Unter den Iateinifchen Rhetoren aber, gegen welche dieſe 
Erklärung gerichtet ift, waren gewiß auch griechifche Lehrer 
der Philofophie und WBeredtfamfeit verborgen, da es aus⸗ 
drüdtich heißt, fie hätten fich diefen Namen nur beigelegt 
(cos sibi nomen imposuisse latinos rhetoras) wahrfchein« 
ih um unter diefem für römifche Ohren gefälligern Namen 
weniger Anftoß zu erregen 1%). 

Indeſſen warb durch diefes obrigkeitliche Verfahren kei⸗ 
neswegs die Philofophie und der überall im Gefolge biefer, 
ihrem innerften Wefen nach freifinnigen, Wiſſenſchaft erfcheis 
nende Liberaligmus aus der Roͤmerwelt verbrängt. Es war 
nun einmal in die Gemüther der jungen Römer ein höherer 
Funke gefallen, der immer fortglimmte und immer weiter um 
ſich griff. Auch wurde die politifche Verbindung der Römer 
mit den Griechen immer inniger; und fo gefchah’ es, daß 
nicht nur griechifche Lehrer häufiger nach Rom kamen, fons 


14) Auch diefes Benforenebift de coercendis rhetoribus latinis bat 
Gellius in der oben (Seite 342.) angezeigten Stelle aufbewahrt, 
und wir wollen es bier feiner Merkwuͤrdigkeit wegen ebenfalls 
wörtlich mittheilen. Es heißt nämlih: Renunciatum est nobis, 
esse homines, qui novum genus disciplinae instituerunt, ad 
quos juventus in ludum convenial; eos sibi nomen impo- 
suisse latinos rhetoras; ibi homines adolescentulos dies totos 
desidere. Majores nostri, quae liberos suos discere et quos 
in ludos itare vellent, instituerunt, Haec nova, quae praeter 
consueludinem ac morem majorum fiunt, neque placent neque 
recta videntur. Quapropter et his, qui eos ludos habent, et 
bis, qui eo venire consuerunt, visum est faciundum ut osten- 
deremus nostram sententiam: Nobis non placere. Diefes Ben: 
forenebitt ift gegen 70 Jahre jünger als obiges Senatuskonfult. 
In beiden offenbart ſich der Kampf bes Beftehenden mit bem 
Werbenden, der alten und der neuen Bildungsweiſe. Aber ber 
fpätere Beſchluß ift ſchon weit milder als der frühere. Dort hieß 
es ſchlechtweg von den neuen Lehrern ohne Anführung von Grün: 
den: uti Romae ne essent. Hier heißt es mit ziemlich breiter 
Angabe von Gründen bloß: nobis non placere. 
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dern daß ed auch ſogar Ton oder Mode wurde, die vorneh—⸗ 
mere römifche Jugend durch Griechen bilden zu laflen und 
felbft nach Griechenland zu ſchicken, um dort gleichfam an 
der Quelle den liberalen Geiſt der griechifchen Philofophie in 
fih zu faugen. Der Genius der Beit wirkte auch hier mäd- 
tiger, ald obrigkeitliche -Werorbnungen; und am Ende fuchten 
felbft die römifchen Juriſten ihrer Wiffenfchaft — der zähe 
ften und fprödeften unter allen — durch griechifche Philoſo⸗ 
phie ein liberalered Gewand zu geben, Ia ed trat fogar 
ein römifcher Konful, der durch feine Beredtſamkeit vielen ſei⸗ 
ner Mitbürger Leben und Eigentbum geſchuͤtzt und durch 
feine Entfchloffenheit den Staat felbft aus einer der drohend⸗ 
fien Gefahren errettet, deshalb auch den ehrenvollen, fpäter 
bin von der Schmeichelei fo oft gemisbrauchten Namen Bas 
ter des Vaterlandes erhalten hatte — Cicero trat als 
Lehrer der griechifhen Philofophie in Iateinifcher Sprache 
auf und verbreitete dadurch die liberalen Anfichten derfelben 
dermaßen unter dem Volke, daß bie römifchen Augurn eins 
ander nicht mehr ohne Lachen anfehen konnten. Denn bie 
Göttermelt war ihnen eben fo, wie den gebildeten Griechen, 
zur Fabel geworden, mit der nur noch die Einbildungäkraft 
der Dichter und andrer Künftler fpielte, weil der alte darauf 
bezügliche Kultus noch von Staats wegen beftand. Aber 
diefes Beftehende hatte feine innere Kraft über die Gemuͤ⸗ 
ther größtentheild verloren und muffte Daher nach und nad 
dem Beflern weichen, das von Paläftina aus verkuͤndigt 
wurde, namlich dem Chriftenthbume, mit deflen näherer Be 
trachfung wir uns fofort befchäftigen wollen 15). 


15) Wir machen bei diefer Gelegenheit im voraus auf eine Schrift 
aufmerffam, welde von einem unfrer ausgezeichnetften Gotteige 
lehrten unter bem Zitel: Der Fall des Heidenthums, er 
fheinen und in welcher man vieles von dem, was bier nad un 
frem Zwecke nur flüchtig angedeutet werden konnte, ausführliger 
bargeftellt finden wird. [Diefe Iehrreihe Schrift Tzſchirner's 
erfhien nad) deſſen Tode zu Reipzig, 1829. 8. B. 1. ift aber lei⸗ 
der nicht vollendet]. " 


— 
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Zweiter Abſchnitt. 


Geſchichtliche Darftellung des Liberalismus in der neuern und chriſtli⸗ 
chen Welt. 


Wenn vom Chriſtenthume die Rede iſt, ſo muß man 
nothwendig einen Vorblick auf das Judenthum werfen, aus 
dem es hervorging. Denn das Chriſtenthum iſt eigentlich 
nichts andres, als ein mit liberalen Ideen befruchtetes und 
ebendadurch veredeltes Judenthum. Schon das Wort Chri— 
ſtus fuͤhrt darauf, welches urſpruͤnglich daſſelbe, obwohl in 
einem hoͤhern Sinne, bezeichnet, was die Juden mit dem 
Worte Meſſias bezeichneten. Waͤhrend dieſe unter dem 
Meſſias einen Retter oder Befreier ihres Volks von leiblichen 
Uebeln verſtanden, ſtellte ſich Chriſtus als einen Retter oder 
Befreier des ganzen Menſchengeſchlechts von geiſtigen Uebeln, 
als einen Weltheiland dar. 

Das Judenthum war naͤmlich, ſeinem Urſprunge nach, 
ein religioſer Separatismus oder Partikularismus. Der 
Gott, den die alten Hebraͤer unter dem Namen Jehovah ver⸗ 
ehrten, war anfangs nur der Gott Abraham's, Iſaak's 
und Jakob's, alſo ein bloßer Familiengott, der aber, als 
die Familie ſich zum Volk erweiterte, natuͤrlich auch der Na⸗ 
zionalgott ebendieſes Volkes wurde. Der Gedanke an dies 
fen Spott und die Anbetung deſſelben ſchloß an fi nicht den 
Begriff und die Verehrung andrer Götter aus. Die Juden 
behielten auch bis zum babylonifhen Eril einen gewiffen 
Bang zu diefer Verehrung, indem viele meinten, ed koͤnne 
doch nicht fchaden, wenn man auch die Gunft andrer Götter 
zu gewinnen fuche. 

Da indeffen dad mofaifche Gefeg den Jehovah für den 
unſichtbaren König des Volkes Iſrael erklärt und fo dieſes 
Bolt in einem theofratifchen Staate vereinigt hatte: fo war 
ed natürlich, daß diefer Gott: König, eiferfüchtig auf feine 
Suveränität, wie die Könige andrer Völker, keinen anders 
weiten Gotteödienft in feinem Staate bulden wollte. Wie 
er aber audfchließlich von feinem Wolke verehrt fein wollte, 
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fo liebt’ er auch außfchließlich diefed von Alters her zu fei- 
nem Eigenthbum erforne Volt, und verfprach, es mit allen 
möglichen Gütern zu beglüden, wenn es feinem Dienfte treu 
bliebe. Er ſchloß alfo eine Art von Bund oder, nach heut 
ger Art zu reden, einen gefelichaftlihen Vertrag mit ihm. 
Vebrigend unterfchied fich der Sehovah- Kultus Durch nichts 
von dem Kultus andrer Götter, ald durch den Mangel eine 
finnlichen zur Verehrung auögeftellten Abbildes. Er hatte 
feinen ®empel, feine Opfer, worunter auch blutige zur Ber 
föhnung des erzürnten Gottes, und eine Menge von Gebräns 
chen und Feftlichkeiten; er war überhaupt ein ganz finnficher 
oder äußerlicher Zerimoniendienftl. Zwar fanden unter den 
Juden von Zeit zu Zeit Volförebner oder fogenannte Pre 
pheten auf, welche freiere und erhabnere Anfichten von Got: 
te8 Weſen und Verehrung zu verbreiten fuchten. Gie er 
Eärten 3. B., Gott der Schöpfer ded Himmels und de 
Erde fei auch andrer Völker Gott, gnädig und wohlthätig 
gegen alle Menſchen; er wohne nicht in Tempeln mit Hin 
den gemacht und habe feinen Gefallen am Blute der Kälber 
und Ochfen; Gehorfam gegen Gott, treue Erfüllung alle 
Menfchenpflichten fei beffer denn Opfer, überhaupt ein reined 
Herz dad befte Opfer, das man Gott darbringen koͤnne. Auf 
mifchten fie fich in politifche Angelegenheiten und erinnerten— 
nachdem im jüdifchen Staate flatt der bloß göttlichen Königs: 
herrſchaft eine menfchliche trog ber flarfen Warnung des Pros 
pheten Samuel (1.Sam. Rap. 8.) eingeführt worden — 
die Fuͤrſten, welche nun ald Stelivertreter des unfichtbaren 
Gottes-Koͤnigs über die Suden oft mit großer Strenge herrſch⸗ 
ten, an ihre Pflichten und an die Rechte des Volks. Abe 
ed ging auch vielen diefer Männer, wie andern Berkündi- 
gern liberaler Ideen. Sie wurden von denen, die durch 
folhe Lehren ihre Macht oder ibren Vortheil auf irgend eine 
Meife gefährdet glaubten, gehafft, verfolgt, und zum Xheile 
fogar getöbtet. Das Judenthum behielt daher, feinem ur: 
fprünglichen Wefen nach, immerfort ein illiberales Anfehn, 
und feßte ebendadurch die Juden mit den übrigen Voͤlkern 
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der alten Welt in ein feindlich abſtoßendes Verhaͤltniß. 

Sndeflen war durch den Liberalismus jener Propheten 
ſchon ein Keim des Beſſern gegeben, und es bedurfte nur 
einer träftigen Erregung, um dieſen Keim zur vollen Ent- 
widelung zu bringen. Jeſus trat auf und vollendete, was 
jene begonnen hatten — eine Erſcheinung, die, auch nur re'n 
menfchlich betrachtet (weil die Gefchichte fie nicht anders be- 
trachten Tann, indem fie der Dogmatik die höhere Ableitung 
derfelben überlaffen muß) zu den außerordentlichften der Welt- 
gefchihte gehört, da die ganze Geftalt der Menfchenwelt da= 
durch verändert worden. Ein Mann, recht eigentlich im 
Staube geboren, wenn auch unter hochft bedeutungsvollen 
Anzeichen, nicht habend, wo er fein Haupt hinlege, obwohl 
mächtig von Worten und Zhaten, entblößt von wiffenfchaftli= 
hen Kenntniffen und feiner Kunftbildung, aber dafür mit 
dem gefundeften Berftande und dem reinften Herzen ausge⸗ 
ftattet, bewirkt jene große Verändrung. Indem er in bie 
Sußtapfen jener Propheten tritt, erklärt er, daß er nicht ge= 
fommen, das. mofaifche Gefeß und die dadurch begründete 
Religiondform aufzulöfen,, fondern zu erfüllen oder zu vers 
volllommnen, und wird demnach Stifter eines neuen Bun- 
des zwifchen Gott und Menfchen und fomit einer neuen Re⸗ 
ligiondform, die im hoͤchſten Sinne des Worts liberal ges 
nannt werden muß. 

Nach diefer Religiondform erfcheint Gott nicht mehr 
als ein fireng gebietender und beftrafender Herrfcher, fondern 
al8 ein liebender und erbarmender Vater, und fein Kultus 
. nicht mehr als ein zerimonialer Hofdienft, fondern als eine 
bloße.Anbetung im Geift und in der Wahrheit. Das Ge⸗ 
bot der Liebe gegen Gott und Menfchen wird über alle an⸗ 
bern geflellt, damit die Menfchen, wie fie vor Gott als ver⸗ 
nünftige und freie Wefen alle gleich find und von Gott alle 
zu berfelben Seligfeit geführt werden follen, ſich auch unter 
einander ald Brüder, ald Wefen von gleicher Natur und Bes 
flimmung, achten und lieben. Daher treten im Chriftenthu= 
me die Ideen der Freiheit und der Gleichheit — diefe 
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beiden großen Ideen, die in unfrer Zeit die Welt in fo leb⸗ 
hafte Zudungen verfegt haben — mit einer Klarheit und 
Beftimmtheit hervor, daß fie gar nicht zu verfennen find. 
Zwar haben fie in demfelben vorerft nur eine religiofe, Beine 
politifche Beziehung, weil dad Chriftenthum zunächft ein re⸗ 
ligioſes Inftitut iſt. Allein fobald eine Idee nur einmal 
erft in der einen Beziehung angeregt ift, fo findet fich die 
andre leicht Hinzu. Wenn Gottes Reich nach chriftlicher 
Anfiht alle Menfchen ald freie und gleiche Weſen um: 
fafien fol: fo liegt der Gedanke fehr nahe, daß auch 
die menfchlichen Reiche oder die Staaten alle ihre Bür- 
ger als freie und gleiche Wefen zu beachten und zu beban- 
bein haben. 

Sollte jedoch die Behauptung, daB die Ideen ber Frei: 
heit und der Gleichheit, wenn auch nur noch in religiofer 
Beziehung, ſchon im urfprünglichen Chriftenthbume klar und 
beftimmt hervortreten, jemanden auffällig fein: fo dürfen 
wir uns desfalls auf eine der höchften Autoritäten in ber 
Chriftenheit felbft berufen, nämlich auf Seine Heiligkeit, den 
jegt regierenden Papft, Pius VII Denn ald derſelhe noch 
ald Kardinal Chiaramonti Biſchof von Imola war, hielt 
er dafelbft am Weihnachtöfefte des Jahres 1797 eine Pre: 
digt, die auch fpäterhin gebrudt wurde '%. In dieſer hoͤchſt 
merkwürdigen Predigt beweift der Redner auf das klarſte 
und bündigfte, daß die zu jener Zeit in Frankreich fo laut 
verfündigte Lehre von der bürgerlichen Freiheit und leid: 


16) Das italienifhe Original ift mir nicht befannt. Die franzoͤſiſche 
Veberfegung aber führt den Zitel: Homelie du citoyen cardinal 
Chiaramonti, évêque d’Imola, actuellement souverain pontife, 
Pie VII, adressde au peuple de son diocese dans la république 
cisalpine, le jour de la naissance de Jesus Christ l’an 179. 
A Paris, 1814, 8. Der Echtheit diefer Predigt ift nie von irgend 
einer Seite widerfprochen worben. — Ganz neuerlich) hat ber Bi 
[hof von Gatanzaro, Clary, ein Werk unter dem Titel: II 
liberalismo christiano, nebft vier faEropolitifhen Predigten 
herausgegeben. Der Inhalt ift mir aber nicht. befannt. 
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beit nichts Neues, fondern fchon in der Lehre des Evans 
geliums enthalten und mit berfelben völig übereinftim- 
mend ſei. 

Wenn aber vielleicht jemand ſagen ſollte, Seine Heilig⸗ 
keit moͤchte ſich wohl als Biſchof einer Gemeine, die zur 
damaligen zisalpiniſchen Republik gehoͤrte, wo von Freiheit 
und Gleichheit eben ſo wie in der damaligen franzoͤſiſchen 
Republik viel geſprochen wurde, nach der Weiſe eines klugen 
Redners den Umſtaͤnden bequemt haben und jetzt vom heili⸗ 
gen Stuhle herab ſich etwas anders erklaͤren: ſo kann dieſe 
nicht von aller Wahrſcheinlichkeit entbloͤßte Vermuthung der 
Sache ſelbſt keinen Abbruch thun. Denn es finden ſich in 
der chriſtlichen Kirche noch weit aͤltere Autoritaͤten derſelben 
Art, aus einer Zeit, wo weder an die franzoͤſiſche noch an 
die zisalpiniſche Republik gedacht wurde. 

Paulus, unſtreitig der geiſtreichſte, unterrichtetſte und 
ebendarum freiſinnigſte unter den erſten Verkuͤndigern des 
Evangeliums, derjenige Apoſtel, ohne deſſen weitgreifende 
und unermuͤdliche Thaͤtigkeit der Chriſtianismus vielleicht nur 
eine juͤdiſche Sekte, wie der Phariſaͤismuz, Sadduzaͤismus 
und Eſſaͤismus, geblieben wäre — Paulus ſagt ausdruͤcklich 
im Brief an die Galater (Kap. 3, 26 — 28) daß nad) 
chriſtlicher Anficht Fein Unterfchied zwifchen Juden und Hei⸗ 
den, Knechten und Herren, Männern und Weibern ftattfinde, 
fondern Alle Kinder Gottes feien. Und felbft Petrus, 
ber angebliche Vorfahr des heiligen Vaters, was will er 
mit dem Gefichte, das er (Apoftelgefch. 11, 1 ff.) erzählt, 
um fich darüber zu rechtfertigen, daß er dad Evangelium 
auch den Heiden verfündigt habe, indem ihm dadurch ges 
offenbart worben, daß der jüdifche Unterfchieb zwiſchen rei⸗ 
. nen und unreinen Thieren fortan aufgehoben fein folte — 
was will er mit dieſer Erzählung anderd außfprechen, ald 
die liberale Idee, daß das Chriftenthum unter den Mens 
fhen gar feinen wefentlichen Unterfchied anerkenne, und 
daß ebendarum der Eine fo gut wie ber Andre aller 
Segnungen des Chriſtenthums würdig und empfänglich fei? 
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Deshalb fagt auch ein alter Kirchenfchriftfteller, der 
die Sache des Ehriftenthumd gegen die Heiden nicht unge 
ſchickt vertheidigte: »Wir alle werden auf gleiche Weile. ever 
„mit denfelben natürlichen Anlagen und Anfprüchen_gebe- 
»ren; nur die Tugend unterfcheidet und ?7).«. Uöd neh 
ausführlicher Läfft fih ein Andrer darüber aus, den men 
feiner Beredtſamkeit wegen den hriftlichen Cicero ge 
nannt hat, indem er fagt: »Man darf. und Chriften nicht 
„porwerfen, daß bei und Arme und Reiche, Knechte und 
» Herren find; denn dieß macht bei und keinen Unterfchie. 
»Wir nennen und doch Brüder, weil wir und alle für 
»gleich halten '°). « 

Bermöge diefer liberalen Anfichten ſprachen auch bie 
- erften Chriſten mit der ‚größten Freimuͤthigkeit zu den rͤ⸗ 
mifchen Kaifern und andern obrigkeitlichen Behörden. So 
fagt ein ſchon oben angeführter Kirchenfchriftfteller zum 
Kaifer und zum Senate: »Niht fchreiben wir an Eud, 
»um Euch zu fehmeicheln und um Gnade zu erflehen, fen 
»dern um zu fodern, daß Ihr unfre Sache genau und vers 
„nünftig unterfucht, und nicht nach vorgefaffter Meinung 
»oder nach bloßem Gerüchte, nicht aus Gefälligkeit gegen 
„abergläubige Menfchen oder aus unvernünftigem Haffe ur 
»theilt. Denn es kann und nichts Uebles begegnen, wenn 
»wir nicht des Böfen überführt werden. Ihr koͤnnt und 
„wohl tödten, aber nicht fchaden !°).« — Ebenfo gehorchten 


7) Minucius Felic in Octavio cap. 37: Omnes pari sorte na- 
scimur; sola virlute distinguimur. 

18) Lactantius in institutt. hb. V. cap. 15: Dicet aliquis: Nonne 
sunt apud vos alii pauperes, aliı divites, alii servi, alii domim?! 
nonne aliquid inter singulos interest? Nihil; nec alia causa 
est, cur nobis invicem fratrum nomen imperliamus, nisi quia 
pares esse nos credimus. Und nahdem er diefen Gedanken wer 
ter entwickelt hat, fest er noch hinzu: Apud Deum tamen rir- 
tute discernimur, et tanto quisque sublimior est, quanto jü- 
stior. Ferner: Justitia est, parem se etiam minoribus facere. 


19) Justini Martyris, Apologia I. $. 2: Ov xodaxsuoorres vn 
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zwar die erften Chriften ben heidniſchen Kaiſern in allen 
weltlichen Dingen und gerechten Soberungen, weil ihnen 
von Yefus gefagt war: » Gebet ven Kaifer, was des Kai⸗ 
»ſers ift, und Gotte, was Gottes ift!« — und. von Pau: 
Ind: »Seib unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über euch 
„bat! denn die Obrigkeit ift von Gott georbnet«e — aber 
‚ fie wollten auch, eingeben? bed anderweiten Gebots, Gott 
mehr als Menfchen zu gehorchen, ben Kaifern durchaus nicht 
opfern und andre Ehrenbezeigungen, wie fie die Heiden ih⸗ 
ren vergoͤtterten Fürjten Darbrachten, erweifen. Daher fagte 
der Biſchof von Antiochien, Theophilud: »Den König 
„will ich wohl ehren und für ihn beten, aber nicht: ihn an⸗ 
„beten. Denn ich weiß, daß er kein Gott, fonbern ein 
»Menſch ift, den Gott über Andre geſetzt hat, nicht um 
»angebetet zu werben, fondern um gerecht zu richten 2). « 
Daß nun die liberalen Ideen, welche Dad Chriſtenthum, 
fowohl unmittelbar in Bezug auf religiofe, ald mittelbar in 
Bezug auf politifhe Gegenflände, in ſeinem Schooße hegte 
amd unter Juden und Heiden verbreitete, weder den dama⸗ 
Hgen Prieftern noch den damaligen Machthabern, gefielen, 
war ſehr natürlich. Das Beſtehende, woran fih ihr In⸗ 
tereſſe einmal geknüpft hatte, war dadurch zu flark bedroht. 
Darum ward der Stifter des Chriftenthbums felbft auf das 
Schmaͤhlichſte hingerichtet ald ein Menfch, welcher: volkver- 


dın tards Tav yoaunarar, ade ngos yapıy OmAmoovres, eAl’ araı- 
TROOVLES nara Tov axgıßm xaı eberasınov Aoyoy 77V x0L0nY Ram- 
ouogaı, mpooeAniudunev, un npoilnye und avdpmnapsoxsıe 77 
dssosdaunovem xureyonevas, m aloyw 6gu7, x Dover TgoKere- 
ıyavım gnun ax, 79 na” dauram yıpo» pegorsas. "Husıc 
wer ya 7005 uderog neosodeı Ta sunov dvsuodaı Arkopıanede, 
ar A xuxıuz eoyaraı z2Aeyyunsda 7 Tovnaos Öusyvaapeda UnEng 
de, anortewar uev duvaode, Blayaı d’s. 

20) Theophili Antiocheni ad Autolycum lib, I. $.11: Tiunow 
con Buoslea (fo nannte man griehifh aud bie Kaifer) # zges- 
‚uvam ur, ullu EUXOMErOg Une uvru... HEos yup 88 asır, alla 
wmägeunos UTo Heu reraypemog, a8 2 va noganunssadeı, alla 26 
‚To derung prev. 

Krug’ gefam. Schrift. Abth. IT. Polit. Bd. 2. 23 
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führerifche Umtriebe mache und nichts Geringeres im Sinne 
babe, als fich gegen den römifchen Kaifer zu empören und 
fih zum Könige der Juden aufzuwerfen. Vergebens ver: 
fiherte Jeſus, fein Reich fei nicht von dieſer Welt; es 
fei ihm nur um Verbreitung der Wahrheit zu thun. ⸗Was 
ift Wahrheit?« fragte ihn höhnifch der römifche Landpfleger 
Pilatus, der gleich vielen Staatömännern Forfchungen 
nach Wahrheit für fchulfüchfifch oder gar für gefährlich hal« 
ten mochte. Als er aber gleichwohl Feine wirkliche Schulb 
an dem hart Beklagten fand und ihn daher nach einer in 
feinen Augen mäßigen und billigen Zuͤchtigung für unklu⸗ 
ges Benehmen losgeben wollte, fo fagten die Antläger dro: 
hend: »Läffeft du diefen los, fo bift du nicht des Kaifers 
»Freund« — eine für einen folhen Mann fo furdhtdare 
Drohung, daß er, um ja nicht in Ungnade zu fallen, lieber 
einen Unſchuldigen hinrichten ließ. 

Gleiches Schickſal hatten auch die meiſten Apoſtel und 
viele Tauſende von Chriſten in den erſten Jahrhunderten, 
weil man die wunderliche Meinung hegte, liberale Anfichten 
und Geſinnungen ließen ſich am beſten durch Kerker und 
Blutgeruͤſte vertilgen. Es geſchah' aber auch hier, was 
immer geſchehen iſt und ewig geſchehen wird. Je mehr 
man das Chriſtenthum verfolgte, deſto mehr Anhaͤnger fand 
es und deſto mehr verbreitete es ſich in der ganzen gebil⸗ 
deten Welt jener Zeit, weil fie ſich einmal nach etwas Bel: 
ferem fehnte; und wo ed nicht frei und öffentlich hervor: 
treten durfte, da zog es fih in's Verborgne - zurid und 
wirkte hier mit verboppelter Kraft. Da warf man nun 
den Chriften wieder vor, daß fie geheime, durch die Gefeke 
verbotene, Zufammenkünfte hielten und gegen den Staat 
fih verfhmwüren, ungeachtet eben die Gewalt jenes Geheim⸗ 
thun veranlaſſt hatte 2). 


21) DOrigenes in feiner Schrift gegen den Celſus, einen heftigen 
MWiderfacher des Chriftenthbums, vertheidigt (B. 1. ©. 4 ff. nad 
der Ausgabe von Spencer: Cambridge, 1677. 4.) die Chriften 
fehr gut gegen diefen Vorwurf, und fagt unter andern: Da mar 
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.. Das ChriftenthHum errang endlich trotz allen Bebrüduns 
gen und Verfolgungen feiner Anhänger den vollftänbigften 
Sieg über Heidenthbum und Judenthum; ed wurde felbft 
zur Staatöreligion erhoben. Allein es ſchien, als fei bamit 
auch der liberale Geift von ihm gewichen. Aus dem Ber 
brüdten und Verfolgten ward ein Bebrüder und Verfolger. 
Ya, was noch feltfamer, die Chriften bedrüdten und ver: 
folgten nun einander felbft, weil nicht Alle derfelben Mei: 
nung in Religionsfachen waren. Da kaͤmpfte Meinung 
mit Meinung, aber nicht durch Gründe, fondern durch Ges 
waltftreiche, weil man ed bequemer fand, den Gegner zu 
erlegen, ald zu widerlegen. 

Es erhob ſich aber mitten in diefem Meinungstampfe, 
zum Theil auch durch denfelben, weil man oft dabei an den. 
Bifchoföftuhl in Rom appellirte, eine Priefterherrfchaft, vers 
gleichen die Welt noch nicht gefehen hatte, weder in diefem 
Umfange, noch in diefer Gräfflichkeit. Die Bilchöfe in Rom 
(welche Stadt noch immer ald die Hauptſtadt des Roͤmer⸗ 
reiches galt, obwohl Konftantinopel ald Sie des oftrömi= 
fehen, nachher griechifchen Kaiſerthums, mit ihr wetteiferte) 
gaben nämlich vor, fie feien die leibhaftigen Stellvertreter 
Ehrifti und Nachfolger Petri, untrüglich in ihren Ausfprüchen 
über Religions - und Kirchenfachen, haltend in ihren Hän- 
den die Schlüffel zum Himmel und zur Hölle. Sie festen 
fogar eine dreifache Krone auf ihr Haupt, andeutend, daß 
fie nicht bloß über Himmel und Hölle, fondern auch um 
fo viel mehr über die Erde oder alle weltliche Reiche zu 
gebieten hätten, daß fie daher Kaifer und Könige abfegen, 
deren Unterthbanen vom Eid der Treue entbinden und des 
ren Zänder verfihenken könnten, an wen fie wollten. Sie 
legten fich felbft zugleich ein gutes Stüd von Italien als 


es nicht für Unrecht halte, fi gegen Tyrannen zu verfchmwören, 
fo würd’ es auch den Chriften nicht zu verbenten fein, wenn fie 

ſich gegen ihre ungerechten Bebräder verfhwüren; ihre Zuſammen⸗ 
Fünfte hätten jedoch einen ganz andern Zweck u. |. w. 
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ein beſondres Reich unter dem Zitel eines Erbtheils Petri 
zu, ungeachtet diefer Apoftel weder dort noch fonft wo auch 
nur ein Landgut befeflen hatte. Sie fehufen überbieß eine - 
neue Art von ftehenden Zruppen in allen ihrer geiſtlichen 
Herrſchaft unterworfenen Ländern, indem fie Moͤnchsorden 
flifteten und überall Klöfter für diefe Orden anlegen ließen, 
auch den Prieftern die den Laien ald ein Saframent em: 
pfohlne Ehe ald etwas Unheiliges verboten, damit Diefelben, 
von allen bürgerlichen Banden befreit, einzig und allein dem 
Dienfte des Oberhirten fi) weihen möchten. Den Laien 
aber entzogen fie nicht nur, des Herrn Abenbmahl verſtuͤm⸗ 
melnd, den Kelch, fondern auch fogar die Bibel, und vers 
wiefen fie flatt Diefer echten Quelle der Wahrheit an ben 
trüben Sumpf der Ueberlieferung, damit fie alles glauben 
und thun möchten, was ihnen zu glauben und zu thun bes 
fohlen würde. So erfanden fie endlich auch oder genehmig⸗ 
ten eine Menge neuer, befonders einträglicher, Dogmen und 
Gebräuche, an welche weder Zefus noch die Apoftel noch die 
Kirche überhaupt in den erften Sahrhunderten gedacht hat- 
ten, mie die Lehren von der Zrandfubflanziazion, vom Fe 
gefeuer und vom Ablaffe, den Bilderdienft, die Wallfahr: 
ten, das Meffopfer und die Seelenmeflen, nebft vielem Ges 
pränge, durch welches der chriftliche Kultus, der eigentlich 
nur Anbetung Gottes im Geift und in der Wahrheit fein 
follte, in einen wirklich heidnifchen Gottesdienft verwandelt 
wurde. Wer aber nicht glauben und thun wollte, wie dide 
gewaltigen Priefterfürften vorfchrieben, der ward von ihnen 
in den Bann gethan und wohl gar an Leib und Leben ge: 
fährdet, während viele von ihnen felbft in Pracht und Ueps 
pigfeit ein höchft ärgerliches Leben führten und wohl gar 
einander felbft befriegten, wenn etwa zwei oder drei folder 
Priefterfürften auf einmal erftanden und fih um das Sir 
chenregiment flritten. | 

Wahrlich eine härtere Tyrannei und einen fehändlichern 
Misbrauch des Heiligen hatte die Welt noch nicht erlebt. 
Der urfprüngliche fo liberale Geift des Chriftentbums war 
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ganz verfchwunben ; er zeigte fich etwa nur noch in milden 
Stiftungen, bie jedoch von der Hierarchie meift auch nur 
zum eignen Bortheile benußt und daher der frommen Eins 
falt unter unzähligen Ziteln abgebrungen wurben, um Güs 
tee auf Güter zu häufen. 

Im weltlichen Regimente und im bürgerlichen geben 
ſah' es eben nicht tröftlicher aus. Denn ein übermüthiger 
und unwiſſender, in beftändige Fehden verwidelter Lehns⸗ 
abel bot den Fürften Zroß und beraubte bie Unterthanen, 
bie mehr Sklaven ald Bürger waren, im Srieden wie im 
Kriege. Nur fpät erft bildete fich in den Städten ein Mits 
telftand und ein freieres Bürgertum ans. Wiſſenſchaft 
und Kunft aber konnten in dieſem Zuſtande der Dinge 
dem Geiſte Feinen Erfaß bieten. Denn jene war fafl 
ganz zur dürren und fpibfindigen Scholaftif herabgefunten, 
und diefe gefiel fich meift in Frazzen und Schnörkeln *). 

Btädlicher Weiſe befchäftigten fich jedoch die Mönche 
in den Klöftern, wenn nicht aus Liebe zur Wilfenfchaft, wer 
nigftens aus langer Weile und zur Pönitenz, mit dem Ab⸗ 


22) Dan fage nit, baß dieſes Gemälbe: bes fogenannten Mittelal⸗ 
ters zu düfter gehalten fei. Das Mittelalter hat wohl im Gins 
zelen auch manches Große und Herrliche geleiftet,; und wenn von 
einer Gefchichte des Mittelalters überhaupt die Rede, fo ſoll bieß 
aicht geleugnet, fondern dankbar anerkannt werben. Aber bier 
fprehen wir vom Liberalismus, und von bdiefem war doch wohl 
im Mittelalter wenig ober nichts anzutreffen. Denn auf das vor 
mantifh ausgemalte Ritterwefen mit feiner Galanterie gegen bad 
Ihöne Geſchlecht wird man fi wohl hier nit berufen wollen; 
die Inauifizion, nah Llorente's kritiſcher Geſchichte derfefben, 
das illiberalſte Inftitut des Mittelalters, eine wirkliche Ausgeburt 
bee Hölle, deren Schrediniffe man gleichfam antizipirte, um jebe 
tiberale Idee im Keime zu erftiden, möchte ſchwerlich gu irgend 
einer andern Zeit foldhe Aufnahme gefunden haben. Darum, wer 
gen diefes Mangels an Liberalismus, werfen eben Manche fo fehn: 
fühhtige Blicke dorthin und wuͤnſchen bie Herftellung jener alten,. 
wie fie fagen, guten Beit — ein Wunſch, beffen Erfuͤllung freilich 
unter die reinen Unmoͤglichkeiten gehoͤrt. 


N 
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ſchreiben alter Bücher, und erhielten dadurch manches klaf⸗ 
ſiſche Werk des Alterthums. Als nun nach der Zerftörung 
des griechifchen Kaiſerthums durch die Türken griechifche 
Gelehrte nach Stalien flüchteten, noch mehr folcher Werke 
mit herüberbringend und deren Verftänpniß, fo gut fie ed 
felbft vermochten, eröffnend — als man die Kunſt erfun- 
den, durch eine Menge beweglicher Buchftaben Schriften 
in's Unenbliche zu vervielfältigen und im weiteflen Um: 
fange zu verbreiten — ald man. endlich auch mitteld des 
Kompaſſes den Weg nah Oſt- und Weftindien gefunden 
und der Blid der Europäer ſich durch Entdedung neuer 
Länder und Völker erweitert hatte: da ermachte die. chrifl: 
liche Menfchheit wie aus einem langen Schlummer, und 
der liberale Geift des Elaflifchen Alterthums rief den libe: 
ralen Geift des urfprünglichen Chriſtenthums wieder in's Le: 
ben zurüd. Man foderte allgemein eine Verbeſſerung ber 
Kirche in Haupt und Gliedern, weil man fühlte, daß das 
Beſtehende die religiofen Bedürfniffe des menfchlichen Her⸗ 
zend nicht mehr befriedigte. | 

In diefer Stimmung der Gemüther trat ein frommer, 
aber im Vertrauen auf Gott und feine gerechte Sache zu: 
gleich kuͤhner Mönh, Martin Luther, auf und vollen 
dete, was Wiklef, Huß u. A. ſchon, wiewohl minder 
gluͤcklich, begonnen hatten. Er beruͤhrte mit ſeiner Feder 
von Wittenberg aus die dreifache Krone in Rom, daß ſie 
dem Haupte des Papſtes ſchier zu entfallen ſchien. Er pre 
digte gegen den Ablaß und andre den Chriſten unertraͤglich 
gewordene Misbraͤuche der Kirchengewalt. Er uͤberſetzte die 
Bibel und machte ſo dem Volke die Quelle der Wahrheit 
wieder zugaͤnglich. Da fiel es den Leuten wie Schuppen 
von den Augen; man ſtaunte uͤber den groben Betrug und 
das ſchreiende Unrecht; und ein gut Theil der Chriſtenheit 
ſagte ſich log von der Herrſchaft des Papſtes. 
Soo ward die Kirche hier mehr dort weniger reformirt, 
und ſo erzeugte ſich durch dieſe Reformazion ein religiofer 
Liberalismus, den man fpäterhin Proteftantismus, als 
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Gegenfab des Katholizismus, genannt hat. Denn das 
Weſen des Proteftantismud befteht nicht fowohl in Lehren 
und Gebräuchen, wie gar Viele meinen, fondern vielmehr 
in dem Grundſatze: Die hriftlihe Kirche ift Feine 
Bmwangsgefellfhaft untereinemfihtbaren Obers 
baupte, fondern eine freie Gemeinfhaft der 
Glaͤubigen, die nur Gott als ihr unfihtbares 
Oberhaupt anerkennt. Freiheit der Schrifterflärung 
und Freiheit der Prüfung — nach dem eignen Gebote der 
Schrift: »Prüfet alles: und behaltet das Gute!« — ift 
demnach bie Loſung des Proteftantiömus; und mit diefer 
Freiheit ift nothwendig verbunden die Idee, daß alle Kir: 
chenglieder als folche einander gleich find, mögen fie übri- 
gend ein Lehramt in der Kirche verwalten oder nicht, Prie⸗ 
ſter oder Laien genannt werden. Ja der Proteftantismus 
bat nicht einmal ein eigentliched Priefterthum. Denn er 
fann keinen Menfchen ald ausfchließlichen oder privilegirten 
Spender göttlicher Gnaden anerfennen, Tann ihn nicht als 
eine Mittelöperfon betrachten, deren man ſich bedienen müfl- 
te, um fih Gott mit Vertrauen nahen zu dürfen. Der 
Proteftantismus hat alfo nur Religionslehrer und Kultus: 
verwalter, die wohl an Kenntniß und Zugend Andern vor- 
leuchten mögen, aber Bein Recht haben vorzufchreiben, was 
man glauben oder nicht glauben fol — aus dem fehr ein- 
fachen Grunde, weil überhaupt Fein Menſch in der Welt 
ein fo widerfinniged Recht bat und haben Eann. 

Wie nun. die Auflöfung eines alten gefelfchaftlichen 
Bandes immer fehmerzlich und mit gewiffen Rachtheilen ver- 
bunden ift, fo war ed auch bier ver Fall. Es gefchabe 
durch Die Reformazion ein großer Riß in ber abendländifchen 
Ehriftenheit — denn die morgenländifche beftand fchon längft 
für ſich — und dieſer Riß hatte allerdingd manche traurige 
Zolge. Aber faget felbft, ihr, die ihr nicht aufhört, daruͤ⸗ 
ber zu jammern: Wer war eigentlih Schuld daran? die, 
welche eine Werbeflerung der Kirche foderten? oder die, 
welche fie hartnädig verweigerten? — Es ift ja netorifch, daß 
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jene Foderung lange vor der Meformazion bed fechzehnten 
Jahrhunderts gemacht, aber nimmer befriedigt wurbe; no⸗ 
torifch, daß die Reformatoren fich nicht von der alten Kirche tren⸗ 
nen wollten; noforifch, daß fie fich erft dann trennten, ald man 
" auch das Kleinfte und Billigfte verweigerte, unbedingten Wider: 
ruf und unbedingte Unterwerfung heifchte, und, da jene bieß 
um Gotted und des Gewiffens willen nicht gewähren konnten, 
fie in den Bann that und von der Kirche ausſtieß. Noch 
einmal alfo: Wer ift Schuld an dem Kiffe? 

Doch die Mutter konnt' ed nicht verfchmerzen,. daß bie 
Tochter von ihr gefchieden ; fie gab ſich alle mögliche Mühe, 
diefe in ihren Schooß zurüdzuführen. Leider brauchte fie 
dazu bie illiberalften und ebendarum untauglichften Mittel, 
Sie wollte nicht überzeugen, fondern nur überreden, nicht 
belehren, fondern nur beherrfchen, nicht mit Freiheit aufneb 
men, fondern mit Lift oder Gewalt unterjohen. Sie flif: 
tete fogar einen neuen Mönchdorben, der recht eigentlich bar: 
auf ausging, dad Werk der. Reformazion zu vernichten, und 
fich zwar eine Gefellfchaft Jeſu nannte, aber wohl eins 
ganz andre Bezeichnung erhalten müflte, da er nicht vom 
Geiſte Sefu, fondern nur vom böfen Geifte getrieben wur 
de 23), Eben diefer böfe Geift erregte auch jenen Krieger 
brand, der dreißig Jahre (1618 — 1648) dauerte, 
viele Länder, Städte und Dörfer verheerte, und am Ende 
doch Fein andres Nefultat gab, ald daß man fich müfle ver 
tragen lernen. Der weftphälifche Friede fankzionirte alfo 
förmlich das Prinzip der Religions Freiheit und Gleichheit, 
wenigftend infofern, ald er Dem Proteftantisnus, der eben auf 
diefem Prinzipe ruhete, neben dem Katholizismus auch in 
finatöbürgerlicher Hinficht feften Beftand gab. 

Seitdem hat zwar der Kampf des Liheralismus und 


25) Wenn dad, was bie Klagen des Königs von Portugal und an—⸗ 
drer Fuͤrſten über biefen Orben befagen, fo wie das, was ber un 
längft erfhienene Ratehismus der Jeſuiten enthält, auf 
nur gur Hälfte wahr ift: fo wird man obige Behauptung nidt 
zu hart finden. 
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des Antiliberalismus in Meligiondfachen nicht aufgehört; 
vielmehr hat man nicht nur in der Fatholifhen Kirche noch 
Keßer genug verurtheilt, eingeferbert, oder gar verbrannt, 
fondern man hat auch in. der proteftantifhen Verſuche ges 
macht, die fo fhwer errungene Glaubens⸗ oder Gewiffend- 
freiheit zu befchränken, indem Manche in diefer Kirche eben- 
falls eine fo fefte Glaubensform einführen wollten, daß jede 
Abweichung davon ald ein fchweres Verbrechen hätte erfcheis 
nen müffen. Allein man führt doch feine Kriege mehr um 
bloßer Slaubensartikel willen; man lernt fich doch gegenfei: 
tig immer mehr dulden; und e8 regt fich felbft in der katho⸗ 
liſchen Kirche ein freierer Geift der Unterfuchung, der unter 
dem Namen ded reinen Katholizismus dad Beflere 
geltend zu machen fuht. Die Inquifizion iſt entweder 
ganz aufgehoben oder, wo fie noch befteht, weit milder ge= 
worben, fo daß an wirkliche Feuer-⸗Autodafés nicht mehr zu 
benfen ift, fo gern auch vielleicht noch Diefer oder jener feine 
Augen daran ergögen möchte; und der Sefuitenorden, 
obgleich wieder hergeftellt,, findet doch in der Zeit feinen fe- 
ſten Haltungspunft mehr, und wirb daher feine vorige Bes 
deutfamkeit nie wieder erlangen. Die profelytenmade- 
riſchen Umtriebe aber, die zuweilen noch den Frieden ftd- 
ren, werden auch nad) und nad) verichwinden, je mehr fie an 
bad Licht hervorgezogen werben; benn das Licht koͤnnen ſol⸗ 
he Dinge nun einmal nicht vertragen 29). 

Dagegen ift der Kampf des Liberalismus und des An⸗ 
tiliberalismus in Anfehung politifcher Gegenflände in neuern 
Beiten um fo heftiger geworben. Diefer Kampf wurde vor⸗ 
züglich von England aus angeregt. Hier ftehen feit -Tanger 
Beit Whigs und Torys einander gegenüber 25). Jene 


at) Vergl. bes Verfaſſers Darftellung bes Unmwefens der 
Profelytenmaderei burh eine merkwurdige Bekeh⸗ 
rungsgeſchichte (Leipzig, 1822. 8. aud) in biefer Sammlung. 
Abth. 1. B. 2. Nr. XD. 


26) Diefe beiden Namen (deren jener, fchottifches Urfprungs, einen 
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leiten die koͤnigliche Gewalt von dem urſpruͤnglichen Volks⸗ 
willen ab und legen daher dem Volke nur die Verbindlich⸗ 
keit zu einem durch die Rechtmaͤßigkeit des Gebrauchs jener 
Gewalt bedingten Gehorſam auf. Darum behaupten ſie 
auch, daß durch die Revoluzion vom J. 1688 mit Recht die 
Stuarts wegen Misbrauchs der Gewalt von der Thronfolge 
ausgeſchloſſen und dieſe auf eine andre Familie uͤbergetragen 
worden. Die firengenetorys hingegen leiten die koͤnigliche 
Gewalt unmittelbar von Gottes Willen (nach der Idee eines 
göttlichen Rechts der Zürften) ab, fodern daher einen ganz 
unbedingten Gehorfam von Seiten der Unterthbanen gegen 
jene abfolute Gewalt. Sie mufiten folglih auch, wenn fie 
Eonfequent fein wollten, jene Veraͤndrung der Thronfolge für 
unrechtmäßig, mithin die jeßt regierende Familie (wenigftens 
fo lange noch ein Stuart lebte) für ilegitim erklären. Doch 
baben die Torys in neuern Zeiten von der Strenge ihre 
Grundfäge nachgelaflen, und die Whigs find auch gemaͤßig⸗ 
ter worden, wie denn überhaupt die fanatifche Wuth, mit 


tleinen Hut, wie fonft bie ſchottiſchen Puritaner trugen, biefer 
aber, irifches Urfprungs, einen Räuber bedeutet, fo daß beide 
anfänglich als Schimpf: oder Spisnemen galten, nachher aber zu 
Ehren kamen und von den Parteien felbft angenommen wurben, 
wie der Name ber Proteftanten) entftanden zwar erft unter 
Karl l., die damit bezeichneten Parteien aber bildeten ſich ſchon 
unter feinem Bater Jakob L, und wohl nody früher. Sie hat 
ten übrigens auch verſchiedne kirchliche Anfichten, indem die Torys 
fid) fireng an die in England herrfchende bifchöfliche Kirche und 
beren Grundfäge hielten und die Puritaner, obwohl aud Pro 
teftanten, mehr als die Katholiten hafften, die Whigs aber in 
diefer Hinficht liberaler und toleranter dachten. Doch war die 
nicht bei allen Zorys und Whigs der Fall, da die Menfchen nit 
immer Tonfequent find, fo daß manche Eirhlihe Torys politifhe 
Whigs und umgekehrt waren. Segt hört man zwar die Namen 
feltner, aber die Verſchiedenheit ber damit bezeichneten Anſichten 
oder Parteien befteht noch immer in (wie auch außer) England, 
befonders in politifher Beziehung, von welcher Seite wir fie hier 
vorzugsweiſe betrachten. 
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welcher fonft beide Parteien einander befämpften, ganz ver 
fhwunben if. Die der Volksfreiheit fo günftige brittifche 
Staatöverfaflung hat die Parteien zwar nicht aufgehoben, 
aber doch einander genähert; und wenn das brittiſche Mini- 
fterium fich entfchliegen wollte, einige zeitgemäße Reformen 
diefer Verfaflung (befonders in Anfehung der mangelhaften 
Bolkövertretung fowohl im Oberhaufe, wo Eein Eatholifcher 
Pair Sib und Stimme hat, als im Unterhaufe, wo die volk⸗ 
reichften Städte feinen Repräfentanten haben, während ver⸗ 
faulte Flecken repräfentirt werden) auf dem gefeßmäßigen 
Wege einzuführen: fo wird’ es dort auch feinen Radika⸗ 
lis mus geben, wenigftens nicht unter den gebildeteren Stän- 
den. Denn im Ganzen kann man wohl behaupten, daß die 
in England herrfchende politifche Denkart ein moberater Li⸗ 
beraliömu3 ift; und wenn dieſe Denkart ſich noch nicht in 
allen Beziehungen wirkfam bewiefen hat, fo darf man nicht 
vergeffen, daß bei einem Handelsvolke das Merkantilinterefle 
leicht alle andern Rüdfichten überwiegt. Daher ift auch das 
dortige Handeld- und Zollſyſtem allerdings fehr illiberal 26). 

Aus England zog der Liberalismus über das atlanti⸗ 
fhe Meer hinüber in die norbamerifanifchen Kolonien, in 
welchen fich beſonders viele der herrfchenden Kirche nicht zu⸗ 
gethane Engländer niedergelaffen hatten. Diefe Anglo-Ames 


26) Die Idee einer allgemeinen Hanbelsfreiheit gehört un: 
flreitig mit zu den liberalen Ideen, und ift daher auch in unfern 
Zeiten von vielen Schriftftelern in Schug genommen worben. 
Gleichwohl haben unlänaft in der franzöfifhen Deputirtenlammer 
mehre Deputirte von der linken Seite, die ſich doch gleichſam par 
excellence liberal nennt, für fehr harte Beſchraͤnkungen der Ban: 
delöfreiheit gegen benachbarte Staaten geflimmt — ein neuer Be: 
weis, wie inkonfequent bie Menfchen oft find. Diefe Inkonfequenz 
rührt aber meiftens von gewiffen egoiftifchen Rüdfichten her. Das 
befondre Intereffe überwiegt dann das allgemeine. [Seit dieß ge: 
fehrieben, ift au in England manche heilfame Reform eingetreten. 
Wie weit man darin fortfchreiten werde, läfft ſich jest (1833) 
nod) nicht abfehn]. 
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rikaner machten aber von den Grundſaͤtzen der Freiheit eine 
Anwendung, welche dem Mutterlande eben nicht gefallen 
konnte. Durch zu ſchwere Auflagen und zu beſchraͤnkende 
Handelsgeſetze, wie fie meinten, vom Mutterlande bedruͤckt, 
fagten fie fih von demfelben los und erklärten fich felbft für 
einen unabhängigen Freiftaat. Aller Anftrengungen von 
Seiten Englands ungeadhtet, jene Kolonien in Unterwürfig 
keit zu erhalten, fiegte doch dad Naturgefek, welches muͤndiz 
geworbnen Kindern ein felbftändiged Dafein verbürgt. Der 
Liberalismus fand daher in Amerifa einen Boden, ber ihm 
fehr gebeihlih war. Die Idee der bürgerlichen Freiheit und 
Gleichheit warb bier zum fürmlichen Staatögefeg erhoben, 
und bei den ungeheuern Fortichritten, die der junge Staat 
in fo Eurzer Zeit in Anfehung der Bevoͤlkerung, des Lands 
und Seewefend, ded Wohlftandes und des Anfehend unter 
allen gebildeten Völkern gemacht bat, kann man wohl nidt 
fagen, daß jene Idee für diefen Staat unheilbringenb gewe⸗ 
fen. Ob fie es künftig noch fein werde, kann man freilid- 
nicht wiflen; es aber zu vermuthen oder gar beflimmt vor 
außzufagen, ift vor der Hand fein zureichender Grund gege 
ben. 

An dem Kampfe zwilchen England und feinen nor 
ameritanifchen Kolonien nahmen aud) andre eutropäifche Mächte 
Theil, befonderd Fruanfreih, nicht eben aus Freiheitöliche, 
fondern vielmehr aus Schadenfreude. Man war eiferfüds 
tig auf Englands Größe und Macht, die feit Elifabrth 
reißend angewachlen, und wollte fie dadurch herunterbringen, 
dag man die Kolonien in ihrem Kampfe gegen dad Mutter: 
land unterftüßte. Das war unklug in doppelter Hinfict. 
Einmal gab man dadurdy den eignen Kolonien ein ſchlim⸗ 
med Beiſpiel; denn diefe Eonnten leicht fo fchließen: » Wenn 
» unfer Mutterland fremde Kolonien in ihrem Verſuche, fid 
»von ihrem Mutterlande unabhängig zu machen, unterftüt, 
»fo muß es doch dieſen Verſuch billigen, und fo dürfen wir 
»bei günftiger Gelegenheit wohl auch einmal denſelben Ver: 
»ſuch wagen.« Und daß fie wirklich fo gefchloffen, beweiſt 
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as heutige Streben aller ameritanifchen Kolonien nad) eis 
em felbfiändigen Dafein — ein Streben, das unfehlbar 
elingen wird, wie fehr auch die Mutterftaaten ihre Kräfte 
rfchöpfen mögen, um jene zur Unterwürfigfeit zuruͤckzubrin⸗ 
en 7) Sodann fogen die Krieger, die man den Amerikas 
ern zu Huͤlfe ſchickte, natürlich dieſelben Grundfäge ein, die 
ort eben obenauf ſchwammen und deren Vertheidigung ih- 
en gleichfam von Staatd wegen übertragen war. Sie brach- 
m alfo auch diefelben mit nach Haufe und verbreiteten fie 
ver weiter. 

In Frankreich fanden nun diefelben den gedeihlichften 
Soden, wiewohl fie auch bier zugleich auf eine furdhtbare 
Beife ausarteten. Der franzöfifche Liberalismus warb zum 
usgelafienften Libertinismus, nicht nur in moralifchsreligios 
x, fondern auch in politifcher Hinfiht. Diefe Erfeheinung 
Märt-fich leicht auf folgende Weife. Boltaire und andre 
ichtfertige Schriftfteller feiner Zeit hatten ſchon längft, ins 
em fie den Aberglauben bekämpfen wollten, den Unglauben 
eprebigt und durch ihre lare Moral, die nur den eignen 


— 


98) Es iſt wirklich zu vermundern, daß Spanien und Portugal, in 
biefer Hinſicht fi) noch mit einiger Hoffnung ſchmeicheln unb um 
dieſer fhimärifhen Hoffnung willen ſich noch mit vergebliden 
Kraftanftrengungen abmühen können, während fie zu Haufe alle 
Hände voll zu thun haben, ihre eignen Angelegenheiten, befonders 
ihre gercütteten Finanzen, zu orbnen und fi gegen fremde Eins 
mifhungen zu behaupten, ba das weit mädtigere England in ei: 
nem ruhigen und blühenden Auftande beim Kampfe mit feinen 
Kolonien unterlag, wiewohl ed am Ende nicht einmal dadurch eis 
nen wefentlichen VBerluft erlitten. Es ift bieß aber auch ein neuer 
Beweis, daß die Staaten durch die Gefchichte nicht gewitzigt wer: 
ben, fondern immer wieder in biefelben Fehler fallen. Brafilien 
fagte unlängft zu Portugal: »Ich bedarf deiner nicht, wohl aber 
„by meiner; du mufit alfo meine Kreundfchaft nahfuhen.« Die, 
Wahrheit diefer Rede fpringt aller Welt in die Augen. Und doch 
beſchloſſen die portugiefiihen Korted, die unerreihbaren Urheber 
dieſer Erklärung zu beftrafen! Iſt dieß nicht eine Act von Wahn: 
finn? 
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Vortheil oder Genuß zum oberften Zwecke des Handelns 
machte, felbft die Grundfäge der Sittlichkeit erfchüttert. 
Schlaffheit und Luͤderlichkeit, kaum noch durch den Mantel 
einer feinen Gefittung und eines gefälligen Anftandes ver 
huͤllt, berrfchte faft durchaus in den höhern Kreifen der Ge 
fenfchaft und hatte fchon zum Theil auch die niedern ange 
ſteckt. Da Eonnt’ ed nun nicht fehlen, daß, als fchlechte 
Staatöverwaltung und dringende Gelbverlegenheit in einer 
berathenden und nachher gefeßgebenden Verfammlung Hülfe 
fuchten, eine Revoluzion entfland, welche alled umfehrte und 
zur größten BZügellofigkeit führte. Die Ideen ber Freiheit 
und Gleichheit wurden fo falfch verftanden und fo verkehrt 
angewandt, daß der Liberaliömus zum Jakebinismus und 
Sankülottismus herabfanf, dag nichts Beftehended mehr ge 
fhont und felbft dad Heilige mit Füßen getreten wurde, 
Diefen Sturm zu befchwären, trat ein glüdlicher Krieger auf, . 
der felbft vorher dem ausgelaffenften Liberalismus ergeben 
war, nachher aber fich auf die Seite des Antiliberalismus mit 
fo weniger Mäßigung warf, daß er endlich felbft in Diefem Kan 
pfe unterging 23). Nach deffen Untergange befam der ge 
mäßigte Liberalismus durch die von Ludwig 18. bewilligte 
Charte in Frankreich wieder die Oberhand, mwenigftend eine por 
Iitifche Gewährleiftung. Allein es fanden fich bald Leute, welde 
noch royaliftifcher ald der König felbft fein wollten und das 
ber meinten, er habe in der Güte feines Herzens und auß 
Dankbarkeit wegen feiner unbehinderten Wiederaufnahme ſei⸗ 
nem Volke zu viel bewilligt. Sie fuchten daher durch‘ Deu: 


28) Es wird erzählt, Napoleon habe zulegt felbft er: und bekannt, 
daß ihn eigentlicdy die liberalen Ideen geftürzt hätten. Das mas 
wohl wahr fein. Wenn man aber in ber Gefchichte über bas un 
ter gewiffen Bedingungen Mögliche urtheilen darf, fo basf man 
vielleicht aud fagen: Napoleon würde, wie mancher andre Dei 
pot, fein Leben ruhig auf dem Throne befchloffen haben, wenn 
er nur feinen Chrgeiz und feine Eroberungsfuht zu mäßigen ge 
wufft hätte. Aber freilich wäre dann aud Napoleon nicht Napo⸗ 
leon gewefen. ⸗ 


des Liberalismus alter und neuer Zeit. 367 


teleien und andre SKunftgriffe (befonderd durch fogenannte 
Ausnahmegefege, die eigentlich gar Feine Gefege find) dem 
Volke fo viel ald möglich wieder abzubringen. Und fo fehen 
wir im heutigen Frankreich wieder den Liberaliömus und 
den Atiliberalismus fo hartnädig mit einander kämpfen, daß 
viele politifche Wetterpropheten behaupten wollen, das Staatös 
fchiff gehe neuen Revoluzionsflürmen mit vollen Segeln ent- 
gegen 29). 

Wie Spanien und Portugal, Neapel und Sardinien, 
im gleichen Konflikte der Anfichten und Beſtrebungen bes 
griffen, daflelbe Revoluziondfpiel, welches in Frankreich ges 
fpielt worden, mit mehr oder weniger Kraft wiederholt ha⸗ 
ben, ift zur Gnüge befannt. Während es aber in den letz⸗ 
ten beiden Staaten — ungeachtet des weit verbreiteten Kars 
bonarismus, ber im Grunde auch nur ein vom glühens 
den Sirokko italienifcher Naturen mit giftigen Dünften über: 
ladner Liberalismus ift — ſchnell unterdrückt wurde, geht.e8 
in ben erften beiden feinen Gang ungehindert fort (menig- 
ſtens bis zu dem Zeitpunkte, wo dieß gefchrieben ward. — 
nämlich im Anfange bed Kongreffes zu Verona). Aber auch 
Bier fcheint es, ald wenn die Liberalen, durch den Widerftand 
ihrer Gegner gereizt, immer überfpannter würden. Ob alfo 
das Ende vom Liede daſſelbe, wie in Frankreich oder gar 
wie in Neapel und Sardinien, fein werde, muß die Zeit leh⸗ 
ren. Da indeflen die Natur die Mannigfaltigkeit liebt und 
baffelbe felten zweimal gefchieht: fo ift auch hoͤchſt wahrfchein- 
lich, daß, wie die Charaktere jener Voͤlker verfchieden find, 
fo auch ihre politifchen Ummälzungen einen verfchiebnen, viel⸗ 
leicht ganz unerwarteten, Ausgang nehmen werben 30). 


29) Iſt befanntlih im 3. 1830 eingetroffen. Ob aber diefe neue 

Meeroluzion die legte in Frankreich fein werbe, ift bei dem beweg⸗ 

lichen Charakter bes franzöfifhen Volkes fehr zweifelhaft. N. A. 

50) In beiden Ländern ftehn jest (1833) zwei Bruͤder einander feind: 

felig gegenüber, in Spanien Ferbinando und Carlos, in 

Portugal Pedro und Miguel. Stoff genug zu neuen Ummäls 
zungen ! . NR. A. 


‘ 
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In den übrigen Ländern Europa's iſt zwar ber Libe 
ralismus auch, hier mehr dort weniger, verbreitet. Allein er 
hat ſich bi je&f in denfelben weit ruhiger und befonnener 
gezeigt, und felbft in Deutfchland, wo die Zreiheitsliebe von 
Alterö ber heimifch ift und den liberalen Ideen leichtern Ein: 
gang als anderöwo verfchafft hat, wo daher auch Viele einen 
verborgnen Revoluzionöheerd wittern wollten, hat ſich bei 
genauerer Unterfuhung nichts der Art gefunden. Wenig 
fiend beweifen die Alten der Unterfuhungstommiffion in 
Mainz, foweit diefelben dem Publikum vorliegen, zur Gnüge, 
daß ed zwar einzele Schwinbelföpfe unter und giebt, bie, 
vom Ultraliberaliömus hingeriſſen, allerlei fonderbare Neben 
geführt oder bedenkliche Schritte gethan haben; aber von fol 
chen Reden oder Schritten bis zu einer Revoluzion iſt eime 
gewaltige Kluft, Die auch bei der Zerftüdelung Deutfchlands 
in eine Mehrheit von größern und Fleinern Bundesftaaten 
von feinem Menfchen in der Welt auögefüllt werben Tann. 
Daher ift aud) das, was neuerlich ein ehemaliger Stiftähe 
pitular von einer alademifchen Verſchwoͤrung in Deutſchles⸗ 
gegen Koͤnigthum, Chriſtenthum und Eigenthum — ee 
Verſchwoͤrung, die fich ſogar bis tief in Aſien und Afrils 
hinein erſtrecken fol — erzählt hat, fo ungereimt,-baß eb 
nothwendig in fich felbft zerfällt 32). 


2) Vergl. bes Verfaſſers Appellazion an den Richterſtuhl 
ber dffentliden Meinung in Sahen des Herrn 
Stiftsfapitulars Fabritius gegen die deutſchen Be: 
lehrten, betreffend deren angeblidhe Verfhmwörung. 
Leipzig, 1822. 8. Der Verf. hatte am Ende diefer Schrift bie 
Vermuthung geäußert, daß wohl jener wunderliche Ankläger ber 
deutſchen Gelehrten nit bloß koͤrperlich, wie er felbft fagt, fon: 
dern aud) geiflig Frank fein möchte. Leider hat ſich biefe Ber: 
muthung beftätigt, ba fo eben Öffentliche Blätter die Nachricht 
enthalten, daß derfelbe als ein Wahnfinniger in das Korrekziond 
haus zu. Bruchfal gebracht worden und dafelbft geftorben fei. Re- 
quiescat in pace! Geine Schrift ift aber wohl dadurch am bün 
bigflen widerlegt. 


N 
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Mas endlich die Tuͤrkei, dieſen in mehr ald einer Hin- 
fiht faulen Fleck von Europa, betrifft: fo ann ei« 
gentlich in einem Lande, wo der barbarifchefte Despotismus 
mit bleiernem Zepter regiert, von liberalen Ideen gar nicht 
die Rede fein. Auch ift der Kampf zwiſchen Tuͤrken und 
Griechen nichts weniger ald ein Kampf zwifchen Liberalid- 
mud und XAntiliberaliömud; er ift vielmehr ein Kampf der 
Verzweiflung eines niebdergetretenen Volks mit einem an 
bern Volke, das in feiner Brutalität gar keinen Be- 
griff vom Buͤrgerthume oder von einem rechtlichen (Ges 
meinwefen hat — eine Nothwehr, wie fie noch jegt in den 
gebilbetfien Staaten von dem rechtlichften Bürger gegen 
Mörder und Räuber ohne Tadel ausgeuͤbt wird. Leugnen 
wollen wir indeſſen hiermit nicht, daß die liberalen Ideen 
auch in einige griechifche Köpfe gedrungen find, da mehre 
Griechen fih in England, Frankreich, Italien und Deutfchs 
land aufgehalten und auch zum Theil eine köhere Geiftes- 
bildung in diefen Ländern empfangen haben 32). Nur find 
jene Ideen nicht die Urfache eines Kampfes, der ſich aus dem 
Drange der Umftände weit natürlicher erflären laͤſſt und eis 
gentlich ſchon feit der Zeit befteht, wo Die Zürken ihren bars 
; barifchen Fuß auf europäifchen Boden ſetzten. Denn wenn- 
gleich durch die Eroberung Konftantinopeld im 9. 1453 
das griechifche Neich zerftört wurde: fo haben doch die Grie- 
hen immer von Zeit zu Zeit ‚gegen ihre Unterbräder anges 
kämpft und diefen dadurch den Beſitz ihres väterlichen Bo⸗ 
dens flreitig gemacht, ohne daß ed zur Erregung dieſes Kam⸗ 
pfed auch nur einer einzigen liberalen Idee beburft hätte. 
Selbft das vernunftlofe Thier wehrt fich feiner Haut, wenn 
e8 in feinem Lager angegriffen oder, nachdem es ber Herr⸗ 


85) Es ift bekannt, daß befonders in ben letzten Zeiten griechifche 
Sünglinge theils in Frankreich theils in Deutfchland fludirten unb 
auch franzöfifhe und deutſche Schriften in's Neugriechifche übers 
festen. Auf das ganze Voll aber hat dieß bis jegt wohl wenig 
Einfluß gehabt. Diefes ftand unter der Leitung feiner Priefter, 
von deren Liberalismus wenig oder nichts zu Tagen iſt. 


Krug’sgelam. Schrift. Abth II. Polit. Gd. 2. 24 
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ſchaft des Menſchen unterworfen, durch zu grobe Mishand⸗ 
lungen in Wuth verſetzt wird. Und einem Volke ſollte nicht 
gleiches Recht gegen ein andres Volk zuſtehen? 55) 


s, Mir empfehlen unſern Leſern in dieſer Hinſicht vornehmlich fol 
gende auch in's Deutfche überfegte Schrift: Histoire des Evene- 
mens de la Grece, depuis les premiers troubles jusqu’a ce jour, 
avec des notes criliques et topographiques sur le. Peloponese 
et la Turquie, et suivic d’une nolice sur Constantinople. Par 
M. C. D. Ruffenel, Attached, pendant les troubles, ä Pun des 
consulats de France aux Echelles du Levant, temoin oculaire 
des principaux faits. A Paris, 1822. 8. Der Berfaffer biefer 
hoͤchſt Iefenswerthen Schrift rebigirte früher den famofen Specta- 
teur oriental in Smyrna, und entſchuldigt ſich in der Vorrede, 
daß er unter dem türkifhen Schwerte jene Beitfhrift aud in eis 
nem türkifhen Sinne redigirte, um nur Europa wenigftens mit 
den vornehmften Thatſachen befannt machen zu Eönnen. Seht 
aber, befreit von jenem Zwange, erklärt er fi über die Sache 
ber Griechen ganz anderd. Er nennt fie noble et pure des son 
principe, ohne übrigens bie Fehler der Griechen zu verfchweigen. 
Bei diefer Gelegenheit kann Schreiber biefes ſich nicht enthalten, 
eine Stelle aus Aug. Grot. de jure belli ac pacis lib. Hl. cap. 
15. $. 11. 12. mitzutheilen, die ihm früher bei Abfaffung feiner 
Schriften über die Sache der Griechen entgangen ift , aber redit 
eigentlid hieher gehört, indem jener große Staatsmann und 
Rechtögelehrte gerade über Kämpfe und Bündniffe der Chriften 
mit Nichtchriſten fehr treffende Bemetlungen macht. Er fagt nam: 
ih unter anbern: Optandum esset, ut multi hodie principes 
ac populi in anımum admitteren! liberam et piam vocem Ful- 
conis, Archiepiscopi quondam Remensis, Carolum Simplicem 
sic admonentis: »Quis non expavescat, vos inimicorum Dei 
»„amiciliam velle ac in cladem et ruinam nominis christiani 
»pagana arma et foedera suscipere detestandal Nihil enim 
»distat, ulrum quis se paganıs sociel, an abnegato Deo idola 
»colat.« FExtat apud Arrianum dictum Alexandri: Adixtu 
neyualu TSG SOUTEVONEISS EIUYTIE T7 Eiladı zape Toıs Buoßapon, 
zupa va doynura vu cuv "Ellmvor »Graviter eos delinquere, 
»qui adversum Graecos Barbaris militarent, contra Graecorum 
»jura.« IIlud hic addam, cum omnes Christiani unius corpo- 
ris membra sint, quae jubentur alia aliorum dolores ac mala 
persenliscere, sicut id ad singulos pertinet, ita et ad populos 
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.Shluß. 


Nachdem wir die Gefchichte des Liberalismus von den frü- 
ıeften Zeiten, wo ſich Spuren freifinniger Aeußerungen über 
eligiofe und politifche Gegenftände finden, bis auf die 
uͤngſte Zeit herab in einer möglichft gedrängten Darftellung 
ortgeführt haben: fo fei ed uns erlaubt, zum Schluffe die- 
er Darftelung noch einige allgemeine Betrachtungen über 
en Liberalismus und feinen Gegenfüßler anzuftellen. Wir 
vollen nämlich 

1. dad Recht und dad Unrecht abmwägen, das fi 
uf Seiten des Liberalismus fomohl ald des Antiliberalis- 
u8 in ihrem gegenfeitigen Kampfe finden möchte; 

2. wollen wir unterfuchen, in welchen Kreifen der 
Kefellfchaft der Liberaliömus fowohl ald der Antilibera- 
smus vorzugsweife heimifch fei; und endlich 

3. wollen wir die Frage beantworten: Iſt der Libera⸗ 
smus durch den Antiliberaliemus oder umgekehrt biefer 
urch jenen völlig zu beſiegen? 

Wir bitten aber dabei unfre Leſer, fich in eine mög» 
ft ruhige, von aller Leidenſchaft freie Stimmung zu ver: 





qua populi sunt, et ad reges "qua reges pertinere. (Hoͤchſt 
merkwürdige Aeußerung , weil bier ſchon bie dem heiligen 
Bunde zum Grunde liegende Idee — in der That eine der libes 
ralften — ausgeſprochen ift.) Neque enim pro se quisque tan- 
tum, sed et pro mandata sibi potesiate servire Christo debet. 
Hoc autem praestare reges et populi non possunt, grassanle 
armis hoste impio, nisi alii aliis auxilio sint: quod commo- 
de fiere nequit, nisi foedus eo nomine inealur, quod foedus 
jam olim initum fuit et princeps ejus crealus consensu com- 
muni Romanus Imperator. Debent ergo Christiiani omnes ad 
causam hanc cnmmunem pro virium modo viros aut pecu- 
niam conferre: quod quominus faciant, non video quomodo 
possint excusari, nisi si qui bello inevitabili aut non dissimili 
malo domi distinentur. 


24* 
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ſetzen, mithin gar nicht danach zu fragen, zu welcher Partei 
ſie ſelbſt gehoͤren moͤgen, ſondern die Sache rein gegenſtaͤnd⸗ 
lich d. h. als einen bloßen Vorwurf wiſſenſchaftlicher Unter⸗ 
ſuchung zu betrachten. 


I. 


Recht und Unreht des Liberalismus und des Antilib era: 
tismus. 


Das Streben nach Freiheit iſt an ſich untadelhaft, weil 
es natuͤrlich iſt. Es iſt dem Menſchen von Gott ſelbſt ein⸗ 
gepflanzt; und je gebildeter der Menſch, deſto lebendiger 
iſt auch in ihm jener Freiheitstrieb. Der, Liberalismus 
aber ift nichts andres ald eben dieſer Trieb, wiefern er 
fih in Gedanken, Worten und Werken dußert. Er if 
alfo an fih eben fo untabelhaft, ald jener von Gott 
ſelbſt aus weifer Abficht in die menfchlihe Natur gelegte 
Trieb. 

Das Wort Freiheit iſt aber ſehr unbeſtimmt in An⸗ 
ſehung des zum Grunde liegenden Begriffs. Es deutet zus 
nähft nur auf eine gewifle Unabhängigkeit; es verneint 
mehr, als es ſetzt; und Diele Unbeflimmtheit kann zu gro: 
ben Miöverftändniffen und Misgriffen führen. Wir müflen 
daher zuvörderft die innere und die äußere Freiheit un 
terfcheiden. 

Die innere Zreiheit wird den Willen beigelegt, wie 
fern man vorausfeßt, Daß diefer fich felbft, unabhängig von 
finnlihen Beflimmungsgründen, zu gewiſſen Handlungen 
beftimmen koͤnne. Ob eine folhe Willensfreiheit ftattfinde, 
oder ob der Menſch als geifliges Wefen eben fo durchaus 
. unter der Herrfchaft der Naturnothwendigkeit ftehe, wie al 
Eörperliches Weſen — das ift eine Frage, über die von je 
ber viel geftritten worden. (Vergl. Hugenis Grotii phi- 
losophorum sententiae de fato et de eo, quod in 
nostra potestate. Paris, 1648. 4. und Joh. Aug. 
Heinr. Ulrich’s Eleutheriologie, oder über Freiheit und 
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Nothwendigkeit. Jena, 1788. 8. — um ber vielen neuern 
Schriften über diefen Gegenftand, die doch nicht viel mehr 
bedeuten, nicht zu gedenken.) Es ift aber für fich klar, 
daß, wenn der Menfh nicht ein bloßed Naturding (ens 
physicum)) fondern ein fittliche8, der Zurechnung feiner 
Dandlungen fähiged Wefen (ens morale) fein fol, wir 
auch an diefe innere Freiheit glauben müflen, ob wir fie 
gleich nicht mit voller Evidenz darthun können. 

Halten wir nun den Menfchen für ein innerlich freies 
Wefen, fo muß ihm aud ein äußerer Freiheitskreis 
zugeftanden werden. Denn wär’ er äußerlich durchaus ges 
bunden oder von fremder Willfür ganz und gar abhängig, 
fo wär es eben fo viel, ald wenn er auch innerlich unfrei 
wäre. Der freie Wille ded Menfchen wäre dann nicht nur 
ein überflüfliges, fondern fogar ein fchädliches Gefchent Got: 
tes. Es würde nur dazu dienen, den Menfchen mit jener 
durchgängigen Gebundenheit unzufrieden und folglich böchft - 
efend zu machen. Denn was kann und elender machen, 
ald ein immer ftachelnder Trieb, der nie Befriedigung zu 
hoffen Hat? 

Der Äußere Freiheitskreis eines Menfchen kann aber 
auch nicht unbefchränft fein. Denn fo würde die äußere 
Sreiheit ded Einen mit der aller Andern in beftändigen Wi⸗ 
derflreit gerathen und am Ende eine die andre vernichten, ‘ 
je nachdem fich hier oder dort ein bedeutendes Uebergewicht 
an Kraft fände. 

Sol die äußere Freiheit beſchraͤnkt fein, fo muß ed 
Geſetze für die Aeußerungen oder ben Gebrauch der Frei⸗ 
beit geben. Denn Gefege find nichts andres als allgemeine 
Normen, welhe die Art und Weile folcher Aeußerungen, 
mithin die Schranken der Freiheit beflimmen. 

Solche Geſetze giebt dem Menfchen fchon feine Ver⸗ 
nunft ober, was eben fo viel heißt, dad Gewiſſen als 
die Stimme Gottes in und. Diele VBernunftgefeße heißen 
auch natürliche Gefeße, weil fie aus der vernünftigen 
Natur des Menfchen hervorgehn, beftimmter aber fittliche 
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Gefege, weil auf deren Anerkennung und Befolgung die 
fittlihe Würde des Menfchen beruht. 

Würden nun diefe Gefete allgemein anerfannt und be: 
folgt, fo bebürft’ es eigentlich einer anderweiten Gefeke. 
Jeder Menfch thäte fchon von felbft, was gut und recht. Die 
Erfahrung lehrt aber, daß dieß nicht gefchieht, daß vielmehr 
alle Menfchen (felbft die fcheinbar beften nicht ausgenommen) 
einen leidigen Hang haben, wenn auch nicht immer, bod 
zumeilen Audnahmen von jenen Gefeßen zu machen und fo 
die der äußern Freiheit nothwendig zu ſetzenden Schranken 
zu durchbrechen. 

Die Menſchheit, wie fie nun einmal iſt, bedarf daher 
allerdings gewiſſer Anſtalten, welche die aͤußere Freiheit auf 
eine beſtimmtere Weiſe regeln und ordnen, als es durch 
bloße Vernunftgeſetze moͤglich iſt, mithin auch beſondrer Ge⸗ 
ſetze, welche durch eine anderweite Autorität gegeben find 
und daher das Gepraͤge einer gewiſſe Willkuͤr tragen; wes⸗ 
halb fie auch willkuͤrliche oder poſitive Geſetze heißen. 
Es ift jedoch offenbar, daß dieſe Gefeße jenen natürlichen 
nicht widerftreiten dürfen, da leßtere als Gotteögefeke an: 
zufehn, welche allen menfchlihen vorgehn. Die natürliche 
Gefesgebung ift daher die Grundlage jeder pofitiven, d. h. 
die Willkuͤr, welche irgend etwas auf pofitive Weife be 
ſtimmt, muß felbft als eine durch Vernunft geregelte Wil: 
für erfcheinen; fie darf nicht blinde Willkuͤr fein, wel: 
che fagt: Sie volo, sie jubeo, stat pro ratione vo- 
luntas, weil ein ſolches Wollen und Befehlen unvernünftig 
wäre. 

Nun giebt e3 feit undenflichen Zeiten zwei Hauptan⸗ 
ftalten, welche die Menfchheit von der einen Seite zwar ge 
trennt, von der andern aber auch wieder in große gelel: 
fhaftlihe Ganze vereinigt haben: Staat und Kirde. 
Der Urfprung beider verliert fih in das grauefte Alterthum, 
in die dunkle Mythenzeit. Denn fo wenig irgend ein be 
kannter Staat, von welchem die Gefchichte erzählt, der erfle 
bürgerliche Verein war, eben fo wenig darf die jüdifche oder 
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gar die chriſtliche Kirche ald die erſte Religiondgefellichaft 
angefehn werden. Ob und wie fie beide aus der Zamilie 
hervorgegangen, und daß urfprünglich Hausvater, Fuͤrſt 
und Priefter Eind gewefen, laͤſſt fi eher vermuthen als 
nachweifen. ' 

Es bedürfen aber jene beiden Snftitute vorzugsweife 
gewifjer pofitiven Beflimmungen, um ihnen dadurch mehr 
Daltbarkeit und Dauer zu geben. Auch würden fie ohne 
dergleichen Beftimmungen den Umftänden der Zeit und bes 
Orts, unter welchen fie vorhanden find, und ben daraus 
bervorgehenden Bedürfniffen der Mehrheit nicht entiprechen. 
Weil jedoch dergleichen Beftimmungen immer aud) befchrän- 
kend auf die dußere Freiheit einwirken, und weil die Um: 
flände der Zeit und des Orts fehr veränderlich find: fo er⸗ 
zeugt fich bald ein Widerſtreit zwifchen dem Pofitiven als 
einem Gegebnen oder Beftehenden und dem Entwidelungs- 
triebe der Menfchheit, der eben nichts andres ift, als ein 
Streben nah Befreiung von örtlichen und zeitlichen Schran= 
fen, um in der Vollfommenheit immer weiter fortzufchreis 
ten... Aus diefem Widerflreite aber geht eben das hervor, 
was man Liberalismus nennt, und alfo auch der An⸗ 
tiliberalismus als deffen natürlicher Antipode. 

Der Liberalismus dürfte nun wohl feinerfeit Recht has 
ben, wenn er zupÖrberft behauptet, daß das Fuͤrwahrhalten 
an ſich oder der innere Glaube des Menfchen in jeder Bes 
ziehung eine Sache der freien Ueberzeugung fei, und Daß 
es daher auch jedem erlaubt fein müffe, dad, was er für 
wahr hält oder glaubt, zu äußern, mithin durch Rede oder 
Schrift Andern mitzutheilen. Denn dad Fürmahrhalten oder 
Glauben laͤſſt fih nun einmal nicht erzwingen, und durch 
bad bloße Mittheilen der Gedanken oder Urtheile über wahr 
und falfch wird Fein menfchliches Wefen verlegt, indem je= 
ber von dem Mitgetheilten halten kann, was er will; und 
wenn die Mittheilung nur wirklich frei ift, fo werden durch 
ben befländigen Anreiz zum Denken die Gedanken ſich fchon 
nach und nach ausgleichen und das Wahre gefunden werben. 
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Ebenſo hat der Liberalismus Recht, wenn er behauptet, daß 
keine menſchliche Herrſchaft, wie auch ihr Urſpung, Zweck 
und Name beſchaffen ſei, als abſolute oder unbedingte Will⸗ 
kuͤr erſcheinen duͤrfe, daß vielmehr die Willkuͤr jedes menſch⸗ 
lichen Herrſchers auch gewiſſen Schranken unterliege, weil 
fie ſonſt die äußere Freiheit der Beherrſchten ganz verzeh⸗ 
ren und biefe ald vernunftlofe Weſen, ald bloße Thiere, ber 
handeln würde. Der Liberalismus hat ferner Recht, wenn 
er dafür, daß die Herrfchaft fich innerhalb folder Schranken 
halte, mit welchen die äußere Freiheit der Beherrfchten be 
ftehen kann, Bürgfchaft fodert und dieſe in einer Verfaſſung 
fucht, welche den Beherrfchten die Befugniß ertheilt, über 
Angelegenheiten des Gemeinweſens mit zu rathen und zu 
flimmen, wenn auch nicht unmittelbar (was bei großer Men: 
ge nicht möglich) fo doch mittelbar durch gewiſſe Stellver- 
treter oder Repräfentanten, folglich in einer flellvertretenden 
Verfaflung oder repräfentativen Konftituzion; denn ed wäre 
fonft leicht möglich (mie ed denn auch oft wirklich gewefen) 
daB aus Mangel an Einficht ‚oder gar an gutem Willen 
fchlechte Geſetze gegeben oder die guten ſchlecht gehandhabt 
und überhaupt die Privatintereffen dem allgemeinen Wohle 
vorgezogen würden. Endlih hat ber Kiberalismus wohl 
auch unftreitig Recht, wenn er (in Erwägung, daß alle 
menfchlichen Einrichtungen unvollkommen find und den Be 
bürfniffen der Zeit unangemeffen werden fünnen ) fortichrei- 
tende Berbefferung jener Einrichtungen fodert, mithin fih 
in dieſer Beziehung ald Perfektibilismus anfünbigt. 
Dagegen hat er offenbar Unrecht, wenn er gar nichts Por 
fitives anerkennen, mithin felbft alle Schranken der Will 
kuͤr durchbrechen und alles plöglich umgeftalten will. Er 
wird dann allerdings revoluzionar und heißt mit Recht 
Ultraliberalismus, Jakobinismus, Sankülot- 
tismus, Radikalismus, Karbonarismud, oder wie 
man ihn fonft nach Zeit und Umfländen nennen will. 

Der Antiliberalismus aber hat feinerfeit ebenfalls Recht, 
wenn er fich diefen Ausartungen und Verirrungen bed Li: 
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beraliömud widerfeßt, wenn er fobert, daß man bad Bes 
fiebende mit Achtung und Schonung behandle, daß man 
nicht flatt des Aberglaubeng den Unglauben, und ftatt des 
unbedingten Gehorfams die Zügellofigkeit predige. Unrecht 
hat er Dagegen, wenn er dad Beftehende bloß darum, meil 
es beſteht, und das Alte bloß darum, weil e8 alt ift, mit 
folder Hartnaͤckigkeit fefthält, daß er auch die dringlichfte 
Abändrung und augenfcheinlichfte Verbefferung deffelben nicht 
zulaffen will, wenn er alfo die Menſchheit in religiofer oder 
politifcher oder gar in beiderlei Hinficht in unauflößliche 
Feſſeln zu ſchlagen und fo die Knechtfchaft des blinden Glau⸗ 
bens und hund zu verewigen fuht. Denn dadurch wi- 
derfirebt er nicht nur der menfchlihen Natur, fondern auch 
dem göttlichen Willen, der den Menfchen zur Freiheit und. 
durch dieſelbe zur fortfchreitenden Veredlung berufen hat. 
Der. Antiliberaliömus wird alfo dann auch eine Art von 
Ultraismus, weil er fich auf das andre Aeußerſte wirft, 
und kann als folcher mit Recht ein Ultraroyalidmuß, 
Ilklliberalismus, Servilismus, Obflurantismug 
oder Imperfektibilismus genannt werben. 

Da die Ertreme fich immer berühren, fo zeigen auch 
bie Audartungen des Liberalismus und feines Gegentheild 
darin eine gewiſſe Aehnlichkeit, daß fie fich beiderfeit durch 
gewaltfame Maßregeln geltend machen wollen und ebenda⸗ 
burch ihre Verwerflichkeit felbft beurfunden. Denn was fich 
nur durch Außere Gewalt geltend machen kann, befennt ſo⸗ 
mit feine innere Schwäche. Was aber nur Durch folche Ge⸗ 
walt gilt, das kann ebendadurch wieder ungültig gemacht 
werden. Daher fehen wir oft dad traurige Schaufpiel in 
ber Geſchichte, daß Revoluzionen mit Gegenrevoluzionen 
abwechſeln und die eine immer wieder vernichtet, was bie 
andre geichaffen hat. Sonderbar aber bleibt die Erfcheis 
nung, daß, ungeachtet Gegenrevoluzionen doch auch Revolu⸗ 
zionen find, die Urheber derfelben gleichwohl nicht als Re⸗ 
voluzionare ongefehn fein wollen. Wann werden die Men: 
ſchen doch einfehn lernen, daß fie nur auf Sand bauen, 
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wenn nicht die ewigen Geſetze der Wahrheit und Ge: 
rechtigkeit die Grundpfeiler ihrer gefelichaftlichen Bauwerke 
find ! | 


II. 


Die Kreiſe der Geſellſchaft in Bezug auf Liberalismus 
und Antiliberalismuß. 


Stand, Geſchlecht und Alter theilen die Menfchheit in. 
gefelichaftliche Kreife, denen gewiſſe Anfichten, Gefinnungen 
und Beftrebungen eigenthümlich find und die fich ebenda 
durch gar fehr von einander unterfcheiden. Wenn wir nun 
den Liberalismus und fein Gegentheil in diefer Beziehung 
betrachten, fo fragt fih: Wie verhalten fich zu beiden jene 
verfchiebnen Menfchheitöfreife? 

Wir wollen mit dem oberfien, dem Fürftentreife, 
beginnen. Oft hört man in der jeßt fo tief bewegten Zeit 
die Fürften des Antiliberalismus befchuldigen, ja wohl gar 
behaupten, daß ihr Standpunkt in der Gefellfhaft fie noth⸗ 
wendig bahin führe. Und doch follte man dad Gegentheil 
vermuthen; denn je erhabner der Standpunkt eined Mens 
ſchen ift, defto freier kann er auch um fich fchauen und befto 
mehr muß er fich über alles Gemeine und Niedrige empor: 
gehoben fühlen. Auch lehrt die Gefchichte zur Genüge, daß 
jene Beſchuldigung, fo allgemein ausgeſprochen, ungerecht 
ſei. Wie viele Fürften nennt nicht jenes Memorandum: 
Buch der Menfchheit, die mit der größten Liberalität bad 
Aufftreben unferd Gefchlehts zum Beſſern beförderten; bie 
fih ald warme Freunde der Wiffenfchaft und Kunft, der 
Aufklärung und Bildung zeigten; die große Summen auf 
wendeten, um Schulen zu fliften, neue Beobachtungen, Ber: 
ſuche und Entdeckungen machen zu laffen, und andre Hülfs 
mittel der Kultur herbeizufchaffen ; die felbft mitten in ih⸗ 
ren Friegerifchen Unternehmungen darauf bedacht waren, der 
Menfchheit durch Verbreitung des Lichts und durch Entfers 
nung der Barbarei weſentliche Dienfte zu leiften; ja die fe 
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gar ihr Leben aufopferten, um dad Recht der Glaubendfreis 
heit gegen die Anmaßungen der Hierarchie zu vertheidigen! 
Sollt’ ed nöthig fein, hier die albefannten Namen Aleran: 
der, Titus, Zrajan, Antonin, Karl, Alfred, Als 
raſchid, Almamun, Heinrih, Guſtav Adolph- 
u. ſ. w. zu nennen? Doch dieſe ſind uns zu fern. Naͤher 
unfrer Zeit ſtehen zwei große Fuͤrſten, die ihre liberalen Anz 
fihten und Gefinnungen der Nachwelt felbft fchriftlich beurs 
kundet haben; die fich mehr ald einmal die erften Diener des 
Staatd nannten — ganz im Gegenfaße von jenem berüc- 
tigten Deöpotenfpruche: L’etat, d’est moi! — und auch 
als folche zeigten; die ber Denk⸗, Sprech und Schreibfreis 
beit keine Fefleln anlegten, ungeachtet undankbare Menfchen 
oft gegen fie felbft davon Gebrauch machten. Laflen wir 
fie felbft reden. 

Joſeph T1., deffen geiftvolle und in vielen Beziehun⸗ 
gen höchft Iehrreiche Briefe unlängft in einer befondern 
Sammlung (unter dem Titel: Briefe von Joſeph IT. 
als harakterifiifhe Beiträge zur Lebens- und 
Staatögefhichte dieſes unvergefflihen Selbſt— 
berrfchers. Leipzig, 1821.8.) wieder abgedrudt find, fagt . 
in einem diefer Briefe, gefchrieben im 3. 1770 an den Ders 
309 von Ehoifeul, damaligen Staatöfefretar in Frankreich, 
von den Sefuiten: »Ich kenne diefe Leute fo gut, wie ir 
» gend einer, weiß alle ihre Entwürfe, die fie Durchgefeßt, 
»ihre Bemühungen, Finſterniß über den Erdboden zu vers 
» breiten, und Europa vom Kap Finis terrae bi an bie - 
»Nordſee zu regieren und zu verwirren. In Deutichland 
» waren fie Mandarin, in Frankreich Akademiker, Hofleute 
„und Beichtoäter, in Spanien und Portugal die Grandes 
»der Nazion, und in Paraguay Könige. Wäre mein Großs 
»onkel, Sofeph I., nicht Kaifer geworden, fo hätten wir in 
» Deutfchland vermuthlih Malagridad, Aveiros, und 
»einen Verſuch des Koͤnigsmordes erleben fünnen.« — In 
einem andern Briefe vom 9. 1773 an den Grafen von 
Aranda, fpanifhen Minifter-Präfidenten, erklärt er fi. 
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auf folgende Weile: » Ein Inftitut, dad die ſchwaͤrmeriſche 
» Einbildungskraft eines fpanifchen Veteranen in einer der 
»füblichen Gegenden Europa’s entwarf, das eine Univerfal: 
»berrfchaft über den menſchlichen Geiſt zu erwerben geſucht, 
»und in Diefem Gefichtöpuntte alled dem infallibeln Senate 
»des Laterand unterwerfen wollte, muffte ein unfelige Ges 
» fchen? für die Enkel Thuiskon's fen. Dad GSyne 
»drium dieſer Loyoliten hatte ihren Ruhm, die Ausbrei⸗ 
»tung ihrer Größe, und die Finfterniß der übrigen Welt 
»zum erften Augenmerf ihrer Pläne gemacht. Ihre Into 
» feranz war Urfache, daß Deutfchland das Elend eines Dreis 
» Higjährigen Krieges dulden muſſte. Ihre Prinzipien ba 
»ben die Heinriche von Frankreich um Leben und Krone 
»gebracht ; und fie find Urheber des abſcheulichen Edikts von 
»Nantes geworben. « (Der Kaifer wollte wahrfcheinlich fa 
gen, daß fie Schuld am Widerrufe diefes Ediktes waren). 
— Ad diefer Monarb nah dem Tode feiner Mutter, 
Maria Therefia, zur vollen Regierung gelangt war, 
fhrieb er im 3. 1780 wieder an den fihon erwähnten Hers 
309 von Choiſeul; in diefem Schreiben äußert er fich über 
die in feinem Staate nöthigen Reformen unter andern in 
folgender Art: »Der bisherige Einfluß der Geiftlichfeit in 
»der Regierung meiner Mutter wird ein andrer Gegenftand 
»meiner Reformen werben. Ic fehe nicht gern, baß bie 
„Leute, denen die Sorge für das zulünftige Leben aufgetra: 

»gen ift, fich fo viel Mühe geben, unfer Dafein bienieden 
»zum Augenmerk ihrer Weisheit zu machen. « — Weit nad: 

drüdlicher noch -fagt er in einem Briefe an den Erzbifchof 
von Salzburg, im 3.1781 gefibrieben: » Ein Reich, dad ih 
—»regiere, muß nad) meinen Grundfägen bekerrfht, Vorur⸗ 
»theil, Fanatismus, Parteilichkeit und Sklaverei des ei: 
» fted unterdrückt, und jeder meiner Unterthanen in den Ge⸗ 
»nuß feiner angebornen Freiheiten eingefegt werden. Daß 
»Moͤnchthum hut in Defterreich überhband genommen; bie 
»Anzahl der Stifter und Klöfter ift zum Außerordentlichen 
»emporgeftiegen. Die Regierung hatte bid nun nach den 
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»Regeln dieſer Leute beinahe kein Recht uͤber ihre Perſonen 
»gehabt, und ſie find die gefaͤhrlichſten und unnuͤtzeſten Un⸗ 
»terthanen in jedem Staate, da fie ſich der Beobachtung als 
»Ier bürgerlichen Geſetze zu entziehen fuchen, und bei jeder _ 
»Gelegenheit fi an den Pontifex Maximus in Rom wens 
»den.« — In demfelben Jahre fchreibt er an feinen Be: 
fandten in Rom, den Kardinal Herzan: » Seitdem ich den 
» Thron beftieg und dad erfte Diadem der Welt trage, habe 
»ich die Philofophie zur Gefeßgeberin meines Reichs gemacht. 
»Zufolge diejer Logik wirb Defterreich eine andre Geftalt 
»befommen, das Anfehen der Ulemas eingefhränft, und die 
» Majeftätörechte in ihr erftes Anfehen wieder fommen. Es 
»ift nothwendig, daß ich gewifle Dinge aus dem Gebiet der 
»Religion entferne, die nie dahin gehört haben. In Rom 
„werden fie dieß für Eingriff in die Rechte Gottes erklären; 
»ich, weiß ed, man wird, Die Herrlichkeit Israel's ift gefals 
»len, laut auörufen — noch mehr aber erboft werden, wenn 
»ich das alles unternehme, ohne daß ich hierüber die Guts 
»heißung von dem Knecht der Knechte Gotted habe.« — 
In einer andern Beziehung fihreibt er im I. 1782 an bie 
Gemahlin des Landgrafen Fürften von Fürftenberg, 
die fich vermuthlich darüber befchwert hatte, daß der Kaifer 
ihrem Gemahle troß den Verbienften feiner Vorfahren dad 
Souvernement von Böhmen entzogen: Er habe feine guten 
Urfachen dazu, ob er gleich die Verdienſte der Familie Fuͤr⸗ 
ftenberg nicht verfenne; aber jeder müfle an feinem Plage 
ſtehn; es könne in Defterreich künftig nicht mehr fo fein, wie 
es einft gewelen; mander Edelmann, »deflen Ahnen den 
»Marfchallöftab und die Anführung großer Heere gehabt,« 
muͤſſe es ſich nun gefallen laffen, ein bloßer Lieutenant zu 
werden. — Auf gleiche Weife, aber noch kräftiger erklärt er 
fi) über den Staatödienft und die Anfprüche auf Aemter und 
Würden in einem Schreiben vom I. 1783 an den Kanzler, 
Grafen von Kollowrat: »Da id noch Mitregent war, 
»bin ich oft erfiäaunt, wenn im Staatörath die Ernennung. 
»eineß Hofraths gefchehen, da auf meine Erfundigung, wer 
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»er vorher gewefen, meiftend die Antwort erfolgte: Er war 
» Hoffefretar. Und ehedem? Sefretar ded Minifterd Grafen 
»von * u.f. w. Damit hatte man dem Staate die Ver: 
» bindlichkeit aufgebürbet, allerhand Privatdienfle zu belobs 
„nen, und was noch übler war, dadurch Geſchaͤftsmaͤnner 
»befommen , die außer Wien nichts gefehen haben und im 
»Conseil mit der größten Zuverläffigkeit über die Beſchaf— 
nfenheit eines Landes daher räfonnirten, von welchem fie 
»kaum geographifche Kenntniffe hatten.« — Im 3. 1784 
f&hreibt er an feinen Bruder, den Erzherzog Marimilian, 
nachdem derfelbe Kurfürft von Köln geworden: »Ald Kurs 
» fürft find Sie einer der erften Fürften des Reiche. Vergeſ⸗ 
»fen Sie, daß der Imperator Ihr Bruder, und baß Sie ein 
»Prinz meined Haufes find! Opfern Sie fich ganz dem 
» Vaterlande und Ihrem Volke!« (Mer erinnert fich bier 
nicht an Napoleon” Zorn gegen feinen Bruder Zub: 
wig, als König von Holland, weil diefer mehr Holländer 
. ald Franzos fein wollte, fo wie an Ebendeſſelben Aeußeruns 
gen gegen feinen Neffen, Ludwig's Sohn, als präfmtls 
ven Großherzog von Berg: »Bedenke, daß Deine Pflichten 
» zuerft mir, dann Frankreich, und zuleßt dem Volke gehören, 
»das Du fünftig beberrfchen wirft.« Und diefe fchredlichen 
Worte ließ er fogar im Moniteur abdruden!) — In bems 
felben Jahre fchreibt Joſeph an den Papft Pius VI, ber 
fi über die Reformen bed Kaiferd in Pirchlichen Angelegens 
heiten befchmwert hatte: » Die unnüsen Klöfter hab’ ich, fo 
»wie die unnügen Brüderfchaften, aufgehoben, den Fond der: 
»felben zum Unterhalt der neuen Pfarreien und eines vers 
» beflerten Unterrihtö in Schulen beftimmt, und außer ber 
» Verwaltung, die ich nothwendig durch Staatsbeamte belor- 
»gen laſſen muß, bat der Fond des Staats md jener der 
» Kirche bei mir nicht die geringfte Gemeinſchaft. Ein Faktum 
»muß man erft aus dem Gefichtöpunfte der Beſtimmung, 
»die Wirkungen des Faktums aber nach dem Erfolge beurs 
"ntheilen, der fich erft binnen einigen Jahren offenbaren Eann. 
»Aber ich fehe wohl, man bat in Rom die Logik nicht, bes 
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„ren man fich in meinen Staaten bedient; deswegen fo viele 
» Disharmonie zwifchen Italien und dem beutfchen Reiche. 
»Wenn fih Em. Heiligkeit die löblihe Mühe genommen 
„hätten, fich über dad, was in meinen Staaten vorgefehrt 
„worden, qud denjenigen Quellen zu unterrichten, Die dazu 
»beftimmt find, fo würbe vieled unterblieben fein; aber mir 
»deucht, ed giebt Leute in Rom, die ed fo wollen, baß es 
„noch länger Finfterniß auf unfrer Halbkugel gebe. « — In 
einem Schreiben vom 93. 1786 an den Grafen Palfi, 
Kanzler des Königreichd Ungern, rebet ber Kaifer auch von 
papiernen Konftituzionen, verfteht aber darunter nicht 
die neuen. fondern die alten, weil nach denfelben » unendlich 
»viel gefchrieben und fonft nichts gethan wird.« Und in eis 
nem andern Schreiben aus derfelben Zeit an Ebendenfelben 
Hagt er über die vielen »Formalitäten« und » Schreibereien « 
und ben »befannten Handwerkögebraud der meiften Dilas 
-»flerien.« — An eine vornehme Frau, die den Kaifer um 
Anftelung ihres Sohnes gebeten hatte, fchreibt er im Jahr 
1787, er könne ihre Bitte nicht gewähren, weil ihr Sohn 
„weber zum Offizier noch zum Staatsmann noch zum Prie⸗ 
»ſter« tauge, weil derfelbe »nichts ald ein Edelmann und 
»das von ganzer Seele« fei. An eine andre Dame fchreibt 
er in berfelben Angelegenheit in demfelben Jahre: »Zwei 
»von Ihren Söhnen find bereitd etablirt; der ältere, ber 
„noch nicht zwanzig Jahre alt, ift Rittmeifter bei meinem 
».Heere, und der jüngere erhielt durch den Kurfürften, mei- 
„nen Bruder, ein Kanonifat in Köln. Was wollen Sie 
„etwa noch? Soll der erfte nicht fhon ein General fein, 
»und ber zweite ein Bisthum haben ?« — Wenn der Eibe- 
ralismus des Kaifers hier etwad hart erfcheint, wiewohl diefe 
Härte durch die Menge folher Anliegen wohl entfchuldigt 
wirb: fo erfcheint er deflo milder und duldfamer gegen Anz 
dersdenkende in Religionsfahen. So fchreibt der Kaifer in 
demfelben Sahre an den Sreiherrn van Smwieten: »Bis 
„nun war die evangelifche Religion in meinen Staaten nies 
»bergebrüdt, die Bekenner derfelben wie Fremde behanbelt, 
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» bürgerliche Rechte, der Befikftand von Gütern, Würden und 
»Ehrenftelen, alled war ihnen geraubt. Schon beim An: 
» fange meiner Regierung war ich entfchloflen, dad Diadem 
»mit ber Liebe meines Volkes zu zieren, Grundfäte in dem 
»Verwaltungsſyſteme zu äußern, die ohne Unterfchieb grof- 
»mütbig und gerecht wären. Demzufolge erließ ich die Dul⸗ 
»dungdgefebe und nahm dad Joch hinweg, welches die Pro 
. »teftanten Jahrhunderte gebeugt.« — Diefer Liberaliämus 
des Kaifers fand aber auch großen Widerfiand von Seiten 
des Antiliberalismus, der fich hier wirklich als Illiberalis⸗ 
mus und Obffurantiömus zeigte. Eben die Menfchenart, 
welche den unbedingten Gehorfam gegen jede legitime Regie 
rung predigt und fogar das in fich ſelbſt rechtlofe Tuͤrkenthum 
mit dem Schilde der Legitimität zu befchügen fucht, war gegen 
ihren legitimen Kaifer hoͤchſt ungehorſam und widerfpenfig _ 
nicht bloß da, wo der Kaifer in feinem Eifer für das Wahre 
und Gute etwa zu weit ging und zu raſch verfuhr, fonbern 
überhaupt und überall, fo daß fie ihn faft zur Verzweiflung 
brachte. Darum Elagt der Kaifer auch gegen das Ende fels 
ned Lebens in einem Briefe an einen ungenannten Freund 
fo bitterlich über diefen Widerftand. »Ich habe« — fagt 
er — »feit dem Antritte meiner Regierung mir jederzeit ans 
» gelegen fein laffen, die Vorurtheile gegen meinen Stand 
»zu befiegen; mir Mühe gegeben, dad Zutrauen meiner Bil 
»ker zu gewinnen; und feit ih den Thron beftiegen, hab’ 
»ich mehrmalen Beweiſe davon abgelegt, daß das Wohl meis 
„ner Unterthanen meine Leidenfchaft fei, daß ich zur Befrie⸗ 
»digung derfelben keine Arbeit, Feine Mühe, und felbft Feine 
» Qualen fcheue, und daß ich genau die Mittel überlege, bie 
»mich den Abfichten näher bringen, die ich mir vorgefeht has 
»be. Und demohngeacdhtet finde ich in den Reformen allent: 
» halben Widerfeslichkeiten von denen, von welchen ich ed am 
»wenigften vermuthen konnte. — — Wenn ich unbefannt 
» mit den Pflichten meines Stande, wenn ich nicht more 
»liſch davon überzeugt wäre, daß ich von der Vorfehung dazu 
»beftimmt fei, mein Diadem mit all der Laſt der Verbind⸗ 
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»lichkeiten zu fragen, die mir bamit auferlegt worden: fo 
» müfite Miövergnügen, Unzufriedenheit mit dem Looſe meis 
»ner Tage und der Wunfch, nicht zu fein, diejenige mei⸗ 
„ner Empfindungen fein, die fih unmillfürlich meinem Geift 
»darftellte. Ich Eenne aber mein Herz, ich bin von der Red⸗ 
»lichkeit meiner Abfichten in meinem Innerſten überzeugt, 
»und hoffe, daß, wenn ich einftens nicht mehr bin, die Nachz 
„welt billiger, gerechter und unparteiifcher dasjenige: unterfus 
„chen und prüfen, auch beurtheilen wird, was ich für mein 
»Wolk gethan. « 

Gluͤcklicher war fein großer Rival, Friedrich II. defe 
fen zahlreiche Schriften eben fo voll von ben liberalften Aeus 
Berungen find. Es müflte in der That jest einen eignen 
Eindrud auf die Kefer machen, wenn jemand fich die Mühe. 
naͤhme, in diefer befondern Beziehung einen Auszug aus je⸗ 
nen Schriften zu verfertigen. Wir verweilen hier, um ber 
-: und zum Gefeße gemachten Kürze willen, bloß bei dem Es- 
*. ai sur les formes de guuveinement et sur les devoirs 
:: des.souverains (neuerlich wieder in's Deutfche uͤberſetzt und 
mit Anmerkungen herauögegeben von ©. F. Kremmer uns 
ter dem Titel: Friedrich's des Großen Verſuch über 
- Beberrfhungsformen und Regentenpflichten. 
Schmalkalden, 1822. 8... Hier beißt e8 S.7: »Man 
»präge fich es wohl ein, daß die Erhaltung der Gefehe die 
»einzige Urfache war, welche die Menfchen veranlafite, fich 
»Oberherren zu geben. Denn dieß ift der eigentliche 
»Urfprung der Oberherrfchaft oder Suveränität. 
»Diefe Obrigkeit war der erfte Diener des Staats.« 
— ©, 8: »So weiſe auch die Gefebgeber und Gründer ber 
»erften Bölfervereine waren, und fo gut auch ihre Einrich- 
»tungen, fo findet fich doch Feine diefer Beherrſchungsfor⸗ 
»men, welche fich unverfehrt in urfprünglicher Reinheit ers 
„halten hätte. Warum? Weil die Menfchen und folglic 
»eben fo ihre Werke unvollfommen find, weil die Staats⸗ 
»gefellfchaftsglieder, durch Leidenſchaften bingeriffen, fi) vom 
»Privatintereſſe, dasftetö dad allgemeine Wohl uns 
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„tergräbt, verbienden laſſen; kurz, weil ed in der Welt nichts 
»Bolllommenes giebt.“ — S. 9: »Das alte Lehns⸗ 
„regiment, dad vor einigen Sahrhumderten in Eurepa faf 
„allgemein berrfchend war, hatte ſich durdy Die Eroberumgen 
„der Barbaren gegründet. Der Befehlöhaber, welcher ein 
» Horde führte, ernannte fih zum Oberberrn des eroberten 
„Landes, und theilte die Provinzen unter feine vorzuͤglichſten 
„Haͤuptlinge. Diefe maren zwar im eigentlichen Verſtande 
„dem Oberherrn unterworfen und flellten ihre Truppen, 
„wenn er es verlangte; ald aber einige dieſer Vaſallen eben 
„fo mächtig als ihr Oberherr wurden, fo entflanden nun 
»Staaten im Staate Diefer Umfland wırde «in 
„Quelle von Bürgerfriegen, welde dad Unglüd des ge 
. »„fammten bürgerlichen Vereins zur Folge hatten. « — ©. 10: 
»In der Türkei ifl der Regent Despot; ungeftraft kam 
„er die empörendflen Grauſamkeiten begehn. Bft 
„aber, entweder vermöge eines bei barbarifhen Völkern eiz⸗ 
„nen Wechſels, oder aus gerechter Wiedervergeltung, 
„kommt auch an ihn über lang oder furz die Reihe, erbroffelt u 
» werden. Die monardhifche Form ift unter allen die ſchlechteſte 
» oder die befte, je nachdem fie verwaltet wird.« — Nach dieſen 
und andern nicht minder liberalen Aeußerungen fährt der großt 
König fort: »Wir haben angefükrt, daß die Staatögliee 
» Einem ihres Gleihen nur in Rüdfiht der von ihm zu 
„erwartenden Dienfte die oberfte Befehlöhaberfielle zuge: 
»flanden haben. Diefe Dienfte befteben in Aufredt: 
„haltung der Gefeße, in firenger Handhabung bır 
»Zuftiz, in kraͤftigſte Steuerung des GSittenver 
»dDerbniffes und in ver Vertheidigung des Staatd 
»gegen feine Feinde. Die Regierung muß ihr Augenmel 
»quf die Kultur des Landes richten, fie muß der Geſellſchaft 
»einen Ueberfluß an Nahrungsmitteln verfchaffen, Induſtrit 
»und Handel ermuntern, gleich einer ewigen Schildwache, 
»welche die Nachbarn und das Benehmen des Staats berb⸗ 
» achten fol. Man fodert, daß ihre Vorſicht und Klugheit 
zu gehöriger Zeit Bündniffe fchließe und die für den Staatl 
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» verein als zuträglichft erfundnen Bundesgenoſſen erwähle. 
» — Aus dieſer Furzgefaflten Darftelung nun erfieht man, 
»welche umfaflende SKenntniffe jeder einzele Gegenftand er- 
»heiſcht. Dazu fommt ein gründliche Stubium der Lage 
„und Beſchaffenheit des zu regierenden Landes, und eine ge⸗ 
»naue Kenntniß des Geiftes der Nazion. Dean der Re- 
»gent, der aus Unmiffenheit fehlt, macht fich biedurch eben fo 
» fraffällig«e — caupable, was hier der König vermuthe 
lich gebraucht hat, zeigt nur Verfchuldung überhaupt, nicht 
Straffälliigkeit an; denn der Regent als folcher ift nicht eine 
mal verantwortlich, gefchmeige ftraffällig; nur die Minifter 
können e3 fein; folglich ſollt' es beißen: verfchuldet dadurch 
eben fo viel — »als durch Fehler, welhe er aus Bosheit 
„begeht ; jene find Fehler der Faulheit, dieſe des Gemuͤths; 
„aber der Nachtheil, der hieraus für das Bürgerwefen ents 
»ftehf, bleibt ein und derſelbe. Fürften, Regenten und Koͤ⸗ 
» nige find alfo nicht mit der höchften Gewalt bekleidet, um 
»ſich ungeftraft der Schwelgerei und dem Wohlleben zu übers 
. staflen; fie find nicht über den Mitbürger erhöht, um mit 
. ‚»iheem Stolze fich öffentlich zu brüften und ganz verächtlich 
» der Sitteneinfalt, der Armuth und bed Elends zu potter; 
»fle fichen nicht an der Spibe des Staats, um neben ſich 
"einen Haufen von Müßiggängern zu unterhalten, deren 
»Faulheit und Tagdieberei aller Eafter Anfang iſt. — Die 
»fihlechte Verwaltung der monarchiſchen Form kommt von 
»verfchiednen Urfachen her, die ihren Grund in den Gemüthd« 
»eigenfchaften des Regenten haben. So wird ein Lande» 
nberr, der dem weiblichen Gefchlecht ergeben ift, von feinen 
» Mätreffen und Günftlingen ſich regieren laffen, welche die Ges 
»walt, die fie über feinen Berftand erlangt haben, misbrauchen 
» und dazu anwenden, um Ungerechtigkeiten auszuüben, fittens 
»Iofe Menfchen zu begünftigen, Ehrenftellen zu verfaufen und 
„ähnliche Schandthaten zu begehn. UWeberläfit der Fürft aus 
»Xrägheit das Staatöruder an Miethlinge, ich ‚meine an 
» feine Minifter, alsdann ‘zieht der Eine rechtd, der Anbre 
—links. Niemand ‚arbeitet nach einem allgemeinen Plane, 
25” 
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»jeder Miniſter wirft uͤber den Haufen, was er, und 
„wenn ed noch fo gut iſt, bereits eingeführt findet, um nur 
„ein Schöpfer von neuen Dingen zu werben und feine Ein: 
»fäle, oft zum Schaden des Nazionalwohld, zu realifiren. 
»Andre Minifter, die jenen folgen, beeilen fich ebenfalls, dieſe 
»Anftalten mit eben fo wenig Ueberlegung, wie ihre Bor: 
»fahren, wieder umzukehren. Und fo läfft diefe Folge von 
»Wechſel und Veraͤndrung den Entwürfen nirgend Zeit, um 
»Wurzel faflen zu koͤnnen. Daher entitehn denn Bers 
»Wwirrung und Unordnung und alle Gebrechen einer fchled: 
»ten Regierung. Die Pflichtvergeflenen find immer mit ei- 
„ner Entfchuldigung bereit; jene beftändigen Verändrungen 
„dienen ihnen zum Dedmantel ihrer Schande, und da diefe 
»Sorte von Miniftern dabei zufrieden ift, daß niemand ihr 
» Benehmen einer Unterfuchung unterwirft« — wo fie näm: 
lich unverantwortlic find — »ſo fehen fie fi auch „wohl 
»vor, dad Beifpiel einer firengen Ahndung gegen ihre Un: 
»tergebnen eintreten zu laſſen. Die Menfchen hängen fid 
„an dad, was ihnen nothwendig gehört; der Staat gehört 
»diefen Miniftern nicht, daher liegt ihnen auch fein Wohl 
„nicht am Herzen; alles gefchieht mit Nachläffigkeit und mit 
»einer Art ftoifcher Gleichgültigkeit, welche den Verfall der 
» Zufliz, der Finanzen und des Militars zur Folge hat. Eine 
»folhe Monarchie artet in eine wahre Ariftofratie aus, wo 
„die Miniftet und Generale die Gefchäfte nur nach ihrem 
» Eigenfinne leiten. Dann kennt man das allgemeine Sy 
»ſtem nicht mehr; jeder folgt feinen eignen befondern Ideen, 
»und der Hauptpunft, die Einheit, ift verloren. — Dad 
„Uebel aber erreicht feinen höhften Grad, wenn 

»es verkehrt gefinnten Leuten gelingt, den Lan: 
»desherrn zu bereden, daß fein Intereffe von je 
„nem feines Volkes verfhieden fei. Dann wird 
»er, ohne zu wiffen warum, der Feind feines 
„Volkes; er wird aus Misverftand hart, fireng, 
»unmenfhlid, Denn wenn der Grundfaß, von 
»dem er ausgeht, falfch ift, fo müffen es noth— 
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»wendiger Weife auch die Folgen fein.« — Späs 
terhin (©. 25) wirft der König die Frage auf: » Iſt es 
»nöthig, daß alle Staatöglieder einerlei Glauben ba- 
»ben, oder kann man jedem geftatte, nad) eigner Weife zu 
»glauben?« Nachdem er nun. die »finftern Politiker 
„und Theologen«, welche Slaubenseinheit erzwingen wol⸗ 
len, zurüdgewiefen, fährt er fo fort: » Geht man bis zum 
» Urfprunge der bürgerlichen Geſellſchaft zurüd, fo ift ed ganz 
»Elar, daß der Regent fchlechterdings Fein Recht über die Meis 
»nung feiner Unterthanen hat. Müflte man nicht wahn⸗ 
»finnig fein, wenn man ſich einbilden wollte, daß Mens 
»ſchen zu Einem ihres Gleichen gefagt hätten: Wir 
» feßen dich über und, weil wir die Sklaverei lieben, und 
»wir ertbeilen dir die Gewalt, unfre Gedanken nach deinem 
»Belieben zu lenken? Im Gegentheile haben fie erklärt: 
„Mir bedürfen deiner zur Aufrechthaltung des Anfehens der 
»Geſetze, denen wir gehorchen wollen, um weife regiert zu 
»werben und und zu vertheidigen; übrigens verlangen wir 
»von. dir Achtung für unfre Freiheit. Dieß ift ein 
»Recht, gegen das Feine Einwendung ftattfindet, und ges 
»rade diefe Zoleranz felbft ft dem Lande, wo fie flattfindet, 
»fo vortheilhaft, daß fie die Staatswohlfahrt begründet. « — 
Bald darauf fehärft er wiederholt ein, der Regent folle doch: 
ja, um ſich nie von feinen Pflichten zu entfernen, bedenken, 
daß er »ein Menfch, fo gut als der Geringfte feiner Unters 
»thanen«, daß er »nur der erfte Diener des Staatd und: 
»verpflichtet fei, mit Nechtfchaffenheit, Weisheit und vollz 
»kommner Uneigennügigkeit zu handeln, gerade ald wenn 
»er in jedem Augenblide feinen Unterthanen von feiner Ver: 
»waltung Rechenfchaft zu geben hätte. « — Wie liberal aber 
diefer unvergefllihe Fuͤrſt auch über Auszeichnungen und Eh⸗ 
renbezeigungen dachte, und daß er nicht, wie Napoleon 
und mancher andre in der Gefchichte mit Unrecht groß ges 
priefene Fürft, die Menfchen überhaupt verachtete, fondern 
den wahren Werth ded Menſchen wohl zu fhäßen wuflte, 
beweift folgende Stelle (S.27.und 28): »Noch iſt ed eine 
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„Sache von Wichtigkeit, die man nicht aus dem Auge ver⸗ 
zlieren darf, und die, wenn fie unbeachtet bleibt, ber Sitt⸗ 
»lichkeit zu unerfeglihem Nachtheile gereiht — wenn nöm- 
»lich der Fürft jene Perſonen zu fehr audzeichnet, welche 
sohne Berbienfte nur große Reichthümer beſitzen. Solche 
„zur Unzeit verfchwendete Ehrenbezeigungen erhalten bed 
»Yublitum in dem gemeinen Borurtheile, Daß man nu 
»Reichthum befißen dürfe, um angefehen und geachtet zu 
»fein. Sogleich ſchuͤtteln Eigennug und Habſucht den Zi: 
»gel ab, der fie noch anhält; jeder mag dann Reichthuͤmer 
»bäufen; man wendet die ungerechteften Mittel an, um fee 
»zu erlangen; das Sittenverderbniß greift um ſich und wird 
»allgemein; talentuolle und tugendbhafte Männer 
»werden verachtet, und das Publitum achtet nur die Ba; 
»ftarden des Midas, durch deren großen Aufwand und 
»Gepräng es verführt und geblendet wird. Um zu verhi 
»ten, daß bie Sitten bed Volks bis zu folhem Grete 
»derderben, muß der Fürft unausgefegt darauf merken, 
»daß er nur perfönliches Verdienſt auszeichne, und 
»dem Ueberfluß ohne Sitte und Tugend mit Verachtung 
begegnen. « 

Wir könnten noch viel folcher Aeußerungen von beiden 
genannten Fuͤrſten, befonder3 auch über die Prefffreiheit, des 
ten hohe Befchußer fie waren, fo wie von liberalen fürs 
flinnen, einer Katharine oder Pauline, anführen. Ar 
- lein wir übergehn fie mit Stillfehweigen, um nicht zu weit: 
läufig zu werden. Die bereit angeführten beweifen ſchon 
zur Gnüge, daß ein fürftlihbes Gemuͤth und ein 
freifinnige Denkart fi ſehr wohl mit einander ver 
tragen, daß es alfo auch einen royalen Liberalis: 
mud oder einen liberalen Royalismus geben kann, 
wenn nur nicht, wie es oft gefchieht, die fich fo nennen 
den Royaliften noch Eönigifcher fein wollen, als die Könige 
ſelbſt. 

Was die Fuͤrſten unſrer Zeit betrifft, ſo beſcheiden wir 
und gern, daß wir über fie kein Urtheil haben. Fuͤrſten 
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kann nur die Geſchichte unparteiifch richten; der Geſchichte 
aber fallen nur diejenigen zu, welche bereitdö vom Schaue 
plage ber Welt abgetreten. Die Beitgenoffen der Fürften 
find nie gerecht in ihren Urtheilen. Entweder tadeln fie 
bie Fuͤrſten ungebürlih, weil fie von deren Maßregeln ım= 
fanft berührt werden; oder fie loben diefelben übertrieben, 
weit fie durch Schmeichelei die fürftlihe Gnade auf fi 
berabzuziehen hoffen. Wir beobachten alfo in diefer Hin⸗ 
fiht lieber ein ehrerbietiges Schweigen und wenden uns 
jegt mit unfrer Betrachtung zu den übrigen Kreifen der 
Geſellſchaft. 

Der Adel wird gewöhnlich bes Antiliberalismus be- 
ſchaldigt, weil die ariftofratifchen Prinzipien, auf welchen 
fein Daſein beruhe, der Freiheit entgegen fein. Nun if 
zwar nicht zu verfennen, daß in dieſer gefelfchaftlichen 
Sphäre der Antiliberalismus fehr heimifch if; allein das 
raus folgt nicht, Daß der Liberaliömus dem Adel ganz fremd 
ſei. In Großbritannien, wo überhaupt der Adel Durch eine 
gewiſſe Befchränfung auf die erfigebornen Söhne mehr mit . 
dem Volke verfhmolzen und ebendadurd ber bürgerlichen 
Sreiheit mehr zugewandt ift, giebt ed unter dem hohen und 
niedern Abel vielleicht eben fo viele Whigs ald Torys; und 
in Frankreich findet der Liberalismus unter dem Adel, felbft 
unter dem böhern durch die Pairskammer dargeftellten, To 
lebhafte Wertheidiger, daß manche fogar in den Ultralibera= 
lismus verfallen find. So ift ed auch in den übrigen ges 
bildeten Ländern Europa’s, namentlich in Deutfchland, wo 
es noch manchen dem wadern Ulrih von Dutten an 
Kopf und Herz Ahnlichen Ritter giebt. (Möchten die jetzt 
wieder aufgelegten Schriften dieſes wahrhaft deutfchen Hits 
ter® recht viele Leſer, auch unter den höhern Ständen, fin= 
ben! Es ift viel, fehr viel Beherzigungswerthed darin.) 
Uebrigens kann man im Allgemeinen wohl annehmen, baß 
der Adel, da er dem Kürften am nächften fteht und fich oft 
in deffen Umgebung befindet, auch von deſſen Gunſt am 
meiften zu erwarten bat, fich größtentheild in Anfehung &e6 
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Liberalismus oder Antiliberaliömus nad dem Beifpiele des 
Fuͤrſten richtet, dem er unterthan iſt. Je freifinniger daher 
der Regent eines Landes ift, defto freifinniger werden aud, 
im Durchſchnitte genommen, die Edelleute diefed Landes 
fein. Zuweilen aber hat fih auch der Freiheitsfinn. des 
Adels unter deöpotifhen Regenten fehr kraͤftig erwiefen, 
vornehmlih in England, wo die Freiheiten des Volks 
hauptfächlid durch die Anftrengungen des Adels errungen 
worden. | 

Was die GeiftlihFfeit betrifft, fo muß. man in bie 
fer Beziehung vor allen Dingen die fat-holifche und die 
proteftantifche Geiftlichfeit wohl unterfcheiden. Jene hat 
allerdingd mehr Hang zum Antiliberalismus, da das ganze 
Fatholifche Religions: und Kirchenwefen, und befonderd die 
befchränfte Bildung der jungen Geiftlichen in Elofterähnli-. 
chen Seminarien, darauf berechnet iſt, daß der Geift fi 
nur innerhalb einer beftimmten Richtung bewege und da- 
ber Fein Haar breit von der einmal vorgefchtiebnen Norm 
abweihe. Dennoch haben fich auch in der Fatholifchen Kir- 
che die Senelond, die Erthale, die Dalberge, die 
MWeffenberge u. A. durch eine fehr liberale Gefinnung 
ausgezeichnet; wierwohl fie ebendeshalb in Nom nicht fehr 
angenehm waren. Die proteftantifche Geiftlichkeit hingegen 
fann, wenn fie folgerecht fein will, nicht anders als liberal 
fein, da der Proteftantismus feinem Wefen nah ein teli- 
Hiofer und Firchlicher Liberalismus iſt. Es giebt indeß auch 
bier manche infonfequente Männer, die am todten Buchſta⸗ 
ben Eleben und daher jedem freiern Auffchwunge des Gel: 
fies abhold find. Die Sippfchaft des Kaiaphas hat ſich 
nun einmal nach allen Richtungen hin verbreitet. 

Der Geiftlichkeit zunachft fteht in der Gefellfchaft der 
Gelehrtenftand. Da die Beichäftigung mit den Bil: 
fenfchaften, wenn fie ernft und gründlich ift, ſchon an ſich 
zu Ideen und freien Anfichten von göttlichen und menſch⸗ 
lihen Dingen erhebt, mithin ein wahrhaft liberale Stu: 
dium ift: fo wär’ ed widernatürlich, wenn jener Stand nicht, 
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dem bei weitem groͤßern Theile nach, dem Liberalismus er⸗ 
geben waͤre. Ebendarum iſt dieſer Stand heutzutage nicht 
uͤberall beliebt. Indeſſen findet auch der Gegenſatz hier 
ſeine Freunde, ſei es nun, weil dieſe die Wiſſenſchaft nur 
als Handwerk um des lieben Brotes willen betrieben, oder 
weil ihre beſondre Stellung in der Geſellſchaft ſie, aus 
Mangel an Muth, zur Verleugnung oder wenigſtens Ver⸗ 
ſchleierung ihrer wahren Gefinnung beftimmte. Auch giebt 
" e8 einige Zweige der Erkenntniß, die, wenn fich ihnen ber 
Geift ausfchließlich ergiebt, denfelben gleihfam verengern; 
wohin befonders die pofitive Surisprudenz gehört, bie ohne 
Verbindung mit Philofophie, Philologie und Geſchichte, das 
geiftige Leben mehr hemmt als wedt. 

Bon den Künftlern laͤſſt ſich ungefähr daſſelbe fagen. 
Mit Recht nannten die Alten die fchönen Künfte, und felbft 
die Wiflenfchaften, artes liberales oder ingenuae. Auch 
jene tragen’ den Geift in die Ideenwelt und befreien ihn 
ebendadurdh um fo mehr von irdifchen Banden, je mehr der 
Künftler in feiner Ipeenwelt lebt... Giebt es gleichwohl 
auch: illiberale Künftler, fo find es meift folche, die entweder 
nur das Mechanifche der Kunft begriffen haben und aus⸗ 
uͤben, oder in Lebensverhaͤltniſſe verwidelt find, welche einer 
liberalen Gefinnung Feinen Eingang geflatten. Wenn die 
Kunft nad) Brot geht, fenft der Genius nur allzuleicht feine 
Schwingen. 

Im gebildeten Gemerbftande — denn vom ungebilde- 
ten kann bier nicht die Rede fein — find ed vornehmlich 
die Kaufleute, welche fih zum Liberaliömus mehr ale 
Andre hinneigen. Ihr Verkehr mit Menſchen aller Art, 
auch mit Gelehrten und Künftlern, fo wie das Intereſſe, 
welches fie am allgemeinen Wohlitande und befonders an 
der Sreiheit des Handeld und der Gewerbe nehmen, führt 
fie nothwendig dahin. Denn Handel und Gewerbe Fönnen 
eben fo, wie Kunft und Wiffenfhaft, nur unter dem er⸗ 
leuchtenden und erwärmenden Strahle der Freiheitöfonne 
gedeihen. Der bleierne Zepter des Despotismus lähmt fie 
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ale auf gleiche Weile. Man wird daher außer ſolchen 
Kaufleuten, die ein wucherliches Gefchäft treiben und fih 
dadurch auf illiberale Art zu bereichern fuchen, nicht leiht 
ein bedeutendes Handelshaus finden, in welchem der Libe 
ralismus nicht heimifc wäre. Unter allen Arten von Kauf 
leuten aber find wiederum bie Buchhändler, aus leicht 
begreiflichen Gründen, dem Liberalismud am meiflen zuge 
than. Das wuſſte auch Napoleon fehr wohl. Darum 
ließ er ben unglüdlichen Palm erfchießen. Nicht was die 
fer unmittelbar verbrochen, führte ihn auf den Richtplat. 
Man wollte nur ierreur maden, bamit die Buchhaͤndler 
feine liberalen Schriften mehr verlegen follten. Aber be 
Reiz dazu war zu groß, ald daß nicht noch immer Einige 
ed hätten wagen follen, fo hart verpönte Waare auf den 
literarifhen Markt zu bringen. 

Sehen wir ferner auf die Geſchlechter, fo lehrt die 
Erfahrung, daß gebildete Frauen in der Regel ſich meh 
noch als die Männer zum Liberalismus hinneigen. Iht 
Herz, welches beweglicher und baher nicht nur den Befüh: 
len der Mitfreude und des Mitleids, fondern auch den Eins 
druͤcken ber Neuheit zugänglicher ift, und felbft ihr eigned 
Interefle zieht fie auf dieſe Seite. Denn fie wollen von 
den Männern eben fo liberal behandelt fein, wie der fhwk 
here Theil vom ſtaͤrkern überall behandelt zu werden wuͤnſcht; 
und mit Recht erwarten fie eine folhe Behandlung dert 
eber, wo liberale Grundfäße berrfhend find. Daher find 
die Frauen gleichfam geborne Feinde alles Tuͤrkenthums, 
und man wird ebendeöwegen fchwerlicy irgend eine gebildete 
Frau finden, die den Griechen in ihrem Kampfe mit den 
Türken nicht mit Leib und Seel’ ergeben wäre. Nur wo 
andre Geburts: oder Standeövorurtheile den Geiſt blenben 
und dad Gefühl irreführen, dürfte das Gegentheil ftattfin 
den. In diefem Falle, und wenn etwa noch die Macht dei 
Aberglaubend und der Schwärmerei binzutritt, pflegen aber 
auch die Frauen noch illiberaler und intoleranter ald die 
Männer zu fein, gerabe fo, wie man bemerkt haben wil, 
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daf die Frauen, wenn fie einmal blutdürftig geworben, noch 
biutgieriger ald die Männer find. 

. Was endlich das ebensalter betrifft, fo ift die grö- 
Gere Empfänglichfeit der Jugend für liberale Ideen eine fo 
bekannte und aus der größern Blutwärme fowohl ald der 
regern Einbildungstraft fo leicht erflärbare Sache, daB wir 
dabei nicht zu verweilen brauchen. Nur das Eine ift noch 
zu bemerken, daß die Jugend aus den eben angeführten 
Gründen auch leichter in's Erzentrifche fallt, umd daß daher 
die Führer der Jugend allerdings die Verpflichtung haben, 
bei Mittheilung ihrer liberalen Ideen Maß und Ziel zu 
halten, damit fie nicht den Vorwurf auf fi) Taden, Verfuͤh—⸗ 
rer ber Jugend zum Ultraliberalismus zu fein. Indeſſen 
bat es mit diefer jugendlichen Verirrung auch nicht fo viel 
zu bedeuten, ald man gewöhnlich glaubt, weil jener Ultrais- 
mus mehr rhetoriſch und poetifch, als praßtifch if. Die Zus 
gend gefällt fih in großen Redensarten und Fühnen Ent- 
würfen; vom Meden und Entwerfen bis zum Handeln ift 
‚aber nod) eine große Kluft. Au kommt der Menſch bei 
reifern Iahren, mo das Blut fi abkuͤhlt und Tangfamer 
umfließt, wo die Sorgen und Mühen des Lebens beginnen, 
we die flarre Realität mit unerbittlicher Strenge dem idea⸗ 
liſchen Aufſchwunge Schranken feßt, von jener Verirrung 
bald zurüd. Ja man hat wohl eher gefehn, daß aud dem 
jungen Liberalen ein alter Antiliberaler wurde, wenn die 
Lebenöverhältnifle fich änderten. Es ift füß, für’d Vaters 
band zu fterben — hatte jener gefagt — aber nicht, zu hun⸗ 
gern. So denken die Meiften; und fo verdampft der ju⸗ 
gendliche Enthufiasmus, wenn der Menſch in’d wirkliche Le⸗ 
ben übergegangen. 
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III. 


Ausgang des Kampfes zwiſchen Liberalismus und Anti 
liberalismus. 


Faſſen wir nun alles Bisherige zuſammen, ſo duͤrfen 
wir wohl mit Recht behaupten, daß der Liberalisſsmus in der 
heutigen gebildeten Welt viel weiter verbreitet ift und 
mehr Freunde zählt, als fein Gegentheil. Dieß führt uns 
aber auch natürlih auf die legte Uuterfuchung, nämlid 
auf die Frage: Wird der Liberaliömud oder der 
Antiliberaliömusd den endlihen Sieg davon 
tragen? 

Man hat den Hiftoriker einen rüdwärts gefehrten Pre 
pheten genannt. Sonach wäre der eigentliche Prophet ein 
vorwärts gekehrter Hiſtoriker. Nun ift die vorliegende 
Frage allerdings von der Art, daß fie vollfländig nur ven 
einem folhen Hiftoriter beantwortet werden fann. Da und 
aber die Gabe des Schauen in die Zukunft nicht verlie 
ben, fo leiften wir auf die Prophetenrolle gern Verzicht, 
und wollen nur mit Hülfe einer gefunden Logik aus dem 
Ruͤckwaͤrts einige Folgerungen auf dad Vorwärts ziehn. 

Wir haben gefehn, daß die liberalen Ideen eigentlih 
fo alt find, ald die höhere Bildung des Menfchengefchlecdtt 
überhaupt, und daß fie zwar periodenweife gleichfam von 
der Erde verfchwanden, aber immer wieder mit erneute 
Kraft zurüffehrten und fich immer weiter verbreiteten. Dieß 
ſcheint allerdings ihre fernere Dauer und Ausbreitung zu 
verbürgen, und fonach dürfen wir wohl ohne alle Anme 
gung prophetifcher Erleuchtung behaupten, daß der Antilibe 
ralismus nie den Liberalismus befiegen werde. 

Wie wollte man ed auch anfangen, um den Liberalid 
mus jeßt noch, nachdem er fo lange beftanden und fi fo 
weit verbreitet hat, von der Erde zu vertilgen? Verſchwaͤnde 
ber Liberaliömus auch aus Europa, wo biöher feine Heimat 
gewefen, fo ift das Eleine Europa noch lange nicht die Erbe; 
er bat fchon in dem koloſſalen Amerika einen weit größer 
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und fruchtbarern Boden zur Anftedlung gewonnen. Und da 
ber Verkehr mit Amerita immer lebhafter werben muß, weil 
Amerika immer mehr erzeugen wird, was Europa brauchen 
kann: fo würde auch der Liberalismus von dorther immer 
von neuem in Europa einwandern. Es iſt überhaupt mehr 
ald wahrfcheinlih, daß das bisherige Verhaͤltniß zwilchen 
biefen beiden Melttheilen fih einft umtehren und Amerika 
künftig den Herrn von Europa fpielen wird. 

Aber felbft in Europa kann der Liberalismus jet nicht 
mehr vertilgt werden. Man müflte vorerft alle Bücher ver: 
brennen, die vom Geifte der Liberalität eingegeben und 
durchdrungen find. Schon dieß ift baare Unmöglichkeit. 
Und die Bibel müflte man doch übrig laflen, die wahrlich 
bad liberalſte aller Bücher und jetzt faft über die ganze 
Erde verbreitet if. Man müflte ferner verbieten, irgend 
ein neues Buch im liberalen Sinne zu fchreiben. Auch das 
wird man ſchwerlich durchſetzen koͤnnen. Gefegt aber, es 
. erfehienen nur Schriften im antiliberalen Sinne, befonders 
Beitfchriften, welche den. meiften und fchnellften Umlauf ha⸗ 
ben: ſo würden dieſe den liberalen Sinn nur defto mehr 
aufregen. Denn jedes Ding in der Welt erregt fein Ges 
gentheil; jede Wirfung hat ihre Gegenwirfung, und jede 
Berfolgung macht, daß die Verfolgten nur um fo inniger 
und fefler an dem bangen, was der Gegenftand der Wer: 
folgung iſt. Dürfte fich daher der Liberalismus nicht in 
Schriften offenbaren, fo würde ſich derſelbe deſto Eräftiger 
in der lebendigen Rede ausfprechen und mittheilen, da man 
diefe doch nicht immer und überall bewachen kann. Auch 
muͤſſte man allen wiflenfchaftlichen Unterricht verbieten ; denn 
Wiſſenſchaftlichkeit und Zreifinnigkeit find Zwillingöfchweftern. 
Da man aber die Wiflenfchaften bei der heutigen Bildungs⸗ 
fiufe fhon um des Lebens willen nicht entbehren Tann, 
wenn nicht Aderbau, Bergbau, Schiffahrt, Handel und Ges 
werbe ftillfteben follen: fo würde man von jenem Verbote 
doch wenigftend die zum heutigen Leben unentbehrlichen Wif- 
ſenſchaften ausnehmen müffen. Man würde alfo z. B. bie 
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Miloſophie und die Haffifche Philologie, ald diejenigen Mifs 
fenfchaften, die am meiften vom Liberalismus angefledt find 
und ihn fortwährend nähren, aus dem Kreife des wifien- 
ſchaftlichen Unterrichts verbannen, Mathematik und Phyſtk 
hingegen freigeben. Allein welcher Mathematiker ober Phe- 
fiter kann fich ernfllich mit feiner Wiffenfchaft befchäftigen, 
welcher nachdenkende Menſch überhaupt kann die Natur, fei 
ed meſſend und rechnend oder beobadtend und verſuchend, 
betrachten, ohne fidy irgend einmal mit ganzer Seele in 
die Unendlichkeit der Weltanfhanung zu verſenken und fe 
augenblidlih zur Selberzeugung liberaler Ideen erregt zu 
werben? — Nein, ed ift fchlechterbingd unmoͤglich, daß ber 
Antiliberalismus je den Liberalismus befiege, daß Diefer je 
wieder aus den Köpfen und Herzen der Menfchen gan; 
verfhminde. 

Aber wie fteht es mit dem umgekehrten Kalle? Wird 
vielleicht der Liberaliömus den Antiliberalismus befiegen? 
— Wenn diefer Sieg nicht ein bloßes Uebergewicht, fen; 
dern eine wirkliche Vernichtung fein fol: fo koͤnnen wir 
dieß eben fo wenig annehmen. Ja der Liberalismus Tann 
nicht einmal wünfchen, feinen Gegner fo ganz und völlig 
zu befiegen. Er muß etwas haben, woran er ſich übe und 
ftärfe und fein Leben erhalte. Ohne Antagonismus giebt 
ed Fein wahres Leben in der Welt. Darum hat die wohl: 
thätige Natur ſchon dafür geforgt, daß ed der Thefis nicht 
an der Antithefid fehle. Es wird und muß daher immer 
Menfchen geben, die den Liberalen entgegenwirfen, theils 
um diefe zur Thaͤtigkeit zu reizen, damit fie nicht felbft ein: 
fhlummern, theils aber auch um fic im Zaume zu halten, 
damit fie nicht unbändig werben und ihrer Kraft eine ers 
flörende Richtung geben. 

Iſt aber nicht von Vernichtung, fondern bloß von Ue⸗ 
bergewicht die Rede: fo glauben wir allerdings, nad dem 
bisherigen Gange des Schickſals, dem Liberalismus diefeb 
Mebergewicht zufichern zu dürfen Dafür bürgt uns — ber 
heilige Bund. 
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Wohl fehen wir bier jenes farkaftifche Lächeln im Ant: 
lige der meiften Lefer. Denn man ift feit einiger Zeit ges 
wehnt, nad dem Vorgange einiger brittifchen Parlements⸗ 
redner und Beitungöfchreiber, dem heiligen Bunde alles 
mögliche Böfe nachzuſagen, ihn als den Anslöfcher alles 
Lichtes und den Bertilger aller Freiheit zu verfchreien. Wir 
behaupten aber, daß dem nicht fo fei und nicht fein Tönne. 
Hier unfre Gründe. 

Die - Urkunde des heiligen Bundes vom 1%, Septem: 
ber i815, unterfihrieben von Kaifer Franz, König Frie⸗ 
drich Wilhelm, und Kaifer Alerander, fagt austrüds 
lich, daß diefe drei erhabnen Monarchen die innige Ueberzeu⸗ 
gung erlangt hätten, es fei nothwendig, künftig ihre Politik, 
fowohl in der Verwaltung ihrer eignen Staaten ald in der 
Leitung der auöwärtigen Verhaͤltniſſe, alfo ihre innere und 
äußere Politik auf die Grundfäte des Chriſtenthums 
(sur les verites sublimes que nous enseigne leter- 
nelle religion du Dieu Sauveur) nämlid anf die Bor 
fchriften dev Gerechtigkeit, der Liebe und ded Fries 
dens (preceptes de justice, de chariid et de paix) 
zu gründen — daß fie, da nad jenen. Grundfähen alle 
Menſchen fih ald Brüder zu betrachten hätten, durch 
die Bande einer wahrhaften und unauflöstidhen 
Brüderſchaft vereint bleiben, fi ald Kompatrioten 
beiftehen,, und ihre Völker als Yamilienväter in dem 
naͤmlichen Geifte der Bruͤderſchaft führen wollten 
— daß fie ihre eignen und alle chriftlichen Völker ald Glies 
der einer und derfelben hriflliden Nazion be- 
trachteten, deren eigentliher Suveraͤn Chriſtus felbft fei 
— und daß fie ebendarum alle chriſtlichen Mächte einlades 
ten, an dbiefem heiligen Bunde heil zu nehmen. 

Wer fieht nicht auf den erften Blid, daß hier ſowohl 
ver seligiofe ald der politifche Liberaliömus auf das 
bündigfte und beſtimmteſte ausgefprochen, daß alfo die dem 
heiligen Bunde zum Grunde liegende Idee in der That bie 
atlersiberaifte iſt, weil fie beide Arten des Liberalismus 
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befafft, mithin alle liberalen Ideen in ſich ald einem Mit- 
telpunkte vereinigt! Das Chriſtenthum ift, wie fchon früher. 
gezeigt worden, die liberalfte unter allen pofitiven Religions- 
formen, und bier wird daſſelbe ausdruͤcklich zur. Baſis der 
Politik gemacht. Diefe fol ſich kuͤnftig nad den chräftlichen 
Grundfägen der Gerechtigkeit, der Liebe und des Friedens 
richten, fol alle Menſchen ald Brüder, mithin als Weſen 
von gleicher Würde und Beſtimmung, ‚betrachten und be 
handeln. Kann man irgend mehr verlangen? Haben bie 
Freunde ded wahren Liberalismus je mehr verlangt? Ja 
die Fälteren unter ihnen haben nicht einmal fo viel ver 
langt, weil fie glaubten, man dürfe der Politik nicht zu 
viel zumutben. Sie verlangten daher bloß, daß die Pos 
litik fi) vor allen Dingen nach den Grundbfäßen der Ges 
rechtigkeit richten follte, meinend, das Uebrige würde fi 
dann ſchon' von felbft nach und nach finden. 

Merkwürdig und erfreulich ift auch der Umftand, daß 
bie drei Stifter des heiligen Bundes fammt ihren Voͤlkern 
zu drei verfchieonen Kirchen, der griechifchen, der römifchen 
und ber proteflantifchen, gehören, daß alfo hier auf ben 
kirchlichen Bekenntniſſunterſchied Fein Gewicht gelegt wird. 
Alle Ehriften — verlangt die Urkunde — follen fih der 
Berfhiedenheit ihrer befondern Slaubensfor: 
men ungeachtet nicht bloß dulden, fondern ald Brü- 
der, ald Glieder einer und derfelben großen Familie lie⸗ 
ben. Wenn dad nicht Liberalismus ift, fo giebt ed gar 
keinen. 

Nun ift ferner bekannt, daß der heilige Bund nidt 
bloß auf die drei Stifter deffelben und deren Staaten be 
fchränft geblieben, fondern dag demfelben auch die übrigen 
chriftlich =europäifchen Negenten und Staaten, felbft bie re 
publikaniſchen Staaten der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfchaft 
und des deutfchen Bundes (Frankfurt, Hamburg, Bremen 
und Luͤbeck) beigetreten find. Nur der Papft und der König 
von Großbritannien haben die Einladung abgelehnt, ver 
Erſte, weil. er die zu andern chriftlichen Gemeinen gehoͤri⸗ 
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‚gen Glieder, die man in Rom ald Häretifer ober wenig⸗ 
ſtens als Schismatiker betrachtet, nicht als feine Brüder 
und ald Glieder einer und derfelben chriftlichen Nazion an⸗ 
erfennen wollte — weshalb auch der Papſt gegen die Be⸗ 
fchlüffe des wiener Kongreffes und die darin aufgenommene 
beutfche Bundesakte, welche im 16. Art. den Proteftanten 
gleiche Rechte mit den Katholiken ertheilt, eben fo wie einft 
gegen ben weftphälifchen Friedensſchluß proteftirt hat — 
der Zweite aber, weil die Bundesurfunde nur von den Mo: 
narchen felbft, nicht von den Miniftern, wie es die britfi= 
fhe Berfaflung fodert, unterzeichnet worden, ob er gleich 
fonft für die Perfon die Gültigkeit der darin auögefprochnen 
Srundfäßbe anerkannte. Man kann daher unbedenklich fa- 
gen, daß der religiofe und politifche Liberalismus, wie er 
in ber Urkunde des heiligen Bundes ausgefprochen wor: 
den, in das europäifche Staats- und Wölkerrecht förmlich 
aufgenommen und mitteld deſſelben als gültig anerkannt 
iſt. Folglich hat durch die Stiftung des heiligen Bundes, 
wie er urkundlich vor uns liegt, der Liberalismus 
über den Antiliberalismus einen Sieg errungen, ber jenem 
das Uebergewicht über diefen wenigſtens fo lange fichert, 
als das heutige Staats: und Völkerrecht befieht. 

Indeſſen dürften die, welche in dieſer Hinfiht ‚etwas 
ffeptifch gefinnt find, wohl noch einige Einwürfe gegen bie 
bier aufgeftelte Anfiht von dem heiligen Bunde machen, 
ungeachtet ein gewichtiger neuerer Schriftfteller (Herr von 
Schmidt-Phifelded in feiner Politik des "heiligen 
Bundes) in der Hauptfache diefe Anficht zu theilen ſcheint. 
Denn diefe Politik ift in der That fehr liberal und doch 
ganz folgereht aus. derfelben Urkunde abgeleitet. 

Jene Zweifler aber könnten erftlih fagen: »Die Urs 
„kunde des heiligen Bundes ift, wie du felbft fagft, nur 
»von den Monarchen, nicht von den Miniftern unters 
„zeichnet worben. Wer fteht und alfo dafür, daß die Mis 
snifter wirklich im Geifte des heiligen Bundes handeln und 
„eine fo liberale Politid immer befolgen werden?« — Bir 
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geftehn, daß wir dieſen Einwurf nit ganz zu wiberlegen 
vermögen, weil er von einer unbezweifelten Zhatfache aus⸗ 
geht; denn bie Urkunde ift wirklih von keinem Minifer 
unterzeichnet, weshalb fie au mande Diplomatiker ein 
apokryphiſches Alktenflüd genannt haben. Allein er: 
warten Läfft fich doch nicht, daß die Minifter wegen Man: 
gels einer diplomatifchen Förmlichkeit dem fo klar und be 
flimmt auögefprochnen guten Willen ihrer Gebieter zumiber 
handeln und fich dadurch des Ungehorfamd gegen Diefelben 
fhuldig machen follten. Man muß den Menfchen immer 
das Beſte zutrauen, fo lange dad Gegentheil nicht offenbar 
am Tage liegt. Warum aber gerade die Minifter von bie 
fem Benefize der Humanität ausgefchloflen fein folten, if 
doch wahrhaftig nicht abzufehn. 

Jene Zweifler Eünnten aber auch zweitens fagen: » € 
»ift im brittifchen Parlemente mehrmal die Rede gewelen 
»von geheimen Artikeln des heiligen Bundes, melde 
»mit den offnen nicht zufammenftimmen, vielmehr eine an: 
»tiliberale Tendenz haben follen; die brittifchen Wi: 
»nifter aber, die doch wohl darum willen muſſten, haben 
»diefer Behauptung nie widerfprochen. Wie kann man alfo 
»aud den offnen Artikeln irgend eine fichere Folgerung 
»ziehn?« — Diefer Einwurf beruht eigentlich nur auf ei: 
ner vorgefaflten Meinung und hat daher Fein Gemidt. 
Denn jene Meinung wird durch das Schweigen der brittie 
fhen Minifter feineswegs beftätigt. Da ihr König dem 
Bunde nieht förmlich beigetreten, fo waren fie auch nidt 
verbunden, über den Gehalt und Zweck deffelben Rechen: 
Schaft zu geben. Sie ließen, wie fie es in folchen Fällen 
oft machen, die Parlementsglieder reden, was fie wollten, 
weil dort einmal eine vollkommne Redefreiheit herrfcht. Das 
ungünftige Vorurtheil diefer Redner Eonnten fie doch nidt 
gründlich widerlegen ohne Vorzeigung der ganzen Urkunde: 
und dazu waren fie weder berechtigt noch verpflichtet, eben 
weil England nicht formell im Bunde begriffen ifl. © 
lange alfo niemand jene angebliben Geheimartifel auf eine 
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authentifche Weife vorlegt, werben wir nie an dad Dafein 
derfelben glauben, und zwar um fo weniger, da die Sache 
in fich felbft Feine Wahrfcheinlichkeit hat. Wer Eann den er⸗ 
habnen Stiftern des heiligen Bundes eine folche Zweideu⸗ 
tigkeit zutrauen? Wer mag glauben, daß fie zu einer Zeit, 
wo fie (aus Dankbarkeit gegen Gott für ihre Rettung aus 
den größten Gefahren und aus Kiebe- zu ihren Völkern wes 
gen der ungemeinen XAnftrengungen, welche biefelben aus 
Anhänglichkeit an ihre von Napoleon fo hart bebrohten Für: 
ſten gemacht hatten) dieſe Völker nach den chriftlichen Grund- 
fägen der Gerechtigkeit, der Liebe und des Friedens, alfo 
auf die liberalſte Weife, zu regieren öffentlich gelobten und 
diefes Gelöbniß durch eine feierliche Urkunde befräftigten — 
wer mag glauben, daß fie zu bderfelben Zeit derfelben Ur- 
Funde gewiſſe Artikel oder Klaufeln in einem völlig entge= 
gengefeßten Sinne beigefügt haben follten? Oder, follen jene 
Artikel fpäterhin beigefügt fein, fo fragt fich, mann und von 
wem? E85 waren ja bald alle chriftlich -europäifche Staaten 
(mit Ausnahme zweier) dem Bunde beigetreten. Hätte 
man ohne deren Mitwiffen und Zuftimmung eine fo wichtige 
Verändrung in der ganzen Vendenz bed Bundes machen 
Binnen ? Und wär’ es möglich, daß bei der Theilnahme fo 
vieler Staaten am heiligen Bunde (felbft republifanifcher, 
wo geheime Dinge nie lange geheim bleiben) jene Artikel 
bis auf den heutigen Tag fo geheim bleiben Eonnten , daß 
fie noch nirgend zu lefen find, fondern nur die Sage von 
ihnefe wie ein Gefpenft umbherfchleiht, das die Menfchen 
ängftigt? — Nein, es giebt Feine geheimen Artikel des hei- 
ligen Bundes, wie keck auch das Gegentheil von manchen 
aflzuleichtgläubigen Perfonen behauptet wird. 

Ein dritter und letzter Einwurf gegen unfre Anficht 
vom heiligen Bunde Läfft ſich noch leichter befeitigen. Man 
koͤnnte nämlich auch fagen und hat es wirklich gefagt: » Die 
»urforüngliche Beftimmung des heiligen Bundes mag ge= 
»wefen fein, welche fie wolle; feine dermalige Wirk— 
»ſam keit ift doch nicht liberal, fondern vielmehr antilibe« 

26 * 


402 Geſchichtliche Darftellung 


geftehn, daß wir diefen Einwurf nicht ganz zu widerlegen 
vermögen, weil er von einer unbezweifelten Thatſache aus: 
gebt; denn bie Urkunde ift wirklich von feinem Minifter 
unterzeichnet, weshalb fie auch manche Diplomatiker ein 
apokryphiſches Aktenflüd genannt haben. Allein er 
warten läfft fich doch nicht, daß die Minifter wegen Man- 
geld einer diplomatifchen Förmlichkeit dem fo klar und be- 
flimmt audgefprochnen guten Willen ihrer Gebieter zumider 
handeln und fich dadurch ded Ungehorfamd gegen Diefelben 
fhuldig machen follten. Man muß den Menfchen immer 
das Beſte zutrauen, fo lange das Gegentheil nicht offenbar 
am Tage liegt. Warum aber gerade die Minifter von bie: 
fem Benefize der Humanität auögefchloffen fein follten, ifl 
boch wahrhaftig nicht abzufehn. 

Jene Zweifler könnten aber auch zweitens fagen: »Es 
»ift im bristifchen Parlemente mehrmal die Rede gemwelen 
„von geheimen Artikeln des heiligen Bundes, welde 
»mit den offnen nicht zufammenflimmen, vielmehr eine an: 
»tiliberale Tendenz haben follen; die brittifchen Mi- 
»nifter aber, die Doch wohl darum wiſſen muflten , haben 
»diefer Behauptung nie widerfprohen. Wie kann man alfo 
»aus den offnen Artikeln irgend eine fichere Folgerung 
»ziehn?« — Diefer Einwurf beruht eigentlih nur auf ei- 
ner vorgefaflten Meinung und hat daher Fein Gewidt. 
Denn jene Meinung wird durch dad Schweigen ber britti- 
fhen Minifter keineswegs beftätig.. Da ihr König dem 
Bunde nieht fürmlich beigetreten, fo waren fie auch nidt 
verbunden, über den Gehalt und Zweck deffelben Rechen: 
haft zu geben. Sie ließen, wie fie e& in folchen Fällen 
oft machen, die Parlementsglieder reden, was fie wollten, 
weil dort einmal eine vollkommne Redefreiheit herrfcht. Das 
ungünftige Vorurtheil diefer Redner Eonnten fie doch nicht 
gründlich widerlegen ohne Worzeigung der ganzen Urkunde: 
und dazu waren fie weder berechtigt noch verpflichtet, eben 
weil England nicht formell im Bunde begriffen if. So 
lange alfo niemand jene angeblichen Geheimartikel auf eine 


des Liberalismus alter und neuer Zeit. 403 


authentifche Weife vorlegt, werben wir nie an das Dafein 
derfelben glauben, und zwar um fo weniger, da die Sache 
in fich felbft Feine Wahrfcheinlichkeit hat. Wer Tann den er⸗ 
habnen Stiftern des heiligen Bundes eine folche Zweideu⸗ 
tigkeit zutrauen? Wer mag glauben, daß fie zu einer Zeit, 
wo fie (aus Dankbarkeit gegen Gott für ihre Rettung aus 
den größten Gefahren und aus Kiebe- zu ihren Völkern wer 
gen ber ungemeinen Anftrengungen, welche biefelben aus 
Anhänglichkeit an ihre von Napoleon fo hart bebrohten Für: 
flen gemacht hatten) dieſe Völker nach den chriftlichen Grund- 
fäßen der Gerechtigkeit, der Liebe und des Friedens, alfo 
auf die liberalfte Weife, zu regieren dffentlich gelobten und 
dieſes Gelöbniß durch eine feierliche Urkunde befräftigten — 
wer mag glauben, daß fie zu derfelben Zeit derfelben Ur- 
Funde gewiffe Artikel oder Klaufeln in einem völlig entge= 
gengefesten Sinne beigefügt haben follten? Oder, follen jene 
Artikel fpäterhin beigefügt fein, fo fragt fich, wann und von 
wem? Es waren ja bald alle chriftlich europäifche Staaten 
(mit Ausnahme zweier.) dem Bunde beigetreten. Hätte 
man ohne deren Mitwifjen und Zuftimmung eine fo wichtige 
Veraͤndrung in der ganzen Tendenz ded Bundes machen 
koͤnnen? Und wär’ es möglich, daß bei der Theilnahme fo 
vieler Staaten am heiligen Bunde (felbft republifanifcher, 
wo geheime Dinge nie lange geheim bleiben) jene Artikel 
bis auf den heutigen Tag fo geheim bleiben fonnten, Daß 
fie noch nirgend zu lefen find, fondern nur die Sage von 
ihne®'wie ein Gefpenft umberfchleiht, das die Menfchen 
ängftigt? — Nein, es giebt Feine geheimen Artikel des hei- 
ligen Bundes, wie keck auch Dad Gegentheil von manchen 
aflzuleichtgläubigen Perfonen behauptet wird. 

Ein’ dritter und letzter Einwurf gegen unfre Anficht 
vom heiligen Bunde läfft ſich noch leichter befeitigen. Man 
koͤnnte nämlich auch fagen und hat es wirklich gefagt: »Die 
»urfprüngliche Beftimmung des heiligen Bunded mag ge⸗ 
swefen fein, welche fie wolle; feine dermalige Wirf- 
»ſam keit ift doch nicht liberal, fondern vielmehr antilibe« 
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»ral. Hat er nicht die Freiheit in Neapel und Piemont 
„unterdrüdt? Und will er nicht daſſelbe in Spanien und 
„Portugal thun?« — Es ift ſchon bemerkt worden, daß 
ber Liberalismus auch feine Berirrungen und Ausfchweifuns 
gen bat, und daß der Antiliberalismus, fo lang’ er nur ge- 
gen jenen Ultraliberaliömus (Jakobinismus oder Karbona: 
rismus ober wie fonft genannt) gerichtet ift, nicht getabelt 
werden mag. Der echte, ruhige, befonnene, fich ſtreng in- 
werhalb der Schranken des Rechts und der Pflicht haltende 
Liberalismus ift dadurch auf keine Weife gefährdet. Ja die: 
fer muß felbft wünfchen, fich jener Verirrungen und Aus: 
fhweifungen zu entledigen, um dadurch feinen Triumph zu 
fihern. Denn fie find e8 eben, weldhe ihm am meiften 
Abbruch thun, weil dadurch viele ängftliche Semüther beun⸗ 
ruhigt werden, meinend, es möchte alles das Herrliche, was 
die Vorwelt der Nachwelt überliefert hat, im Sturme der 
Kevoluzionen zu Grunde gehn — eine Beforgniß, die frei: 
lich derjenige nicht theilen kann, der fih mit fefter Zuver: 
fiht einer allwaltenden Fürfehung getröftet. 

Alles wohl erwogen, Farin alfo der Verfaſſer nicht zu: 
rüdnehmen, was er früher in feinen weltbürgerlicen 
Betrachtungen über den heiligen Bund um 
deffen wahrfcheinlihe Folgen (in der Schrift: La 
sainte alliance, oder Denkmal des von Defterreid, 
Preußen und Ruffland gefchloffnen heiligen 
Bundes. Leipzig, 1816. 8.) gefagt hat*). Man unterfcheibe 
nur immer die Idee von deren Erfcheinung, die Sache von 
den Perfonen, den Bund von den Bündnern, fo wie das, 
was einzele Menſchen thbun, vom großen Gange der Welt: 
geſchichte! Die Geſchlechter der Menfchen vergehen; fie ftei- 
gen, fie fallen, aber nur, damit ſich die folgenden von neuem 
und noch weiter erheben. Was daher auch bier und” dort 
geſchehen möge — den Glauben an das almähliche Fortfchrei- 
ten des Menfchengefchlechts in allem, was wahr, fchön und 
gut ift, wird jene höhere Macht, die unfer Schidfal Ientt, 
gewiß nicht zu Schanden werden laffen: . 


- 9) © Nr. V. im vorigen Bande. 
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(Erſchien zuerft: Leipzig, 1827. 8.) 
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Vorwort. 


In Frankreich hat man eine Unterzeichnung zu Geldbeitraͤ⸗ 
gen veranſtaltet, um zu Ehren des großen Staatsmannes, 
der unlängft in England geftorben, eine Gedächtniffmünze 
prägen zu laffen. Auch fcheint der Vorſchlag dort viel Bei⸗ 
fall gefunden zu haben. In Deutfchland möchte dad aus 
betannten Gründen weniger ber Fall fein, ungeachtet jener 
Staatömann bier vielleicht eben fo zahlreiche Verehrer hat. 
Unfre Verehrung ift nicht fo enthufiaftifch, hat weniger Mits 
tel und Wege fih zu äußern, und keinen gemeinfamen Mit: 
telpunft, von wo aud ihre elektrifchen Schläge nach allen 
Richtungen hin wirken koͤnnten. Wir finnen und denken, 
reden und fchreiben lieber; und daher begnügen wir und 


meiſt mit einem papiernen Dentmale, dad wir einem vers 


ehrten Manne nach feinem Hintritte feßen. Ein folches if 
auch das gegenwärtige. Es entfland auf eine faft unwill⸗ 
kuͤrliche Weife aus der Frage, die fich mir bei der Nachricht 
von Canning's Tode aufdrang: Was wird nun werden? 
— Werden die Hoffnungen, welche die Freunde ber bürgers 
lichen und religiofen Freiheit auf die Wirkſamkeit jenes 
Staatömanned gegründet hatten, nun wie Spreu vor bem 
Winde zerftieben? — Diefe Frage führte mich ganz natürs 
lich zu den nachfolgenden Tosmopolitifchen Betrachtungen, 
in Anfehung deren ich nur zu bemerken bitte, daß fie anges 
fleßt wurben, bevor es entfchieden war, wie ſich dad neue 
brittifche Minifterium geftalten würde, Jetzt, wo ich dieſes 
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Vorwort oder eigentlich Nachwort fehreibe, ift es freilich ent- 
ſchieden; und da dürfte fih auch‘ Manches in den Betrad: 
tungen anderd geftalten laffen. Ich wollte aber nicht ex 
post ändern, um den Betrachtungen nichts von ihrer ur 
fprünglichen Friſche zu nehmen. 
Leipzig, im Auguft 1827. 


Der unerwartete Hingang bes berühmten Staatsmanns, 
welchen die Auffchrift diefer Zeilen nennt, Bann aus einem 
doppelten Geſichtspunkte betrachtet werden, aus einem bloß 
nazionalen, alfo brittifch=politifhen, und auß ei- 
nem rein menſchlichen, alfo Fosmopolitifhen. Aus 
jenem haben ihn die englifchen Blätter, welche und bie 
Zrauerkunde brachten, zum Theile fhon fo erwogen, daß 
ſich fehmwerlich etwas Bedeutendes möchte hinzufügen laſſen, 
befonderd von einem fernftehenden Ausländer. Allein aus 
dem .zweiten Gefichtöpunfte fcheint mir der merkwürdige 
Fall, daß ein fo ausgezeichneter Staatsmann, welcher bür- 
gerliche und religiofe Zreiheit zu feinem Wahlfpruche gemacht 
hatte, auf welchen daher alle Freunde diefer zwiefachen Frei- 
beit in der ganzen gebildeten Welt vertrauensvoll hinblide 
ten, fo plöglih vom Schauplage des Lebens abtritt, nach- 
dem er kaum den höchften Gipfel minifterialer Macht erruns 
gen, noch keineswegs hinlänglich erwogen. Es dürften da⸗ 
ber folgende, obwohl nur flüchtig hingeworfne,, Betrachtun- 
gen weder unzeitig noch überflüflig fcheinen. 

Daß die Freunde der bürgerlichen und. religiofen Frei- 
beit in allen Ländern, wohin der Ruhm ded Namens und 
die Macht des Einfluffes von jenem brittifchen Staatömanne 
gedrungen war, beim Eintreffen der erften Nachricht von 
feinem Hinfcheiden heftig erfchüttert wurden, daß fie vor 
den möglichen Folgen diefes Todesfalls — einer flarken 
Reakzion gegen das von Canning befolgte Syflem — er⸗ 
ſchraken: war eben fo natürlich, als daß diejenigen, welche 
fih nach einer folchen Gegenwirkung fehnten, fich über Dies 
fen Todesfall freuten, wenn fie auch ihre Freude nicht auf 
eine fo ungebürliche Weife laut werben ließen, als einige 
franzöfifche Ultrablätter. Jene Freunde betrachteten Gans 
ning’s Tod nicht bloß ald ein Unglüd für England, fon- 
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dern als eine Kalamitaͤt fuͤr die ganze gebildete Welt. Und 
nicht mit Unrecht. Denn die menſchliche Bildung hangt 
weſentlich von jener zwiefachen Freiheit ab, indem auch 
Kunſt und Wiſſenſchaft ohne fie nicht im vollen Maße ge: 
deihen Fönnen. Bei der Lage Englands aber, die ed dur 
feine in allen Welttheilen befindlichen Kolonien und feine 
über dad ganze Weltmeer verbreiteten Kriegd- und Handels⸗ 
flotten gleichſam zum verbindenden Mittelgliede zwifchen den 
verſchiednen Völkern und Staaten der alten ſowohl als ber 
neuen Welt macht, ift die Frage nichtd weniger als gleich 
gültig, wer dort, vom Könige mit fo großem Vertrauen 
beehrt, an der Spitze der Öffentlichen Gefchäfte ſteht. 

‚ Wenn daher ein Mann von fo ausgezeichneten Talen⸗ 
ten, von fo hoher Geiftesbildung und von fo wohlmwollens 
dem Herzen, daß er. durch Begünftigung der bürgerlichen 
und religiofen Freiheit nicht bloß dad Wohl des eignen 
Volkes und Staates, fondern aud) das aller übrigen Voͤl⸗ 
ter und Staaten zu befördern fuht — wenn ein folder 
Mann von der Schaubühne des Lebens abtritt: fo iſt es 
allemal ein großer Verluft für die gefammte Menfchheit. 
Denn obwohl ein etwas liebloſes Spruͤchwort fagt: Non 
deficit alter, fo ift es doch zweifelhaft, ob der Andre, ber 
an des Abgetretenen Stelle tritt, ihm auch in allen jenen 
Eigenfchaften gleichen werde, um mit bderfelben Kraft und 
Weisheit dad Steuer zu führen. Und wenn er ihm aud 
gliche, fo fehlte doch immer noch das perfönliche Anfehn und 
Vertrauen, welches Canning fich bereitd überall erworben 
hatte, jene zauberifche Glorie, die fein Haupt umſtrahlte 
und weithin über dad Meer nad Oft und Weft bis zu ben 
entfernteften Voͤlkern leuchtete. Ein folher Mann bleibt 
alfo ſtets unerfeßt, wer auch für den erften Augenblick ber 
fen Stelle einnehme. Mit denfelben Talenten, bderfelben 
Bildung ded Geiftes, demfelben Wohlwollen im Herzen 
wird der Nachfolger nicht fogleich alles das ausrichten Fön: 
nen, was jener vermochte. 

Es. find aber befonderd drei wichtige Intereflen, web 
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he fib an Canning's politifhe Wirkſamkeit Inüpften, 
und daher auch hier vornehmlich zu berüdfichtigen find: 
Die Emanzipazion der Katholiken im brittifchen 
Reiche felbft, die Befreiung Griechenlands vom tür- 
kiſchen Ioche, und die Erhaltung der freiern Ber- 
faffungen in Europa und Amerika; womit die Befrei- 
ung ded Welthandels von den Sefleln, die ihn faft noch 
überall drüden, in genauer Verbindung fteht. 

Was die Emanzipazion der Katholiten im 
brittifchen Reiche (befonderd in Irland, wo die Katholiken 
bei weiten die Mehrzahl ausmachen) betrifft: fo beruht 
fie wefentlih auf dem Grundſatze, daß kein Menfh um 
der Religion willen an feinen bürgerlichen Rechten verkürzt 
werden folle — einem Grundfaße, der, fo evident er auch 
ift, doch noch lange nicht die allgemeine Anerkennung ger 
- funden bat, die ihm gebürt. In und außer Europa, in 
hriftlichen und nichtchriftlichen, in proteftantifchen und ka⸗ 
tholifchen Staaten maßt man fich noch immer an, zwifchen 
Gott und den Menfchen zu treten, ven Menfchen um Got: . 
tes willen, wo nicht offen zu verfolgen, doch geheim zu bes 
drüden, zu dem Menfchen, den Gott überall nach feinem 
Bilde geichaffen, zu fagen: »Wenn du nicht gerade glaubft, 
»was ich glaube, und Gott nicht gerade -fo, wie ich felbft, 
»anbeteft, fo folft du auch nicht gleiches Recht mit mir 
»haben.«e Canning hatte die MWiderrechtlichkeit, ja bie 
barbarifche Unmenfchlichkeit, die in folcher Anmaßung liegt,” 
begriffen. Darum hatt’ er fich ſtets im Parlemente für bie 
Emanzipazion auögefprochen, und es ſtand zu hoffen, daß 
feine fiegreiche Beredtfamkeit, verbunden mit dem Einfluffe, 
den ihm feine Stellung ald Premierminifter gab, endlich 
boch durchdringen würde. 

Zwar hatte Canning, ald er zu bdiefem Poften ers 
hoben ward, erklärt, daß er jene Maßregel nicht felbft als 
Minifter in Antrag bringen würde, weil der König fich noch 
ein Gewiſſen daraus machte, etwad in Antrag bringen zu 
laſſen, was der anglitanifchen Kirche Abbruch zu thun fchien, 
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da die Biſchoͤfe diefer Kirche der Mehrzahl nach nicht min: 
der unduldfam find, als die Biſchoͤfe der katholiſchen Kirche. 
Allein der Einfluß des Premierminifterd auf die Befekung 
der biſchoͤflichen Stühle und felbft auf das Gemüth des Koͤ⸗ 
nigs, der ihn nach und nach immer mehr fchägen lernte — 
trog einer frühern perfünlichen Abneigung — wuͤrde gewiß 
dieſe Schwierigkeiten allmählich befeitigt haben, Und was 
er nicht felbft in Antrag bringen konnte, das konnte Doc je⸗ 
ber feiner gleichgefinnten Freunde-außer dem Minifterium in 
Antrag bringen, und dad durft’ er auch mit der ganzen 
Kraft feiner Rede und dem ganzen Gewichte feined Auſehns 
als Parlementsglied unterflügen, da er fih in diefer Hin⸗ 
fiht beim Antritte feines Minifteriumd ausdruͤcklich freie 
Dand vorbehalten hatte. 

Bei der Umficht und Befonnenbeit aber, mit welder 
Canning überal zu Werke ging, war auch zu erwarten, 
daß er den etwanigen Gefahren, welche aus der Emanzipas 
zion der Katholifen für die proteflantifche Kirche in Eng⸗ 
land hervorgehen könnten, würde vorzubeugen gewufit has 
ben. Denn das ift nun einmal nicht zu verfennen, und 
das giebt auch den Gegnern der Emanzipazion die ftärkften 
Waffen in die Hände, daß die roͤmiſch⸗-katholiſche Hierarchie 
gleichfam einen eingebornen Trieb hat, ihre Herrfchaft ‚übers 
al und durch jedes, felbft unfittliche, Mittel auszubreiten. 
Darauf allein zweckt auch die Wiederherftelung des Jeſui⸗ 
tenordend ab; und eben diefer Orden hat bereits angefan- 
gen, fih auch in Irland wieder einzuniften und feine pro- 
felgtenmacherifchen Umtriebe zu beginnen. Es wird Daher 
allerdings nöthig fein, der Bill, durch welche die Emanzi⸗ 
pazion der Katholiten im Parlemente ausgeſprochen werden 
foü, eine Klaufel beizufügen, durch die zugleich jenem Un- 
wefen möglichft vorgebeugt würde. Freilich eine fehwierige 
Aufgabe, da die Raͤnke der Sefuiten in's Unendliche gehn 
und da nad) ihrer laxen Morat, welche jedes Mittel duch 
den angeblich guten Zweck beiligt, jeder Verpflichtung eine 
Mentalvefervazion zur Seite ftelt, und über jebe weltliche 
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Autorität ‚die geiftliche erhebt, ein Iefuit durch Fein Gefeg 
und einen Eid fo gebunden werden Fann, daß es ihm nicht 
möglih wäre, ſich auf irgend eine Weife (wär’ ed auch 
durch unmittelbare Dispenfazion ded Papfted, der ja zu als 
lem wie den Binde⸗, fo den LöfesSchläffel hat) davon loss 
zumachen. 
Indeſſen, wenn es auch in der phyſiſchen Welt fuͤr 
menſchliche Kräfte unuͤberwindliche Schwierigkeiten giebt, in 
der moralifchen Welt giebt ed durchaus Peine, weil hier der . 
Menſch immer nur mit dem Menſchen, nicht mit ber dus 
Bein Natur, zu kaͤmpfen bat. Darauf eben beruht die Hoff 
nung alles .Beflerwerdend in ber Menfchenwelt, die Hoffs 
nung des Siegs ded Guten über das Boͤſe. Ein Mann 
wie Canning alfo würde vielleicht auch das möglich ges 
macht haben, was Bleineren Geiftern unmöglich fcheint. Er 
würde vielleicht Mittel gefunden haben, die Katholiken zu 
emanzipiren und doch zugleich den profelntenmacherifchen 
Umtrieben der SIefuiten zu wehren. Sein berühmtes Ge⸗ 
biht: »Der Pilot, der den Sturm übermwand,« 
feheint felbft von dem Gefühle einer Kraft eingebaut, die 
keinen Feind zu fürchten bat, auch feinen dämonifchen. 
Diefe Hoffnungen find aber nun größtentheil® mit dem 
Manne felbft in’d Grab geſunken. Zwar wird die Eman⸗ 
zipazion zu Stande kommen, weil fie muß; aber wahrs 
ſcheinlich fpäter und dann vielleicht auf eine Weife, melche 
ben Wünfchen des Menfchenfreundes minder entfprechen 
möchte. Denn was die Noth erzwingt, hat ſchon darum 
in den Augen der Bernunft nicht Denfelben Werth, ald was 
die Weisheit freiwillig fpendet; auch verdoppelt fih nad 
einem bekannten Sprüchmworte die Gabe, wenn fie bald ger 
geben wird. Und da heutzutage in ber gebildeten Welt nichts 
mehr vereinzelt fteht, fo würde das Beiſpiel Englands, wenn 
Canning die Emanzipazion der Katholifen in dem feiner 
Leitung anvertrauten Staate auf eine den Foderungen der 
Vernunft gemäße Weife hätte durchfegen fünnen, auch auf 
andre Staaten heilfam eingewirkt haben. Die age der 
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Katholiken in proteftantifchen, fo wie die Lage der Prote- 
fianten in Fatholifchen Ländern, würde fich verbeflert haben. 
Der Grundfaß der religiofen Freiheit würde immer mehr 
zur praßtifchen Anerkennung gekommen fein; denn praktiſch 
wird er im Staate nur dann anerkannt, wenn niemand um 
feines Glaubens willen an feinen Bürgerrechten verkürzt 
wird. Man Eann daher nicht einmal fagen, daß in einem 
Staate, wo jener Grundfag nicht praktiſch anerkannt wird, 
wahre bürgerliche Freiheit herrſche. Denn der Bürger ent- 
behrt dann gerade den fchäßbarften Theil feiner Freiheit, 
naͤmlich Gott nach feiner Ueberzeugung zu verehren, ohne 
deshalb irgend einen Drud oder eine Außsfchliegung von 
bürgerlichen Vortheilen erbulden zu müflen. 

Was die Befreiung Griehenland 8 vom türkis 
ſchen Joche betrifft, fo iſt dieß ein Gegenftand, für welchen 
ſchon das jugendlihe Herz Canning's begeiftert war. 
»Griechenlands Knehtfchafte befang er als Schuler 
zu Eton in elegifchen Zönen, welche ihm die Mufe bes 
klaſſiſchen Alterthums eingegeben hatte. Freilich denken und 
fühlen Männer oft ganz anders ald Sünglinge; und befon- 
ders Staatömänner flehen in dem Rufe, daß fie oft mit 
der kalten Fühllofigkeit des Elug berechnenden Verſtandes 
eben das zu Grunde gehen fehn, wad fie in frühern Jah⸗ 
ren, wo die Phantafie mit füßen Traͤumen unfer Haupt 
umgaufelt, mit der wärmften Liebe umfangen hatten. Auch 
bat man in ber That jenem brittifchen Staatsmanne dieß 
in Anfehung Griechenlands zum Vorwurfe gemacht. Er 
habe, fagten viele Griechen und Griechenfreunde, nicht nur 
nicht8 zur Rettung Griechenlands gethan, obgleich diefes 
flehend feine Hände nad) Albions maͤchtigem Dreizad aus 
gebreitet; er habe fogar denen Fefleln angelegt, welche aus 
freiem Antrieb ihres Herzens den Griechen zu Huͤlfe eilen 
wollten. 

Der letztere Vorwurf ift wohl durchaus ungegründet, 
man mag ihn an die brittifhe Regierung überhaupt oder 
an Canning insbefondre richten. Weder ein Einheimis 
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ſcher noch ein Fremdling ift in den brittifchen Häfen zurüd- 
gehalten worden, wenn er von dort aus nach Griechenland 
abgehn wollte, um der Sache der Griechen zu dienen. Des 
find Beugen Lord Byron, Lord Cochrane, General 
Church, Oberſt Gordon und fo viel Andre. Auch An⸗ 
leihen, Unterzeichnungen, Sammlungen für die Griechen 
find dort von Anfang an ungehindert gemacht worden. . 
Wenn auf einige Schiffe, die man auf der Themfe für die 
Griechen ausrüftete, Beſchlag gelegt wurde: fo gefchabe 
dieß wohl nur darum, weil man entweder gewifle Formen 
vernachläfligt hatte, auf die nun einmal bie brittifche Re⸗ 
gierung verfaffungsmäßig halten muß, oder weil man zu 
viel Lärmen von der Sache gemacht und dadurch die Re: 
gierung zum infchreiten gleihfam heraudgefodert hatte, 
wenn fie der Pforte und den übrigen europäifchen Mächten 
nicht gerechten Anlaß zu der-Befchwerbe geben wollte, Eng= 
Yand habe feine Neutralität Öffentlich gebrochen. 

„uk eben diefe Neutralität, ift fie nicht felbft die bit: 
»terfte Anklage für die brittifche Regierung und namentlich 
„für Canning, feitdem er ald Minifter der auswärtigen 
»Angelegenheiten der vornehmfte Agent jener Regierung in 
»Bezug auf den Kampf zwifchen Griechen und Türken ge⸗ 
„worden war?« — Man wird den Verfaſſer diefes gewiß 
feiner Darteilichkeit für die Tuͤrken, fondern wohl eher für 
die Griechen befhuldigen; denn er ift der erſte Schriftffeller 
in Deutichland, vielleicht in ganz Europa, gewefen, der es 
wagte, für die Griechen, die man anfangs allgemein für 
Rebellen erklärte, feine fhwache Stimme zu erheben, fo wie 
auch der Erfte, der ed unternahm, Beiträge für fie nicht 
bloß im Stillen zu fammeln, fondern auch öffentlih dazu 
aufzufodern, ungeachtet ihm dieß manche Ungelegenheit zu: 
ziehn muſſte. Er kann aber bei aller Eiebe zur griechifchen 
Sache nicht in obige Anklage einflimmen. Er gefteht viel: 
mehr offenherzig, daß er an Canning's Stelle nicht an- 
der gehandelt haben würde. 

Ein brittifcher Minifter ift etwas ganz Andres, al& der 
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Minifter irgend einer Macht bes feften Bi Zu oraus bee, 

fentlihe Wirffamkeit Tann weder den. - das lehte 

noch den Wünfchen feines eignen 9° . > Schmierigke 

nur der öffentlihen Meinung de? 

jene Wirkſamkeit einen glüdlid. adler gefunden. 
rum, weil er bieß nicht beach « Artikel erhoben, 
lihe Gaftlereagh feine - ' „angigkeit von ter 
Selbmorde. — Nun abe ‚eiheit zufichert. Wenn 
zen, bei aller Theilnaß „e zu erhalten war? Solle 
che, bis heute noch .n Verhaͤltniſſen zu Haufe, auf 


feine Regierung ir , und in Amerika, mit den verbin 
ſchlagen möchte. brechen? Sollt’ er von zwei in ber 
Minifter, der  „eivlichen Uebeln nicht das kleinere waͤh⸗ 
gewagt hätte  menn das an fich Beſte nicht zu erreichen 
biö vier - enigſtens nach dem unter ben gegebnen Um: 
griechiſch Aigen Beſten greifen, wie es jeder verſtaͤndige 
gen le Leben macht und wie es auch Ariſtoteles in 
gen, HMiutik den Staatsmaͤnnern anraͤth? — Und iſt nicht 
0 ; 4 Awiſſheit vorauszuſehn, daß jene bedingte Freiheit end: 

Fl zut volligen Unabhängigkeit der Griechen führen muß, 

" "diefe num einigermaßen den Bortheil ihrer Lage zu be 

gen verftehn ? 

Alles Gute fodert Zeit zu feiner Reife. Es moͤchte 
ſch aber wohl bezweifeln laſſen, ob die Griechen jetzt ſchon 
zur vollen Unabhaͤngigkeit reif ſeie. Sie haben Proben 
genug von Tapferkeit, ſelbſt von heldenmaͤßiger Kuͤhnheit 
und Aufopferung abgelegt, aber wenig von geſetzgeberiſcher 
Weisheit, von kluger Maͤßigung, von Eintracht und Gemein: 
finn. Sch made dieß den Griechen nicht zum Vorwurfe, 
iwie ein gewifler Beobachter, der nur das Schlechte von it: 
nen erzählt und dad Gute verfchweigt. Ich find’ es nad 

der bisherigen Lage der Griechen ganz natürlich, daß fie fo 
find, wie fie eben find. in andres Volt würde in folder 
Lage fich auch nicht anders darftellen. Männern, die vom 
Waffenhandwerke leben, wie die meiften griechifcehen Anfuk 
rer, ift es immer eigen, daß fie lieber ihrer Laune folgen, 
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„etwad mürbe werden, ehe man mit einiger Wahrfcheinlich- 
Peit hoffen Fonnte, bei ihnen Gehör für vernänftige Vorftel« 
Iungen zu finden. 

Wenn einft die Politit, welcher Canning in Bezug 
auf die griehifhe Sache folgte, der Welt in Aktenftücen 
nolftändig vor Augen liegen wird: fo wird man finden, 
baß fie eben Die einzig mögliche, wenigſtens die einzig vers 
nünftige war, die er einfchlagen konnte, wie fehr auch bie 
Geduld der Griechenfreunde — und ich gefteh’ es gern, zu- 
weilen auch meine eigne — Dadurch ermüdet wurde. Die, 
welche den politifchen Unterhandlungen nur aus der Ferne 
zufehn, welche nur von Beit zu Zeit ein abgeriffened Bruch» 
ſtuͤck derfelben erfchauen, nicht das innere Getriebe bes 
Din und Her, des Für und Wider, finden oft nur Langfam- 
keit, wohl gar Stillftand, mo doch rafche Bewegung iſt, ge- 
rabe wie ed den Erbbewohnern überhaupt mit den Himmels: 
förpern geht. 

So haben wir denn erft ganz fürzlich das Ergebniß 
ber Unterhandlungen erfahren, welche Canning vornehm- 
lich in Peteröburg in Bezug auf die griechifche Sache an 
geknüpft hatte. Als die Stimmung bier günftiger zu wer: 
den anfing, ſchickt' er den erften brittifchen Seldherrn, der 
felbft den Titel eines ruſſiſchen Marſchalls befißt, als au= 
Berordentlichen Gefandten an den Kaifer, um ihn zur Mit- 
wirkung für” die Griechen zu gewinnen — cin Beweis, wie 
fehr fich der brittifhe Minifter für dieſe Sache intereflirte 
und welchen hohen Werth er auf diefe Miffion legte. Dem 
in Felge derfelben abgefchloffenen Konferenzprotofolle gaben 
auch die übrigen Mächte wenigftens infoweit ihre Zuſtim⸗ 
mung, ald fie fi dem Beſchluß einer Zwiſchenkunft zu 
Bunften der Griechen nicht widerfeßten; wohin e8 zu brin- 
gen, bei der gegenfeitigen Eiferfucht der Mächte wegen mög- 
licher Vergrößerung und bei der entſchiednen Hinneigung der 
Einen zur Pforte, gewiß viel Beit, Eifer und Klugheit ge= 
hörte. Endlich aber kam es gar zu einem förmlichen Trak⸗ 


tate zwifchen England, Ruflland und Frankreich, durch wels 
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chen die Art und der Zweck diefer Zwiſchenkunft voraus be-, 
ftimmt wurde — einem Zraftate, den man ald Daß letzte 
große politiſche Werk Cannin'gs, vielleicht das ſchwierigſte 
von allen, betrachten kann. 

Zwar hat auch dieſes Werk ſeine Tadler gefunden. 
Beſonders hat man die Stimme gegen den Artikel erhoben, 
welcher den Griechen keine volle Unabhaͤngigkeit von der 
Pforte, ſondern bloß eine bedingte Freiheit zuſichert. Wenn 
nun aber vor der Hand nicht mehr zu erhalten war? Sollte 
Canning bei den verwickelten Verhaͤltniſſen zu Haufe, auf 
der pyrendifchen Halbinfel und in Amerika, mit den verbüns 
deten Mächten deshalb brechen? Sollt’ er von zmei in ber 
Alternative unvermeidlichen Uebeln nicht dad kleinere wäh- 
len? Sollt' er, wenn dad an fich Beſte nicht zu, erreichen 
war, nicht wenigflend nad) dem unter ben gegebnen Ums 
ftänden möglichen Beften greifen, wie es jeder verftänbige 
Mann im Leben macht und wie ed auch Ariftoteles in 
feiner Politif den Staatömännern anräth? — Und ift nidt 
mit Gewiſſheit vorauszufehn, daß jene bedingte Freiheit end- 
lich zur völligen Unabhängigkeit der Griechen führen muß, 
- wenn diefe nur einigermaßen den Vortheil ihrer Lage zu be: 
nutzen verftehn ? 

Alles Gute fodert Zeit zu feiner Reife. Es mödte 
fi) aber wohl bezweifeln laflen, ob die Griechen jest ſchon 
zur vollen Unabhängigkeit reif fein. Sie haben Proben 
genug von Tapferkeit, felbft von heldenmäßiger Kühnbeit 
und Aufopferung abgelegt, aber wenig von gefeßgeberifcher 
Meisheit, von Finger Mägigung, von Eintracht und Gemein: 
finn. Sch made dieß den Griechen nicht zum Vorwurfe, 
wie ein gewiller Beobachter, der nur das Schlechte von ik 
nen erzählt und dad Gute verfchweigt. Ich find’ es nach 
der bisherigen Lage der Griechen ganz natürlich, daß fie fo 
find, wie fie eben find. Ein andre Volt würde in folder 
Lage ſich auch nicht anders darftelen. Männern, die vom 
Waffenhandwerke leben, wie die meiften griechifehen Anfuͤh⸗ 
rer, iſt es immer eigen, daß fie lieber ihrer Laune folgen, 
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ald dem Gefehe gehorchen , lieber den Knoten mit dem 
Schwerte zerhauen, ald durch vernünftiges Nachdenken Idfen, 
weil jenes leichter ald diefed. Die Griechen bedürfen daher 
noch der Zucht, der Disziplin, bevor fie ein ganz freies und 
felbftändiged Wolf werden Fönnen. Das fahe Ganning 
wohl ein; und darum fchloß er gerade einen ſolchen Traktat. 
Er-wollte ihnen Zeit laſſen, fich felbft zu diszipliniren. 

Aber um fo beflagenöwerther ift auch der Hintritt des 
Mannes, der dieſen Traktat vermittelte, gerade in dem Zeit: 
punkte, wo bderfelbe zur Ausführung kommen follte. Denn 
es fragt fih, ob der Traftat nun mit folcher Energie, ald 
zur Erreichung ded Zwecks nothwendig ift, in's Leben treten 
werde, nachdem der erfte Beweger verfchwunden. Es fragt 
fih, ob man fich bei der Auöführung nicht wieder veruneinis 
gen werde, da ber erfte Vermittler nicht mehr. vorhanden. 
Es fragt fih, ob den Tuͤrken und deren Freunden nicht der 
Muth von neuem wachfen werde, feit derjenige von der 
Bühne des Lebens abgetreten, deffen gewaltigen Geniuß fie 
am meiften zu fürchten hatten. — Wenn jedoch der Traktat 
feinem vollen Gehalte nah zur Ausführung kommen folte, 
fo iſt keineöweges zu beforgen, daß Griechenland wegen eis 
ner mehr nominalen ald realen Abhängigkeit. von der Pforte 
das Schidfal der Moldau und Wallachei haben werde.- Dicfe 
beiden, mitten im Feftlande zwiſchen drei großen Kaiferreis 
chen gelegenen, Fürftenthümer koͤnnen nie freie und ſelbſtaͤn⸗ 
dige Staaten werden. Zerfaͤllt das türkifche Reich, was 
über kurz oder lang doch gefchehen muß, troß dem bort neu 
eingeführten Ererzirreglement : fo müffen jene Fürftenthü- 
mer den Nachbarftaaten — entweder einem oder beiden — 
als Parzellen zufallen; denn daß fich aus den Trümmern 
des türkifchen Meiches ein neubyzantinifched Kaiferreich bils 
den follte, ift nach der heutigen Lage der Sachen nicht wahrs 
ſcheinlich. Griechenland aber, größtentheild vom Meer ums 
fioffen und daher meift aus Infeln und Halbinfeln beftehenb, 
wird, durch Handel und Schiffahrt bereichert und erftarkt, 
auch völlig frei und felbftändig werben; und ed wird dann 
| 27* 
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diefe Freiheit und Selbftändigkeit demfelben Staatsmanne 
zu verdanken haben, ber jenen Traktat vermittelt hat. 

Der dritte Gefichtöpunft endlich, aus welchem Can⸗ 
ning’3 politifche Wirkfamkeit zu betrachten, ift faft noch bes 
deutender, als bie beiden vorigen — id) meine die Erhal⸗ 
tung der freiern Verfaffungen in Europa und Ames 
vita. Darum wollen wir auch hierbei etwas länger ver 
weilen. 

Ganning — und das ift fein Hauptruhm, daß ift 
ed, weshalb ihm alle gebildete Völker der Erde eine Ehren- 
- fäule fegen folten — Ganning gehörte zu den wenigen 
Menfchen und zu den noch wenigern Staatömännern, welche 
nicht bloß für fich freie Hand begehren, fondern auch Andern 
Sreiheit gönnen; welche nicht bloß für fih das Recht in 
Anfpruch nehmen, fondern e8 auch. für ihre Pflicht halten, 
gerecht gegen Andre zu fein; welche zwar die Ruhe lieben, 
aber auch der Bewegung hold find; welche zwar plößliche 
Umfehrungen der beftehenden Orbnung fcheuen, aber darum 
nicht jeder allmählichen Werbefferung derfelben widerſtreben; 
welche zwar den Frieden ald die Srundbedingung vom Wohl: 
fein der Völker über alles ſchaͤtzen, aber auch den Krieg nicht 
fürchten, wenn es gilt, die Nazionalehre zu vertheidigen, eis 
nen treuen Verbündeten zu fhüßen, oder überhaupt uner- 
träglichen Anmaßungen entgegen zu treten. So bat fih 
Canning während feiner ganzen politifchen Laufbahn ges 
zeigt. So ift er fich felbft immer treu geblieben; und darum 
warb er eben fo fehr von Freunden geſchaͤtzt und geliebt, als 
von Feinden geachtet und gefürchtet. 

Als die fpanifchen Kolonien in Amerika fi) vom Mut: 
terlande loögeriffen und zu felbftändigen Staaten erhoben 
hatten: erklärte Canning an Spanien, England koͤnne 
zwar diefen Staaten die Anerkennung nicht verweigern, weil 
fie einmal faftifch unabhängig feien und Spanien bei feiner 
innerlich zerrütteten Cage nicht die mindefte Hoffnung habe, 
jene ungeheuren Laͤndermaſſen wieder zu erobern; man wolle 
aber dem Mutterlande den Vorrang in diefer Hinficht Laffen, 
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damit ed aud feiner Anerkennung noch alle mögliche Vor⸗ 
theile für fic) ziehen könne. Eine zartere Schonung frem⸗ 
der Anfprüche wird die Politit kaum aufzumeifen haben; 
denn England war gerabe am wenigften Dazu verbunden: Spa⸗ 
nien hatte deffen nordamerikanifche Kolonien durch Waffen: 
gemalt mit frei machen helfen, eben fo wie Frankreich. Eng⸗ 
land hätte hier fogar dad Recht der MWiedervergeltung üben, 
ed hätte fich für feinen frühern Verluſt durch einen Theil der 
fpanifchen Kolonien entfchädigen können ; was anfangs wohl 
möglich gewelen wäre. Es that dieß aber niht Im Ges" 
gentheil, als Spanien, gleichſam mit Blindheit gefchlagen, 
ale Vortheile von fich flieg, erfolgte zwar die Anerkennung 
von Seiten Englands; allein in keinem einzigen der Trakta⸗ 
ten, welche Canning mit diefen neuen Staaten fchloß, bes 
dung er fih und feinem Staate ald Preis der Anerkennung 
irgend einen Vortheil aus, an dem nicht Spanien und jeder 
andre Staat fofort theilnehmen konnte. Er nahm vielmehr 
bei diefen Stipulazionen noch Rüdfiht auf die Menfchheit 
überhaupt, indem er auf Abfchaffung ded Negerhandeld und 
auf religiofe Duldfamfeit in den neuen Staaten hinzuwirfen 
fuchte. Wenn folche Politif nicht redlich, uneigennügig, 
menfchlich heißen foll: fo weiß ich nicht, welche fonft! 

Ein Vorwurf muß jedoch befeitigt werden, den man in 
biefer Beziehung jenem Staatömanne gemacht hat, und nicht 
ohne einigen Schein der Wahrheit. In einer feiner fpätern 
Parlementöreden fagte Canning unter andern, -er habe die 
neuen Staaten in Amerika gefchaffen. » Hat er fie geſchaf—⸗ 
»fen, fo hat er in Spaniens Rechte gegriffen. Hat er fie 
» nicht: gefchaffen, fo war er ein eitler Prahler. « 

Diefed Dilemma klingt recht bündig. Und doch zer- 
fließt es in nichts, wenn man ed näher betrachtet. Wer hat 
je eine Rede von einem nur etwas begeifterten Redner ges 
hört oder gelefen, in der nicht eine Menge von Hyperbeln 
vorfamen? Mit folchen oratorifchen Floskeln nimmt es aber 
fein vernünftiger Menfch fo genau, am wenigften, wenn fie, 
wie bier, in einer improvifirten Rede, mitten in der Hiße 
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parlementarifcher Debatten vorfommen. Offenbar meinte 
ber Redner nichtd andres, ald feine Anerfennung jener Staa- 
ten. Diefe war aber Eein Eingriff in Spaniend Rechte. 
Denn die Anerkennung deflen, was fchon thatfachlich befteht, 
kann nimmer fo genannt werden. Canning bat auc nie 
der fpanifchen Regierung die Befugniß beftritten, die verlor: 
nen Kolonien wieder zu erobern, wenn fie dieß aus eigner 
Kraft vermöchte. Nur die Einmifhung fremder Regierun: 
gen wollt’ er nicht dulden; woran er ganz Recht that, da 
jene Fein Recht dazu hatten. Aber ebendarum war, nad 
Abzug. des Hyperbolifchen im Ausdrude, jene Aeußerung auf 
feine eitle Prahlerei. Denn ein Staat eriftirt für Andre 
nicht eher, als bis er von ihnen anerfannt if: England 
aber bat unter Canning's Leitung zuerft anerfannt , und 
diefem Beifpiele find die meiften übrigen Staaten gefolgt. 
Alſo kann man wohl fagen, Er habe fie nach außen hin ges 
- fchaffen. Und die Erklärung, keine fremde Einmifchung zur 
Vernichtung der neugefchaffenen Staaten dulden zu wollen, 
kann auch ald eine wiederholte Schöpfung angefehn werden. 
Denn mit Recht fagten die Scholaftifer: Conservatio est 
continuata creatio — Erhaltung ift fortgefeßte Schöpfung. 
Daß fih aber Canning dieſer Schöpfung freute und 
rühmte, wer mag ihm dieß übeldeuten, wenn man bebentt, 
was Amerifa war und was ed einft fein wird! Man muß 
nur den heutigen Stand der Dinge nicht ald ewig anfehn. 
Die Gemüther werden fih auch dort allmählich) beruhigen; 
ber noch junge Baum der Freiheit wird nach und nad fie 
fere Wurzeln fchlagen ; die Wölker werden ſich mehren; Ge 
werbe, Handel, Kunft und Wiffenfchaft werden erblühen; es 
wird ein vielfaches Leben, eine geiftige Bildung, eine fo un 
ermefllihe Summe von Genuß und Wohlfein in taufend 
Kanälen durch die neue Welt firömen, daß die alte wohl am 
Ende darüber eiferfüchtig werden möchte. 
Kehren wir jebt zu diefer alten zurüd! Auch bier be: 

gegnet und Canning's Schatten in mehr als einer Gegent. 
Da wir aber die Wirkfamkeit dieſes Staatsmanns fchon im 
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Oſten von Europa betrachtet haben, ald von den Griechen die 
Rede war: fo wenden wir nun unfern Blick nach Weften, 
nach jener unglüdlichen,, in fich felbft zerriffenen , von Aber- 
glauben und Unwiffenheit, von Pfaffentbum und Herrenthum, 
von Apoftolizismus und Abfolutismus vielfach gequälten py⸗ 
renäifchen Halbinſel. 

Ich weiß nicht, ob es Menfchen, ob ed Staatömänner 
giebt, die diefen Sammer mit anfehn können, ohne daß ihnen 
das Herz blutet. Go viel weiß ich aber, daß Canning 
nicht ein folcher war. Englands Wohlfahrt lag ihm freilich 
vor alem am Herzen; denn er war Britte. Aber fein Pa- 
triotiömud war nicht fo engherzig, daß es ibm gleichgültig 
gewefen wäre, ob andre Völker im Elende fchmachteten oder 
nicht, ja daß er wohl gar feines Volkes Gluͤck auf dad Un⸗ 
gluͤck andrer Völker hätte bauen wollen. Als ein eben fo 
aufgeflärter ald wohlmollender Staatsmann fah’ er ein, daß 
der Despotismus — fei er weltlich oder geiftlihd — ftet8 
und überall die Voͤlker unglüdlid gemacht hat, daß ohne 
Freiheit in bürgerlicher und religiofer Hinficht Fein gediegner 
Wohlſtand, dag ohne vernünftige Verfaffung auch Feine vers 
nünftige Verwaltung des Staatd möglich if. Darum er- 
fchien ihm dad Streben der Völker nach einer ſolchen Vers 
faffung und Verwaltung nicht ald ein Verbrechen, dad mit 
Feuer und Schwert beftraft werden müffe, wenn er gleich bie 
Ausfchweifungen nicht billigen konnte, zu welchen jenes Stres 
ben hin und wieder Anlaß gab, weil die Menfchen nun ein= 
mal fo geartet find, daß fie nicht immer die beften Mittel 
zu den beften Sweden wählen. 

Als daher in Spanien die früher von allen gegen Nas 
poleon verbündeten Mächten Öffentlich gebilligte, aber bei’ 
der Ruͤkkehr des Königs befeitigte, Cortes-Verfaſſung auf 
eine freilich nicht zu billigende Weife hergeftellt worden war, 
und nun diefe VBerfaflung von Frankreich wieder mit Waf- 
fengewalt umgeftoßen werben folte: da erflärte Canning 
im Namen Englands, daß ein folches Verfahren eben fo we⸗ 
nig zu billigen, weil ed eine unbefugte Einmifchung in fremde 
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Angelegenheiten fei. Nach einer folhen Erklärung konnte 
ſich England auch nicht darein mifchen, da zwifchen ihm und 
Spanien keine, auf befondre Traktaten gegründete, Verbin 
dung beftand, welche England dazu berechtigt oder gar ver- 
pflichtet hätte. Es muffte ſich alfo damit begnügen, ven 
unglüdtichen Flüchtlingen aus Spanien Schuß und Unterftü- 
gung zu gewähren, und ed übrigens der Zeit überlaffen, zu 
beweifen, daß durch folche Einmifhung das Hebel nicht grünt: 
lich geheilt, fondern nur noch fhlimmer gemacht werde. Und 
fie hat e8 bereitö zur Gnüge bewiefen. Spanien ift feit dem 
Einmarfche der Franzofen nur noch unglüdlicher geworben, 
und ed ift nur allzuwahr, was Sanning in der fchon an 
geführten Parlamentörede fagte, daß Frankreich nicht nur fein 
Gold und fein Blut vergeblich verfchmendet, fondern fich auch in 
die fpanifchen Angelegenheiten auf eine Weife verwickelt habe, 
welche das Zurüdgehn eben fo bebenflih made, als das 
Dortbleiben.. Man hat dem Nebner auch diefe Aeußerung 
verübelt, und beſonders, daß er hinzugefügt, ex habe dieß 
vorauögefehn und ſich ebendarum dem Einmarfche der Fran: 
zofen nicht widerfeßt. Wenn man aber auch zugeben mag, 
daß die lebte Wendung der Rede beffer weggeblieben wäre, 
weil fie wenigftend den Schein einer dem Herzen Can: 
ning’s gewiß fremden Schadenfreude auf den Redner wirft: 
fo ift es doch über allen Zweifel erhaben, daß Frankreichs 
bewaffnete Zwifchenfunft in Spaniens Angelegenheiten kei: 
nem von beiden Theilen Heil und Segen gebracht hat. Auch 
fahen dieß in Frankreich felbft Viele voraus. Man Iefe nur 
jest noch einmal die Rede, welche der ftaatöfluge Talley: 
vand zu jener Zeit in der Pairöfammer hielt. Ja ſelbſt 
Villele hatte Verftand genug, es vorauszufehn und de 
halb die Unternehmung zu wiberrathen, ob er gleich nicht 
Kraft genug hatte, fie zu hintertreiben. 

Wenn Canning's Benehmen in Anfehung Spaniens, 
obwohl gerecht, Doch minder Eräftig fchien: fo entwickelte die: 
fer große Staatsmann deſto mehr Kraft in Bezug auf Por: 
tugal, diefen alten und treuen Bundesgenoffen Englands. 


Ganning’s Denkmal. 425 


Die neue Welt befchenkte hier die alte mit einer neuen Vers 
faffung. Der Kaifer von Brafilien, natürlicher Erbe der 
portugiefifhen Königsfrone nach dem Ableben feines Vaters, 
aber auf diefe Krone zu Gunften feiner Tochter verzichtend, 
weil beide Reiche nicht mehr unter einem Regenten ftehen 
ſollten, bewilligte feinen alten Unterthbanen, gleichfam als 
leßten Ausflug der koͤniglichen Gnade, größere Freiheiten, 
als fie bisher genoffen, oder vielmehr, er erneuerte ihnen 
nur diejenigen, welche fie früher befeflen, die man ihnen 
aber ungerechter Weiſe entriffen hatte. Denn in Portugal, 
wie in Spanien, gab ed früher Cortes mit fehr wichtigen 
Befugniffen. Es durfte ohne Einwilligung derfelben Bein 
neued Geſetz gegeben, Peine neue Steuer audgefchrieben 
‚werden. Die fogenannte neue Berfaflung war alfo eigent: 
lich bloß eine Neftaurazion der alten mit einigen zeitgemds 
Ben Modififazionen. Sie war, mit einem Worte, eben fo 
legitim in fich felbft, ald in Anfehung der Art ihrer Ein- 
führung. Won einer Nevoluzion konnte hier vernünftiger 
Weiſe gar nicht die Rede fein. | 

Das Bolt nahm auch das Eönigliche Geſchenk mit 
Freuden an; denn es fehnte fich hier, wie andermwärts, nach 
Befreiung von ſchweren Laften. Aber ed gab auch bier, 
wie anderwärts, eine Partei, die fi Dagegen auflehnte, ſo⸗ 
gar mit offenbarer Gewalt und mit Herbeirufung fpanifcher 
Bruppen.. Die vom verftorbnen Könige kurz vor feinem 
Hinſcheiden eingefeßte und vom Kaifer noch vor feiner foͤrm⸗ 
lichen Verzichtung auf die portugiefifche Krone beftätigte, 
alfo wieder in jeder Hinficht Tegitime, NRegentin nahm in 
biefer Bedrängniß ihre Zuflucht zu Portugald altem Bun- 
desgenoſſen und verlangte bewaffnete Huͤlfe in Folge ber 
beftehenden Zraftaten. Canning erfanntes daß der ca- 
sus focderis eingetreten, und fandte mit Blißesfchnelle ein 
Huͤlfkorps von 10,000 Mann, beffen bloße Gegenwart den 
Freunden der legitimen Verfaſſung und den Anhängern der 
eben fo legitimen Regentin fo viel Muth gab, daß fie allein 
im Stande waren, die Meuterer zurüdzumerfen. Die ſpa⸗ 
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nifchen Zruppen, obgleih in drohender Stellung an ber 
Graͤnze verfammelt, wagten ed nicht einmal, den portugie 
fifhen Boden zu betreten, und noch weniger machten bie 
franzöfifchen Truppen in Spanien irgend einen Verſuch, bie 
portugiefifchen Rebellen zu unterftüßen. Die impofante Hal- 
tung Englands flößte allen Widerfachern der neuen Berfaf- 
fung Reſpekt ein; und der Mann, welder England diele 
Haltung gegeben hatte, war Ganning. 

Aber ah! in dem Augenblide, wo fi) die Augen die: 
fed Mannes auf ewig fehloffen, ift auch den Widerſachern 
der neuen Verfaſſung — oder vielmehr, um das Kind beim 
rechten Namen zu nennen — den Feinden ded Menfchenges 
ſchlechts, des Voͤlkergluͤckks, der Aufflärung und Bildung, 
‘der Wahrheit und des Rechts, der bürgerlichen und der re 
ligiofen Freiheit, von neuem der Muth gewachfen. Sie 
hoffen, dag fie nun endlich einmal ihre verderblichen Plane 
werden durchfegen koͤnnen, weil der Mann verfchwunden, 
der ihnen am fräftigften und befonnenften entgegenwirfte. 
Wir müffen ihnen aber fagen, daß ihre Hoffnung eitel ifl, 
weil auf Sand gebaut. 

Zwar liegt ed nicht außer den Gränzen der Möglid: 
feit, daß in England wieder ein fogenanntes Tory-Miniſte⸗ 
rium an’d Ruder komme. Und dann würden auch Rüd: 
fchritte gefchehen. Allein erſtlich würde bei der gegenwärti: 
gen Lage der Sachen in England ein foldyes Minifterium 

fi) doch nicht lange - halten können. Es würde alfo aud 
von ihm nichts Dauerndes gefihaffen werden. Sodann iſt 
ed gar nicht einmal wahrfcheinlich, daß fih dort ein folde 
Minifterium von neuem bilde. Der König felbft fcheint ſich 
überzeugt zu haben, daß Canning's Syſtem daß beflers, 
weit zeitgemäßere, war. Auch bat fih in England bie 
Stimme des Volks fo Eräftig und fo laut für dieſes Syſtem 
ausgefprochen, daß bei der Gemwichtigkeit, welche dort eben 
diefe Stimme in allen Öffentlichen Angelegenheiten hat, gar 
nicht zu fürchten ift, der König möchte fich für ein entge: 
gengefeßted Syſtem erklären. 
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Canning's Tod wird alfo nad allen Regeln ber 
Wahrfcheinlichkeit weiter Feine Folgen haben, ald daß zwar _ 
das Muder des Staats in andre, vielleicht minder Eräftige 
und gewandte, Hände kommen, aber die Grundfäge, nad) 
welchen es bisher geführt worden, Peine wefentliche Veraͤn⸗ 
derung erleiden werden. Und beftätigte fich dieß durch Die 
Erfahrung, fo dürfte man fogar (ohne in Widerfpruch mit 
fich felbft zu fallen oder etwas Paradores zu fagen) behaup: 
ten, daß Canning's Tod ein baarer Gewinn fe. Denn 
fo lang’ er lebte, Eonnte man allenfalld fein politifches Sy⸗ 
ſtem für etwas rein Perfönliched halten. Weberlebt es ihn 
aber in feinen Nachfolgern, fo ift dieß ein klarer Beweis, 
daß ed eine weit tiefere Grundlage in der Gewalt der Din- 
ge bat, daß es alfo durch eigne Kraft fortbeftehn und fort: 
wirken fann, wenn auch der Mann nicht mehr ift, der es 
vorzugsmweife begründete ?). 

Gleichwohl trauert die Menfchheit mit Recht am Aſchen⸗ 
Erug eines folhen Mannes. Denn er war einer der Würs 
dDigften unfres Gefchlechtd; nit Großbritanniend Bürger 
und Minifter allein, fondern Bürger und Minifter "der gan- 
zen gebildeten Welt; nicht zufrieden mit gnädigen Blicken 
‚feines Gebieters und tiefen Verbeugungen feiner Untergeb- 
nen, fondern ftrebend nach dem Beifalle feines Gewiſſens 
und aller edleren Naturen; nicht füllend feine eigne Schaß- 
fammer aus der reihen Schaßfammer des Staats, deren 
erſter Lord er war, fondern in ehrenvoller Armuth fterbend 
und feinen Erben nur ein unvergängliched Kapital bes 
Nachruhms hinterlaffend. Darum wird fein Name in 


- 


1) Bekanntlih trat nah C.'s Zode wieder ein Tory:Minifterium 
unter Wellington’s Leitung auf. Allein es Eonnte fih nidyt 
halten, fondern muffte bald einem Whig : Minifterium unter 
Grey's Kührung Platz machen, welches eine Reform eingeleitet 
bat, beren Folgen fich jest (1833) noch nicht abfehn .Laffen. 

IR. %.) 
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den Sahrbüchern der Gefchichte ewig glänzen, während 
man gar Viele, die mit ihm zugleich die politifche Bühne 
befchritten, kaum noch zehn Jahre nad) ihrem Tode nennen 
wird. 


XVI. 
ueber 


das Verhaͤhtniß 
proteſtantiſcher Regierungen 


zur 


papftliden. 


(Erſchien zuerft: Jena, 1828. 8.) 


Als die im fechzehnten Iahrhunderte begonnene Kirchenvers. 
befferung eine neue Kirche, die evangelifchzproteftans 
tiſche, in's Leben gerufen hatte, weil die.alte, die roͤ— 
miſch-katholiſche, ſich durchaus nicht verbeffern wollte, 
ungeachtet die chriftliche Welt faft in ganz Europa nad) eis 
ner Reformazion der Kirche in Haupt und Gliedern wegen 
gräulicher Misbräuche feufzte: da gingen aus der neuen 
Geftaltung der kirchlichen Angelegenheiten auch neue politi= 
fhe, zum Theile fehr fehwierige und verwidelte, Verhältniffe 
hervor. Beſonders fahen fich die Regierungen, welche dem 
Proteftantismus gehuldigt hatten, in großer Verlegenheit, 
wenn nicht die ganze Mafje des ihnen untergebnen Volkes 
demfelben Firchlichen Lebensprinzipe zugewandt, fondern ein 
Theil der Unterthanen dem römifchen Syſteme treu geblie- 
ben war und daher in dem Papfte noch immer den alten 
Kirchenfürften, den angeblichen Statthalter Chrifti, der auch 
Macht habe über alle weltliche Fürften, anerfannte und ver- 
ehrte. Sollten fie einen fo bedrohlichen Glauben in ihrem. - 
Lande dulden? Denn bebrohlich ift er allerdings, nicht nur 
für die proteftantifhe Kirche, die ald eine Teerifche 
Partei nah dem Willen jenes Kirchenfürften von jedem feis 
ner Getreuen gehaſſt und, fo viel an ihm liegt, vernichtet 
werden muß, fondern auch für die proteftantifchen Re—⸗ 
gierungen, bie ald ebenfo ketzeriſch nimmer legitim fein 
koͤnnen, fondern fobald als thunlich abgefegt werden müffen, 
um katholiſchen Regierungen Pla zu machen. Wie follen 
ſich alſo proteftantifche Regierungen gegen eine Tirchliche 
Macht benehmen, die ihrem ganzen Wefen nad) gegen alles, 
was proteftantifch heißt, fo feindfelig. gefinnt ift, daß ihr 
Dichten und Trachten nur auf den Untergang deſſelben ges 
richtet fein kann? 
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Allerdings ein ſchweres Problem! Wir wollen aber doch 
feben, ob es fich. nicht loͤſen Laffe. 

Bor allen Dingen ift zu bemerken, daß’ die proteftanti: 
fhen Regierungen zur päpftlihen in einem boppelten Ber: 
hältniffe ftehn, weil diefe felbft eine doppelte iſt. Die päpft: 
liche Regierung ift nämlich fomohl eine weltliche, als eine 
geiftlihe. Denn obwohl Chriftus ausdruͤcklich erklärte, 
dag fein Reich nicht von diefer Welt fei: fo bat doch fein 
angeblicher Statthalter die Zeitumftände fo ſchlau zu benu⸗ 
gen gewuſſt, daß nad) dem Untergange des wefträmifchen 
Reiches Rom mit einem bedeutenden Theile des mittlern 
Staliens ihm ald ein weltlihes, obwohl "Dem heil. Petrus 
beigelegtes, Erbtheil (tamquam patrimonium S. Petri) 
zufiel. Als Regent biefes fogenannten Kirchenftaates ift 
alfo der Papft in der That ein weltlicher Fürft, ein Mo: 
narch, der fogar eine dreifache Krone von Gold und Ebel: 
fteinen anftatt der Dornenkrone Jeſu trägt. Und obwohl 
diefe Monarchie ein Wahlreich ift: fo muß man Doch, wenn 
man nicht ungerechter Weife alle Wahlreiche für illegitim 
erklären will, auch die päpftliche Herrfchaft, wiefern fie bloß 
weltlich ift, für legitim erklären. Denn auf den hiftorifchen 
Urfprung derfelben, bei welchem es freilich nicht mit rechten 
Dingen zuging, kann es jeßt nicht mehr anfommen, nad): 
dem diefe Monarchie fhon über ein Sahrtaufend beftanden 
hat, folglich eine der älteften in Europa ift, und da kein . 
Menſch in der Welt ein Näherrecht auf den Kirchenflaat 
nachweifen Fann. 

Es war daher nichtS weiter, als einer von den vielen 
höchft ungerechten Gewaltftreichen Napoleon’s, als der: 
felbe den Papft Pius VII. ohne Weiteres feiner weltlichen 
Macht entfeste, und deſſen Staat dem franzöfifchen Kai: 
ferreiche einverleibte. Diejenigen Proteftanten und prote: 
ftantifchen Katholiken, welche darüber frohlockten, meinend, 
e& fei nun aus mit dem Papſtthume, bedachten nicht, daß 
Napoleon das Papftthum keineswegs vernichten, fondern 
ed nur feinen eignen, aber nicht löblichen, Zwecken dienftbar 
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machen wollte. Denn er muflte wohl, daß e8 ein fehr 
brauchbared Werkzeug fei, die Völker zu unterjochen. Dies 
jenigen Freunde und Verehrer des herrifchen Imperatord 
aber, welche jenen Gewaltftreih damit entfchuldigten ober 
wohl noch entihuldigen, daß der Papft Bein legitimer Res 
gent fei, weil fein weltliches Regiment ebenfo wie fein geifts 
liches auf Anmaßung und Trug beruhe, überlegen nicht, daß“ 
fie dadurch die Legitimität ihres eigenen Idols, das fich ja 
felbft durch den Papft hatte legitimiren laflen, gewaltig in’s 
Gedränge bringen. Warum alfo nicht lieber geftehn, Daß 
Napoleon bier, wie in taufend andern Fällen, nad blos 
Ger Laune handelte und unkluger Weile an feinem eignen 
Gebäude rüttelte, weil er fich einbilvete, feine Macht und 
fein Gluͤck könne gar Fein Ende nehmen? - 
Ob ed dagegen wohlgethan war, felbft von Seiten -pro= 
teftantifcher Regierungen, den Papſt, nachdem er ohne ihr 
Zuthun ſein weltliche Regiment einmal verloren hatte, in 
daſſelbe wieder einzufegen, ift eine andere Frage. Eine Ber: 
bindlichkeit dazu war gewiß auf proteltantifcher Seite nicht 
vorhanden. Betrachten wir aber die Sache bloß aus dem 
Geſichtspunkte der Klugheit: fo war ed wohl nicht rathfam, 
zur Herftellung einer Macht beizutragen, die, weltlic und 
geiftlich zugleich, ihrer feindfeligen Richtung gegen den Pro 
feftantismus nun um fo nachdrüdlicher folgen Tonnte. Denn 
an Dankbarkeit und Nachgiebigfeit ift bei diefer Macht nim⸗ 
mer zu denken. Rief fie nicht vielmehr fogleich jenen Or⸗ 
den wieder in’d Leben, deſſen urfprüngliche Beſtimmung 
feine andere war, ald die Audrottung bes Proteftantiömus? 
Erflärte fie nicht alles für ungültig, was der Kongreß in 
Mien befchloffen hatte, wiefern ed nur im Mindeften den 
Proteftanten vortheilhaft war, gerade fo, wie fie einft bie 
den Proteftanten günftigen Beftimmungen des weftphälifchen 
Friedens für ungültig erklärt hatte 7)? 


1) Die Verbindung der weltlihen und der geiftlihen Macht in einer 
unb derfelben Perfon ift eine der furdhtbarfien Kombinazionen, 
Krug's geſam. Schrift. Abth. IT. Polit. Bd. 2. 28 
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Sndeflen da nun einmal der Papft ald weltlicher Re: 
gent wieder hergeftelt ift: fo flehen auch die proteftantifchen 
Regierungen zur päpftlichen als einer weltlihen in demſel⸗ 
ben Berhältniffe, in welchem fie zu jeder andern Regierung, 
3. B. zu der türkifchen, ftehen. Sie werden daher unbe- 
denflich mit dem Papſte über weltliche Dinge unterhandeln 
und Verträge fchließen, auch Gefandte an ihn abſchicken und 
von ihm annehmen Fönnen, fobald nur mit jenen weltlichen 
Dingen keine geiftliche verknüpft oder vermifcht werden und 
die päpftlihen Gefandten einen rein politifchen oder, mie 
man jest lieber fagt, diplomatifchen Charakter tragen, md: 
gen fie übrigens Legaten ober Nurzien heißen. Denn auf 
den Namen kommt bier weiter. nicht® an, wohl aber auf 
die Perfon. Daher wird die proteftantifche Regierung, wel 
che einen päpftlichen Geſandten annehmen foll, durchaus dar- 


auf welche der menjchliche Geiſt verfallen if. Ueberall, wo fie 
ftattgefunben,, ift fie verberblid für die Menfchheit gewefen. Da: 
vum hätte der Menfchenfreund wohl wünfhen müflen, daß man 
eine folhe Verbindung, nachdem fie einmal aufgelöft war, nidt 
von neuem herzeftellt hätte. Es war ja Niemand, weber ein fa: 
tholifcher, noch ein proteftantifher Regent, verpflichtet, auch nicht 
einmal vermögend, alles Unredht wieder gut zu machen, das Na: 
poleon verübt hatte. Wie viel Menfchen, Familien, Völker und 
Bürften find durch ihn an ihren Rechten verlegt worden, ohne ir: 
gend einen Erſatz oter eine Herftellung in den vorigen Stand er: 
halten zu haben? — Wenn man aber aud) den Papſt in fein 
weltliches Negiment wieder einfesen wollte, fo bätte man bieß bod 
niht unbedingt thun follen. Er muffte, da diefe Wiedereinfe: 
gung bloß ein Alt der Gnabe von Seiten der Fürften war, welce 
Napoleon befiegt hatten und unter welchen fih auch proteftan: 
tifche befanden, vorher alles Böfe aufheben, was er oder feine 
Vorgänger gegen die Proteftanten verfügt hatten. Er muffte erft 
bie feindfelige Proteftazion gegen den weftphälifchen Frieden zu: 
rüdnehmen und die fheuslihe Bulle In coena domini widerru: 
fen, in welcher alle Proteftanten, Fürften und Völker, ald Keger 
verflucht und verbammt werben. Das wäre von Seiten bes Pap: 
ftes ein AEt der Gerechtigkeit gewefen, der jenes Altes 
der Gnade wohl werth war. 
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auf zu dringen haben, daß diefer Gefandte Feine geiftliche 
Perſon, Fein Bifchof oder Kardinal, fondern eine weltliche 
Perſon, ein fogenannter Laie fei. Ließe fie einen Geiftlis 
chen als Gefandten zu, fo würbe dieß fogleich demfelben ein 
anderes Gepräge aufbrüden; er würde nun.ald Agent eis 
ner geiftlichen Macht erfcheinen, welche doch Feine proteftane 
tifche Regierung innerhalb ihre® Gebieted ald eine ſolche 
anerkennen kann, fo lange fie den Grundfäßen des Protes 
flantismus treu bleiben will. Denn es liegt wefentlich im 
Geiſte ded Proteftantismus, daß die Kirche Ehrifti nur ein 
unfichtbared Oberhaupt hat und daß Feine Macht in ber 
Melt die Stelle deffelben vertreten, Daß es folglich auch auf 
Diefer Erde keine geiftliche Macht geben kann, welche im 
Namen jenes Oberhauptes die weltliche Macht zu befchisfen 
und mit derfelben über geiftlihe Dinge zu verhandeln be: 
fugt wäre 2). 

Hieraus folgt ferner ‚von felbft, Daß eine proteftantifche 
Megierung innerhalb ihres Gebietes noch viel weniger einen 
apoftolifhen Vikar zulaflen kann. Denn ein folcher 
Vikar, wär’ er auch anfangd nur unter der Geftalt eines 
Gewiſſensrathes oder Beichtvaters aufgetreten, ift weit mehr, 
ald ein bloßer Gefandter des Papfted. Er ift ein wirklicher 
Stellvertreter deffelben, und zwar nicht, wiefern der Papft 
ein weltlicher, fondern wiefern derfelbe ein geiftlicher Regent 
ft. Er ift ein Stellvertreter des fichtbaren Oberhauptes 
der chriftlichen Kirche, während es doch für eine proteftan- 
tifhe Regierung und ein proteflantifches Land gar Fein fol- 


2) Wenn eine bloß weltlihe Macht einen Geiftlichen als Gefandten 
an eine andere weltlihe Macht abfhidt: fo hat das an fich weis 
ter nichts zu bedeuten, weil eben jene bloß weltlich ift, wiewohl 
ed immer unſchicklich bleibt, wenn Geiſtliche ſich mit weltlichen 
Dingen fo ex professo befaflen. Bleibe doch jeder in feinem Kreife! 
Wozu früher Mangel an Bilbung unter den Laien Anlaß gab, 
das ift jest nicht mehr nöthig, wo die Bildung unter den Eaien 
fo weit verbreitet ift, daß es Laien genug giebt, die eben fo ober 
nody mehr gebildet find, als Geiftliche. 

28* 
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ches Oberhaupt giebt, mithin daflelbe hier auch keinen Stel 
vertreter haben kann. Was koͤnnte au ein folcher Vikar 
in einem proteftantifchen Lande für eine andere Beflimmung 
haben, als das geiftlihe Reich des Papfted zu erweitern, 
mithin Profelyten zu machen? — Giebt es alfo wohl eine 
größere Anomalie in der politifch-kirchlichen Welt, als einen 
folhen Vikar in einem folchen Lande °)? 

Allein wir müffen dad Verhaͤltniß proteflantifcher Re: 
gierungen zur päpftlichen, wiefern diefe eine geiftliche, nod 
weiter in Erwägung ziehn. Zu dem Ende fragen mir: 
Kann wohl überhaupt eine proteftantifhe Regierung mit 
der päpftlichen als einer geiftlichen über geiftliche Dinge ım- 
terhandeln und in Folge dieſer Unterhandlungen Vertraͤge, 
fogenannte Ko forbate, fchliegen? — Bu jeder Unterhand: 
Yung, felbft wenn fie nur weltliche Dinge beträfe, geſchweige 
wenn fie geiftliche betrifft, alfo das Gebiet des Gewiſſens 
berührt, gehört vor allen Dingen dad, was die Zuriften 
guten Glauben (bona fides) nennen. Hierunter iſt 


?) & viel wir wiffen, giebt es nur Ein proteftantifches Land auf 
der ganzen Erde, welches einen apoftolifhen Vikar in feinem 
Schooße trägt, während es gar viele Eatholifhe Länder giebt, wel⸗ 
che nichts von einem foldhen wiffen. Daß jenes Land zufällig 
einen Eatholifhen Negenten . hat, ändert nichts im Wefen ber 
Sade. Das Land ift und bleibt dod) proteſtantiſch, ſo wie das 
ganze Regierungsperſonal, welches dem Regenten zur Seite ſteht. 
Auch hat dieſer ſeinen proteſtantiſchen Unterthanen ausdruͤcklich 
die Erhaltung ihrer kirchlichen Verfaſſung zugeſagt und überläfft 
daher die oberfte Leitung ihrer kirchlichen Angelegenheiten feinen 
proteftantifhen Minifterg und Geheim-Raͤthen. Die Regierung 
ift alfo in diefer Beziehung durchaus proteftantifh; und folglid 
bleibt die Anomalie immer biefelbe. Es hat auch diefe Anoma: 
lie fhon manche nachtheilige Folge gehabt. Doc fchweigen wir 
lieber davon, damit es nicht fcheine, ald wollten wir irgend ei- 
ner Perfönlichkeit zu nahe treten, ungeachtet e8 uns einzig und 
allein um die gute Sache unfrer Kirche zu thun if. 
Diefe aber zu vertheidigen hat jedes Kirchenglied nicht nur 
ein unbeftreitbares Recht, fondern aud bie heiligfte 
Pflicht. 
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aber nicht der wahre Glaube (vera fides) zu verftehn. 
Denn diefen meint jeder Glaubende zu haben, wie verfeies 
den auch fein Glaube von dem des Andern fei. Wer ihn 
aber wirklich habe, das weiß eigentlih nur Gott. Jener 
gute Glaube bedeutet weiter nichtd, ald daß man es von 
beiden Seiten treu und reblich meine, daß man ehrlich uns 
terhandeln und dem zufolge .auch einen aufrichtigen Vertrag 
fchließen wolle, um forthin friedlich und freundlich zuſam⸗ 
men zu leben und zu wirken. Sonft wäre ja der Vertrag 
Fein wahrhaftes Konkordat, weil es ihm an aller Konkor⸗ 
danz, an aller Einftimmung der Genüther zu bemfelben 
Zwecke (consensus duorum in idem placitum) fehlte. 
Es werden alfo durch diefe Grundbedingung aller Verträge 
vornehmlich jene Falfchheiten audgefchloffen, die man nicht 
unfhidlih geheime Vorbehalte (reservationes men- 
tales) genannt hat. Denn es behält fih dadurch Jemand 
beimlicher und alfo hinterliftiger Weife etwas vor, was dem 
laut oder Öffentlich Ausgefprochenen wiberftreitet, mithin das, 
was man fich gegenfeitig verfprochen hat, wieder vernichtet 
oder ungültig macht. 

Nun überlege man einmal, ob die päpftliche Regierung - 
als eine geiftliche über geiftliche Dinge mit einer proteftan- 
tifchen Regierung unterhandeln und Verträge fchließen könne, 
ohne irgend einen geheimen Vorbehalt. Die proteflantifche 
Regierung möcht” ed noch fo ehrlich meinen, fie möchte noch 
fo nachgiebig fein, um nur den lieben Kirchenfrieden zu er- 
halten — in den Augen des Papſtes, ald eined angeblichen 
Statthalter Chrifti und fichtbaren Oberhaupted der ganzen 
chriftlichen Kirche, ift jene Regierung doch nur eine Feerifche. 
Kebern aber braucht man nach den Grundfäßen der katho⸗ 
lifchen Kirche nicht Treue und Glauben zu halten; denn fie 
find Gottlofe, ewig Verdammte. Man glaube nur nicht, 
daß diefe Grundfäge neuerlich aufgegeben worden. Weder 
wörtlich noch thätlich ift dieß gefchehn. Sie beftehen noch 
heute in voller Kraft *). 


*, Die beiden Grundfäge: Exira ecclesiam romano -catholicam 
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Und mit einer ſolchen Macht will man über geiftliche 
Dinge unterhandeln und Verträge ſchließen? Will man fi 
denn einer fo feindlichen Macht auf Gnade und Ungnade 
ergeben? Will man fich von ihr mit offnen Augen binterge- 
ben laſſen? — Darum halten wir ed für ein fehr weifes 
Staatögefes in England, welches der brittifchen Regierung 
als einer proteftantifchen nicht geftattet, fi mit dem Pap⸗ 
fle, als Oberhaupte der katholiſchen Kirche, in Unterhand⸗ 
lungen einzulaffen. Denn es bedarf derſelben gar nicht, 
wenn eine proteflantifhe Regierung nur gerecht gegen 
ihre Fatholifchen Unterthanen ift; was aber freilich und lei- 
der die briftifche Regierung bis jegt [1828] noch nicht ge- 
wefen iſt, weil fie ihre Batholifchen Unterthbanen ned nicht 
emanzipirt hat. Die Sache verhält ſich nämlich fo.- 

Wenn eine proteftantifche Regierung gegen ihre katho⸗ 
Hifchen Unterthanen (und fo auch umgekehrt eine Eatholifche 
gegen ihre proteflantifhen Untertbanen — denn es findet 
bier in Anfehung des Rechts völlige Gleichheit des Ber: 
haͤltniſſes, par ratio, ftatt) durchaus‘ gerecht fein will, fo 
hat fie dreierlei zu thun: 


nulla salus — Haereticis non est servanda fides — find von 
Paͤpſten und Konzilien fo oft ausgefprodyen und angewandt wor: 
den, daß bei ber jenfeit immerfort behaupteten Untrüglichleit und 
Unfehlbarkeit an Zurüdnahme berfelben gar nicht zu denken if. 
Sa es giebt FatHolifhe Schriftfteller, welche noch viel weiter gehn. 
Der Spanier Don Joaquin Lorenzo Villanue va beridtet 
in feiner Vida literaria, welche zu Condon 1825 in zwei Oktav⸗ 
bänden erfhien, der heilige Antonin von Florenz fchreibe dem 
Papite eine folhe Gewalt über Fegefeuer und Hölle zu, daß er fo 
Viele herausnehmen und hineinfchicken Fönne, als ihm beliebe — 
£uis Gomez verfihere, daB dem Papfte zuftehe, Unrecht in 
Recht und Recht in Unrecht zu verwandeln — ja Balbus füge, 
taß der Papft alles fönne »supra jus, extra jus.« — Das ift aber 
auch ganz Fonfequent, wenn man einmal von der Vorausfehung 
jener Untrüglichkeit und Unfehlbarkeit ausgeht. Dann muß alles 
wahr, recht und gut fein, was der Papft fagt und thut, wenn 
auch die Keser dabei zu Eurz kommen! Es gefhieht ja alles bloß 
in majorem dei gloriam et ecclesiae salutem! 
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1. bat fie den Unterthanen, welche einer andern Kirche 
anhangen, freie Religionsübung zu geftatten. Denn 
ed hat Fein Menfch in der Welt dad Recht, dem Andern 
zu fagen: »Du ſollſt nur fo wie ich Gott den Herrn an- 
beten!« Daß ift reine Gewiflensfache ; und über dieſe hat 
feine Macht der Erde zu gebieten. 

2. bat fie denfelben freie Gedankenaͤußerung 
über Religionsfachen in Rebe und Schrift zu gewaͤh— 
ren. Denn es hat wiederum fein Menſch in der Welt das 
Mecht, dem Andern zu fagen: »Du folft über Gott und 
» göttliche Dinge nur fo denken, reden und fehreiben, wie. 
»ed mir gefällt.« Auch das ift eine Sache, mit der es jeder 
nach feinem Gewiſſen halten kann, wie er will, fobalb er 
nur dabei Fein fremdes Recht verlebt. 

3. bat fie denfelben das volle Bürgerrecht, alfo 
auch die Anmartfchaft auf alle Staatsämter zu bewil«. 
. ‚ligen. Denn cs ift ſchon Religionsdruck, inbirefte Verfol- 
gung, wenn man einem Menfchen um der Religion willen 
fein Bürgerrecht verfümmert, fobald er feine Bürgerpflicht 
erfüllt, oder ihn aus Ddemfelben - Grunde für unfähig zur 
Berwaltung irgend eined Staatdamtes erflärt. Was hat 
die. Religion, diefe Kochter des Himmeld, mit fo weltlichen 
Dingen zu Schaffen! Man entheiligt fie nur, wenn man fie 
mit denfelben vermifcht; und es ift eitel Stolz und Anma= 
ßung, wenn man zu feinem Nebenmenfchen fagt: » Weil 
»du nicht glaubft, was ich glaube, fonft du auch nicht glei⸗ 
»che8 Recht und gleiche Vortheile mit mir genießen. « 

Iſt nun aber eine proteftantifche Regierung fo gerecht 
gegen ihre Patholifhen Unterthbanen, fo bat fie mit dem 
Dapfte weiter gar nichts zu fchaffen. Sie braucht alfo mit 
bemfelben eben fo wenig ein Konkordat abzufchließen, als 
eine Fatholifche Regierung mit irgend einer proteflantifchen 
Kirchenbehörde. Wohl fchließen die katholiſchen Regierun- 
gen Konkordate mit dem Papfte, weil fie ihn einmal für 
das wirkliche Oberhaupt ihrer Kirche halten und weil er fie 
Dagegen wieder für echte Kirchenglieder hält. Das ift aber 
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nicht der Fall in Anfehung der proteftantifchen Regierungen. 
Diefe verhalten fich vielmehr zum Papſte ald einer au: 
wärtigen Eatholifchen Kirchenbehörbe gerade auf diefelbe 
Weiſe, wie die Eatholifchen Regierungen zu einer auswaͤrti⸗ 
gen proteftantifchen Kirchenbehörde. Hat nun wohl je bie 
- Öftreichifche oder die baierifche oder die franzöfifche Regie: 
rung mit einer proteftantifchen Kirchenbehörde in Preußen 
oder in Sachfen oder in England ein Konfordat gefchloffen? 
Nimmermehr. Man würde ed fogar anmaßend, wo nicht 
lächerlich, finden, wenn auch nur ein Antrag der Art an fie 
gemacht würde. Und mit Recht. Denn es ift unter der 
Würde einer Regierung, fi in ſolche Unterhandlungen ein- 
zulaffen. Und nicht bloß unter ihrer Würde, fondern auch 
gegen ihren Vortheil. Denn fie könnte bei folchen Unter: 
handlungen nur verlieren, weil fie Dadurch einer auswärti- 
gen Behörde die Befugniß einräumen würbe, fich in ihre 
inneren Angelegenheiten zu mifchen. Auch lehrt die Erfah: . 
rung, daß die proteflantifchen Regierungen, welche mit dem 
Papfte Konkorbate gefchloffen, immer dabei den Fürzern ge: 
zogen haben. Und das ift ganz natürlich, da man in Rom 
gegen Keber alles für erlaubt hält und da man fich dort 
auf die zeitlichen Dinge diefer Welt viel befjer verfteht, al 
auf die ewigen des Himmels. Nicht einmal auf Dank, auf 
wechfelfeitige Vergünftigung ift dort zu rechnen. 

Um dieß fogleich mit einem Beifpiele zu belegen, fo 
bedenfe man Folgendes. Viele proteftantifche Negierungen, 
welche Konkordate mit dem Papfte gefchloflen haben, find 
in ihrer großmüthigen Freigebigfeit fo weit gegangen, daß 
fie den Fatholifchen Erzbifchöfen und Bifchöfen ihres Landes 
weit anfehnlichere Gehalte bewilligt haben, ald den vor- 
nehmften Geiftlichen ihrer eignen Konfeflion 5). Sa, als 


8) Nach Öffentlihen Blättern (Eremit Nr. 87) ift in Würtemberg 
der bifhöfliche Zifh zu Rottenburg mit 10,000 Fl. und bie bi 
THöflihe Kanzlei mit 6919 FI. dotirt, während der proteftanti: 
Ihe Generalfuperintend nur gegen 2000 51. bezieht. Auch find 
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wenn dieß noch nicht genug wäre — mande haben fogar 
bedeutende Summen nad) Rom gefandt ald Beifteuern zum 
Miederaufbau einer abgebrannten Kirche, ungeachtet dort 
fchon eine Unzahl von prächtig ausgeftatteten Kirchen: ift, 
während daheim mancher Ort entweder gar Feine ober nur 
eine fehr elende Kirche hat. Was hat nun dafür der hei⸗ 
lige Vater gethan? Hat er etwa den Proteftanten im Kir⸗ 
chenftaate-freie Religionsübung bewilligt? Hat er ihnen ir- 
gend eine, wenn auch noch fo überflüffige ober fchlechte, Kir: 
che zu ihrer Gottesverehrung eingeräumt? Ober hat er fich 
bei irgend einer Fatholifchen Regierung, welche ihre protes 
ftantifchen Unterthanen mit unduldfamer Härte behandelt — 
3.3. bei der farbinifchen — für dieſe Unglüdlichen verwen 
det? Hat er irgend ein Dekret, irgend einen Kanon, ir- 
gend eine Bulle, welche VBerwünfchungen gegen die Keber, 
Flüche von fo barbarifcher Art enthält, daß einem die Haare 
zu Berge ftehn und daß man gar nicht begreift, wie folche 
Flüche in den Mund einer fogenannten Liebenden Mutter 
tommen, etwa zurüdgenommen? — Mit nichteri. Es bleibt 
dort alles beim Alten. Wir find nun einmal mitfammt un= 
fern Kindern und Kindeskindern, fo lange wir und fie Pro- 
teftanten bleiben, dem zeitlichen und ewigen Verderben ges 
weihete Keber! Ia man fchämt fich dort fogar des Dankes 
gegen uns, ob man fich gleich nicht unfres Geldes fchämt. 
Denn während dad amtliche Blatt der päpftlichen Regierung, 
il diario romano, das Geſchenk des Königs von Frank: 
reich zum Wiederaufbau jener Kirche mit großen Lobeserhe- 
bungen rühmte, überging man das Geſchenk des Königs der 
Niederlande, welches verhältniffmäßig weit bedeutender war, 
mit Stillfehmweigen °). 


dem Range nach die proteftantiihen Geiftlihen allemal um eine 
Stufe tiefer geftellt, ald die Latholifhen. Und das in einem Staa- 
te, ber eine proteftantifhe Regierung hat und in weldem die 
Gleichheit beider Religionstheile geſetzlich ausgeſprochen iſt! 

6) So berichteten wenigftens vor einiger Zeit bie Öffentlichen Blät- 
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Als Ergebniß der bisherigen Betrachtungen ſtellen wir 
nun folgenden Grundfag auf: ..._ 

Die proteftantifhen Regierungen follen 

zwar durchaus gerecht gegen ihre Fatholis 
fhen Unterthanen, wie gegen alle übrigen, 
zugleich aber auch ihrer Würde fo einge: 

den? fein, daß fie ſich mit der päpftlichen 
Regierung über geiftlihe Angelegenheiten 
durhaus in Feine Unterhandlungen eins 

laſſen. 

Um aber dieſen Grundſatz auch in ſeiner naͤhern Anwendung 
zu zeigen und ihn dadurch in ein noch helleres Licht zu fe. 
en: fo wollen wir fogleih auf einen beſtimmten Fall Rüd: 
fiht nehmen. Während der neueften Verhandlungen im 
brittifchen Reichsrathe über die Emanzipazion der Katholi 
ten Außerte der Herzog von Wellington, jekiger Pre 
mierminifter, er fehe wohl ein, daß die Sache fehr heilfam 
fei, weil fie ungemein zur Beruhigung der Gemüther beitra- 
gen würde; allein fie fei nicht ausfuͤhrbar, bevor man nidt 
mit dem Papfte ein Konkordat gefchloffen habe. Da nun 
aber die brittifche Regierung mit dem Papfte als geiftlichem 
Regenten nicht unterhandeln dürfe: fo müffe die Sadıe fo 
lange auögefest bleiben, bis die Regierung zu einer folchen 
Unterhandlung vom Parlemente autorifirt ſei. Die Sade 


ter, indem fie das erfte GefchenE zu: 60,000 Franken — 15,000 
Thlr. und das zweite zu 40,000 Hol. Gulden — 20,000 Thlr. 
angaben. Für die Richtigkeit diefer Angaben Tann ich freilich nicht 
fiehen. Audy weiß ih nit, ob etwa das Diario fpäterhin das 
Verfäumte nachgeholt hat. Immer aber bleibt es merkwürdig, 
wie man in Rom, aud) nad der Reftaurazion der weltlichen 
Macht des Papftes mit Hülfe proteftantifher Regierungen, ſich 
gegen diefelben und die Proteftanten überhaupt nimmt. Hat man 
fih doc kaum entfchließen koͤnnen, den Proteftanten in Rom für 
ihre Zodten einen anfländigen und gehörig eingehegten Begräb: 
niffplag zu bewilligen! Freilich ift es ſchrecklich, daß ein Ketzer in 
einem fo heiligen Lande ordentlich begraben fein will! 
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blieb auch wirklich auögefeht, indem der Minifter ebenſowe⸗ 
nig auf eine foldhe Autorifirung antrug. 

War nun diefed Verfahren nicht etwa bloß ein takti- 
ſches Strategem, durch welches der Eluge Feldherr feine Geg- 
ner vom Kampfplatze wegmandvriren wollte: fo müffen wir 
offenberzig geftehn, daß uns daflelbe Feine große Idee. von 
der Weisheit des brittifchen Premierminifterd beigebracht hat. 
Ganz abgefehn von der zugeftandnen Heilſamkeit der Sache, 
ift die Emanzipazion vor allen Dingen ald ein Akt der Ge⸗ 
rechtigkeit zu betrachten. Warum fol denn nun eine protes 
ftantifcye Regierung, um einen foldhen Alt: zu vollziehen, erft 
ein Konkordat mit dem Papfte fchliegen? Sol diefer etwa 
die Erlaubniß dazu geben oder andere Vortheile zugeftehn, 
damit man nicht umſonſt thue, was recht ift? Wenn die 
brittifche Regierung ihre Ratholifchen Unterthbanen ohne Kon⸗ 
forbat mit dem Papfte emanzipirt — und fie kann es, fo= 
bald fie nur im Parlemente ernftlih darauf anträgt — fo 
werden die brittifchen Katholiten die Emanzipazion als eine 
Wohlthat aud den Händen der Regierung empfangen und 
berfelben um fo dankbarer und treuer fein. Wenn aber bie 
brittifche Regierung erft mit dem Papfte verhandelt und dann 
emanzipirt: fo werden bie brittifhen Katholifen diefe Wohl- 
that dem’ Papfte zufchreiben und um fo mehr Anhänglichkeit 
gegen ihn beweifen,, „damit er ihnen dieſe Wohlthat erhalte. 
Das ift Elärer ald der helle Mittag, wenn es gleich in kei⸗ 
nem Lehrbuche der Taktik und Strategif flieht. Der ges 
funde Menfchhenverftand lehrt es fehon. Aber es ift fonder- 
bar, daß oft gerade das Einfachfte und Natürlichfte den Po- 
litifern von Profeffion entgeht. Oder follte bier der Gene⸗ 
ral, welcher Eunftreiche Manöver liebt, dem Minifter einen 
böfen Streich gefpielt haben? — Wie dem auch fei, ber 
große Vorgänger des tapfern Generald war hierüber ganz 
andrer Meinung. Er, deflen Wahlfprudh war: »Politi- 
fhe und religiofe Freiheit in ’der ganzen Welt« 
- — er wollte feine Eatholifchen Mitbürger emanzipiren, weil 
er es für Pflicht hielt, gegen fie gerecht zu fein, ohne erft 
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mit dem Papfte zu konkordiren. Er würbe ed auch durch⸗ 
gefegt haben, wenn er länger gelebt hätte. Ach was für 
fhöne Hoffnungen find für Großbritannien und für bie 
Menfchheit mit diefem wahrhaft großen Staatömanne zu 
Grabe gegangen! — Doch nein, fie find nicht zu Grabe ge- 
gangen. Sie werden nur etwas fpäter in Erfüllung ge 
ben, weil vielleicht die rechte Zeit noch nicht gefommen 
war 7). 

Wiewohl wir nun glauben, zur Genüge bewiefen zu 
haben, Daß weder die brittifche noch irgend eine andere pros 
teftantifche Regierung nöthig habe, ein Konkorbat mit der 
päpftlichen zu fchließen, ja Daß dieß fogar unter ihrer Würde 
fei: fo müflen wir doch noch auf einige Einwendungen Rüd: 
ficht nehmen, welche und dagegen gemacht werben Fönnten, 
Denn die evidenteften Wahrheiten finden oft Widerfprud 
bei denen, welche ſich einmal an gewiſſe Vorftellungsarten 
gewöhnt haben oder durch ein gewifled Interefle auf die an 
dere Seite hingezogen werden. Man könnte alfo \ 

1. fagen, e8 fei nicht unter der Würde einer proteftan- 
tifchen Regierung, fich mit dem Papfte über geiftliche Dinge 
in Unterbandlungen einzulaffen und venfelben zufolge ein 
Konkordat zu fchließen, weil der Papft in diefer Beziehung 
feine auswärtige Kirchenbehörbe fei, fondern vielmehr 
eine einheimifhe. Man unterhandle nämlich denn mit 
dem Papfte nicht, wiefern er Statthalter Chrifti und alfo 
auch Oberhaupt der ganzen chriftlichen Kirche fein wolle — 
denn biefen Anfpruch koͤnne man ignoriren — fondern bloß, 
wiefern er für denjenigen heil der römifch=Fatholifchen Kir 
che, welcher fich eben in einem proteftantifchen Lande befinde, 
in der That das geiftliche Oberhaupt, mithin gleichfam ber 
erfte Landesbifchof fei, ob er gleich außer dem Lande feinen 


?) Vergl. den vorhergehenden Auffag: Canning's Denkmal. 

- Uebrigens fahe fih fpäterhin Wellington dod als Minifter ge 

noͤthigt, die Katholiken zu emanzipiren, ohne vorher mit dem Pap: 
fie deshalb Tonkorbirt zu haben. RN. A. 
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Sitz habe. Infofern fei er auch der proteftantifchen Regie⸗ 
rung dieſes Landes unterworfen, und daher koͤnne fich Die 
Regierung um fo unbebenflicher mit ihm in folche Unter- 
handlungen einlaflen. — Diefer Einwurf klingt wohl ganz 
plaufibel, zerfällt aber doch in nichts, wenn man ihn genauer 
betrachtet. Denn einmal würde der Papft auf folcher Baſis 
gar nicht unterhandeln wollen. Er müfft’ es ja als einen 
Verrath an feiner über alle weltliche Macht erhabnen Würde 
betrachten, wenn er auch nur ftilfchweigend zugeben follte, 
daß er in irgend einer Beziehung einer weltlichen Regierung, 
und noch dazu einer proteflantifchen, fogar in geiftlichen 
Dingen unterworfen fei. Eine proteftantifhe Regierung 
koͤnnte alfo auch nicht auf folher Baſis mit dem Papfte in 
gutem Glauben (bona fide) unterhandeln. Denn fie machte 
eine Vorausſetzung, von der fie ganz zuverläffig ohne irgend 
eine Erklärung von Seiten des Papftes, alfo gleichfam a 
priori, wüflte, daß fie der andere Theil für unftatthaft bielte. 
Auf einer folhen Baſis dennoch unterhandeln, hieße dem⸗ 
nach in böfem Glauben (mala fide) handeln; und dad wäre 
doch wohl einer proteftantifchen Regierung unwuͤrdig? — 
Aber geſetzt, der Papft erklärte ausdrüdlich, was er freilich 
in feiner Stellung nimmer wird und kann, er wolle auf die— 
fer Bafis unterhandeln. Gefest alfo, er fagte zu einer pro⸗ 
teftantifchen Regierung aus einer an’d Wunderbare ftreifen- 
den SHerablaffung: »Bwar bin ic der Statthalter Chrifti, 
»da8 allgemeine und untrügliche Oberhaupt der ganzen chriſt⸗ 
»lichen Kirche, und ftehe in folcher Eig:nfchaft weit über dir, 
» wie über allen Kaifern und Königen ; auch kann ich dich 
»nur für abtrünnig, ketzeriſch, illegitim halten. Ich will 
» aber doch ausnahmsweiſe in diefem befondern Falle nicht 
»weiter fein, als der erſte Bifchof der Eatholifchen Kirche 
»deined Landes und infofern auch dein Unterthan. Un= 
»terhandfe nur mit mir auf diefer Bafid, Damit ed endlich 
»einmal zu einem Konfordate zwifchen und komme.« — 
Könnte wohl die proteftantifche Regierung, zu welcher der 
Papft eine folche, bisher ganz unerhörte, Sprache redete, 
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darauf eingehen, ohne ihrer Würde etwas zu vergeben? Kel- 
neöwegd. Denn mit Unterthanen fließt man Feine Kon: 
kordate, fondern man giebt ihnen Geſetze, ſei e8 allein, wenn 
man autofratifh , oder in Gemeinſchaft mit Volksvertretern, 
wenn man fonfratifch regiert. Zwar fommt ed in der Ge 
ſchichte wohl aud vor, daß Fürften mit rebelliſchen Vaſallen 
eine Art von Konfordat gefchloffen Aber immer war dad 
ein Geſtaͤndniß ihrer Schwärhe, eine tiefe Demütbigung, zu 
der fie fi nur im aͤußerſten Nothbrang entfchloffen, Und 
einer folchen Demüthigung follte fi eine proteftantifche Me; 
gierung gegen den Papft preisgeben? Ihm follte fie, gleich 
einem wiberfpenfligen und übermächtigen Untertban, einen 
Theil ihrer Würde zu Füßen legen, um nur Ruhe und Frie 
ben vor feinem Uebermuthe zu haben? — Wer fo etwas fo- 
dern oder zugeftehen kann, der bat Fein Gefühl weber feiner 
eignen noch einer fremden Würde, der ſchaͤtzt alle menſchli⸗ 
chen und göttlichen Dinge nur. nach dem gemeinen Maßftabe 
des niedrigften Eigennutzes, gleich den Jeſuiten in China 9). 
— Da indeffen die Sophiftif unerfchöpflich an Gegengruͤn⸗ 
den und Ausreden ift, fo Fönnte man auch wohl | 

2. noch eine andere Maske vornehmen und fagen: 
»Eine proteftantifche Regierung fol ſich ja nicht aus niebern 
»NRücfichten auf irgend einen zeitlichen Vortheil ihrer Würde 
» in, diefem Falle entäußern; fie fol ed aus Großmuth, aus 
» Liebe zu ihren Unterthanen, Fatholifchen und proteftantifchen, 
»thun; fie fol ein Konkordat. mit dem Papfte nur darum 
»fchließen, damit fie in ihrem Lande das katholi— 
»fhe Kirhenmwefen auf eine für beide Theile be: 
»friedigende Art reguliren könne, was doch ohne 


8) Bekanntlich ſchaͤmten fih die Sefuiten in China nicht, bie ge. 
meinften Dienfte, felbft die von Eaiferlihen Hundewärtern, zu ver: 
rihten, um nur ihre Zwecke zu erreihen. Und fie erreichten fie 
eine Zeit lang wirklich, fo daß fie alle andre Miffionare verdräng: 

ten, bis fie endli ihrer Raͤnke wegen auch von dort vertrieben 
wurden. 
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» Zuflimmung des Papſtes, wie die Sachen nun einmal lies 
»gen, nicht möglich ifl.« Das Elingt noch plaufibler, als 
Das vorige Argument, Löft fi) aber eben fo, beim Lichte be- 
feben, in ein leered Nichts auf. Denn e8 ruht auf einer 
falihen Vorausfeßung, ift alfo eine petitio principii. Man 
beweife doch erſt, daß eine proteftantifche Regierung das 
Recht oder die Pflicht habe, das Fatholifche Kirchenwefen in 
ihrem Lande zu reguliren! Daß ift aber eben fo wenig 
zu erweifen ald das umgekehrte, dag nämlich eine Batholifche 
Regierung dad Recht oder die Pflicht habe, das proteftanti: 
fche Kirchenmwelen in ihrem Lande zu reguliren. Denn 
ed ift überhaupt nicht Sache der weltlihen Macht, das 
Kirhenwefen zu reguliren, fei ed das eigne ober ein 
fremdes. Die Kirche regulirt ſich felbft und der Staat 
bat dabei nichts weiter zu thun, ald zu infpiziren, d.h. Acht 
zu geben, daß Fein Recht verlegt werde und alfo auch ihm felbft 
kein Schade gefchehe (ne quid respublica detrimenii ca- 
piat). Das zu thun, hat der Staat fowohl Recht ald Pflicht. 
- Aber um biefed Recht und diefe Pflicht auszuüben, dazu bes 
darf ed der Zuftimmung des Papftes eben fo wenig, ald der 
des griechifchen oder armenifchen Patriarhen in Konſtanti⸗ 
nopel oder des Mufti oder des Dalailama, wenn etwa gries . 
chifche oder armenifche Chriften ober Myfelmänner ober La⸗ 
maiten in einem und demfelben Staate zufammen lebten. 
So ift ed in Ruffland. Die ruſſiſche Regierung ift aber ſtets 
. fo weife gewefen , feine Konforbate zu fchließen, weder mit 
dem Papfte, ob fie gleich Millionen römifch- katholifcher Un 
terthanen bat, noch mit dem geiftlichen Oberhaupte irgend 
einer andern Religionsgefelfchaft, deren Bekenner ihrem über 
drei Welttheile hin jich erſtreckenden Zepter unterworfen find. 
Sie ſchuͤtzt Alle auf gleihe Weife und hat fich für dieſen 
Schus nur die Oberaufficht vorbehalten. Wermöge dieſer 
Aufficht duldete fie felbit die Sefuiten, alö deren Orden auf: 
gehoben war, fo lange fie fich ruhig verhielten, jagte fie aber 
fort, als fie anfingen zu intriliren und Profelyten zu mas 
hen, ungeachtet der. Orden zu ber Beit fchon wieber herges 
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ftent war. Sie fragte weder wegen des Dulbens, noch we: 
gen des Fortjagend, nach der Zuflimmung des Papfled; und 
handelte hierin fo gerecht ald Hug. Denn ed beburfte Feiner 
folchen Zuftimmung. Auf gleiche Weife ‚hat fich biöher ein 
andrer großer Staat in diefer Hinfiht benommen,, ungead:- 
tet er fonft nad) ganz andern Grundfägen regiert wird, weil 
er eine ganz andre Verfaffung hat, nämlich der norbamert- 
Zanifche Freiſtaat. Die Bürger diefed Staates gehören zu 
den verfchiedenften Religionsgefellfchaften; aber nie ft es ber 
Regierung deffelben eingefallen, dad Kirchenmwefen diefer Ges 
ſellſchaften zu reguliren; fie überläfft dieß den Gemeinen 
felbft. Und dennoch Ieben biefelben ruhig und friedlich ne⸗ 
ben einander, und der Staat felbft wird dabei immer blü- 
hender und mächtiger. Darum hat auch jene Regierung, ob 
fie gleich perfönlich dem Proteftantismus huldigt und Mil 
lionen von Katholiken derfelben untergeben find, noch nie ein 
Konkordat mit dem Papfte gefchloffen und wird auch keins 
mit ihm fchließen, weil ed eben nicht nöthig ift, "und weil 
dadurch jene Regierung nur ihre eigne Freiheit befchränfen, 
fich gleichfam felbft die Hände binden würde. Aus demfel: 
ben Grunde duldet jene Regierung die Sefuiten, nicht danach 
fragend, ob diefer Drden aufgehoben oder wiederhergeftellt 
fei; und fie kann dieß um fo unbedenflicher, weil dort eine 
völlig freie Preffe ift, welche fogleich das Boͤſe aufte: 
den würde, was dieſe gefährlichen Mönche anderwaͤrts ftif- 
ten. Denn die Sefuiten Fönnen, wie der bofe Feind, nur 
in dunfler Nacht, nicht am hellen Mittage fehaden. 

Nun wiffen wir wohl, daß ed unter uns fowohl Rechts⸗ 
lehrer als Staatömänner giebt, welche hierüber ganz andrer 
Meinung find. Gemwöhnt an dad unter und herrfchende 
Vielregieren bürden fie dem Staate, der ohnehin alle Hände 
vol zu thun hat, auch noch die Sorge und Mühe auf, fich mit 
geiftlichen Dingen zu befaffen oder das Kirchenweſen zu regu: 
liren, bald mit bald ohne Zuziehung der geiftlichen Behörden, je 
nachdem fie mehr oder weniger herrifch und diefen Behörden 
mehr oder weniger geneigt find. Was ift denn aber bisher 
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aus biefem Neguliren herausgefommen? Sind die Men 
ſchen dadurch beſſer ober glüdlicher geworden? — Nichts 
weniger als dad. Im Gegentheile, die Gemüther find oft 
nur mit Haß und Bitterkeit erfüllt, die Gewiſſen geängftigt 
und gequält worden. Ja ed hat den Menfchen jene Einmi⸗ 
fhung des mweltlihen Armes in dad Kirchenwefen nicht felten 
Leben, Ehre, Zreiheit, Eigenthum, ihr ganzes zeitliched Gluͤck 
gefoftet. Denn die Geiftlichkeit allein hätte keinem Men⸗ 
fchen ein Haar kruͤmmen koͤnnen, wenn nicht der weltliche 
Arm ſich dazu hergegeben hätte, angeblich um die Religion 
zu ſchuͤtzen, die des Schutzes gar nicht bedarf, oder das Kir: 
chenwefen zu reguliren, dad der fremden Hülfe ebenfowenig 
bedarf. Aus jener falfchen Anſicht find alle Die Gräuel nnd 
Miögriffe hervorgegangen, von welchen die Kirchengefchichte 
auf allen Blättern erzählt; erft Die Verfolgung der Chriften 
‚ burch.die Heiden, und dann, ald die Chriften mächtig gewors 
den waren, bie Verfolgung der Heiden durch die Chriften, 
fo wie der Chriften unter einander. Daher die Inguifition 
und. die Bartholomaͤusnacht, die Autodafed und die Drago⸗ 
naben in der katholiſchen Kirche, fo wie die unfeltgen Reli⸗ 
giondedikte und die noch unfeligern Agendenftreitigkeiten in 
der proteflantifchen Kirche; um von dem fchmählihen Drude 
zu ſchweigen, unter meldhem die Juden noch immer in vielem 
ſich chriftlich nennenden Ländern feufzen. — O wann wird 
doch die goldne Zeit fommen, wo die Menfchen die einfachſte 
und gewiffefte aller Wahrheiten werden begreifen lernen — 
die Wahrheit, daß Gott ein Gott der Liebe, und daß der 
Menſch, der einen Andern um ber Religion willen druͤckt, 
verfolgt oder gar zerfleifcht, graufamer ald ein wildes hier 
ift! Denn viefes will ſich doch nur nähren ober wehren, 
wenn ed einem Andern etwas zu leide thut, während jener e8 
thut, bloß damit Andere gerade das glauben und gerade fo 
die Gottheit verehren, wa8 und wie ed eben feinem Wahne 
beliebt. 

Bir halten alfo feft an dem Grundſatze, daß eine Res 
sierung, fie heiße katholiſch oder proteftantifch, dad Kirchen 
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weſen gar nicht zu reguliren, ſondern bloß zu in ſpizi— 
ven habe, weil jenes allemal zu einem bald ſtaͤrkern bald 
ſchwaͤchern Religionsbrude führt, und weil dieſes völlig 
binreicht, Ruhe und Ordnung im Staate zu erhalten. Folg⸗ 
lich braucht auch eine proteftantifche Regierung kein Konkor⸗ 
dat mit dem Papfte zu fchließen, um das katholiſche Kirchen: 
weien ihred Landed zu reguliren. Alles, was fie in biefer 
Hinfiht nach Recht und Billigkeit fodern mag, Tann fie felbfl 
bewerkftelligen, ohne alle Zuflimmung des Papſtes, der ja 
doch nicht Recht in Unrecht und Unrecht in Recht verwan- 
deln kann, ob es gleich der närrifche Luis Gomez verfi: 
cherte. Sie kann z. B. verordnen, dag nur Eingeborne ald 
Biſchoͤfe und Pfarrer in der katholiſchen Landeskirche ange: 
flellt werden. ° Denn ed hangt ganz von dem Belieben eines 
Staates ab, ob er auch Fremblinge in feinen Schooß auf: 
nehmen molle, befonberd wenn dieſelben einfluffreiche Aemter 
und Würden innerhalb bed Staatögebietd befleiden follen. 
Ebenfo kann fie verordnen, daß die in der Patholifchen Lan⸗ 
deskirche anzuftellenden Bifchöfe und Pfarrer ihr erft präfen: 
tirt werden, um von ber Regierung genehmigt und anerkannt 
zu werden. Denn ed koͤnnte wohl der Fal fein, daß bie 
Perſoͤnlichkeit jener Firchlichen Beamten, die doch von der Kies 
Hierung in manchen Fällen Unterftügung und Schuß fodem 
werden, derfelben aus irgend einem Grunde anftößig märe. 
Endlich kann fie auch verordnen, daß ihr jene Eirchlichen Be- 
amten ben allgemeinen Unterthanen= oder Huldigungßeib lei: 
ften. Denn fie find immer auch ald Staatöbürger zu bes 
trachten; und es kommt biebei gar nichtd auf den Umftand 
an, ob jene Beamten aus Staatskaſſen befoldet werden oder 
nicht, obgleich im erften Falle die Verpflichtung der kirchli⸗ 
hen Beamten gegen den Staat um fo ftärfer if. Eine pro 
teftantifche Regierung bedarf alfo gar Feiner Bewilligung 
oder Verguͤnſtigung von Seiten des Papftes, um folde 
Dinge fodern oder verorbnen zu fünnen. Alles das verfteht 
fich von felbft, weil es im Wefen der Sache, d. h. im recht: 
lichen VBerhältniffe ded Staats und der. Kirche zu einander 
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begründet if. Wollte alfo der Papft dagegen Einfpruch ere 
heben, fo wäre nicht darauf zu achten; und ginge berfelbe 
gar in feinem Widerflande fo weit, daß er diejenigen Bis 
fhöfe und Pfarrer, welche fich jenen rechtlichen Foderungen 
und Verordnungen ber proteftantifchen Regierung fügten, ih: 
rer Stellen entfegen oder von der kirchlichen Gemeinfchaft 
ausfchließen wollte: fo würde die Regierung lieber durch alle 
ihr zu Gebote ſtehende Mittel dergleichen Anmaßungen zus 
rüdweifen müffen, ald daß fie mit Aufopferung ihres Rechte 
und ihrer Würde nachgeben follte. Denn dad Nachgeben 
findet in folchen Dingen felten eine Graͤnze. 

Dagegen würde eine proteftantifche Regierung zu weit 
gehn, wenn fie auch die Wahl der Fatholifchen Kirchenbeamz 
ten ihres Landes in Anfpruch nehmen wollte. Denn das 
wäre gegen Recht und Billigkeit. Cine proteftantifche Res 
gierung bat in Anfehung der Wahl Eatholifcher Kirchenbeam- 
ten eben fo die Präfumzion gegen fih, wie eine Eatholifche _ 
Regierung in Anfehung der Wahl proteftantifcher Kirchen⸗ 
beamten. 3 könnten da leicht auf ber einen Seite vers 
kappte Proteftanten und auf der andern verfappte Katholifen 
ald angebliche Beamte einer Kirche, im Grunde aber als 
heimliche Gegner derfelben angeftellt werden. Ein foldhes 
Verfahren wäre fchänblich; und eine Regierung ift e8 wieder 
ihrer eigenen Würde fchuldig, fich nicht einmal dem leifeften 
Verdachte einer folchen Schändlichkeit auszuſetzen. Folglich 
muß fie auf die Wahl der Firchlichen Beamten von der Ges 
genpartei freiwillig verzichten und biefelbe denen überlaffen, 
welchen fie nach) der Verfaffung einer Kirche zufteht. Sie 
kann rechtlicher und billiger Weife nur fodern, daß ihr die 
Erwählten zur Genehmigung und Anerkennung präfentirt 
werden; was auch völlig hinreicht, um den Staat gegen mögs 
liche Gefahren von Seiten ſchlechter Subjefte, die etwa zu 
Kirchenbeamten ermählt werben dürften, ficher zu ftellen. 
Denn in einem folchen Falle braucht ja die Regierung nur 
ihre Genehmigung und Anerkennung zu verweigern. Man 
wird dann kuͤnftig ſchon vorfichtiger in der Wahl werben. 
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”) Xu diefe Erklärung beruht, wie fo viele andere jenfeit, auf blo⸗ 
Ber Gewinnſucht. Dan wollte aus der Ehe durch Bervielfältis 
gung ber Eheverbote und alfo auch der Dispenfazionen, bie man 
fi theuer bezahlen ließ, eine Kirchliche Finanzſpekulazion machen. 


452 Ueber dad Verhaͤltniß 


Mir zweifeln auch gar. fehr, daß der Papfl irgend einer pros 
teftantifchen Regierung, die nicht etwa heimlich Tatholifirte 
oder andere Bortheile von Bedeutung zum Nachtheile ber 
eigenen Kirche bewilligte, dad Recht der Wahl Eatholifcher 
Kirchenbeamten in einem Konforbate zugeftehen würde. 

Es ift aber hier noch ein Punkt zu befprechen, der bes 
fonders in ber neuern Beit angeregt worden. Darf wohl 
eine proteftantifche Regierung das in der römifch = Fatholifchen 
Kirche geltende Eheverbot für die Fatholifche Geiftlichkeit des⸗ 
jenigen Landes, welches jener Regierung unterworfen if, 
ohne Einwilligung des Papfted aufheben? Wäre dieß nicht 
vieleicht ein Eingriff in die Rechte der Fatholifchen Kirche? 
Und würde eine proteflantifche Regierung dadurch nicht viel: 
leicht ein großes Aergerniß ihren katholiſchen LUnterthanen 
geben? . 

Bekanntlich ift vor Kurzem eine hierauf fich_beziehende, 
von lauter Katholifen unterfchriebene, Bittſchrift der Stände: 
verfammlung im Großherzogthbume Baden übergeben worden, 
um diefe Bittfchrift, in welcher aus fehr triftigen Gründen 
die Aufhebung des Zölibatd der Tatholifchen Geiftlichkeit ger 
wünfcht wurde, der Beachtung ber Regierung zu empfehlen. 
Die Ständeverfammlung hat ſich aber dazu für in kompe⸗ 
tent erklärt. Eine wunderliche Erflärung ! Denn felbft in 
bem Falle, wenn die Ständeverfammlung geglaubt hätte, ihre 
Negierung als proteftantifche fei für ſich allein nicht dazu 
befugt: fo könnten doch von berfelben einleitende Maßregeln 
getroffen oder Unterhandlungen angeknüpft werben, welde 
endlich die Aufhebung des Zölibats herbeiführten. Kine fo 
wichtige Angelegenheit der Aufmerkfamkeit der Regierung zu 
empfehlen, kann nie über die Kompetenz einer Ständever: 
fammlung hinausgehn, fie müffte denn an einer völligen Im 
potenz leiden. 

Wir find jedoch überzeugt, daß eine jede Regierung, fie 
fei proteftantifch oder Fatholifh, in dem ihr ‚unterworfenen 
Lande den Bölibat der Patholifchen Geiftlihkeit augenblicklich 
aufheben kann, ohne das Necht im mindeften zu verletzen. 


proteftantifcher Regierungen zur päpftlichen. 453 


Im Gegentheile, fie übt dann nur einen Akt der Gerechtig- 
keit aus, erfüllt alfo bloß eine Pflicht. Der Zölibat ift der 
katholiſchen Geiſtlichkeit wider alles göttliche und menfchliche 
Hecht durd eine der ungeheuerfien Anmaßungen, welche fi 
der Papſt erlaubt hat, aufgedrungen worden. Es ift auch 
aus der Geſchichte bekannt, daß die Fatholifchen Geiftlichen 
ſich diefer Anmaßung lange und hartnädig widerſetzt haben. 
Veberbieß war dieſe Anmaßung ein offenbarer Eingriff in 
das bürgerliche Recht. Denn die Ehe, von welcher die Fort 
dauer des Staates wefentlich abhangt, ſteht ebendeöwegen 
unter der Aufficht und dem Schuge ded Staats. Wie und 
woher follte aljo irgend eine Macht außer dem Staate, wie 
die kirchliche des Papſtes, die Befugniß erhalten, irgend eis 
nem Staatsbürger, fei er weltliches oder geiftliches Standes, 
die Ehe überhaupt zu verbieten, ober ihm zu fagen: »Du 
»muſſt fehlechterdingd im ehelofen Stande eben, wenn du 
»auch dieſes erfie und natürlichfte aller geſellſchaftlichen Ban⸗ 
»de mit einer Perſon des andern Gefchlechtd knuͤpfen koͤnn⸗ 
»teſt und wollteſt« — Daß die Ehe den Menfchen verun⸗ 
reinige , ift ein ganz ungereimter Gedanke, um fo ungereim⸗ 
ter, wenn man, wie in der Fatholifchen Kirche, die Ehe für 
ein Saframent erklärt ). Wie? das Heilige, ver Gebrauch 
eined Sakramentes, follte den Menfchen verumnreinigen? Ger 
wiß, es gefchieht taufenbmal mehr Unreined außer der Ehe, 
als in der Ehe, felbft von Fatholifchen Beiftlichen, 

Der Staat kann alfo ganz unbedenklich fagen; » Jenes 
» willkuͤrliche, und durchaus ungerechte Eheverbot gilt nicht 
»innerhalb meiner Gränzen; ich erlaube daher jedem katholi⸗ 
»ſchen Beiftlichen meines Bebieted, welcher heurathen Tann 
»und will, in die Ehe zu treten, und werde ihn mit aller 
» meiner Macht fehigen, wenn Ihn jemand deshalb in Anz 
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»fpruch nehmen follte.« — Wäre dieß nur einmal ausge⸗ 
forochen, fo würde man bald fehen, wie ein katholiſcher Geiſt⸗ 
licher nach dem andern ſich verehelichen wuͤrde. Daß die 
Laien daran einen Anſtoß nehmen moͤchten, iſt eine ganz 
ungegruͤndete Beſorgniß, beſonders in proteſtantiſchen Laͤn⸗ 
dern, wo ſie an den Anblick verehelichter Geiſtlichen ſchon 
gewoͤhnt und wo uͤberhaupt die meiſten Katholiken ſchon 
halb und halb proteſtantiſch ſind. Denn ſie glauben gar 
vieles nicht, was der Papſt und das tridentiniſche Konzil ge⸗ 
glaubt wiſſen wollen 19). 

Mollte eine Regierung erft mit dem Papfte über Auf 
hebung des Zoͤlibats der Eatholifchen Geiftlichfeit unterhan- 
bein, fo würde gewiß nichts aus der Sache. Wenigftens 
haben die bisherigen Unterhandlungen dieſer Art nicht dad 
mindeſte Refultat gewährt. Schon auf der tridentinifchen 
Kirchenverfammlung (1545 — 1563) bemühten fich viele 
katholiſche Fürften (Kaifer Ferdinand J., die Könige von 
Frankreich, Heinrich IL. und Gar! IX., ber Herzog von 
Baiern, Albert V. u. %.) angelegentlihft durch ihre Ge: 
fandten, die Aufhebung des Zölibatö zu bewirken; unb man 
hätte glauben folen, daß der Papft in diefem Punkte um 
fo ehen nachgeben würde, da man zu jener Zeit meinte — 
was auch fpäter oft wiederholt worden, obwohl ohne Grund 
— die Reformazion habe ihre Fortfchritte vornehmlich ber 
Aufhebung des Zoͤlibats in der proteflantifchen Kirche zu 
verdanken. Es waren aber alle Bemühungen vergebens. 


10) Der Verfaffer hat felbft einen katholiſchen Bifchof in einem pro: 
teftantifhen Lande fagen hören, die Ehe könnte ben Geiftlichen 
feiner Kirche fehr wohl geftattet werden, wenn es nur nidht fo 
viel arme Priefter gäbe. Nun, dieſe heurathen entweder nidt 
ober werden befler botirt. Warum müffen denn die Biſchoͤfe und 
die Domherren fo viel und bie übrigen Geiftlihen fo wenig ha: 
ben? — Die Eatholifhe Kirche hat überhaupt viel zu viel Geiſt⸗ 
lie. Die Hälfte wäre übergenug, beſonders wenn man das viele, 
durchaus geiftlofe und den Gottesdienft in ein bloßes opus opera- 
tum verwandelnde Meffelefen abfchaffte. 
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Der Kardinal de Carpi Rodolfo Pio erklärte ganz un⸗ 
ummunden, »daß, wenn die Priefter fich verheuratheten, fie 
» nimmer vom Papſte abbingen, fondern von ihren Fuͤrſten.« 
Auf gleiche Weife ließ fich im 3. 1783 der Kardinal Pals 
lavicini, Staatöfekretar ded Papftes Pius VL, In einer 
wegen allgemein gewünfchter Aufhebung des Zoͤlibats gehal⸗ 
tenen VBerfammlung bed heiligen SKollegiums vernehmen. 
»Menn man« — fagte er — »den Geiftlichen die Ehe ge= 
» ftattet, fo ift die römifchepäpftliche Hierarchie zerflört; denn 
»die verheuratheten Geiftlichen werden durch das Band mit 
»Weib und Kindern an den Staat gefellelt und hören auf, 
» Anhänger des römifchen Stuhls zu fein. Die Politik 
»legt ed alfo Ihrer Heiligkeit und dem heiligen Kols 
»fegium auf, niemal dergleichen Anträgen Gehör zu ges - 
»ben 11)y.« — Afo nur von Politit, nicht von Moral und 
Religion, war bei diefen heiligen Männern bie Rebe. Aber 
ebendiefelbe Politik muß die Fürften um fo mehr beftimmen, 
den Zölibat aufzuheben, da Recht und Billigkeit, Pflicht und 
Gewiflen, Moral und Religion, auf gleiche Weife für eine 
ſolche Maßregel fprechen, und da die Fürften ja voraus wils 

fen, daß der Papft, wenn fie auch mit ihm darüber unters 
handeln wollten, aus lauter Politit »niemal dergleichen 
»Anträgen Gehör zu geben« vermag 12). 


11) ©, Eiſenſchmid's Unterfchieb der roͤmiſch⸗katholiſchen und der 
evangelifchproteftantifchen Kirche (S. 276 — 277) — eine Schrift, 
die ſowohl über ben Zölibat als über vieles Andere vecht viel Le: 
ſens- und Beherzigenswerthes enthält. Auch vergleihe man die 
Denkſchrift für die Aufhebung des den Eatholifhen Geiftlihen vor: 
gefchriebenen Zoͤlibats. Mit drei Altenftüden. Freiburg im Breis⸗ 
gau, 1828. 8. 


*9) Ganz neuerlich hat nach oͤffentlichen Blaͤttern auch der Kaiſer 
von Braſilien, Peter I, auf Abſchaffung des Zoͤlibats beim Pap⸗ 
fle antragen laſſen, jedoch nur für Brafilien, wo es noch fehr an 
Menfchen fehlt, und mit der beigefügten Drohung, daß, wenn der 

Papſt den brafilifhen Prieſtern das Heurathen nicht geftatten 
wollte, der Kaifer felbft es ihnen geftatten wuͤrde. Vielleicht be⸗ 
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Man laſſe füch in diefer hochwichtigen Angelegenheit 
auch nicht etwa durch einen koͤniglichen Prokurator in Frank⸗ 
reich täufchen. Als naͤmlich dort in einem merktwürbigen 
Proceffe über einen verheuratheten Prieſter die Zuläfligkeit 
der Priefterehe in der katholiſchen Kirhe zur Sprache kam: 
fagte jener überfeine Mann, bie Priefterebe fei auch darum 
nicht zuläflig, weil ſich ja dann ein Beichtvater in fein eig: 
ned Beichtkind verlieben und ed wohl gar am Ende heura: 
then könnte, Hilf Himmel! Was dad für eim fchredliches 
Unglüd wäre! Wie nun aber, wenn dad Verlieben (das ſich 
befanntlich nicht nach willkuͤrlichen Disziplinargefeßen rich⸗ 
tet, weil Amor ein gar zu lofer Schalf ift) doc, flattfände 
und dann (mad jenfeit nicht felten der Fall geweſen) ein Ver⸗ 
führen daraus entflände? Wäre bad etwa ein Eleinered Un- 
glüd? — Was doch die Herren für Sophiften find, wenn 
fie einmal eine fchlechte Sache vertheidigen wollen! Dem 
Herrn Prokurator ift hier daffelbe Unglü begegnet, welches 
dem Herrn Vicomte von Bonald begegnete, als er in fer 
ner Schrift du divorce (Audg. 3. Paris, 1818. 8.) die 
Unzuläfligkeit der Ehefcheidung daraus beweifen wollte, daß 
alsdann junge Eheleute fi mit einander bereden möchten, 





wirkt diefe Drohung, daß der Papft aus Politik nachgiebt, wie 
er einft aus Politik nachgab, daß bie Priefter der unirten grie 
chiſchen Kirche nach wie vor ſich verbeurathen dürfen, weil ſonſt 
die Union nicht zu Stande gekommen fein würde. Um biefen 
Preis konnte man fhon eine Ausnahme von der Regel machen. 
Denn der Papft kann ja doch alles, was er will! — Es ift aber 
merkwürdig, daß fhon im 3. 1529, ale Augsburg noch ganz fa: 
tholifh war — denn bie Reformazion wurbe bier erft 1537 ein: 
geführt — ber hochweiſe Rath diefer Reichsftadt unter dem 13. Oc⸗ 
tober befannt machen ließ, »daß diejenigen Priefter, fo ſich ner: 
»heurathet, deswegen keineswegs angefochten, ſondern von dem 
»Rathe gefhüst werden follten.« So erzählt Paul von Stet: 
ten in feiner Geſchichte der Stadt Augsburg unter ben angeführ: 
ten Sahren. Warum folte denn baffelbe nicht jede andere Regie⸗ 
rung auch thun Fönnen ? 
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feine Kinder zu zeugen, um die kuͤnftige Scheidung zu ers 
leichtern, und daß alfo dadurch die Bevölkerung vermindert 
werben Eönnte. Der gute Vicomte — der, wie man fieht, 
über die Bevölkerung ganz anders denkt, ald der berühmte 
Erfinder der Infibulazionsmethode — hat nur nicht be= 
dacht, daß junge Eheleute an ganz andre Dinge denken, als 
an ihre Fünftige Scheidung. Wir Tönnen daher feinen 
übertriebenen Beforgniffen eben fo wenig Raum geben, ale 
. denen des Herren Profurators, fondern müffen vielmehr die 
Weisheit diefer Herren für baare Thorheit erflären, weil 
fie nicht vor allen Dingen fragten, was recht und billig 
fei, bevor fie an allerlei Folgen dachten, die zwar im 
Gebiete der Möglichkeit liegen, aber hoͤchſt felten eintre⸗ 
ten und dann auch feinen Schaden von Bebeutung ftiften 
werden. 


Aus allen bisherigen Betrachtungen ergiebt fih nun 
folgendes Endrefultat: Die proteftantifchen Regierungen ftes 
ben zur päpftlichen in einem boppelten VBerhältniffe, einem 
pofitiven und einem negativen. In jenem, wiefern 
die päpflliche Regierung eine weltliche ift, mit welcher 
fie über meltlihe Dinge ganz nach denfelben Grundfägen 
unterhandeln und Verträge fchließen können, nad) welchen 
fie mit andern Regierungen unterhandeln und Verträge fchlies 
en, nämlich-nach den Grundfägen des Voͤlkerrechts und der 
Staatöflugheit. In diefem aber, wiefern die päpftliche 
Regierung eine g eiſtliche ift, mit welcher fie über geiftliche 
Dinge eben fo wenig als über weltliche zu unterhanbeln und 
Verträge zu fchließen brauchen. Denn alled, was fie in dies 
fer Beziehung nach Gerechtigkeit, Biligkeit und Klugheit zu 
thun haben, können fie ohne Einwilligung des Papftes be- 
fhließen und ausführen. Diefe Einwilligung zu fuchen wäre 
nicht bloß überflüflig, fondern auch unwuͤrdig, und felbft uns 
proteftantifh. Denn man müffte dann wenigftens ſtillſchwei⸗ 
gend voraudfegen, daß der Papft als Statthalter Chrifti 
Oberhaupt der ganzen Chriftenheit fei und daher überall, wo 
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Chriften find, zu gebieten habe. Aus einer folchen Voraus 

. fegung dürfte jenfeit gar viel gefolgert und nach und nad 
immer mehr gefobert werben. Darum heißt eö auch bier: 

Principiis obsta! Ä 


XVII. 


ueber 
das Verhaͤltniß 
verſchiedener Religionsparteien 


zum Staate 
und uͤber 


die Emanzipazion der Juden. 


(Erſchien zuerſt: Jena, 1828. 8.) 


Um die fpätere Unterfuchung an die frühere zu knuͤpfen, muß 
ich vorerft einen Einwurf befeitigen, den mir ein fonft eins 
fihtsvoller und wohlmwollender Beurtheiler des vorhergehen« 
den Auffahes gemacht hat. Es heißt nämlich in den bei 
Brockhaus in Leipzig erfcheinenden Blättern für litera= 
sifhe Unterhaltung (Nr. 225. v. 3. 1828) bei Gele 
genheit: ver Anzeige jenes Aufſatzes: » Die brittifche Regie⸗ 
» rung bedarf allerdings zur Emanzipazion der Katholiten in 
» Irland Feines Papſtes und keines Konkordats« — wie ich 
eben behauptet hatte — »aber fo lange die Fatholifhen Bis 
»ſchoͤfe ihres« — des brittifhen — » Landes dem Papfte 
»den Eid des Gehorſams leiſten, und wenn fie nun 
»durch die Emanzipazion mit dem vollen Bürgerrechte 
»auch die Anwartfchaft auf alle Staatsämter ers 
»hielten, wäre bie proteftantiihe Regierung Großbritan- 
»niend an und fir fi und in Betreff ihrer proteftantifchen 
» Unterthanen nicht wenig gefährdet. Denn nach dem im 
»Pontifitale enthaltenen Eide müffen die Bifchöfe die Ke⸗ 
„ser d. i. alle Alatholifhe nah Kräften ver: 
»folgen,« 

Das Hingt nun wohl gefährlich, ift ed aber doch im 
Grunde nicht. Denn (wie ich fhon in dem frühern Aufe 
faße bemerkt habe, was aber der ehrenmerthe Beurtbeiler def: 
ſelben nicht beachtet zu haben fcheint) » die Geiftlichfeit als 
»lein hätte Feinem Menfhen ein Haar kruͤmmen fünnen, 
»wenn nicht der weltliche Arm- fi) dazu hergegeben hätte, 
»angeblich um die Religion zu fhüßen, die des Schutzes gar 
» nicht bedarf, oder das Kirchenwefen zu reguliren, bad der 
» fremden Hülfe ebenfowenig bedarf.« Mögen alfo immer 
hin die katholiſchen Biſchoͤfe eines proteflantifch regierten 
Landes dem Papfte fich eidlich verpflichten, alle Akatholifche 
nach Kräften zu verfolgen! Es hat mit diefer, wie mit vier 
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len andern wiberfinnigen Verpflichtungen, gar nicht zu be= 
deuten, fobald der weltliche Arm nicht von der Geiftlichkeit 
beherrfcht und geleitet wird. Eine proteflantifche Regierung 
wird Doch aber nicht fo thorig, fo gewiſſenlos fein, ſich von 
der Tatholifchen Geiftlichkeit ihres Landes vergeftalt beberr: 
fchen und leiten zu laflen, daß fie ihren Arm zur Verfolgung 
der Ketzer, alfo auch ihrer eignen proteftantifchen Untertha- 
nen, hergäbe? Vielmehr wird fie jedem Verſuche diefer Art 
von Seiten jener Geiftlichkeit fogleich beim erften Beginne 
widerftehn. Und das fann fie fehr leicht, da einer gerechten, 
wahfamen und fräftigen Regierung taufend Mittel zu Ge 
bote ftehn, jede ungerechte Anmaßung augenblidlich zurüd: 
zuweifen. Ueberdieß ift fie ja berechtigt, wie ich gleichfalls 
in dem frühern Auflage bemerkt habe, von den Fatholifchen Bi- 
ſchoͤfen ihres Landes den allgemeinen Unterthanen= oder Hulk 
digungseid zu fodern, umd daher keinen Biſchof zuzulaffen, 
der diefen Eid nicht leiften wollte. Leiftet er. ihn aber, fo 
verpflichtet er fi) dadurch auch zum Gehorfam gegen bie 
Landesgefebe, zur Ruhe und Verträglichkeit mit allen Bir: 
gern ded Staats, auch denen, die nicht feines Glaubens find. 
Er darf alfo keinen derfelben verfolgen, wenn er auch Eünnte, 
ohne fich bürgerlich ftraffallig zu machen. Und felbft wenn 
er fih durch Raͤnke und Beftehungen der bürgerlichen Strafe 
zu entziehen wüflte: fo würde ihn in England, wo bie 
Preſſe frei ift, diefe gar bald an den literarifchen Schandpfahl 
ftellen. 

Wie nun ein Bifchof der Fatholifchen Kirche diefe Ver- 
pflichtung gegen feine proteflantifche Landesregierung mit je 
ner gegen den Papft in Einſtimmung bringen fünne, das if 
feine Sache allein. Er mag zufehn, wie er es möglich ma 
che, zweien Herren zu dienen; was auch in der That nidt 
fo unmöglich ift, wie eö der Theorie nach fcheint, da mit 
im wirklichen Xeben oder praftifch gar oft mehr als einem 
Herrn dienen müffen, und Mancher auch wohl noch überdieß 
fogar einer Frau dient. Im fchlimmften Falle bleibt den 
Bifchöfen immer die Ausrede gegen den Papft: Non pos 
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sumus. Denn über Vermögen gebt ja Feine Verbindlichkeit. 
Ueberhaupt darf man in dieſer Sache nicht vergeflen, daß 
die Bifchöfe der Fatholifchen Kirche eine ganz eigne Gefchmei- 
digkeit haben, fich nach den Umftänden zu fügen. Wie füg- 
fam waren fie unter Napoleon, der boch ein ungerechter 
Herrfcher war! Und wie fügfam find fie auch jetzt wieder in 
Sranfreih! Zwar haben fie Einfpruch gegen zwei bekannte 
koͤnigliche Orbonnangen erhoben. Nachdem aber die königs 
liche Regierung erklärt bat, daß es dabei fein Bewenden 
habe, und daß fie Die Ordonnanzen auch ohne die den Bis 
fchöfen darin bewilligte Zheilnahme an der neuen Schuleins 
richtung vollziehen werde, wenn die Bifchöfe nicht theilnehs 
men wollen: fo bat ein Biſchof nad) dem andern feine Be⸗ 
reitwilligkeit erflärt, und der Widerſpruch der übrigen wird 
auch nichtd weiter zu bedeuten haben. Denn Rom wird 
deswegen nicht Sranfreich mit Interdikt und Bann belegen. 
Und wenn es auch fo unflug fein follte, fo wird es dadurch 
nur feine Ohnmacht von neuem vor aller Welt befunden und 
fich alfo lächerlich machen. Denn die große Mehrzahl der 
Franzoſen, wenn fie auch noch Fatholifch heißt, ift doch dem 
Geiſte nach fchon fo akatholifch gefinnt, daß fie wenig oder 
nichtö nach römifchen Bannftrahlen fragt. Sa wenn Nas 
poleon bie ihm einft, in der Hige des Streits mit einigen 
Praͤlaten feiner Kirche, entfahrene Drohung, er werbe fich 
und ganz Frankreich proteftantifch machen, wofern man nicht 
nachgebe — wenn er, fag’ ich, biefe Drohung hätte verwirfe 
lichen wollen: fo ift gar Fein Zweifel, daß er fie Leicht hätte 
verwirklichen Fönnen. Sein Heer, feine Beamten und ein 
großer Theil des Volks wären zuverläflig feinem Beifpiele 
efolgt. 
i Man fürchte ſich alfo doch nur nicht vor Gefpenftern. 
Man emanzipire in Gotted Namen die Katholiten in allen 
proteftantifch regierten Ländern, und befümmere fich nicht 
um den Eid, welchen die Eatholifhen Bifhöfe dem Wapfte 
fchwören,, obwohl diefer Eid feinem Inhalte nach ungerecht, 
unfittlich und unchriftlich ift. Denn weder nach dem Rechts⸗ 
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geſetze, noch nach dem Tugendgeſetze, noch nach dem chriſtli⸗ 
chen Gebote der allgemeinen Menſchenliebe iſt es erlaubt, je 
manden um feiner Religion willen zu verfolgen. Allein man 
braucht fich doch nicht vor einem Eide zu fürchten, dem das 
Gepraͤge der Nichtigkeit fo ſtark aufgebrädt ifl. Die Bi- 
fchöfe der Fatholifchen Kirche werden ſich bald ſelbſt eines fol: 
hen Eides fhämen lernen, wenn fie fehen, Daß die Ketzer 
dennoch gerecht gegen fie find. Und follten ibn auch Einige 
von ihnen noch für verbindlich halten, fo werden fie doch 
nicht danach handeln können, fobald fie ed nur mit einer 
wachfamen und Eräftigen proteftantifchen Regierung zu thun 
haben. Eine foldhe Regierung wird zu jedem Bifchofe ber 
Batholifchen Landeskirche fagen: » Schwöre immerhin bem 
»Papfte, daß du die Keber aus allen Kräften verfolgen wilf. 
„Uber wehe dir, wenn bu den geringften Verſuch der Art 
»machft ! Ich werde dich augenblidlich über die Gränze brin- 
» gen laffen.» — Solch ein Erempel, nur einmal flatuitt, 
wird allem Unfug ein Ende machen. | 

Aber, höre ich mir von einer andern Seite her zurufen, 
wenn die Katholiken in allen proteftantifch regierten Län 
dern emanzipirt werden follen: follen es denn auch die uͤbri—⸗ 
gen Religionsparteien? follen ed auch die Juden’ 
— Sn der That ift davon wenigftens in England die Rede 
gewefen. Denn die Zeitungen haben mehr als einmal be 
richtet, auch die Juden hätten in London Zuſammenkuͤnfte 
gehalten und befchloffen, dem Parlemente Bittfchriften zu 
überreichen, damit auch fie, gleich den Katholifen, emanzipirt 
würden. Zwar könnt’ ed wohl fein, daß die Gegner der fa 
tholifchen Emanzipazion dieß bloß ausgefprengt hätten, um 
auf die Sache den Schein der Lächerlichkeit zu werfen. Denn 
was erlaubt fich der Parteigeift nicht alled, wenn er einmal 
aufgeregt ift! Indeſſen laflen wir die Wahrheit der That: 
fache vor der Hand dahingeftellt, und befchäftigen uns für 
jest bloß mit der Beantwortung der aufgeworfenen $ragen. 
Denn wenn e8 fich ergeben follte, daß die Juden ebenfowohl, 
als die Katholifen und andre Neligionsparteien, ein Recht 
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hätten, auf ihre Emanzipazion zu dringen : fo wuͤrde auch der 
Schein der Lächerlichkeit, der ohnehin nicht beweifen kann, 
von felbft wegfallen. 

Um aber diefe Fragen gründlich zu beantworten, müffen 
wir und auf einen höhern Standpunkt erheben und das 
Berhäaltniß verfhiedner Religionsparteien zum 
Staate überhaupt in Erwägung ziehn. Denn hieraus 
muß fi) von felbft ergeben, was der Staat diefer ober jener 
Partei von Rechts wegen zu gewähren habe. 

Weil fich jedoch in alle Unterfuchungen über das oͤffent⸗ 
liche Recht die Politik mit ihrer Frage nach dem öffentlichen 
Wohle einmifcht, und weil viele Politiker der Meinung find, 
. man könne hier nicht überall dad Recht zur oberften Richt- 
fhnur nehmen, fondern müffe vor allen Dingen das (fog. 
höhere) Intereffe des Staatd berüdfichtigen: ſo wollen wir 
vorerft einem fehr weit verbreiteten Worurtheile begegnen, 
damit ed und nicht bei diefer Unterfuhung vom rechten Wege 
. abführe. Es find nämlich Viele auch der Meinung, daß es 
ein Unglüd für den Staat fei, wenn die Bürger beffelben 
. Nicht einer und derfelben, fondern mehren und einander wohl 
gar wibderftreitenden Religiondformen anhangen. Denn bieß 
bringe nichts als Zwiefpalt hervor und hemme die Kraft ded 
Staats, wenn ed darauf anfomme, daß dad Wolf ald eine 
feft verbundene Einheit energifch zuſammenwirke. 

Nun wollen wir zwar nicht leugnen, daß hierin etwas 
Wahres liege. Aber nimmer können wir zugeben, daß Eins 
heit des Glaubens oder Einerleiheit der Religionsform, fo 
wie des darauf gebauten Eultus, eine unumgänglich noth- 
wendige Bedingung der Fräftigen Zuſammenwirkung eines 
Volkes und der davon abhängigen öffentlichen Wohlfahrt fei. 
Denn die Erfahrung widerfpricht biefer Annahme allzufehr. 
Man fehe 3. B. bin auf Italien, Spanien, Portugal 
und andre Länder, wo der Katholiciömus ausfchließlich herr⸗ 
fchend ift. Findet ſich wohl hier ein Eräftiges Zuſammen⸗ 
wirken, ein blühender Wohlftand? Nichts weniger als daß. 
Gerade in diefen Ländern zeigt fih das öffentliche Elend von 

Krug’sgefam. Schrift. Abth. TI. Polit. Bd. 2. 30 
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der grellften Seite. Gerade bier leben bie Bürger theild 
unter einander theil mit der Regierung, heimlich und oͤf⸗ 
fentlich, im größten Zwiefpalte. Aderbau, Gewerbfleiß, Han- 
def, ſelbſt Wiffenfchaft und Kunft, liegen banieder. Denn 
auch Italien ift nicht mehr dad alte Kunſtland, und würde 
in diefer Hinficht noch tiefer ftehn, wenn es nicht noch eine 
Menge alter Kunftfchäge befäße. Gleihwohl hat es noch 
vom Po bis zur Außerftien Spitze Calabriens feinen römifch: 
atholifchen Glauben, und iſt fogar der Mittelpunft deffelben. 
Nun vergleihe man mit diefen Ländern folche, wo verfchiebne 
Religiondparteien zufammenleben, Franfreih, England, 
Niederland, Deutfhland, und bier wieder Deft: 
reich und Preußen, als die beiden größten deutfchen Staa: 
ten. Sie haben wohl früher durch religiofen Zwieſpalt ge: 
litten, weil man von Batholifcher Seite auch hier die Glau⸗ 
benseinheit um jeden Preis erhalten und daher Eeinen neuen 
Glauben auffommen laffen wollte. Seitdem man fich aber 
hier gegenfeitig dulden und vertragen gelernt hat, find dieſe 
Staaten zu einem früher nie gefehenen Wohlftand emporge: 
fliegen. Und wenn es auf ein Eräftiged Zuſammenwirken 
nach außen anfam, fo haben fie in der neueften Zeit Be: 
weife davon abgelegt, die und Allen noch in frifeben Anden- 
fen find. Ruffland und Nordamerifa find bei dieſer 
Aufzählung noch nicht einmal in Anſchlag gebracht, wiewohl 
gerade dieſe Laͤnder die meiften religiofen Parteien und Sek: 
ten, fogar heidnifche, in fich fchließen und binfichtlich der 
Bildung noch fehr jung find. Und dennoch find gerade 
fie die duldſamſten und vertraͤglichſten. Auch fehlt es ih: 
nen nicht an zufammenwirkender Kraft, wenn es große Zwe⸗ 
de gilt. 

Wir fonnen es alfo durchaus für Fein Unglüd halten, 
wenn in einem Lande oder Staate nicht alled Volk demfel: 
ben Glauben ergeben ift, nicht alles Volk Gott auf Diefelbe 
Weife verehrt. Wielmehr hat das auch fein Gutes. Es be- 
wahrt vor religiofer Einfeitigkeit und Befchränftheit, bie 
eben fo wenig ald jede andre taugt. Es reizt zum Denken 
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und Prüfen. Es befördert eine freiere Anficht von goͤttli⸗ 
chen und menfchlichen Dingen. Es ift alfo auch heilfam für 
allgemeine Bildung. Iſt aber irgendwo Unheil aus diefer 
religiofen Verſchiedenheit entfprungen, fo hat es zuverläffig 
allemal die Regierung durch ihre unbefugte Einmifhung in 
religiofe Angelegenheiten und Streitigkeiten verfchuldet. Wenn 
namlich eine Regierung den Einflüfterungen der Geiftlichkeit 
von der einen Partei Gehör gab, wenn fie fid) einbildete oder 
einbilden ließ, fie fei von Gott berufen, ihre Unterthanen 
felbft auf Koften des zeitlichen Wohls ewig felig zu machen, 
und fie fönne dieß nur durch gewaltfame Handhabung Diefes 
oder jenes angeblich alleinfeligmadhenden Glaubens bewirken: 
„dann gab es freilich großes Unheil; dann ſchwang die Zwie- 
tracht ihre Fadel; dann floffen oft Thraͤnen und Blut in 
Strömen, daß felbft die Geiſter der Hölle ihre Luft und Freu— 
de daran hatten. 

Es ift aber Elarer, wie der helle Mittag, daß dieß nun . 
. und nimmernehr der Beruf einer Regierung fein kann. Man 
hat fo oft gefagt, die Regenten der Staaten feien fichtbare 
Stellvertreter der Gottheit auf Erden. Nun aber ift Gott 
ein Gott der Liebe, wie die heilige Schrift fagt, nicht ein 
Gott des Hafles. Und eben diefe Schrift fagt fehr bebeus 
tungsvoll: »daß Gott die Perfon nicht anfieht, fondern in 
» allerlei Volk, wer ihn fürchtet und recht thut, der ift ihm 
»angenehm.« Warum machen es denn nun nicht alle Nee 
gierungen, wie Gott, defien Stelle fie vertreten wollen? Wa⸗ 
rum fehen fie die Perfon an und fragen, ob fie Ehrift oder 
Nichtchrift, Katholik oder Proteflant fei? Warum ift ihnen 
nicht jeder angenehm, der Gott fürchtet und recht thut, was 
er auch fonft für einen Namen trage oder für einen Glauben 
befenne? Warum dulden, warum fihüken, warum ehren fie 
nicht jede Religionöpartei auf gleiche Weife? | 

Wohl hör’ ich hier die Erwiderung, eine Regierung 
türfe nicht in religiofer Hinficht gleichgültig fein. Denn die: 
fer religiofe Indifferentismus führe auch zum moralifchen, und 
mache am Ende aus dem ganzen Volke eine indifferente 
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Maffe. Darauf antwort ich aber, daß gerecht fein gegen 
jede Religionspartei himmelmeit verfchieden iſt vom religiofen 
Indifferentismus und nimmer zum moralifchen führen wird. 
Ein Regent und eine Regierung kann und fol religios fein, 
aber nicht parteiifch, vielweniger bigott und fanatifh. Das 
iſt fie aber oder kann es doch leicht werden, wenn fie nicht 
die Wage und dad Schwert der Gerechtigkeit über Alle gleich: 
mäßig hält, wenn fie fi anmaßt zu entfcheiden, welches ber 
rechte Glaube, die rechte Anbetung Gottes fei, und wenn fie 
diefe Entfcheidung durch eine Gewalt geltend machen will, 
die ihr von Gott zu ganz andern Zwecken anvertrauet ift. 
Ueberlaffe fie doch dad den Theologen! Die mögen ed durch 
Wort und Schrift entfcheiden, wenn fie konnen. Eine Nee 
gierung hat dazu weder Beruf nod Geſchick 1). 

Aus dem Bisherigen ergiebt fich demnach, Daß alle Re- 
ligionsparteien, wie verfchieden fie auch in Kehren, Gebräu- 
hen und Anbetungsweifen fein mögen, zum Staate in ei- 
nem und demfelben Berhältniffe ftehn. Alle hat der Staat 
auf gleiche Weife zu fchüsen, wie zu beauffichtigen, damit 
fie ruhig und friedlich neben einander wohnen und feine bie 
andere beleidige oder gar verfolge. Allen ohne Ausnahme 
hat daher der Staat nicht nur freie Religionsübung 
und freie Gedanfenäußerung in Wort und Schrift — 
fo daß jedes Glied der einen Partei die andere wörtlich) und 
fchriftlich (aber nicht thätlich) nach Belieben beftreiten kann — 
fondern auch allen Gliedern derfelben, welche nicht Verbre= 
cher find und welche ihre Bürgerpflichten treu erfüllen, das 
volle Bürgerreht und die Anwartfchaft auf alle 
Staatöämter zu gewähren. Es mag daher wohl von ei- 


1) So verhält es fih alfo auch mit Liturgifhen Angelegenheiten, 
weil diefe ſtets religiofer Art find und tief in’s kirchliche Le 
ben eingreifen. Eine Regierung, die fi) darin miſcht, hat al: 
lemal Unrecht, weil fie aus dem Kreife ihrer Rechte und Pflid: 
ten tritt. Man berufe fi) nur nicht auf Vorgänge früherer 
Zeit. Denn fo ließe fi) beweifen, daß die Regierungen aud be: 
rechtigt und verpflichtet feien, Keger und Deren zu verbrennen. 


verſchiedner Religionsparteien zum Staate. 469 


ner im Staate herrfchenden Religion in dem Sinne die Rede 
fein, daß ihr die meiften Bürger zugethban find, aber nicht 
in dem Sinne, daß man ihr zugethban fein mäffe, um 
das volle Bürgerrecht zu genießen und irgend ein höheres 
oder niederes Staatsamt zu verwalten. Kirchliche Aemter 
fodern freilich von dem, der fie verwalten will, daß er zu ber 
Kirche fich halte, die ihm ein folches Amt anvertrauen foll. 
‚ Aber eigentliche Stantdämter haben ja nichts mit Firchlichen 
Lehren und Gebräuchen zu thun. 

Die Zoderung alfo, daß man, um Staatsbürger im 
vollen Sinne ded Wortes zu fein und daher auch eigentliche 
Staatsämter verwalten zu fünnen, ver Staatörelis 
gion zugethan fein müffe, ift durchaus nicht im Rechte be= 
gründet; fie ift rein willkürlich, und läuft am Ende nur auf 
Glaubens- und Gewiffenszwang hinaus. Wenigſtens thut 
fie dieß indirekt, weil fie eine Bedingung febt, welche zu ers 
fülen gar nicht im Belieben des Menfchen fleht, da ber 
Glaube keine beliebige Sache iſt, fondern eine heilige Anger 
legenheit des Gewiſſens. Ja es ift fchon der Begriff ei: 
ner Staatöreligion unftatthaft, weil und wiefern man 
dabei nicht an die Religion überhaupt und an fih, fondern 
an irgend eine beftimmte Religiondform denkt. Diefer koͤn⸗ 
nen wohl die meiften Bürger des Staats mit Einfluß des 
rer, welche den Staat regieren, ergeben fein. Aber darum 
ift fie noch nicht die Religion des Staates felbft oder im 
Ganzen betrachtet; denn zu biefem gehören alle im bürger- 
lichen Berbande lebende Menfchen ohne Ausnahme 2). 


2) Der Abbe de la Mennais, ein wahres Mufter eines fanatis 
fhen Priefters, fcheint diefe großen Unterfchiede zwifchen Religion 
und KReligionsform, zwifhen dem Ganzen und feinen Sheilen oder 
Gliedern, in feinem wüthenden Eifer gar nicht begreifen zu koͤn⸗ 
nen. Denn in feiner Schrift de la religion consideree dans ses 
rapports avec l’ordre politique et civil (Paris, 1826. 8.) nennt 
er Frankreich darum einen Staat ohne Glauben und Gottesvers 
ehrung, ja fogar einen atheiftifhen Staat, weil derfelbe nad) 
ber jegigen Verfaflung mehr als einen Glauben und eine Gottes: 
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Wollte man dem Staate ald folhem und im Ganzen 
Religion in jener befchränkten Bedeutung einer beſtimmten 
Religiondform beilegen: fo würde man auf ganz ungereimte, 
die Religion felbft gefährdende Folgerungen geführt 
werden. Entweder müflte man behaupten, der Staat habe 
die Religion erft gemacht; die Religion fei Daher nichts wei- 
ter als eine politifche Erfindung, um den Pöbel im Zaume 
zu halten. Dieß meinen nun zwar mande Staatömänner, . 
und auch wohl manche Hierarchen, welche die Religion ald 
einen glüdlichen Fund für ihre egoiftifchen Zwecke benußen. 
Allein die Meinung felbft ift fo abfurd, und zugleich fo ent: 
ehrend für die Religion, daß fie hier feiner Widerlegung bes 
darf. Jeder Wohlgefinnte muß die Religion als eine bei- 
lige Sache des Gewiflend und darum nicht bloß als etwas 
Zufälliges, fondern al& etwas Nothwendiges für den Men: 
ſchen betrachten, er lebe in oder außer dem Staate. — Oder 
man müffte, wenn e3 eine Staatöreligion geben follte, dad 
berüchtigte Wort Lud wig's XIV: L’etat c’est moi, aud) 
auf die Religion anwenden und fagen: »Meil der Regent 
»der Staat ift, fo ift auch die Religion des Regen: 
»ten die Religion des Staats, And ebendarum mil: 
»fen alle Glieder des Staatd mit dem Negenten eine und 


verehrung dulde und fhüße. Darum meint er aud, die von Zub: 
wig XVII. dem franzöfifchen Volke bewilligte Charte, ale Grund: 
lage jener abjcheulichen Verfaffung, müffe wieder aufgehoben wer: 
den, damit Frankreich durchaus religios d. h. roͤmiſch-katholiſch 
werden Eönne. Daß dieß eine neue, vielleicht noch blutigere, Re: 
voluzion zur Folge haben würde, Eümmert den menfchenfreundli: 
hen, hriftlichgefinnten Abbe nicht, Mit demfelden Zubelgefchrei, 
mit welhem man einft in Kom die Nachricht von der parifer Blut: 
hochzeit aufnahm, indem der Papft fogar ein Te Deum dafür an- 
flimmen ließ, würde auch der Abbe die Nachricht von neuen Blut: 
fjenen zu demfelben Zwecke aufnehmen. Denn ed wäre ja nur 
eine rigueur salutaire! — Es ift jedoch nicht nöthig, diefen Ul: 
tramontaner bier weitläufig zu widerlegen. Tzſchirner hat eö 
fhon in den von mir herausgegebnen Briefen eines Deutſchen an 
einige franzöfifhe Gelehrte zur Gnüge gethan. Ä 
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» biefelbe Religion haben.« Die Folgerung ift aber bier 
eben fo falfch, als das Prinzip, und führt auf den ſchrecklich⸗ 
ften Gewiſſenszwanz, auf den gräulichften Glaubensdespo⸗ 
tismus. Nach folhen Anfichten hätte niemand im römifchen 
Staate Chrift werden dürfen, fo lange dieſer Staat von heids 
nifchen Kaifern regiert wurde; und auch im türkifchen Staate ' 
dürfte niemand ein Chrift fein, fo lange der tärkifche Kaifer 
ein Mufelmann wäre. Der ebengenannte hochmuͤthige Kö: 
nig von Frankreich hätte auch ganz Recht daran gethan, wie 
fein Vorfahr Karl IX., die Proteftanten in Frankreich zu 
verfolgen und felbft zu tödten, weil fie nicht der Staatöreli= 
gion d. h. feiner Religion zugethan waren, 


Auf folche Abfurditäten Eommt man nothwendiger Wei: 
fe, wenn man Staat und Religion und Recht nicht genau 
unterfcheidet,, und wenn man bei fo gewichtigen Dingen fo= 
gar die Perfünlichkeit des Negenten mit in’3 Spiel miſcht. 
Es ift ja eine bloße Zufälligkeit, welcher Religion der Regent 
zugethan fei; er kann fie ja eben fo gut, wie jeder Bürger, 
wechfeln; was auch häufig genug gefchehen if. Hat denn 
nun mit einem folhen Wechſel auch der Staat, haben auch 
alle Bürger des Staats ihre Religion gewechfelt? Oper hoͤ⸗ 
ren fie auf, Bürger dieſes Staats im vollen Sinne bed Wor- 
tes und alfo aud) tauglich zur Verwaltung von Staatsaͤm⸗ 
tern zu fein, weil es dem Regenten beliebt hat, feine Reli⸗ 
gion zu wechfeln, fei es aus Ueberzeugung oder um irgend‘ 
eines zeitlichen Vortheild willen? — Weg alfo mit fo fals 
ſchen Anfichten von Staat und Religion! Sie führen nur zu 
Ungereimtheiten und, was noch taufendmal fchlimmer ift, zu 
offenbaren Ungerechtigfeiten. 


Wenn nun das Bisherige richtig ift — und ich glaube, 
dag fehwerlid, jemand etwas Triftiges dagegen wird einwen⸗ 
den können — fo ift die Frage wegen der Emanzipazion 
der Suden eigentlich fchon beantwortet. Denn was von 
allen Religiondparteien im Staate gilt, das gilt auch von 
diefer. Allein ed möchten doch noch manche Einwendungen 
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dagegen gemacht werben. Diefe müflen wir alfo beſeitigen, 
bevor Leſer und Verfaſſer voͤllig einſtimmen koͤnnen. 


Erſter Einwurf. 


„Die Juden haben Sefum Chriftum gefreu- 
»zigt — alfo verdienen fie nicht emanzipirt zu 
»werden.« " 


Ein herrlicher Schluß, würdig in allen Lehrbüchern der 
Logik ald mufterhaft aufgeführt zu werden! Bon was für 
Juden ifl denn die Rede, wenn man von jener Kreuzigung 
fpricht? Unftreitig von den alten. Und von was für Ju⸗ 
den ift Die Rede, wenn man von der Emanzipazion fpricht? 
Unftreitig von den heutigen. Alſo ifl von zwei ganz ver- 
fchiednen Subjekten die Rede. Folglich hat der Schluß gar 
feine Bündigkeit. Das Schlimmfte aber ift, Daß ed gar 
nicht einmal wahr ift, daß die Juden, nämlich die alten, Je⸗ 
ſum gefreuzigt haben. Denn die Römer haben es gethan. 
Und doch haben wir noch niemand fagen hören, die heutigen 
(von Mördern, Räubern, Bettlern, Mönchen und andrem 
Ungesiefer, fowie von böfer Luft, geplagten) Römer verdien⸗ 
ten Eein befferes Schidfal, weil die alten Römer eine folche 
Srevelthat begangen hätten. — Aber die damaligen Juden 
waren doch Schuld daran durch ihre Anklage! Auch das nidıt. 
Nur der hohe Priefter und einige ihm Sleichgefinnte thaten 
ed. Sie machten ed in diefer Beziehung, wie es folde 
Leute immer und überall, auch unter Chriften, gemacht ha- 
ben. Weil ihnen die neue Eehre nicht gefiel und fie dieſelbe 
doch auch nicht widerlegen Eonnten: fo Eagten fie bei ber 
weltlichen Obrigkeit, verdreheten die Worte Sefu und be- 
fhuldigten ihn polififcher Umtriebe. Die weltliche Obrigkeit 
aber war fchwach genug, der Anklage Gehör zu geben, weil 
die fchlauen Priefter gefagt hatten: »MWenn bu diefen Men- 
»fchen nicht beftrafft, fo bift du des Kaifers Freund nicht 
»mehr.« Das Plang dem ſchwachen Landpfleger fo furcht- 
bar in's Ohr, daß er dachte, wie viele folche Leute: » Lieber 
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» einen Unfchuldigen aufgeopfert, als die Gnade des Kaifers 
» verfcherzt.« — Nun fohrie freilich der von ben SPrieftern 
aufgehetzte Pöbel au mit: »Kreuzige ihn! SKreuzige ihn!« 
weil der Pöbel, auch der chriftliche, immer feine Freude an 
hochnothpeinlichen Erekuzionen hat. Seit wann find denn 
aber Pöbel und Nazion gleichgeltende Ausdrüde? Und hatte 
denn nicht der Gefreuzigte auch viele Freunde unter den Ju⸗ 
den, welche die That ‚höchlich misbilligten? Wer aber hat 
und zum Rächer diefer That, felbft an den ganz unfculdi- 
gen Nachkommen, beſtellt? Hat nicht der Gefreuzigte felbft 
verziehen? Hat er nicht gebetet: »Vater, vergieb ihnen, 
»denn fie wiffen nicht, was fie thun!« — ? Hat er nit 
geboten: »Liebet eure Feinde und thut wohl denen, die euch 
» beleidigen! — ?« O GChriften, Ehriften! wie wenig feid ihr 
eingedenk, nach weflen Namen ihr euch nennet! 


Zweiter Einwurf. 


»Die Juden find überhaupt fhlehte Menfhen 
» — alfo verdienen fie nicht emanzipirt zu werben. « 


Das Elingt freilich anders; denn hier ift wenigftend von 
den heutigen Iuden die Rede. Aber bündiger ift. der Schluß 
darum doch nicht. Ja wir möchten fagen: Wer fo uns 
menfchlich uber ein ganzes Volk abfprechen kann, an dem iſt 
felbft nicht viel Gutes. Habt ihr denn gar nichts von Ju⸗ 
den gehört, welche fich durch geiftige und fittliche Bildung 
audzeichneten, welche durch Menfchlichkeit und Herzensguͤte 
felbft viele Chriften befchämten? Oder habt ihr nichts gehört 
von folchen Suden, an deren Tafeln fich viele Chriften, auch 
hohe und vornehme, feßten,, mit denen fie große Gefchäfte, 
welche viel Vertrauen foderten, unbedenklich machten, die 
man fogar in den Adelftand erhob und zu Ordensrittern 
ſchlug, weil fie fich bedeutende Verdienfte um den Staat ers 
worben hatten? Denn dad muß man wenigftend vorausſe⸗ 
gen, wenn man nicht annehmen will, Daß ed nicht der Menſch, 
fondern nur der Mammon war, den man unchriftlicher Weife 
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ehrte. Wenn nun ein Jude fich um einen chriftlichen Staat 
verdient machen kann: fo follte man glauben, daß er aud 
wohl würdig fei, Bürger eined folchen Staatd zu werben 
und bürgerliche Aemter in demfelben zu verwalten. Sagt 
ihr aber, das feien nur Ausnahmen von der Regel, fo fage 
ih-mwieder: Nun, To fangt wenigftend mit diefen Ausnah⸗ 
men an, damit die Andern zur Nachfolge ermuntert wer: 
den! — Aber beim Lichte befehen, taugt dieſer Einwurf 
noch weniger, alö der erſte. Wenn die meiften Juden wirk⸗ 
lich fchlecht find, wie ihr‘ behauptet: wer hat fie denn ſchlecht 
gemacht? Ach, davon wäre ein langes und frauriges Lieb 
zu fingen! Keine Unbill, keine Schmach, keine Schandthat 
ift fo groß, welche die Chriften fich nicht gegen die Juden 
erlaubt hätten. Und das war um fa unebler, da die Chris 
ſten viel taufendmal flärfer waren, ald die Juden, mithin 
nicht einmal der geringfte Muth dazu gehörte, um über: 
müthig, nicht die geringfte Tapferkeit, um übermächtig zu 
fein. Wie nun im Oſten die Chriften durch die Mufel: 
männer fchlecht geworden: fo auch die Suden im Weſten 
durch die Ehriften. Denn ein Volk, welches Jahrhunderte 
lang, ja über ein Sahrtaufend hindurch, in Drud und Ver: - 
achturig lebt, wäre das größte aller Wunder der Welt, wenn 
es fich in der Mehrzahl nicht verfchlechterte.e Sol ed aber 
beffer werden, nun fo hebt die böfe Urfache der böfen Wir- 
tung auf! Denn eine Wirkung nicht wollen, fo lange man 
bie Urfache beftehen Lafit, ift Unfinn. Emanzipirt alfo nur 
bie Suden, und ihr werdet bald ſehen, wie fie allmählid 
auch befier werden! — Es möchte jedoch Manchem fehei- 
nen, als wenn diefer zweite Einwand nicht gründlich ges 
nug gehoben wäre, wenn ich nicht noch Folgendes zufebte. 
Der gewöhnlichfte Vorwurf nämlich, welchen man den Su: 
den macht, um ihre Schlechtheit zu beweifen, find die Be: 
trügereien, welde fie fich gegen die Chriften erlauben. 
Darauf will ih nun nicht erwidern, daß die Chriften nicht 
nur einander felbft, was die Juden nicht fo leicht thun, 
fondern auch die Juden betrügen, und daß manche Chriften, 
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wenn fie (mie fie zu fagen pflegen) einen Juden geprelt 
baben, fi deſſen fogar als einer verdienftlihen Handlung 
rühmen. Ich will vielmehr zugeben, daß die Juden vers 
haͤltniſſmaͤßig mehr betrügen, als die Chriften, ob ed gleich 
fhwer halten möchte, dieß hinlänglich zu beweifen. Iſt es 
denn aber nicht ein allgemeine Naturgeſetz, daß der Schwaͤ⸗ 
here den Stärferen zu überliften fucht, fobald Beide ein⸗ 
ander als Feinde gegenüber ſtehn? Nach der Behandlung, 
welche die Juden Sahrhunderte lang von den Chriften ers 
fahren haben, können fie diefelben fchwerlich ala ihre Freunde 
betrachten. Beide Theile befinden ſich alfo gegen einander 
gleichfam im Kriegsftande, hier offner, dort verftedter, Dies 
fer Zuftand wird aber fo lange fortdauern, bis man bie Ju⸗ 
den emanzipirt hat, gerade fo, wie in Irland derſelbe ur 
fand zwifchen Proteftanten und Katholifen bis zur Eman⸗ 
zipazion der Letzteren fortdauern wird. Alle Pallintive, 
durch welche man zu helfen fucht, alle halbe Bewilligungen 
und Befreiungen, dienen zu weiter nichtd, al8 einen unfells 
gen Kampf zwifchen Menfchen zu verlängern, die ald Eins 
geborne defjelben Landes von Gott und der Natur berufen 
find, fih als Brüder zu lieben, folglih auch als volle 
Staatöbürger einander zu achten °). 


5) Hiebei nody ein Paar Tragen ber Kurlofität wegen? Wie kommt 
ed, daß man unter den Juden fo felten Schlämmer und Trunken⸗ 
belde findet? Wie geht es zu, daß bis jent noh kein Jude, fo 
viel mir bekannt, ſich mit dem fchändlihen Gewerbe des Wuͤcher⸗ 
nachdrucks befudelt Hat, ob es gleih fo Leiht und fo ameinnreih 
iſt, während es fo viele Chriſten mit der unverfhämtrflen Stirn 
ganz Öffentlich getrieben haben und noch treiben? Was iſt ber 
Grund, daß gewiſſe Krankheiten, die man nit nern nennt, forwie 
auch die Gemuͤthskrankheiten, feltener unter ben Juden angetrofs 
fen werben, als unter den Ghriften? - Menn es nun wahr ift, 
daß diefe Arankheiten meift aus unſittlichkeit, aus ungezhigelten 
Affekten und Leidenfhaften hervorgehn: ſollte man nicht beinahe 
glauben, daß das fittlihe Werderben, uͤber welches unſre Prrbiger 
fo laute und fo bittre Klagen führen, unter uns Ehriſten weit 
größer ſei? — Ih gebe dieß alles meinen chriftlichen Leſern nur 
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Dritter Einwurf. 


»Die Juden wollen nicht alle Bürgerpflichten 
»Leiften — alfo können fie auch nicht alle Bür: 
»gerrechte anfprehen — alfo koͤnnen fie aud 
„nicht emanzipirt werden.« 


Diefer Einmurf ift der fcheinbarfte unter den biöheri- 
gen; denn in hypothesi enthält er allerdings etwas Wah- 
red. Aber leider ift er in thesi falfh, und darum eben: 
falls nichtig. Die Sache verhält ſich nämlich fo: Wenn je: 
mand nicht alle Bürgerpflichten. leiften will, fo kann er ver- 
nünftiger Weife auch nicht das ganze oder volle Bürger: 
recht in Anfprucd nehmen. Denn Rechte und Pflichten be: 
dingen fich wechſelſeitig. Nun giebt es wohl einige Eleinere 
und fchwärmerifche Religiondparteien, wie die Qudfer, wel- 
he nicht alles thun oder leiften wollen, was der Staat von 
feinen Bürgern fodert. Sie wollen z. B. Feine Kriegds 
bienfte thun und Feine Kriegöfteuern zahlen, vorgebend, ihr 


fo beiläufig zu bedenken, damit fie in ihren Bufen greifen, damit 
fie etwas mehr mit dhriftliher Milde urtheilen lernen, damit fie 
fünftig nicht mehr: fo verädhtlid auf ein unglüdliches Volk herab: 
fehen, wie jener tugendftolze Pharifäer auf den fündigen Zöllner. 
Sie follten das fchon aus Dankbarkeit nicht. Denn wie wir uns: 
fre wiffenfhaftlihe und Lünftlerifhe Bildung großentheils den 
Griehen verdanken: fo verdanken wir unfre moralifch =religiofe 
Bildung großentheild den Juden. Oder ift es nicht wahr, daß 
der Stifter und die erften Verkündiger des Chriſtenthums lauter 
geborne Juden waren? Iſt es nicht wahr, daß das neue Teſta⸗ 
ment fih auf das alte ftüst? Iſt es niht wahr, daß die fhöne 
Bergprebigt aus vielen althebräifchen Weisheitöfprüchen befteht, 
und felbft das Vaterunfer feinem Hauptinhalte nad) ein althebräi: 
Thes Gebet ift? Iſt es endlich nit wahr, daß die hriftlihe Kir: 
he und deren Öffentliche Gottesverehrung urfprünglich nady der 
jüdifchen gebildet wurde, bis man fie fpäter durch Aufnahme heid- 
nifher Gebräude (3. B. des Bilderdienftes) wieder verunftaltete ? 
— Ad was haben die Menfchen für ein kurzes Gedächtnis, daß 
man fo alte Wahrheiten immerfort von neuem in Crinnerung 
bringen muß! j 
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Glaube oder ihr Gewiffen leide das nicht. Eine folhe Re- 
ligiondpartei aber, wenn fie auch zu den chriftlichen ges 
hörte, brauchte der Staat nach ſtrengem Rechte gar nicht 
in feiner Mitte zu dulden. Er Tönnte zu den Anhängern 
derfelben fagen: »Mer mich nicht vertheidigen, alfo nichts 
»zu meiner Erhaltung beitragen will, den will ich auch 
»nicht an meinem Schuße und an andern bürgerlichen Vor⸗ 
 »theilen theilnehmen lafien. Macht, daß ihr forttommt! 

„Ihr feid fchlechte Bürger.e — Duldet er fie dennoch, fo 
ift dad bloße Großmuth oder Nachficht, weil fie vielleicht 
fonft ordentliche, ruhige und fleißige Menfchen find und 
weil der Staat allenfalld ihrer Dienfte entbehren, ihre 
Steuern aber doch erlangen Bann, indem er fie nimmt, 
wenn fie auch nicht gezahlt werden. Denn befanntlich has 
ben die Quaͤker die feine, felbft eines jefuitifchen Kopfes 
würdige, Diftinkzion zur Beruhigung ihres Gewiffend er- 
funden, daß fie das Geld nicht geben, fondern nur hinles - 
gen, damit ed ber Beamte hinter ihrem Rüden wegnehmen 
koͤnne. So fpielen die Menfchen mit der Moral und Reli⸗ 
gion. Allein von den Juden hat man, fo viel mir befannt, 
noch nie gehört, daß fie fi im Ganzen und als Religions- 
partei betrachtet aus irgend einem moralifchen oder religios 
. fen Motive irgend einer Bürgerpflicht entzogen hätten. Sie 
zahlen nicht bloß Kriegäfteuern, wie jede andre Steuer, 
welche der Staat von ihnen fodert, fondern fie find auch 
bereit, Kriegsdienfte zu leiſten, haben fie auch ſchon wirklich 
bin und wieder geleiftet, und mit Ehren. Sn den franzd- 
fifchen Heeren 3. B. befanden fih unter Napoleon (viel: 
leicht auch noch jest) viele Suden, welche felbft Offiziere 
waren und dad Kreuz der Ehrenlegion für ihre Thaten 
empfangen hatten. Man ziehe fie alfo nur überall zum 
Kriegsdienfte herbei und öffne ihnen die Bahn der Ehre. 
Es wird dieß felbft zu ihrer menfchlichen ‘und bürgerlichen 
Berbefferung beitragen. Aber natürlich muß man fie dann 
auch emanzipiren. Denn ed wäre eben fo unbillig ald uns 
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gerecht, jemanden Pflichten aufzulegen, ohne ihm die ent« 
fprechenden Rechte zu bewilligen *). 


Bierter Einwurf. 


»Die Juden würden fih zu ſehr bereichern, 
„wenn fie gleiche Rechte mit den Chriften erhielten 
»— alfo darf man fie nicht emanzipiren. « 


Das ift wieder fo ein fcheinbares Argument, ohne als ' 
len innern Gehalt. Denn erftlich ift e8 ein bloßed Grava- 
men de futuro, um deſſen willen man feinem Menſchen 
ein Recht vorenthalten darf. Sodann ift auch die demfel- 
ben zum Grunde liegende Furcht bloß eingebildet. Rechte 
an fich machen den Menfchen weder reih no arm. Das 
ergiebt fich ganz Elar Daraus, daß ed ohne Unterfchied des 
Rechts ſowohl reihe und arme Chriften, ald reiche und arme 
Juden giebt. Und dieß würde auch nad) der Emanzipazion 
der Juden immerfort der Fall fein, weil es in der Natur 
der Sache liest. Daß es jebt viel reiche, zum Theil auf: 
fallend reiche Juden giebt, hat feinen Grund hauptſaͤchlich 
darin, daß man die Suden durch die biöherige Behandlung 
von Seiten der Chriften genöthigt hat, mehr zufammenzu: 
halten und fi) im Ganzen auf den Handel, die ergiebigfte 
Quelle des Reichthums, zu werfen. Dieß würde aber nad 
der Emanzipazion wegfallen, befonders wenn zugleich eine 
andre Maßregel fattfände, von der wir gleich nachher fore- 
chen werden. Die Juden würden fi) dann allmählich auch 
auf andre, obwohl minder einträgliche, Befchäftigungen le 
gen, fobald ihnen nur volle Freiheit gegeben und daburd 
in jeder Beziehung die Laufbahn der Ehre geöffnet würde. 
Sie würden dann nicht mehr auf den bloßen Gelderwerb 


*) Daß ber Sabbat den Juden am Kriegsdienfte hindre, ift ein fal: 
ches Vorgeben. In dringenden Fällen Tann der Rabbiner fo gut, 
wie Papft und Biſchof, dispenfiren. Vernünftige Juden dispenſi⸗ 
ren fi) auch ſchon felbft in ſolchen Fällen. 
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durch Handel angewieſen fein, was den Charafter allemal 
verdirbt. So find auch die Engländer jest lange nicht mehr 
die hochherzige Nazion, welche fie früher waren. Und was 
rum? Weil der Gelderwerb durch Handel ihr erftes Lebens: 
prinzip geworden, fo daß jebt die Frage: Was ift der 
Menfh werth? dort die niedrige Bedeutung erhalten: 
Wie viel hat er. Geld? Darum find fie jest fo gleich- 
gültig bei Unternehmungen, welde Tein Geld einbringen, 
oder widerftreben wohl gar den Unternehmungen Anprer, 
wenn fie ihren Gelderwerb dadurch gefährdet glauben. Denn 
der Menſch iſt fih in folhen Dingen überall gleich, er 
heiße Chrift oder Jude oder Mufelmann. Hängt er fein 
Der; an den Mammon, fo fchrumpft das Herz zufam- 
men. Es wird einem Beutel ähnlich, der fich immer nur 
nach Füllung fehnt. und daher nichts Höheres erftreben Bann. 


Fünfter Einwurf. 


» Die Emanzipazion wird die Suden doch nicht höher 
»im gefellfchaftlichen Leben ftellen, da wir und nicht 
»mit ihnen ehelich verbinden koͤnnen — alfo 
»ift die Emanzipazion derfelben wenigftend in Diefer 


» Dinficht überflüffig. « 


Diefed Argument leidet offenbar am Fehler der Er: 
fhleihung oder Erbettelung (petitio principii). 
Warum können wir und denn nicht mit den Suden ehelich 
verbinden? Sind denn etwa die Suden von fo fehlechter, 
die- Chriften aber von fo guter Geburt oder fo hoher Ab⸗ 
Zunft, daß eine folche Verbindung eine gaͤnzliche Misheu— 
rath (mesalliance) fein würde? Nach den hergebrachten 
Begriffen, die wir freilich etwas lächerlich finden, giebt es 
in der ganzen Menfchenwelt Fein fo altbürtiged und unver- 
mifchteö, und alfo auch Fein fo edles und vornehmes Volk, 
 ald die Juden. Denn ed Tann feinen Stammbaum ure 

tundlich (jelbft durch heilige Schriften, die wir Chriſten an- 
erfennen) bis zum erften Menfchenpaare hinaufführen. Wels 
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ched andre Volk der Erde kann das? — Doch Scherz bei 
Seite in einer fo ernfihaften Sache. Es ift ein bloßes Bor: 
urtheil, daß Juden und Chriflen fi nicht ehelich verbin- 
den können. In den erften Zeiten des Chriftenthbums gab 
ed genug folche Ehen,” weil dad Chriftenthbum eben aus dem 
Judenthum hervorgegangen, alfo ein Abkömmling bdeffelben 
war. Warum follten alfo dergleichen Verbindungen jest 
nicht mehr möglich fein? Das Geſetz .erlaube fie nur, fo 
werben fie auch wirklich werden. Es erlaube fie aber nicht 
bloß halb, wie ed hin und wieder gefchehen, fo daß die aus 
folhen Ehen hervorgehenden Kinder insgeſammt getauft 
“werben müfften, fondern ganz oder mit völliger Gleichftel- 
lung beider Theile, fo daß die Söhne in der Religion des 
Vaters, die Zöchter in der Religion. der Mutter: erzogen 
werden, damit die Kinder fih von Iugend auf, troß der 
Religiondverfchiebenheit, als Gefchwifter lieben lernen. Das 
wird die chriftliche Liebe und Eintracht weit mehr befördern, 
als alle andere Mittel. Es wird auch zur Vermiſchung der 
äußeren Lebendgüter beitragen, fo daß nun der Reichthüm 
fih nicht fo fehr, ald man befürchtet, in den Händen der 
Juden anhäufen kann. Ia ed wird auch zur Gewinnung 
der Suden für das Chriftenthbum beitragen. Denn gewiß, 
wenn feit dem Urfprunge des Chriftenthbums ‚Juden und 
Chriften fih immer und überall hätten ehelich verbinden 
dürfen, die Beine Zahl der Juden haͤtte fich ſchon laͤngſt 
unter der Menge von Chriſten verloren. Die Juden als 
Bolt würden nur noch in der Gefchichte leben. — Doch, 
dieß führt und fehr natürlich auf das leute Argument gegen 
die Emanzipazion der Suden. 


Sehfter Einwurf. 


»Wenn man die Juden emanzipirt, fo werden fie fi 
„nicht bekehren, weil der Anreiz dazu wegfallen 
„würde — folglich fol man fie auch nicht emanzipiren.« 


So? Auf diefe Art wolt ihr die Juden befehren? Ir⸗ 
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difcher Vortheil fol fie zu Chriften machen? O da möchten 
fie doc) immerhin Juden bleiben! Denn ein Chrift um des 
irdifchen Vortheils willen ift ein fo nichtöwürdiges Ding, - 
daß mir ein altglaubiger Jude taufendmal lieber iſt. Das 
Argument ift aber um fo nichtiger, weil es fi felbft ver- 
nichtet. Ihr wollt die Juden befehren, d. b. zu Chriften 
machen. Gut. Wie habt ihr aber das bisher gemacht? 
Ihr habt fie bald gröber bald feiner gebrücdt und verfolgt. 
Und was ift der Erfolg gewefen? Die Juden find geblie- 
ben, was fie waren. Und das ift ganz natürlich. Ich hätte 
es auch fo gemacht, wenn ich ein geborner Jude gemefen 
wäre, und hätte mich deshalb fchon jenfeit verantworten 
wollen. Ich hätte nämlich gefagt: »Kieber Gott, ich wäre 
„gern ein Chrift geworden. Denn ich fühlte es fchmerzlich, 
»daß ich Fein rechtes Vaterland mehr hatte, und daß bie 
„Religion meiner Väter für meine Zeit nicht mehr recht 
»paſſen wollte. Aber fiehe, die Ehriften haben nicht nur 
„mein Volk fo fchlecht behandelt, fondern auch fich ſelbſt uns 
»ter einander um bloßer Meinungen willen fo angefeindet 
„und zerfleifcht, daß ich dachte, ed Eönnte mit ihrem Chri« 
»ftenthume nicht weit her fein. Denn ich ſchloß von den 
»Srüchten auf den Baum. Nun haft du vor uralten Zeiten 
„und an Mofes und die Propheten gewiefen, die Doch auch 
»recht fromme und verftändige Leute waren und als ſolche 
„felbft von den Chriften, ja fogar von den Mufelmännern, 
»gepriefen und verehrt werden. Da hab’ ich denn in ber 
»Einfalt meined Herzend gedacht, ed wäre doch beffer, wenn 
»ich bei meinem alten, obwohl etwas veralteten, Glauben 
„bliebe. Hab’ ich darin geirrt, fo vergieb mir, Vater, nach 
„deiner Allbarmberzigkeit!« — Und: gewiß, ich hätte Ver- 
gebung erhalten. , Denn Gott ift nicht, wie diefe engher- 
zigen Menfchen, die fich viel auf ihren Glauben zu Gute 
thun, und nicht einmal miffen (mas doch in ihren eignen 
KReligionsfchriften fteht), daß in Gottes Haufe viele Woh⸗ 
nungen find, und daß ihm jeder angenehm ift, ‚der ihn fuͤrch⸗ 
tet und recht thut. — — Da nun alfo durch die biöherige 
Krug’sgefam. Schrift. Abth II. Polit. Sp. 2. 31 
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Behandlung der Juden Feine Chriften aus ihnen geworden 
find: fo verfuche man ed doch nur einmal auf andere Weiſe. 
Man emanzipire fie vor allen Dingen, damit fie wahrhafte 
Bürger werden können. Das Uebrige kommt dann mohl 
von ſelbſt. Nur verfchließe man ihnen ihre Tempel oder 
Synagogen nicht, wenn fie etwa daſelbſt eine vernünftigere 
.Gottesverehrung einführen wollen, follten aud) darüber reli- 
giofe Spaltungen unter den Suden entftehn. Denn biefe 
ſchaden gar nichts, am wenigflen dem Staate. Stellt man 
ihnen aber die Alternative, daß fie entweder altgläubige Su: 
den bleiben oder neugläubige Chriften werden follen: fo 
werben fie weder das Eine noch das Andere fein, fondern 
entweder Separatiften oder Indifferentiſten werben. 

Sch glaube jebt alles hinlänglicy widerlegt zu haben, 
was man etwa gegen die Emanzipazion der Juden in chrift- 
lichen Staaten fagen könnte. Wird man nun aber darum 
die Juden fogleich emanzipiren? Gewiß nicht. Denn Ge: 
wohnheit und Worurtheil find gar zu mächtige Hemmketten 
in der menfchlichen Gefelfchaft. Wie es daher in England 
noch immer eine Menge von Menfchen giebt, die, fonft ganz 
verſtaͤndig, doch ganz unverftändig gegen die Emanzipa— 
zion der Katholifen fchreien; und wie ed in andern 
Ländern, welche dem Katholizismus anhangen, noch immer 
eine weit größere Zahl von Menfchen giebt, die auf gleiche 
Weife gegen die Emanzipazion der Proteflanten 
eifern würden, wenn jemand den Vorfchlag dazu machte: 
fo giebt e8 auch ſowohl in Fatholifchen ald in proteftanti- 
fhen Ländern eine Unzahl von Menfchen, welche gegen die 
Emanzipazion der Juden eifern, weil fie darin den 
Ruin ded Landes oder den Verfall der Religion oder Gott 
weiß was fonft für Unheil erbliden. Nun, folche Eiferer 
muß man eben fchreien laſſen, damit fie fi aus- und hei- 
fer ſchreien. Almählich dringt denn doch die Stimme der 
Vernunft durch und es gefchieht, was billig und recht ift, 
weil es Gott fo haben mill. 


XVMII. | 
Worte der Beruhigung 


un 


unruhiger Zeit. 


La liberté dans l’ordre, le progres dans le repos, le per- 
fectionnement sans combat. 
Gv120T. 


(Erfchien zuerft: Leipzig, 1830, 12.) 


31* 


Erſtes Vort. 
Woher bie Unruhen? 





Auch unfer deutfched Vaterland ift ergriffen worden von 
der Bewegung der Beit. In mehren Hauptſtaͤdten deſſel⸗ 
ben find bedeutende Unruhen ausgebrochen. Häufer find 
zerftört und Menfchen getödtet worden. Friebliche Bürger 
und felbft ftudirende Sünglinge haben zu den Waffen 
greifen müffen, um Ruhe und Ordnung berftellen zu bel« 
fen. Wer hätte das noch vor einigen Monden für möglich 
gehalten! 

Und doch, wer dürfte fih darüber wundern! — Woh⸗ 
nen wir auf einer einfamen Infel des Weltmeereö? Leben 
wir nicht vielmehr mitten im gebildetften Theile der Welt? 
Und verfehren wir nicht durch Gewerbe und Handel, durch 
Kunft und Wiffenfchaft, durch Rede und Schrift mit allen 
Bölkern, welche diefen Welttheil bewohnen, und felbft mit 
den entfernteren? Müffen wir alfo nicht theilnehmen an ih⸗ 
ren Freuden und Leiden, an ihren Wünfchen und Hoffnun— 
gen? Und müffen daher die eleftrifchen Schläge, welche von 
irgend einem Punkte der gebildeten Welt ausgehen, in ver 
gefchloffenen Voͤlkerkette nicht auch uns erfchüttern? 

Aber ift ed nicht zu beklagen, daß es eben fo iſt? — 
Allerdings ift Manches gefchehen, was der echte Menfchen= 
freund nicht billigen kann; denn biefer ift immer auch ein 
Sreund der bürgerlihen Ruhe und Ordnung, ald bed 
Grundpfeilerd aller menfchlichen Bildung. Allein was hilft 
hier dad Beklagen? Nur dad Handanlegen zum Beſſer⸗ 
machen Eann und helfen. Denn jene Unruhen deuten als 
Zeichen auf irgend eine Krankheit in dem gefellfchaftlichen 
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Körper. Und wo Krankheit ift, da müflen Heilmittel ge: 
- braucht werden — wären ed auch bittere Arzeneien. 

Offenbar ift die heutige Welt eine andere, als die vor 
einigen Menfchenaltern. Die Bildung iſt vorgefchritten, 
das Bewufftfein der Menfchenwürde lebendiger geworden, 
Darum will man nicht mehr bloß von Pflichten hören; 
man fpricht auch von Rechten. Man will überhaupt ad: 
tungsvoller behandelt fein. Sonft hieß es: »Meifter 
Suft, mad’ Er mir ein Paar Stiefeln!« Jetzt heißt der 
Meifter ein Herr, und das Er hat fih in Sie vermwans 
delt. — Sonft durfte wohl ein geftrenger Herr Amtmann 
zu den Bauern fagen, wie es in einer befannten Erzäh: 
lung beißt: 

»Euch Ochſen, die ihr alle feid, 

»Euch Efeln geb’ ich ben Beicheid 2c.« 
Jetzt möcht? ihm diefe Sprache nicht gut befommen. — Eben 
fo durfte fonft der Prediger unbedenklich zu feiner Gemeine 
fagen: »Ihr feid in Sünden und Laftern erfoffen!« wenn 
er auch felbft Fein Heiliger war und Leute vor fich hatte, 
die geiftig höher ftanden, als er felbft. Jetzt Yacht man ihn 
aus, wenn er fo poltert und ſchmaͤhet, verläfft die Kirche, 
oder jagt ihn wohl gar von der Kanzel, wie es in Frank: 
reih manchem Miflionsprediger begegnet ift. 

Bei fo bemandten Umftänden darf man fich nicht wuns 
dern, wenn jet auch in bürgerlicher Hinficht größere 
Anfprüche gemacht werden, wenn die Menfchen ſowohl als 
Staatsbürger wie auch ale Ortsbuͤrger theilnehmen 
wollen an ber Verwaltung ihrer öffentlichen Angelegenheiten. 
Denn die Zeit des blinden Gehorfamd ift im neun: 
zehnten Sahrhundert eben fo unmiederbringlich verfchwunden, 
ald die Zeit des blinden Glaubens. Beides zurüdzu: 
führen geht über alle menfchliche Kräfte, weil ſowohl die 
phyſiſchen ald die moralifchen Mittel, Durch welche man 
fonft beides erzmang, ihre Wirkfamkeit verloren haben. Will 
doch felbft der Soldat nicht mehr blind gehorchen und fi 
als bloßes Werkzeug gegen feine Mitbürger brauchen laſ— 
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fen, weil er fih auch als Bürger fühlen gelernt! Es ift 
alfo an der Zeit, zu gewähren, was nicht mehr verweigert 
werden Tann, und den Bebürfniffen entgegen zu kommen, 
welche fo dringend Befriedigung heifchen. 


Die Hauptfoderung aber, um welche ſich alle übrigen 
wie um ihren Angelpunkt drehen, ift die Repräfentazion 
ſowohl der Staatsbürger in Bezug auf-die Staats— 
regierung, ald der Ortöbürger in Bezug auf bie 
DOrtöregierung. Jedoch fol diefe Repräfentazion nicht 
bloß Scheinbar, fondern wahrhaft fein. Denn die Zeit 
der politifchen Zäufchungen durch leere Phantome, durch 
bloße Figuranten ftatt Repräfentanten, ift gleichfalls vorüber. 
Der gefunde Menfchenverftand durchfchaut fol Blendwerk 
allzuleiht; und dann ſchadet ed nur. Man lafle alfo in 
Gottes Namen die Repräfentanten fomohl von den Staats: 
bürgern alö von den Ortöbürgern, die durch fie ver- 
’ treten werben follen, jelbft wählen, und entfage den ges 

wöhnlichen, nun ſchon abgenußten, Mitteln, auf die Wah⸗ 
len Einfluß und ebendadurch lauter zuftimmende Repräfen- 
tanten zu gewinnen! Denn alödann wären fie auch nichts 
weiter, als Figuranten. Nicht minder lafie man die frei ge- 
wählten Repräfentanten theilnehmen an der Gefeßgebung 
und Befteuerung, und lege ihnen offne Rechnung ab 
über Einnahme und Ausgabe! Sie werden dann um fo ge: 
neigter zum Einwilligen und Geben fein, wenn fie fi von 
der Zweckmaͤßigkeit der vorgefchlagenen Gefeße und von 
der Nothmwendigfeit der gefoderten Steuern und Abga⸗ 
ben, fo wie von der treuen Anwendung berfelben zu 
den beftimmten Zwecken überzeugt haben. 


Würde nun vorerft nur dieſe Hauptfoderung gewährt: 
fo würden die übrigen Wünfche fich Leicht befriedigen laſſen. 
Denn gegenfeitiged Vertrauen und ruhige Ue— 
berlegung — woran es leider jebo faft überall fehlt — 
würden in die Gemüther zuruͤkkehren. Man würde alfo 
aud aufhören, mit ſolchem Ungeftüm und folcher Ues 
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bertreibung zu fodern, als es hin und wieder wohl ge⸗ 
ſchehen iſt. | 
So finden fih in einer Schrift, welche Die Foderungen 
der Bürger von Hamburg ausfpricht, zwölf ſolche Fode⸗ 
rungen, welche zum Theil allerdings gerecht und billig, zum 
Theil aber auch fo übertrieben find, daß fie ebendadurch un- 
gerecht und unbillig werden. Diefe Schrift (meines Wiffens 
die erfte in Bezug auf die jeßigen Unruhen in Deutfchland, 
. und Daher vorzüglich beachtenöwerth) führt den Titel: »Die 
»Rechte und Foderungen der freien Hamburger, 
„wie fich die Öffentlihe Meinung bei Gelegen: 
„beit der gegenwärtigen Unruhen Deutlich da— 
„rüber ausgefprohen« (Hamburg im September 
1830. 12.) und enthält ungefähr daſſelbe, was auch an: 
derwaͤrts, mehr oder weniger umfaflend und dringend, ge 
fodert wird und vorhin kurz angedeutet worden. Allein fie 
enthält unter andern (Nr. 11.) auch folgende höchft feltfame 
Soderung: Ä 
»Hohe und hoͤchſte Berpönung folder Reli: 

»gionslehren, welche, indem fie die Seele 

»verwirren, den Geift gefangen nehmen und 

»hiedurch, anfänglih den ftillen, fpäter 

»aber denlauten Wahnfinn erzeugen.« 

Es hat dem Berfaffer oder den Verfaflern (denn es ift im: 
mer die Nede von einer Mehrheit, welche die Schrift ver: 
fafft habe) nicht gefallen, näher zu beflimmen, was das für 
Religionslehren feien, welche folhe Wirkungen her: 
vorbringen und daher hoch oder gar hoͤchſt verpönt, 
alfo wohl felbft mit dem Tode derer, welche fie bekennen 
und verbreiten, beftraft werden follen. Vermuthlich aber ift 
der Myſtizismus oder Pietidmus, der auch in Ham: 
burg ftark fein Weſen treiben fol, gemeint. 

Nun bin ich zwar auch Fein Freund diefer Aeußerungs: 
weife der Religiofität, wie aller Welt befannt. Aber fie 
hoch oder Höchft zu verpönen, das würde ich von kei: 
ner Obrigkeit, fei fie weltlich oder geiftlich, fodern, weil 
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überhaupt Fein Menfch in’ der Welt das Recht hat, einen 
Andern wegen feines Glaubens oder feiner Meinungen (denn 
viele fogenannte Glaubensartikel oder Religiond- 
lehren find allerdings bloße Meinungen, die nicht ein- 
mal wahrfcheinlih, gefchweige wahr und gewiß find) zur 
Verantwortung zu ziehn und zu beftrafen. Wie konnten 
alfo Männer, die fih »freie Hamburger« nennen, von 
ihrer Obrigkeit fodern, Diejenigen ihrer Mitbürger, welche 
mpftifch oder pietiftifch denfen und lehren, und welche Doch 
auch »freie Hamburger« find, mit hohen Strafen oder 
gar mit der höchften, der Lebenöftrafe, zu belegen? Sollen 
in Deutfchland wieder Scheiterhaufen angezündet wer: 
den, um gewifle Religionslehren zu vertilgen? Willen 
denn jene Männer nicht, daß (abgefehn vom: himmelfchreiend- 
ften Unrechte, das man beginge) jene Lehren durch Die. 
Glorie des Märtyrertbumd nur noch mehr Anhänger 
gewinnen und daß Berfolgungen den Moftizismus oder 
Pietichus bis zum furchtbarfien Fanatismus fleigern 
würden? N 

Aber noch mehr. Iene Männer, die fi) »freie Ham- 
burger« nennen, find in diefer Foderung nicht nur höchft 
ungerecht und unbillig, fondern auch hoͤchſt inkonfequent, 
wenn man biefelbe Foderung mit der folgenden (Nr. 12.) 
vergleicht. Denn da fodern fie auch 

»Freiheit der Preffe.« 

Wie? Gehört denn zur Freiheit der Preffe nicht auch die 
Sreiheit des Denkens und Urtheilensd, des Redens 
und Schreibens, ded Lehrens und Predigens? 
Oder ift etwa die Freiheit der Prefle ein höheres Gut, als 
die Freiheit ded Glaubens und des Gewiſſens? Oder 
fol etwa die Preffe nur frei fein für den einen Xheil, 
‚aber nicht für-den andern? — Das wäre doch eine fau- 
bere Prefifreiheit oder vielmehr gar Feine. Denn in allen 
Ländern, wo ed entgegengefebte Parteien, aber Feine Prefl: 
freiheit giebt, darf Doch immer die eine Partei, welche eben 
die herrfchende ift, die Prefle nach Belieben brauchen, um 


\ 
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ihre Sache ‘zu verfechten, während die andre Partei fchwei- 
gen muß. So ift ed in Spanien, Portugal, Sardinien, 
Neapel, und felbft im Kirchenftaate, wo alles für, aber 
nicht gegen den Katholizismus und Despotismus gebrudt 
werben darf. Vor einer ſolchen Prefifreiheit möge und doch 
Sott in Gnaden bewahren! 

Die Männer, welde fih »freie Hamburger« nen 
nen, würden indeß auch dann ihre Foderung der Preffrei- 
heit bis zur Ungerechtigkeit und Unbilligkeit übertreiben, 
wenn fie eine völlig unbedingte Prefifreiheit foberten; 
wie ed allerdings fcheint, da fie gar Feine Bedingung bei: 
gefügt haben. Eine ſolche Preflfreiheit aber kann in keinem 
Staate beftehben, und befteht auch faktifch in keinem, ſelbſt 
nicht in den nordamerifanifchen Freiftaaten, wo Die Preſſe 
doch fehr frei, ja noch freier als in England und Frank 
reich iſt. 

Vermuthlich haben jene Männer bloß an Abfchaffung 
der Zenſur gedacht, weil dieſes Inſtitut wegengfeiner 
Willkuͤrlichkeit allerdings ſehr laͤſtig iſ. Dann muſſten fie 
aber doch zugleich auf ein Preſſgeſetz antragen, welches 
die gerichtliche Verantwortlichkeit wegen moͤglicher 
Preſſvergehen beſtimmt. Denn daß ſolche Vergehen 
nicht nur möglich find, ſondern auch häufig genug vorkom⸗ 
men, lehrt die Erfahrung unwiderfprehlid. Und eben bieler 
Misbrauch der Prefie hat auch dad Mistrauen gegen 
diefelbe und diefes wieder die Benfur hervorgerufen. Wird 
alfo diefe abgefhafft — was ich ſelbſt wünfche — fo muß 
der Gefellfehaft eine andre Garantie gegen den Misbraud 
der Prefle gegeben werden. Und diefe liegt fehr natürlid 
in der Verantwortlichkeit derer, welche die Prefle ge: 
fegwidrig misbrauchen. Wer fih diefer Verantwortlichkeit 
entziehen wollte, würde ebendadurch zu erfennen geben, daß 
er die Preffe gegen Recht und Biligkeit brauchen, alfo in 
der That miöbrauchen wolle, folglich Fein guter Bürger 
fei, wenn er fich auch einen freien nennt. 

Es kommen aber in der angeführten Schrift auch noch 
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anderweite Aeußerungen vor, welche nicht bloß uͤbertrieben, 
ſondern auch ſo ungeſtuͤm ſind, daß ſie kein wahrhaft freier 
Buͤrger, der immer auch ein guter ſein muß, billigen kann. 
Sp heißt es ©. 19: 
»Sollen ſich zwingberrlidh regierte Staa- 
„ten nicht beffer befinden unter dem Schuße 
»von ihren dazu gedungenen Zweipfennigs— 
»helden, als freie Buͤrger-Verbindungen, 
»in und durch ſich ſelbſt beſchuͤtzt: ſo muͤſſen 
»die letzteren ihre Unabhängigkeit, die Hei— 
»ligkeit ihrer Satzungen, Privilegien, Ver— 
»guͤnſtigungen und Rechte, endlich die Ab— 
»ſchaffung aller darauf bezuͤglichen Mis— 
»braͤuche, Verkehrtheiten, Vexazionen, Tur— 
»birungen und Bedrohungen aller Art, ver— 
»anlafftes Falls, männlih zu erzwingen 
„mwiffen.« 
Abgefehn von dem höchft unſchicklichen Ausdrucke Zwei— 
pfennigshelden,« wenn er alle Soldaten bezeichnen ſoll, 
‚unter denen ed fo viel wackere Männer giebt, die zum 
Theile felbft mit zur Befreiung Deutfchlands (auh Ham: 
burg’s) vom franzöfifchen Ioche beigetragen haben, unb 
die daher. wohl das Recht hätten, die Verfaſſer der ange: 
führten Schrift »Federhelden« zu nennen, wenn fie der⸗ 
gleichen Bezeichnungen nicht unter ihrer Würde hielten: fo 
ift auch nicht einzufehn, warum alle im obigen Sabe Aufs 
gezählte erzwungen werben fol; gleihfam ald gab’ es 
gar Fein geſetzliches Mittel mehr, zu feinem Rechte 
zu gelangen. Und wie? Auch »Privilegien,« aud) »Ver⸗ 
günftigungen« follen erzmwungen werden, gegen die man 
als ungerechte Befchränkungen der Freiheit Aller fo ſtark pro- 
teftirt bat? Wenn man nun auf der einen Seite die Ab⸗ 
ſchaffung der Privilegien und Vergünftigungen, auf der 
andern aber die Erwerbung berfelben erzwingen will: 
was foll denn da herauskommen? Nichtd andred, ald der 
fhredlichfte Bürgerfrieg, bei welchem felbft die Indu⸗ 
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firie und mit derfelben alle menfchlihe Kultur zu Grunde 
gehen müflte. Denn fhon hat man gewiflen Mafchinen, 
welche die Arbeit erleichtern, den Krieg angekündigt. Wie 
weit dad aber geben werde, laͤſſt ſich nicht abfehn, da ei- 
gentlih alles Mafchine ift, was wir ald Werkzeug zu den 
altäglichften Lebendgefhäften und zur Befriedigung der 
dringendften Lebensbedürfniffe, zum Adern, Mähen, Kochen, 
Baden, ja felbft zum Effen und Trinken, brauchen. Und 
wer bat das Recht, um eigned Vortheild willen dem An⸗ 
bern feine Mafchine zu zertrümmern, und noch dazu folde, 
deren Erfindung dem menfchlichen Geifte die böchfte Ehre 
macht und fowohl Beweis ald Mittel fortfchreitender Ber: 
volfommnung iſt? Iſt fo gewaltiger Eingriff in's Eigen- 
thum befjer ald Raub ?)? 

O heilige Themis! Das Schwert, Dad nur zum 
Schutze des Bürgers dienen fol, fol nun zur Waffe wer: 
den, alled Mögliche zu erzwingen, fogar Privilegien und 
Vergünftigungen! Möge der Himmel-und vor folchem Un- 
rechte bewahren! — Mögen aber auch die, welchen Gott 
dad Schwert der Gerechtigkeit in die Hand gegeben, nicht 
ihr Ohr und Herz den Wünfchen der Völker verfchließen! 
Mögen fie lieber freiwillig geben, was recht und billig, als 
ſich es abnöthigen laſſen! Denn foldhes thut nicht gut. — 
Und mögen überhaupt Alle, feien es Vorgeſetzte oder Uns 
tergebne, beherzigen, was dort ein heiliger Apoftel fagt 
(Ephef. 5, 15 — 17): 

»So fehet nun zu, wie ihr vorfichtiglid 

»wandelt, nicht als die Unweifen, fondern 

»al8 die Weiſen! Und fchidet euch in die 

»Zeit, denn es ift böfe Zeit! Darum werdet 

»niht unverfländig, fondern verftändig, 

»was da fei des Herrn Wille!« 

2) Aud) in Leipzig wollte man in den Zagen ber Unruhe, troß dem 
Geſchrei nad) Prefifreiheit, einem Buchdrucker feine Gefhwindpreffe 
zertrümmern ; und nur bas Verſprechen, vor der Hand weiter kei: 


nen Gebraud) davon zu machen, Eonnte dieſe Mafchine vom Un: 
tergange retten. - | 
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Zweites Wort. 
Was ift wahre Freiheit? 


‘ 


Freiheit! Süßer Name, der Millionen ſchon entzuͤckt und 
begeiftert, der fie zu ben ungeheuerften Anftrengungen, zu 
den heidenmüthigften Aufopferungen fortgeriffen hat, und 
der doch von den Wenigften in feiner wahren Bedeutung 
begriffen ift! Darum haben auch Manche die Zreiheit für 
eine bloße Einbildung, für eine Truggeftalt erklärt, welche 
die Menfchen nur wie ein Irrlicht auf Abwege führe. Und 
doch ftreben felbft die, welche nichts von ihr hören, wel: 
he alle Freiheit vernichten wollen, nach dieſem Gute. 
Denn fie wollen allerdings frei fein; nur Andern gönnen 
fie nicht daffelbe Gut, weil fie e8 für ein ausſchließli— 
bed halten. 

Aber darin liegt eben der Fehler. Wer die Freiheit 
nur für fich, aber nicht für Andre will, der ift weiter 
nichts als ein elender Egoift, und würde augenblid- 
lich zum aͤrgſten Eyrannen werben, wenn er nur bie 
Macht dazu hätte. So wurden Marat und Robes: 
pierre aus Zreiheitöpredigern Xyrannen. Und eben fo 
warb ed Napoleon, ber früher nicht minder ald jene im 
Namen der Hreiheit eine Menge von Proklamazionen er- 
laſſen hatte. 

Solche Freiheitöprediger meinen, die Freiheit fei nichts 
weiter als die Befugniß zu thun, wad man will, ohne 
an das zu denken, was man foll. Und doc ift nur ber 
wahrhaft frei, der eben will, was er foll, oder der fein 
Wollen durch fein Sollen befchränft. | 

Worin befteht aber dad Sollen, wenn man mit Ans 
dern zufammen lebt? — In der Pflicht, jeded fremde 
Recht anzuerkennen, alfo Iedem das Seine zu geben 
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und zu laffen, mithin auch fich felbft nicht mehr anzuma— 
Ben, ald Jedem (fich ſelbſt mit eingeſchloſſen) von Rechts 
wegen zukommt. 

Man unterſcheide alſo vorerſt die innere und die 
aͤußere Freiheit! Jene iſt das Vermoͤgen, ſich ſelbſt zu 
gewiſſen Handlungen zu beſtimmen, iſt alſo im Grunde ei- 
nerlei mit des Menfchen Willen, der ebendarum frei Heißt, 
weil er nicht gezwungen werben Tann, fih zu gewillen 
Handlungen zu beflimmen. Daher fagt ſchon dad Spruͤch⸗ 
wort: »Wer fterben fann, kann nicht gezwungen 
»werden« — naͤmlich zum Wollen, weil der Wille als 
folher immer frei bleibt, wenn und auch Jemand in Feſ—⸗ 
feln fehlüge oder gar toͤdtete, weil wir nicht thäten, was 
er foderte, Und des Menfhen Wille muß auch fo frei 
fein, damit und nicht etwa dad Boͤſe aufgebrungen oder 
abgenöthigt werde. — Diefe hingegen (die aͤußere Srei- 
heit) ift die Befugnig zu thun, was unfern und fremden 
Rechten gemäß if. Daher befchränkt fich dieſe Freiheit 
nothwendiger Weife, fobald man mit Andern zufammen 
lebt, indem die Andern ebenſowohl als wir felbft berechtigt 
find. | 

Die gegenfeitige Beſchraͤnkung der dußern Freiheit 
ſpricht fih in allen Geſetzen aus. Denn die Gefege be: 
flimmen eben, wie weit die Befchränfung in dieſem oder 
jenem Falle gehn, was bier gethan dort gelaflen werden 
fol, damit Fein Recht verleßt werde. Darum beißt dieſe 
Art der Freiheit auch die gefebliche und, wiefern fie im 
Bürgerthume ftattfindet, die bürgerliche Freiheit. 

Iſt es alfo nicht ein handgreiflicher Widerfpruch, wenn 
Jemand im Bürgerthbume lebt und fih doc dem Gefege 
nicht unterwerfen, fondern ganz nach feinem Belieben han: 
deln will? Denn fobald dieß Alle thaten, würde fich au- 
genblicklich das ganze Bürgertum auflöfen und der gräfl- 
lichfte Krieg Aller gegen Alle beginnen. Jeder würde dann 
3. B. in dad Haus des Andern eindringen und Darin zer: 
flören oder daraus nehmen, was ihm beliebte. Somit hörte 
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auch alles Eigenthum, aller Lebensverkehr, ja alle Sicher: 
heit des Lebens felbft auf. Denn Zerftörungsluft oder 
Raubſucht führt natürlich zum Morde. 

Kann die Freiheit nicht ohne Gefeße beftehn: fo kann 
fie auch nicht ohne Obrigkeit, mithin ohne Unterorb- 
nung des Einen unter den Andern, beftehn. Denn es müf: 
fen Geſellſchaftsglieder da fein, welche die Gefehe, Die an 
fih nur todte Formeln find, lebendig machen, handhaben, 
ausführen. Das ift fo wahr, daß felbft die kleine haͤus⸗ 
liche Gefelfchaft in dem Hausvater und der Dausmutter 
ihre natürlichen Obern hat. Wie vielmehr die große Buͤr⸗ 
gergefelfchaft, in welcher die Lebendverhältniffe weit ver: 
widelter und die Lebensgefchäfte viel ausgedehnter find! Dar: 
um fagt fchon die heilige Schrift mit Recht, daß alle 
Obrigkeit von Gott geordnet fe. Denn Gott ift ein 
Gott der Ordnung. Er will daher auch, daß die menſch⸗ 
liche Gefenfchaft geordnet fei. Und wie Eönnte fie dieß 
ohne Ueberordnung des Einen und Unterordnung des An: 
dern? Der wahrhaft Freie wird daber auch freien 
Gehorfam beweifen, wird fih von felbft in dieſe göttlich- 
menfchliche Ordnung fügen, die ihm feine Freiheit ebenda- 
durch verbürgt, daß fie die Freiheit Aller gefeslichen Schran- 
fen unterwirft. 

Aber — wird man vielleicht fragen — gehört denn 
auch wohl die Polizei zu diefer göttlichemenfchlichen Orb: 
nung? Iſt fie nicht vielmehr eine Erfindung des Teufels, 
gemacht, um die Menfchen zu quälen, um jeden ihrer Fuß— 
tritte zu bewachen, um felbft in ihre Freuden fich zu mis 
fchen und dieſe dadurch zu verfümmern? ft fie alfo nicht 
eine Zwangsanſtalt, die darauf audgeht, alle bürgerliche 
Freiheit zu vernichten ? 

Ah will nicht leugnen, daß die Beamten oder Die- 
ner der Polizei fich hier und da fo benommen und dadurch 
das ganze Inftitut in folhen Miskredit gebracht haben, 
dag felbft der Name defjelben verhaflt geworden. Wenn 
aber auch diefer Name abgefchafft würde, Die Sache würbe 
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doch immer bleiben, und bleiben muͤſſen, weil fie fchlechter: 
dings unentbehrlih iſt, wo Menfchen mit einander leben 
und verkehren follen. Ebendarum ift fie auch überall vor⸗ 
handen, felbft da, wo man die Freiheit am meiften liebt 
und am eiferfüchtigften auf Diejenigen ift, welche fie etwa 
bedroben möchten. 

Ahr wollt doch mit Sicherheit im Haufe wohnen und 
auf der Straße gehn und mit Andern verkehren, wollt nicht 
jeden Augenblid von Räubern und Mördern, von wuͤthen⸗ 
den Thieren und Elementen, von anftedenden Krankheiten 
und andern böfen Dämonen überfallen werden. Nun fo 
muß auch der Staat für diefe Sicherheit forgen; er muß 
eine Anftalt fchaffen, welche fich ebendieß zur Aufgabe macht, 
mag man diefelbe Polizei-Amt oder Obhuts-Kom⸗ 
miffion oder Sicherheits-Behoͤrde nennen. Denn 
auf den Namen kommt's nicht an. Nur die, weldye felbft 
ben böfen Willen hätten, die öffentliche Sicherheit zu flö- 
ten, koͤnnten gegen eine folche Anflalt etwas einzumenden 
haben. 

Aber noch mehr. Sicherheit ift wohl ein großes Gut, 
im Grunde aber doc nur etwas Negativeds. Denn wer 
bloß ficher ift, hat darum noch nichts Pofitives, das er ge 
nießen oder für andre Lebenszwecke gebrauchen Eönnte. Der 
Menſch verlangt daher nicht bloß, daß er gefichert fei, fon: 
dern auch, daß es ihm überhaupt wohl gehe; und wenn 
er im Staate lebt, fo verlangt er auch Beförderung feined 
Wohls von Seiten ded Staats. Darum hat man auch 
von jeher der Sicherheit8-Polizei die Wohlfahrt: 
Polizei zur Seite geftellt; wiemohl man fich weder über 
die, oft in einander laufenden, Gränzen von beiden, noch 
über die Mittel, fomwohl den einen ald den andern Zwel 
zu erreichen, hat vereinigen können. Und ebendarum hat 
man fich freilich auch oft in Anfehung diefer Mittel fo ver- 
griffen, Daß gerade dad Gegentheil bewirkt wurde. 

So viel ift indeffen gewiß, daß, wenn der Staat bie 
Wohlfahrt feiner Bürger befördern fol, die Bürger aud 
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felbft das Ihrige Dazu beitragen müffen. Denn 
es ift fchlechterdings unmöglich, Semand dahin zu bringen, 
daß ed ihm wohl gehe, wenn er jelbft nichtd dazu thut, 
wenn er die Hände müßig in den Schooß legt und das 
Mohlfein ald ein bloßes Gefchen? des Gluͤcks von außen 
erwartet. 

Ferner ift gewiß, daß es Feine größern Zeinde des 
menfchlihen Wohlfeind giebt, ald Roheit und Unfitt- 
lichkeit. Gebt dem Rohen und Unfittlichen alles, was 
fein Herz begehrt! Er wird fih doch nur elend machen, 
weil er die Mittel des MWohlfeind nicht zu brauchen ver: 
fteht oder fie durch Miöbrauh gar in Mittel des Verder⸗ 
bens verwandelt. Und was das Sclimmfte ift, nicht bloß 
eigned, fondern auch fremdes Wohlfein wird Dadurch zers 
ftört. Denn in der’ Gefellfhaft hangt alles zufammen. 

Daher ift Bildung, geiftige und vornehmlich fittliche 
Bildung, dad dringendfle Beduͤrfniß der Gefellfchaft, Die 
erfte ‚Grundlage des öffentlichen Wohls. Wie foll aber 
Bildung gedeihen und fi im Wolfe verbreiten, wenn Un 
ruhe, Unordnung und Gewaltthätigkeit an die Stelle der 
Ruhe, der Ordnung und der Gefeglichkeit treten? Muß 
nicht dadurch vielmehr die Bildung gefährdet, der Roheit 


und Unfittlichkeit Worfchub geleiftet werden? Denn dieſe 


findet eben ihre Luft daran, wern alle Banden der Gefell: 
Schaft zerreißen, und verfteht unter dem Rufe: »Es lebe 
die Freiheit!« nichts weiter ald: Es lebe die Zügello- 
figfeit oder gar die Ruchlofigkeit ! 

Möchten Doch alle, welche den Freiheitsruf ertönen laf- 
fen, wohl bedenten, daß wahre Freiheit ohne Zucht und 
Sitte gar nicht flattfinden fann! Wer fich felbft nicht zü- 
gelt, feine Affeften und Leidenfchaften nicht beherrfcht, 
der ift weit tiefer in Sklaverei verfunten, ald wer im tief: 
ſten Kerker angekettet if. Denn jener ift der Freiheit 
nicht einmal werth, weil er fich felbft zum Sklaven ge- 
macht hat. 

Und wenn nun gar von Chriften die Rede ift, fo 

Kr ug’sgefam. Schrift. Abth. IT. Polit. Bd. 2. 32 


498 Morte der Beruhigung 


muß dieß alles im verftärkten Sinne gelten. »Die Wahr: 
»beit wird euch frei mahen« — fagte der Stifter 
des Chriſtenthums zu feinen Schülern. Alfo nit dad Vor- 
urtheil, nicht der Irrthum, nicht die Leidenfchaft kann ung 
frei machen. Denn alle diefe Dinge künnen nicht ‘mit der 
Wahrheit beftehen. Ein chriftlihes Volt wird alfo wohl 
die Freiheit lieben, aber auch die Wahrheit, und mit 
der Wahrheit das Recht und die Ordnung, die Zudt 
und die Sitte. Folglich wird es ſich auch Feine Ge- 
waltthHätigfeiten erlauben. Denn wenn es gleich da- 
durch irgend einen Vortheil erränge: fo ift Doch, mas rohe 
Gewalt fchafft, nicht von Dauer, weil ed von einer andern 
Gewalt uns eben fo leicht und fehnell wieder entriffen wer: 
den kann. Und mit der chriftlichen Liebe iſt folche Gewalt 
durchaus nicht verträglich. 

Aber — wird man vielleicht weiter fragen — kann es 
nicht im Leben der Völker Zeitpunkte geben, wo die Frei: 
heit nicht anders ald Dur Widerfiand gegen unge: 
rechte Gewalt gerettet werden Bann? Und find dann nicht 
Unruhen und Unordnungen nothwendige Folgen davon, 
die aber nicht den Völkern, fondern den Regierungen, wel: 
che fie durch ungerechte Gewalt hervorgerufen haben, felbft 
zur Laſt fallen? 

Das laͤſſt fich freilich wicht leugnen. Namentlich war 
es der Fall in Frankreich, ald die dortige Regierung ihre 
unheilvollen Drdonnanzen vom 25. Julius dieſes Jahres 
befannt machte und dadurch die beftchende Ordnung der 
Dinge felbft über den Haufen warf, mithin nicht bloß un: 
gerecht, fondern auch im höchften Grade unklug handelte. 
Denn eine Regierung Fann vernünftiger Weife nur im Er: 
balten und Verbeffern, niht im Zerftören und Um: 
Fehren des Beftehenden eine Bürgfchaft ihrer Dauer 
fuchen. 

Allein keineswegs fand derfelbe Sal in den Nieder— 
landen flatt. Die Regierung hielt hier feft an der Ver: 
faſſung; fie wollte nicht durch bloße Befehle, fondern durch 
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Geſetze herrfihen; fie wollte wirklich nur erhalten und ver⸗ 
beffern,, nicht zerflören und umfehren. Aber durch eine der 
feltfamften Verbindungen zwifchen dem Ultramontanids 
mus und dem Ultraliberaliömus gelang ed bier eis 
nigen unruhigen Köpfen, dem brabantifchen Wolfe einzures 
den, es befinde fich im gleichen Falle mit dem franzöfifchen, 
und dadurch eine der traurigften Kataftrophen über eine der 
blühendften und fchönften Städte des ganzen Königreichd 
der Niederlande herbeizuführen. 

Ein Beriht aus diefer Stadt vom 20. September 
d. 3. in der Allgemeinen Zeitung (Nr. 271.) fagt 
unter andern: »Schon feit einigen Zagen gährte ed in den 
»„untern Klaffen. Arbeit- und Brotlofigfeit waren 
„die Haupturfache; fie [nämlich die untern Volksklaſſen] 
„hatten durch die leßtern Ereigniffe zu gewinnen gehofft 
„und fanden fih bitter getäufcht.« Das ift aber über- 
al die nothwendige Folge folcher Störungen der gefellfchafts 
lihen Ordnung. Die Arbeit: und Brotlofigfeit vermindert 
fih nicht, fondern fie nimmt zu. Denn der gefellige Le⸗ 
benöverkehr, welcher allein Arbeit und Brot giebt, wird 
augenblicklich gelähmt, weil das gegenfeitige Vertrauen, die 
Seele jenes Verkehrs, aufhört. Der Kapitalift verfchließe 
fein Geld im Kaften, ftatt daß er es dem Verkehre anver⸗ 
trauen ſollte. Jeder fchräntt ſich auf das nothmwendigfte 
Bedürfniß ein, weil er auf den folgenden Tag nicht mehr 
mit Sicherheit rechnen Fann. Darum floden Gewerbe und 
Handel, mithin eben dad, was den meiften Menfchen Ar: 
beit und Brot verfchafft. 

Und diefe traurigen Folgen der Unruhen und Unord⸗ 
nungen zeigen fih denn leider auch ſchon bei und, in 
Deutfchland und in Sachſen. "Leipzig namentlich hat 
fo eben eine der fchlechteften Meflen gemacht; die Klage 
über Mangel an Geld und VBerdienft ertönt aus Aller 
Munde; bedeutende Häufer haben ſich ſchon für infolvent 
erflärt; und von andern befürchtet man es nod). 

Dennoch dürfen wir den Muth nicht finken Laffen. 
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Ruhe und Ordnung find zwar noch nicht ganz hergeftellt 
und gefichert, aber doch auf der Ruͤkkehr begriffen. Ein 
junger Fürft, lange ſchon die Hoffnung des Vaterlan⸗ 
des und nicht unbekannt mit den Ideen und Bedürfnifien 
der Zeit, ift ald Mitregent an unfre Spitze getreten, 
hat Abhülfe in Bezug auf mancherlei Uebel, die und drüds 
ten, zugefagt, und durch Vertrauen dad Vertrauen erwedt, 
daß Er Wort halten werde. Auch fteht Ihm bereits ein 
tühtiger Gehülfe zur Seite, ein Mann, der vertraut 
mit dem Leben, wie mit der Wiſſenſchaft, und ein echter 
Volksfreund, fchon einem benachbarten und mit unferm 
Vaterlande verwandten Staate Heil und Segen brachte. 
Die Stände unfred Landes aber werden bald zufam- 
menberufen werden, um fi gemeinfchaftlid mit König 
und Mitregent nicht bloß über das Wohl des Vater: 
landes im Allgemeinen, fondern auch infonderheit uͤber eine 
neue Berfaffung deffelben zu berathben — eine Berfaf: 
fung, welche auh dem Bürger- und Bauernflande 
frei ermählte Stellvertreter gewähren wird, um durch tiefe 
Organe Wünfche für das allgemeine Befte im gefeglichen 
Wege auszufprechen und die Mittel zur Erfüllung dieſer 
Wuͤnſche felbft mit herbeizufchaffen. 

Gewiß darf unter folchen Ausfichten auf Die nächfte Zu- 
kunft der Vaterlandöfreund hoffen, dag Ruhe und Ordnung 
unter und bald völlig hergeflellt und gefichert, Daß das Wohl 
des gefammten Volkes auf Dauerhafte Grundlagen geftüßt, 
daß Gewerbe und Handel im Vereine mit Kunft und Bif 
fenfchaft von neuem aufbluhen, und daß alfo auch Die Frei: 
heit der Nede und der Schrift, des Glaubens und des Ge 
wiſſens, und alle übrigen Arten gefeglicher Freiheit fortan 
unerfchütterliche Bürgfchaften erhalten werden. Dann werden 
wir Alle mit Recht aud Einem Munde rufen fönnen nicht bloß: 

»Es Lebe die Freiheit!« 
fondern auch: 
»Es lebe König und Mitregent!« 
»Es lebe das theure VBaterland!« 
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Anhang. 


Da Iemand in einem Berichte über die Unruhen, bie 
vom 2. bis 4. September d. 3. in Leipzig flattgefunden 
haben, auch die Anrede, welche ic ald Rektor der Univer- 
fität den 5. September in der Pauliner= oder Univerfitäts- 
kirche an die biefigen Studirenden hielt, um fie zur Theil— 
nahme an Herftellung der Ruhe und Ordnung aufzufodern, 
fehr verftümmelt und entftelt bat abdrucken laſſen; und da 
fih eine falfche Nachricht von dem Inhalte und Zwecke die— 
fer kleinen Rebe fogar bis nach England durch die Zeitung 
The Times verbreitet bat: fo benuß’ ich diefe Gelegenheit, 
die Worte bier (freilich nur aus dem Gedächtniffe, da Feine 
Zeit zum Konzipiren war) fo abdruden zu laffen, wie fie 
gefprochen worden. 

»M. H. Die außerordentlichen Ereigniffe, die wir ' 


»in diefen Sagen erlebt haben, heifchen außerordentliche , _ 


»Maßregeln. Sie waren felbfi Zeugen, wie ein fort und 
» fort anwachfender Haufe mit wildem Gefchrei durch Die 
»Straßen 309, Fenfter und Thuͤren einfchlug, in die Häu« 
»fer drang, die Bewohner zum Xheile mishandelte und de⸗ 
»ren Eigenthum zerftörte. Wenn dieſem alled Recht vers 
»höhnenden und die ganze gefellfchaftliche Ordnung bedro⸗ 
„henden Unfuge nicht Einhalt gefhähe: fo würde man da⸗ 
»bei nicht ftehen bleiben. Man würde uns die Häufer über 
»dem Kopfe anzünden; wozu fchon heute Morgen ein, 
„glücklicher Weife vereitelter, Verfuch gemacht worden. Sie, 
»m. H., find vorzugsweife bei Erhaltung der gefellfchaftli= 
schen Ordnung betbeiligt. Denn Sie haben fi) dem Stu- 
»dium der Wiffenfchaften ergeben, um Ihren Geift zu bil: 
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„den- und einſt dem Staate in allerlei Aemtern die wichtig: 
»ſten Dienfte gu leiſten. Ohne gefellfchaftliche Ordnung 
aber giebt es auch Fein wiſſenſchaftliches Studium, keine 
„höhere geiſtige Blldung. Im Namen bed hier um wid 
„her verfammelten alabemifhen Senats und nach dem 
⸗Wunſche fämmtlicher ftädtifhen Behörden, fobr ih Sie 
»baher auf, Ihre Kräfte mit denen einer„achtbaren Bir 
»gerfchaft zu vereinigen, damit jenem Unfuge geftenert 
„werde, und Ruhe und Ordnung in unfre Manciu zu⸗ 
- srüffehre. Sind Sie, wie ich vertrauendvoll hoffe, dazu 
»bereit, fo antworten Sie mit. einem lauten Ia!« 


Nachdem dieß geichehen, fuhr ich fort: »Go habe 


„»Sie denn. meine Hoffnung nicht getäufcht. „Ihre laute 
»und freudige Zuflimmung bat Sie ald echte Söhne ber 
„Wiſſenſchaft bewährt. Ich erſuche Sie alfo auch ferner, 
»m. H., fich heute Nachmittag um 5 Uhr im Paulinerhofe 
»zu verfammeln, in 6 bid 8 Schanren zu theilen, Anführer 
»für jede Schaar zu wählen, und dann audzuziehen zum 
»Schuße der Stadt und der friedlichen Bewohner verfelben. 
»Wo Sie Nuheftörer antreffen, da werden Sie zuerft die 
»Verirrten belehren und zur Ruhe ermahnen. Sollte aber 
»dieß nicht fruchten, fo autorifir ih Sie hierdurch, nad) 
„den Umftänden auch Gewalt zu brauchen 1). Sie find 

- »alfo fchon jeßt berufen, dem Staate, dem -vor allen an 
» Erhaltung der gefellfehaftlichen Ordnung gelegen fein muß, 
» einen fehr wichtigen Dienft zu leiften. Zeigen Sie fih 

»daher ald junge Männer eines fo fchönen Berufes würdig 

‚ „und geben Sie dadurch dem Staate ein Unterpfand, daß 
»er fih von Ihnen noch größere Dienfte verfprechen dürfe. 

»Belohnungen aber verfpreche ih Ihnen nicht. Denn ein 

» Ehrenmann findet den fchörften Lohn in dem Bewuſſtſein 





1).Dieß hat der Berichterftatter in den Times fo auögelegt, als 
haͤtt' id) die Stubirenden beauftragt, alle Ruheftörer todt zu ſchla⸗ 
gen — »to kill and slay.« Wie die Phantafie doch alles in ber 
Entfernung vergrößert ! _ 
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»einer guten That. Und fo entlaß’ Ich Sie hiermit auf 
»„Miederfehn am bezeichneten Orte. « 

Die Studirenden ftellten fih auch ein und loͤſten das 
feierlich gegebne Wort auf eine Weile, daß ihnen ein oͤf⸗ 
fentlih und feierlich ausgefprochner Dank dafür zu Theil 
wurde. Derfelbe Dank gebürte aber auch den übrigen Aka⸗ 
demitern, welche fich eben fo freiwillig auf gleiche Weife 
verdient machten. 

Möge fo fchöne Eintracht und fo Eräftiges Zuſammen⸗ 
ſtreben nach demfelben Ziele ftetd ale Bewohner Keipzig’s 
auszeichnen! 


Berichtigungen. 
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